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Kritische Beurtheilungen. 



EuripidtS Alcettit. Rccognovit et in usum schviarutn edidit 
Augtuitu Wiletehel. Jenae ap. Frid. Maucke. MDCCCXLV, XXIT 
and 133 S. 8. f Thir. 

ie bereiU die zwei ersten Bände des unter dem Hauptlilel 
Suripidis fabulae aeleotae (Vol. I. Hippolytnm coiitinens 1843. 
X und 134 S. und Vol. II. Iphigeiiiam io Tauris cont. 1844. X 
und 155 S.) erschienenen Sammelwerkes, mit denen eine zwanglose 
Folge roD Specialansgaben des Euripides beginnt, als etwas Geliin- 
geues und für das Publicum, dem sie bestimmt sind, Erspriesslichea 
gebührende Beachtung und Anerkennung gefunden haben (s. diese 
JSJbb. 184.5 B. 44. H. 3. S. 957.), ziimai sie mit den Pfltigk'schen 
Arbeiten für die Biblioth. Graeca nicht Zusammentreffen, so be- 
grnssen wir auch in diesem dritten , nach einem ähnlichen Plane 
ausgeführten Volumen eine verdienstliche und zweckmässige Gabe, 
die io dem Bildungskreise, welcher hierbei ins Auge gefasst worden 
ist, nicht ohne günstigen Erfolg angewendet werden wird. Ohne 
Zweifel bat der auf dem Gebiete der Euripides-Literatur rnhm- 
licbst thätige und schon durch eine gute Schulausgabe der Medea 
(Lips. ap. Boehme, j. Geuther. 1841. L und 150 8. kl. 8 20Ngr.) 
bekannte Verfasser mehrerer eben dahin einschlagender und von 
Inchtiger Sachkenntnissund Vertrautheit mit dem Dichter zeugen- 
der Schriften, als Vindiciae Eiiripideae: Qiiaestiones Euripideae : 
Die attische Tragödie, eine Festfeier des Dionysos: Einige Bemer- 
kungen über die Diaskene griechischer Tragödien : Recensionen 
u. A. (s. diese NJbb. a. a. O. S. 325. 328. 366. und B. 43. H. 4. 
6.424. 428. 432. 440. 444.) dem Dichter wiederum einen neuen 
preiawürdigen Dienst geleistet. Zweck und Einrichtung der ihrem 
fVeseu nach eklektischen Ausgabe sind im Ganzen geblieben, vHe 
sie Hr. W. in der Praef. zu Vol. I. verzeichnet und zu rechtferti- 
gen aucht. Sie ist hiernach für den Schul- und Priratgebrauch 

1 * 



Digitized by Google 




4 



Griechische 1<iteratnr. 



angehender Leser bestimmt. Daher die Kargheit mit kritischen 
Bemerkungen, die mir dann Aufnahme fanden, wenn sic sich 
schlechterdings nicht umgehen Hessen; ebendaher die Kürze und 
Gedrungenheit der exegetischen Annotation , weiche sich oft anf 
ein einzelnes Wort oder die blosse Liebersetzung des Grundtextes 
beschränkt. Und das zeugt erfahrungsmässig von praktischem 
Blicke. Denn Nichts ist für den Schüler schwieriger zu überwin- 
den und bringt eher Gefahr , ganz überschlagen zu werden oder 
ungelesen zu bleiben, als eine lange Note. — Wegen des etwaigen 
Vorwurfes, dass die ästhetische Seite und ganze Oekonomie der 
Tragödie keine besondere Berücksichtigung gefunden habe und 
lieber der Einsicht und Thätigkeit des Lehrers überlassen worden 
sei, legt der Ur. Herausgeber, Ilippol. p. VII , eine Verwahrung 
ein, welche mit den Worten — Ipsi suas vires pcriclitentur disci- 
piili diligentes videantqiie qualem fecerit tragoediam poeta graeciis 
— geschlossen wird. Dieselbe ist jedoch nach dem Prooemium 
zur Alcestis, worin derartige Dinge abgehandelt werden, factisch 
aiifgegeben, wie sich denn dieNothwendigkeit solcher Expositionen 
auch schon in den zwei früher erschienenen Stücken aufgedrängt 
hat. Das beweisen z. B. die Bemerkungen über den Doppeicbor 
im Hippol. zu v. 58., über den Inhalt des ersten Chorgesanges in ~ 
der Iphig. Taiir. zu v. 12d., über den Zusammenhang der meli- 
schen Lieder mit der vorangehenden Handlung nach G. Hermann 
ebendas, zu v. 391. und v. 1089. Und an der Aufnahme sol- 
cher und ähnlicher Erörterungen hat Hr. W. nach iinserm Da- 
fürhalten sehr wohlgethan. Vornehmlich gilt dies auch von den 
scenisch dramaturgischen, deren einige zur Veranschaulichung des 
in dieser Hinsicht Geleisteten hier namhaft gemacht werden sollen. 

Im Hippol. handelt er zu v. 577. von der Orchestra und dem 
Stande des Chores darin nach Musgr. ; zu v. 776. von dem Unter- 
schiede und Geschäfte der i^dyytkot und äyyBkot ; zu v. 1283. 
von der Anwendung des deus ex machina mit Aufzählung der 
Stücke, wo dies bei Euripides geschehen, nach Monk; in der 
Iphi^. Tour, zu v. 237. vom Geschäfte des Chores beim Auftre- 
ten neuer Personen, was in der Ale. zu v. 137. noch weiter aus- 
geführt und begründet ist; zu v. 470. (cf. Ale. 860 ) von der Be- 
deutung von psidotaOis und iniadgoöos, wo nach Lobeck’s Be- 
merkung zu Soph. Aj 814. zu den Stücken, in welchen der 
Chor seinen Stand verlässt, noch die Eumeniden des Aeschyliis 
hinzuziifügen waren, was auch zu v. 741. der Ale. geschieht, bei 
welchem der ganze Gegenstand wieder zur Sprache kommt; zu 
V. 1068. von der Aufstellung des Chores xazd ^vyd nach G. Her- 
mann; in der Ale. zu v. 27. von den jrapmvsioi xklpattsg, wobei 
indess eine Angabe über den Kaum, an welchem sie angebracht 
waren, vermisst wird; zu v. 74. von der srdpodog; zu v. 142. und 
213. vom Namen derlnsttfödi« und otdoipcr, zu v. 244. von den Büh- 
nengesängen , die entweder td dno Omptr^s oder povqiäUit heis- 
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seu; SU v. 8G0. vom Wesen des «dfifiog; su v. 1006. von der l|o- 
Sog. Daneben ist Antiquarisches , wie über die libalio (xoul) an 
Ehren der Todtcn (Iph. Tanr. v. 261. eil. Ale. 74.), über den Oe 
brauch der xiQVtil> vor den Leichenhäiisern (Ale. v. lUU.), über 
die dvpai niöavkoi in dem griechischen Hause nach Decker iin 
Cliarikles (ibid. v. 549.), ebensowenig ausgeschlossen als Mytholo- 
gisches. Dahin einscblageud sind die Bemerkungen über das 
Schicksal des Aeskulapiiis Ale. v. ö., über die Familienglieder des 
Admetiis ibid. v.' 15. und 1G5., über das Vaterland des Herkules 
und Eurystheiis ibid. v. 481. In der Iph. Tanr. sind uns in dieser 
Hinsicht ein paar Lücken aufgestosseu. Zu v 1093. nämlich, 
scheint es uns, hätte über tiXxvcav eine vollständigere Bemerkung 
gegeben werden müssen; gänzlich wird eine solche ibid. v. 813. su 
%(/varjg äpvdg vermisst, worüber wegen der verschiedenen Ver- 
sionen davon Zeitschr. für Alterth. 1838 Nr. 139. IT. weitläufig 
commeiitirt ist, Joh. Franz anf p. XXI. der Oresteia unter Anderem 
Folgendes hat: Thyestes soll mit Aerope, der Frau seines Bru- 
ders Atreus, verbotenen Umgang gepflogen und mit ihr aus der ' 
Heerde des Atreus ein goldenes Lamm geraubt haben. Daran 
Bei indess nur im Vorbeigehen eriiiuert. 

Da sich Hr. W. bei den oben berührten Erörterungen nicht 
auf langelleductionen einlässt, sondern blos die kurz gefassten Ke- 
Biiltate giebt, scheint er uns Doppeltes erreicht zu haben. Dem jun- 
gen Leser wird über viele Stücke des wunderbar von der modernen 
Tragik verschiedenen griechischen Dramas hinreichende Aufklä- 
rung, dem strebsameren aber noch roannichfache Anregung zu 
weiterem Fragen und Forschen gegeben. Und der Lehrer wird 
um so unbedenklicher und leichter den mancherlei Anknüpfungs- 
punkten zu weitläufigeren aufliellcnden Erläuterungen nachgehen 
können, da der Hr. Herausgeber auch in anderer Hinsicht nicht 
leicht vorgegriifen, sondern sowohl in Constituirung des Textes 
als auch iu Erklärung desselben eine im Ganzen beifallswürdige 
Einrichtung getroffen hat. Denn der kritische Gesichtspunkt 
nimmt^ wie man in einer Schulaugabe nur billigen kann, eine sehr 
untergeordnete Stelle ein , ohne ganz ausgeschlossen zu werden ; 
dagegen ist das in den vorhandenen Ausgaben der einzelnen Stücken 
zerstreute und für den Kreis der Schule brauchbare Interpreta- 
tionSroaterial sorgsam geprüft, ausgehoben und zusammengeordnet 
worden. Nur wo die frühem Interpreten schwiegen und doch 
eine Bemerkung erforderlich schien, oder wo die Entscheidungs- 
grüudü für das Eine oder das Andere des bereits Gegebenen (z. B. 
Ale. V. 487. ä’ttitxstv rovg xovovg gegen die bessern llandschrif- 
teu) zu erhärten waren, traten eigene Ziithaten ein. Und diesem 
Verfahren gebührt das Lob, mit geschickter Hand und sicherem 
Tacte Und unter steter Rücksichtnahme auf das Erforderniss 
des Schuliweckes ausgeführt worden zu sein. Dass Hr. W. den- 
noch bald einmal io dem Zuviel, bald in dem Zuwenig den rechten 
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Mittelweg nicht gefunden za haben scheinen kann , iat eben to 
wohl aus der Vcrschiedenartigkeit individneller Bedürfnisse wie 
aus der ganz natürlichen SnbjectivitSt von Ansichten darüber leicht 
erklärlich. Wenn wir rücksichtlich dieses Punktes gleichwohl im 
Folgenden gewisse Bemerkungen und zwar zu dena oben angezeig* 
ten Vol. III. nicht unterdrücken zn dürfen glauben, so geschieht 
dies, um ein schon anderwärts (in diesen NJbb. 1845 B. 44. H. 3. 
S. 357.) ausgesprochenes Urtheil zu rechtfertigen. 

Zuvor müssen wir aber noch der am Ende eines jeden Stückes 
nnter der Aufschrift: Metrorum, qiiibus Bnripides in carminibna 
choricis usiis videtiir, brevis conspectus, angefügten metrischen 
Schemen als einer Beigabe gedenken, durch die sich Hr. W. den 
Dank der jungen Leser in nicht minderem Grade verdienen wird, 
als Wunder mit seinen gleichartigen, nur noch vollständigeren 
Verzeichnissen der sämmtlichen Metra zn den Sophokleischen 
Dramen Anfgefallen ist es uns in der Ale. , dass nicht überall 
völlige Uebereinstimmung zwischen den Textesworten und den 
respondirenden Versreihen siattfindet. So hat das t. 218. im 
Teste aufgenommene j/kq im Schema keine Berücksichtigung ge- 
funden; V. 244 , im Schema blos eine Reihe, ist im Texte in zwei 
Reihen zerlegt , während v. 970. f. umgekehrt im Texte zwei 
längere Reihen stehen , das Schema sie aber in vier Reihen zer- 
fällt ; in V. 266. fehlt ira Texte eine Kürze, das gewöhnlich zwi- 
Bchen gelesene fie; v. 461. corresp. mit 471. erscheinen 

im Schema um einen lambus kürzer, als im Texte, wo derselbe 
zur folgenden Reihe gezogen ist; ganz übergangen ist v. 588. ff. 
ffrpognj ß' und dvrt<Stoq>ri ß'. — Es liegt in der Natur der Sache, 
dass eine mit den in der Metrik hergebrachten Namensbezeichnun* 
gen verbundene Aufstellung der rhythmischen Reihen nicht ohne 
Schwierigkeit ist und manchem Bedenken unterworfen, doch wird 
damit bei allem möglichen, ja wahrscheinlichen Widerspruche dif- 
ferender Metriker ungleich mehr genützt , als wenn Mogk z. B. 
zu Ale. 213. ff. mit Beobachtung der Sylbenquantität Nichts, als 
die nackten, jeder weiteren Angabe haaren Versreihen unter dem 
Texte auffiihrt. Denn in dieser Weise geboten, sind sie für den 
Lernenden äusserst unerquicklich und lassen ihn so rathlos, dass 
er wohl die melischcn Partien mechanisch lesen lernen kann, 
aber weder ein klare Anschauung von den rhythmischen Eigen- 
thümlichkeiten der Tragödie überhaupt gewinnen , noch auch sich 
je eines Grundes der notliwendigen Anwendung dieser oder jener 
Versart bewusst werden wird. Es reicht daher unseres Erach- 
tens nicht aus , einen jeden Vers quantitativ zu gliedern und dar- 
nach mit entsprechenden metrischen Benennungen zu versehen, 
sondern alle Arten von Chorliedern und Bühnengesängen müssen, 
gleichviel ob unter dem Texte oder nach demselben, von Erläute- 
rnngsznsätzen begleitet sein, ans denen ersichtlich wird , welchen 
Metnim bei aller scheinbaren Formlosigkeit eines metrisdieu Sj« 
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iteinc das TOrherrachende' Mi, welche Bedeutung daaadbe 6bcr- 
haupt habe und in welchem Zuaamraenhange ea im einzelnen jedea* 
nal Torliegeadeu Falle mit dem Gedankeninhalte atehe. So nur 
,.wird daa wechselnde Ineinandergreifen des Dialoga und der meli* 
sehen Lieder in charakteristischen Metren nicht.ala ein zußilliges, 
unbegreifliches Quodlibet, sondern als etwas wesentlich Nothwen- 
dfges und durch einander Bedingtes in dem rechten Lichte erscheL 
neu; dann erst wird auch die richtige, von aller Willkfir freie 
Declamation möglich werden, auf welche als auf ein exegetisches 
Mittel Firnhaber (in diesen NJbb. 1841 H. 2. S. 123.) mit deaa Be- 
merken dringt: „Von ihr muss die Erklärung dea griechischen Dra- 
ma's noch viel mehr Hilfe suchen, als bis jetzt zu geschehen pflegt.“ 
Einer TCreinzelten Bemerkung jener Art, wie wir sie für notirwen- 
dig halten, sind wir zur Ipb. Taur. 831. 599. begegnet und heben 
sie hier wörtlich aus. Quum poeta, heisst sie, Orestem non pari 
iit iphlgeniam animi motu agitatura finxerit, sed hunc iit rirum mo- 
deratiorem esse rolnerit, ei non alios quam iambicot rel trochai- 
C 08 versus tribuit. 

Es liest sich kaum glauben, dass Ilr. W. anstchen sollte, in 
der weiteren Folge von Sepsratansgaben Euripideischer Dramen, 
wie die gegenwärtigen sind , anf die berührte Seite mehr Bedacht 
zu nehmen, da ja in der Ausstattung der bisher erschienenen Stücke 
eine Erweiterung des ursprünglichen Planes und «n gewisser 
Fortschritt nicht zu verkennen ist. Das ergiebt sich s. B. aus der 
für einen der griechischen Dramaturgie noch unkundigen Leser 
sehr inatructiven Bemerkung zum Personenqchema in der Ipbig. 
Taur. über Zahl und Namen der Schauspieler und über die Rcdicn- 
vertfaeilnng unter dieselben. Letztere Angabe hätte in der Ale. 
nicht wegbleiben sollen, wenn anch im Betreff dieses Punktes 
Meinnngsdifferenzen obwalten und unter Anderen Jul. Richter, 
Vertheil. der Rollen etc. S. 95., dem ersten Schauspieler den Tod, 
Alieotis, Herkules, dem zweiten Apollo und Admetiis, dem dritten 
Sklavin, Diener, Enmelus, Pberes sutheiit, während O. Müller, 
Griech. Lit. ii. 157., der Meinung ist , dass die einfache Anlage 
des Stückes nur zwei Schauspieler verlange, da die wiederge- 
kehrte, der (Interweh entrissene Alkcstis als stumme Person von 
einem Statisten dargestellt werde , die Rolle des Eumelus ein so- 
genanntes Parachocem sei. lieber die Entscheidungsgründe für 
die eine oder^dene Ansioht .io eine nähere Erörterung eingeben 
au wollen, kann .nicht dieses Ortes sein. Es reicht in gegenwärtigem 
Falle liin, über die Verwendung der gesetzlich gestatteten Schau- 
spieler. sei es eigene oder fremde zum Eigeothum gemachte Mei- 
nung Bufgestellt SU haben. Das Weitere, besonders das auf d«i 
Gegensatz der Itaodemen Tragödie auf ganz anderem Grund und 
Boden Bezügliche and eben durch den Gegensatz ein lebendigeres 
Interesse Unterhaltende, z. B. dass Tanz, Gesang, Politik, Reli- 
‘gtonscultfäriiitegrireBdeTheile des antiken Dramas gelten wird, der 
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Leteer ■nniknüpfen nod iiii«uf&breD habea and je nach B^dürfoi» 
undi'Gelegenheit bald die Kamt des Dichters ia deriDi^tesUion, 
bald die Mittel der Aiiffdhroag um so loeht' iiad öfterer aur 
Sprache briofeii, als anerkannter Mäasseii eine richtige Aiiffaaating 
der dramatnrgiachen Gesichtspunkte,; deren ; mehrere vam Hrn. 
Herausg., wie schon oben gezeigt^ in den ekegetisebeo Aiunerkan- 
gen in Erwähnung gebracht wordeh ^nd, wesentlich snm Ver- 
■tändniss der griectiiachen Dramen beiträgt. ' ii 

>1 Erleichtert und gefördert wird dasselbe ohne Zweifel durch 
eine« andern Zuwachs , der in uhmittelbärer Beziehung zum be- 
handelten Stoffe steht. Er betrifft in der Praef. zur Iphig. Taiir. 
den Cult der griechischen Diana und ihren Namen tavQO«6i.os 
und ist aos der gehaltreiclien Vorrede 6. Ilerrmann’s zu diesem 
Stöcke (Iphig. Tanr. Vol.I. P. III. Lips. Weidmann. 1833. XXXVI. 
und 172 S.) zum Theil wörtlich ausgehoben, theils excerpirt. 
Gleiche Tendenz und Wichtigkeit hat der an die Alcestis (p. 115. 
— 127.) gefügte Excursus de Graecorum funeribus , worin die 
von Becker, Charikl. II p. 163. — 206. im Excurse znr neunten 
Scene über die fiegröö/iisse gewonnenen Resultate in ansprechen- 
der Weise zusanunangereihet und in specielie Beziehung zu den 
mancherlei daraus Licht bekommenden Stellen der Alcestis ge- 
bracht werden. Nur selten einmal findet sich eine Abweichung 
von dem I nicht namhaft gemachten Originalaufsatze , wie p. 
125, wo die ytvi<Sia vorgenommen" und ganz passend mit den 
rgUecy SvvttTtt und TQiaxaäBg verbunden sind, oder p. 122., wo 
xsqISuicvov, der Ausdruck für Todtenmahl, fehlt. Hrn. W. eigen- 
thümlich ist p. 118. der Versuch, die von den bisherigen Inter- 
preten noch nicht recht verstandene Stelle v. 101. — 103. zu deu- 
ten. Sie sei nämlich, meint er, weder von dem abgeschnittenen 
Haupthaare des Verstorbenen , noch vom Aushängen desselben 
am Eingänge des Trauerhauses zu nehmen, sondern vielmehr von 
dem in übergrossem Schmerze ausgersuften Haare der Leidtragen- 
den, welches auf dem Fiissboden ungeordnet und zerstreut nieder- 
gefallen als ein Merkmal der Todtentrauer in einem Hause habe 
gellen können. Möglich, dass es so ist; einer nähern Begründung 
ermangelt indess diese Ansicht eben so sehr, wie die (bisherige 
Fassungsweise. Dass jiaiT« ro(i«log aber vom - abgeschnittenen, 
nicht vom ausgerauften Haare zu verstehen sei., scheint aus 
jenem Ausdrncke selbst sowohl hervorzngehen,.als auch in v. 818. 
(ans tiovpöiv ßHintig, in v. 512. aus xovq^ xevdliua agsasig 
und in v. 215. aus Tiftea Uebrigens dürfte auch zu beden- 

ken sein , dass es etwas unwahrscheinlich klingt, wenn die Leid- 
tragenden bereits vor dem Trauerhause sich so viel Haar ausge- 
ranft oder abgeschnitten und zu Bodcii sollen haben fallen lassen, 
dass dadurch dasselbe schon am Eingangei als solches kenntlich 
geworden sei. Wie viel davon wäre wohl < nöthig: gewesen um 
von dem Chore in der Orchestra über, den >Bähnenraum hin > an 
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d«r Pforte des .königlichen Palistes bemerkt verdea xu könnenf 
Schwerlich möchten wenigstens crines hic illic in vestibulo con> 
spiciii, wie Hr. kV. sagt, ansgereicht haben. 

)i(n Oie beträchtlichste und auträglichste Ergänsung in immer 
sweckmässigerer Ausststtong endlich hat die Alcestia in dem Pro- 
oemium (p. V. — XXII.). erhalten , welches die xum Grunde lie- 
gende Fabel, die enarratio des in seiner Art gans absonderlicheii 
Drama’s nebst Angaben über die Zeit der AiifTührnng and seinen 
tetralogischen Zusammenhang und über die Charaktere des Adme- 
tus und Herkules nach Glum, De Euripidi» Alcestide coromentat, 
(Berol. 8. 61 S.) extr. part abhandelt. Der Hr. Heraus- 

geber bekundet damit thatsächlich , dass er seine Hipp. p. VII. 
ansgesprochene und in den zwei ersten Bänden festgehaltene 
Ansicht, der wir, wie oben schon bemerkt, unsere Beistimmung 
nicht geben konnten, geändert bat. Nur hätte die enarratio selbst, 
diese dramatische Coustriiction der Fabel, über deren Bedingun- 
gen wir vollkommen mit Firnhaber in diesen NJbb. 1841 H. 2. 
S. 123. xosammenstimmen, und von der wir nach Reisig aiim Ued. 
Col Musterbeispiele in Sommer'a Coroment. de Euripidis Hecuba 
P. II. und in Rempefs Einleitung zu seiner metrischen tJeber- 
setsung der Antigone haben, unseres Bedüukens nicht vorausge- 
schickt, sondern unter dem Texte vertheilt werden sollen. Denn 
sie muss wie ein sicher leitend« Ariadnefaden das künstliche Ge- 
webe von dialogisirter Handlung und recitirter Reflexion durch- 
ziehen und jeden Augenblick orienliren. Und wie sehr dies fer 
den jungen Leser nothwendig, damit er nicht am Ende ganz im 
Dunkeln tappe und von Unlust ergriffen jedes gründliche Weiter- 
etreben aufgebe, lehrt praktische Erfahrung tagtäglich. Bedenkt 
man, wie sehr sprachliche und dramaturgische Gesichtspunkte in 
Anspruch nehmen, so wird man dieser Einrichtung schwerlich den 
Vorwurf machen können, dass sie Alles gar zu mundgerecht 
mache. Und was den vorliegenden Fall betrifft, sie hilft Raum 
ersparen. Denn Bemerkungen, wie zu v. 70. His dictis Apollo dö 
scena abit, und v. 74. Orcus jam regias aedes intrat Alcestin coma 
rescissa inferis initiaturus, ergeben sich als ganz überflüssig, wenn 
die fast gleichlautenden Worte der enarratio p. VIII. — His 
dictis Apollo abit, Orcus aiitem tenax propositi ad imraolaudam 
Alcestin intro se confert in regiam domiim — unter dem Texte 
stehen. Aehnliches erhellet auch z. B. aus der Bemerkung au v. 
137., wo es heisst: Finito csrmine chorico una Alcestidis famuia- 
rum ex aedibiis egreditnr clt., während die betreffende Stelle des 
prooemium p. IX. lautet: Finito hoc carmiiie famula foras egredi- 
tur ctt. Zn V. 747. ist bemerkt: Mox Hercules ipse appotus et 
Caput myrto coronatus (v. 7 9 ) eum sequitur. Wenig verschieden 
klingt das Prooem. p. XV. Z. 17, Derselbe Fall ist es mit v. 434. 
und Prooem. p. XII. Z. 10. ff. u-, und mit v. 700. u. Prooem. p. 
XIV. Z. 13. ff. u. — 
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■ N«eh dieser meiiteDtheils auf das oben angezeigte Stück bezüg- 

lichen Relation tindDiirehmnsternngder Ansichten und Grundsätze, 
welche llrn.W. im Allgemeinen beider Anlage und Ausstattung seiner 
Ausgaben geleitet haben, können wir dem Texte der Alcestis mit 
dem beigefügten Commentare näher treten. Die , wie der Titel 
besagt, neue Recognition des ersteren, weiche nach demselben 
Principe, wie es praef Hipp. V. f. in folgender Art ausgesprochen wird 

— Graeca verba ad fidem et auctoritatem meiiorum librorum re- 
praesentarc studiii, quorum meliores lectiones quoqiie in loco aut 
cum aliis editoribas exhibui, aut ubi casu nondum receptae rel te- 
mere repudiatae essent , reatitui ac tutari conatiis stim — rorge- 
nommen worden zu sein scheint (zu Alcestis spricht sich Hr. W. 
nirgends darüber ans) , hat zu einigen Aenderungen und Abwei- 
chungen von den Texten früherer Heransgeber geführt, deren 
Art und Zahl aus einer Vergleichung mit denen von G. Hermann 
und Pfliigk leicht ersichtlich sein wird. Wir lassen hier eine sol- 
che von ein paar hundert Versen folgen. 

V.23.hat W.mft Pfl.nüvds, H.tqvds. — v. 28. W.a«, H. u.Pil. - 
viermal <?. — v. .38. W. mit Pfl.ro/, H. ra. — v.40. W. mit Pfl. oat, H. 
aUC. — V. 41. W. IvöLxoig, H, u. ixdlxag. — v. 45. W.xov xara 
j^frovdff, H.ii.PIl.xou xOovög xarto. — v. 49. W.xrslvtiv y ov, H.u. 
Pfl. XTtivsiv or. — V. 52. W. £t’s y., H. u. Pfl. kg y., wie auch v. 188. 

— V. 79 W. nach W. Diiidorf qu'Acov zraAog, H. u. Pfl. (pllav ug 

jtkXag. — V. 80. W. ii. Pfl. ßaOlXtiav^ II <p0'. Ttjv ß. 

— V. 92. W. mit Pfl. <0 a., H. lanaiäv. — v. 9.3. ist von W. cJö’ ans- 
gestossen, welches II. n. Pfl. vor kCiäacov haben. — v. 94. hat bei 
W. den Zusatz vixvg ’^Srj behalten, welcher bei H. ii. Pfl. fehlt. 

— V. 99 W. mit Pfl. ar^yaiov, II. nrjyuitt 0’. — v. 103. W. alv- 
dtt lurvtt, vv V-, H. nivüttnsi ntrvti' vtokala, Pfl. niv&tt «t- 
rvtl oü r. — v. 19.5. W. rdds x., U- ii. Pfl. rdds dq xvQiov. — 

V. 106. W. in)d«g, H. u. Pfl. avdäöHg. — v. 107. W. jjpij, H. u. 

Pfl. — V. 120. W. nach Dindorf H. ii. fil. kxa'itl 

T. — V. 125. W. fdpag oxorlag, H. li. Pfl. axoTtovg. — v. 134. 
nach der Lücke W. mit Pfl. nävteav de, H. ohne di. — v. 146. W. 
mit Pfl. iAatg (tkv — H. tjlTugfiivi W. 0 ai§E 0 ^'a^, H. u. Pfl. 
0(üaaa9ai. — v.. 148. W. la' avry, H. u. Pfl. ia’ aütotg. — v. 
172. W. iivQOlvtjg, H. u. Pfl. (ivgaivav. — v. 190. W. ig ayxocAag, 
H. 11 . Pfl. kv dyxttXaig. — v. 219. hat W. das frühere ydg nach 
dscäv wieder aufgenommen, welches weder bei H. noch Pfl. ist. 

— V. 223. W. Toüd’ iq>’, H. n, Pfl. rräd’, dieser ohne rovto nach 
IqpEVpEg, jener mit demselben, was im v. 240. der Hermann''8chen 
Ausgabe auch die Wiederholung von Oreva^ov nothwendig ge- 
macht hat. — V. 226 sind bei W. nach nuTiat die Zeichen der 
Lücke eingetreten, während 11. und Pfl. den Vers mit q>cv, naxect, 
^tv' Id, Id ansfüllen. — v. 228. W. u. Pfl. 0«g, H. dg. — v.256. 

W. — — öü xateCpyeig.“ rdde toi pts — ansQXOfuvog tayvrtt, 
H. u. Pfl. mit verschiedener luterpunction 0v xattlgyug fdö' 
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iri , wenn nicht , nach dem metriachen Schema tu urtbeilen , der 
Ansfaii des fie swiachen (li&Bxs ein Versehen ist, H. (tiOtti fit, 
fii9tx’ ijdij, Pfl. fii9txk fit, fik&txi fiTfixf. — V. 267. W. ttool, H. 
«. Pfl. »o<Jlv. — V. 269. W. ötftfots, H. n. Pfl Se<loi,6i. — v. 
270. f. W. ovx^rt di) , ov’xln , während H. n. Pfl. dij erat nach 
dem xweiten ovxixi haben. — v. 288. (n. 34-t.) W. mit H. ffiJv, 
Pfl. gtJw. — X. 299. W. 6v vvv fiot , H. u. Pfl. ev fioi vvv. — v. 

827. W. tXntQ fi^ tpptvcSv äfiagxävti, H. u. Pfl. ijvntg 

ifiagxivy. — ▼. 333. W. tvageataxaxri , was Blomf. tu Aeach. 
Pera. 189. empflehlt, H. n. Pfl. iKxgsasöxarrj. — r. 334. W. mit 
H. ahs da xeddav xävö’ ovr^iv, wo Pfl. nach ncdSetv mit einem 
Punkt interpungirt. — v. 372. W. y älXijv xiva y. , H n. Pfl. 
filXrfV «oxi y. — v. 377. W. mit Pfl. öt) vvv y., H. ov vvv y. — 
▼. 401. f. W. mit Pfl. ttVxtäSo a' lyd iflym, u. ohne die groaae 
interpunction , weiche hei H. nach avxia^m e lat. — v. 404. W. 
xijv ov xX' mit Verwerfung der Emendation Hermaun’a xijv jf 
ov xA‘, welche Pfl. dagegen hat. — 

Deberblicken wir nun das hier Zuaammengeatelite mit den 
daiu gemachten kritiachcn Bemerkungen noch einmal, so zeigt 
sich, dass gewisse Lesarten, wie v. 23. 99. 103. 172., aufgenom- 
men worden sind, ohne dass der Varianten an diesen Steilen 
überhaupt Erwähnung geschieht; wo aber eine ausführlichere 
ßeclitfertigung und Begründung der gemachten Textesänderun- 
gen hinzugefügt ist, hat dieselbe entweder, wie in den zwei frü- 
heren Stücken ihren Platz Im Commentare gefunden, z. B. v. 41., 
oder häufiger, z. B. v.92.333. in dem kritischen Apparate, mit wd- 
chem dieses Stück ausgestattet ist. Welche Bestandtheile derselbe 
hat, sagen folgende, p. 7. ihm vorausgescbickte Worte: Variae 
lectiones cod. Vaticaui 909. (A.) ex editione O. Dindorfii (Oxonii 
1834) descriptae. Hujus libri consensum dissensumve com cod. 
Hav. (H) et atiis ubi operae pretium videbatur, cum Dindorfio 
notavimus. In wie weit und wie genau dies geschehen , Tcrmag 
Ref. nicht zu sagen , da ihm die Diiidorf. Ausgabe nicht bei der 
Hand ist. So viel ist aber ersichtlich, dass die in derselben ent- 
haltenen kritischen Hilfsmittel nicht ohne bedeutenden Eiiiflusz 
auf die Gestaltung des vorliegenden Textes der Alcestis geblieben 
sind. Ausdrücklich wird das von Hrn. W. zu v. 79. 109. 120. und 
anderwärts bemerkt. Jedenfalls ist durch dies Alles zusammeii- 
genommen für die Reinheit und Lesbarkeit der Textesworte ein 
nicht gering anzoscblagendcr Gewinn gemacht, wiewohl wir weit 
entfernt sind, alles hier Gebotene unbedingt unterschreiben zu 
wollen. Wir können es z. B. nicht bei v. 70. f. 145. (s. Jen. Lit. 
Ztg. 1825 No. 114. S. 427.) 401. u. s. f. 

Wir wenden uns zum Commentare, in Bezug auf weichen 
wir zuvörderst zu berichten haben, dass von den Ausgaben der 
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namhaftea Vorsager. 4ie von 6. Hermann und Pflugk am fleiaaig- 
aten b^nutat und auagebeubet worden »ind; daneben aber, wo Monk, 
Wüstemanii, Matthiä , aelbat Muagrave Bemerkenawerthea bieten, 
dieaea nicht, unbeachtet geblieben iat. Auch die Wort- und Sach- 
erkiäruugeu dea Scholiaaten haben geeigneten Ortea Aufnahme ge- 
fnudeu. IJod wir können biUigerweiaeaowohl dieaer Art dea Verfah- 
rene , aU audf den ao gewonnenen Mitteln zum Veratändniaa des 

J 'ertea im Allgemeinen unsern Beifall nicht vereageii; dasa- wir je- 
och Einiges anders gestaltet, Maiichee aufgenommen, .Anderes 
weggelassen wünschten, haben wir schon oben ausgesprochen, aind 
aber den Nachweis davon schuldig geblieben, den wir in Folgen- 
dem zu liefern suchen werden. 

Zu V. A. war nach Wüateniann’s Vorgänge die Bedeutung 
von u>.vdg (fulmeii) und sein absoluter Qebraiich mit Hinweisuug 
auf das v nachfolgende dlov xvpög und auf dtö^oAoy itA^xtgov 

Rvpög xeQuvviov (ictus a love missus fnlmiuia) in v 128. au no- 
tiren und, wenn nicht mit einer von jenem angeführten Stelle, 
etwa mit Eur. Suppl. 8'il. xvgog (pkoyfiog d ^tog — zu erläu- 
tern. — v. f). ist ov jroAo>tt£('g gut erklärt und mit einer mehr als 
hinreichenden Menge von Beispielen belegt. Zur richtigen Fas- 
sung des Geiiitivs würde die nicht aiifgeiiommene Auflöaung Her- 
mann’a in ow j;i!Aov wesentlich beigetragen haben. , — ln v. 8. 
möchte es am Orte gewesen sein, zu yaiav tijvds die nähere geo- 
graphische Bestimmung nach v. 590 ff. hiozuztiriigen, bei Ißov 
qtoQfiovv ^ivm auf den unten v. 5(i9. ff. stehenden Chorgesang 
zu verweisen, wo .Apollo /itjlovofidg genannt wird. Durch das 
Postulat einer solchen Bezugnahme, welche der Interpretation bei 
einer statarischeii Leetüre zumal unfehlbar Licht und Leben giebt, 
soll jener stagnirenden Manier, jeden nur irgend tauglichen An- 
knüpfungspunkt zur Aufhäufung gelehrten Ballastes zu benutzen, 
in keiner Weise das Wort geredet werden. Der Interpret bewege 
sich damit nur immer möglichst innerhalb der Grenzen des eben., 
vorliegenden Stückes, resp. des betreffenden Dichters, und suche 
allerlei Beziehungen, je nach den verschiedenen Gesichtspunkten 
in diesen engen Schranken auf, er wird dann in jenen Fehler nicht 
verfallen, aber sicher sein können , für lebhafte Orientiriing und 
ein durchdringendes Verständniss das Förderliche gethan zu ha- 
ben. Und so wird dem anerkannten Grundsätze, den Schriftsteller 
möglichst aus sich selber zu erklären, vollkommen genügt werden. 
— Zu yvEtfav in v. 12. verdiente wegen der Vieldeutigkeit dea 
Verbiimg alvilv bei den Tragikern entweder die Ueberaetziing 
Pfltigk’s spoponderunt oder die Bemerkung dazu von Wüstemann 
Aufnahme. — Ebenso verhält es sich v. 14. mit SialXa^avta, wel- 
ches Pil ganz passend mit dvtibövia erklärt und mit dfitlil>ag in 
V. 40. verglichen hat. Die gewöhnlichen Lexica lassen hier im 
Stiche. Das deutsche „eintauachen^^ möchte noch am passend- 
sten aein — In v.,21., worin Donner d’avtiv ganz übergangen bat,. 
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durfte die Uebemtrang Toii (ittaoi^vat f^lov mit exced^e vita 
für einen nötbigen, tber vollkommen genfig^den ZitOats zn halten 
gein. Pfl. hat diese Redewendung mit Recht durch Paralteien er- 
iiutert, — In gleicher Weise musste t. 25. atir Rechtfertigung voii 
Ii>av6vrav nach Monk auf r. 74. Bezng genommen werden. — 
V. 29. Eine kurze Andeutung iber das gewählte Metrum, als Ouva^ 
Tog, der zu v. 27. aus dem Stucke selbst nach seiner finsseren Ei^ 
scheinung ganz treffend geschildert wird, die Riihne betritt, 
möchte nicht überflüssig scheinen ; eben so wenig Monk's lexlkal. 
Bemcrknng zn RoAeig {=^- ztoAsnEig i. e. versaris), welcher Pfl. in 
etwas geänderter Form mit Recht einen Platz eingeränmt'hat. — 
V. 33. f. Die bei Sokiqt tEp>\) (vergl. v. 12. tVfo/p«rg da>Aa>aag)nähe 
liegende Frage, was denn damit gemeint sei, dnrfte nicht unterdrückt 
werden, sondern war aus der Bemerkung Monk’s zu v. l2.- niit wörtli- 
cher Anführung der hierauf bezüglichen Stelle bei Aesch. Eum.730. 
oder der Worte des Scholiasten au v. 12. leicht zn beantworten. 

V. 35. ist mit der Bemerkung zu v. 40. in bezügliche Verbindung zu 
bringen, weil hier der in Jenem gegen Apollo, den deus arcitenens 
(Ovid. Met. I. 441.), den rologjoßog (Pind. Ol VI. 100.) gerich- 
tete Vorwurf seine Erledigung findet — In v. 38. gehörte anderh 
Stellen analog, z. B. v. 9. 13. 51. 52. 74. ii. s. w. , zu Aöyovg 
xedt’ovs etwa die erklärende Uebersetzung causas honOstas', ve- 
nerabiles, ebenso wie zu v. 43. me separabis ab hoc mortuo i.'e. 
me prirabis h. in. , worin mit vooqntLg aus v. 44. ä^tikof/ijv und 
ans V. 69. igmpijOEToci zusammenzuhalten ist. — yr' 48.- wird' in 
Bezug auf die Transposition der ^Partikel av‘, welche' Reieig'de 
pirt. av p. 122. auch zu begründen ’sneht, das Nöthige erinnert 
nnd mit einer Parallelstelle belegt, die aber nach einer verschie- 
denen Verszählung iiberflnssigerweisc zweimal citirt worden ist. 
Ganz sinngemäss scheint die Unterlassung aller Interpiinctidii am 
Ende des Verses, wie dies b^i Donner geschehen. Denn offenbar hat 
Apollo noch nicht ausgeredet, als Thanatos , für dessen Charakter 
es w ohl passt. Alles miteiner gewissen Bitterkeit zu betrachten, in 
banger Besorgniss, jener werde ihn wieder um seine Beute bringen, 
hastig einfiillt und in einer zum Vorhergehenden wohl passenden 
Construction fortfahrt. Niebtanders ist es auch, wennman annimmt, 
dass Apollo den Gedanken, sie noch einige Zeit leben zn lassen, 
lieber schweigend unterdrückt. In v. 50. wünschten wir die Auf- 
fassung des zweifelhaften roig (itkkovOi durch den einfach erklä- 
renden Ausdruck des Scholiasten zoig yeyTjgaxöai (Pfl. dccrepitos 
dicit ctt.) gestützt, wofür auch v. 52. spricht. Die znr Weiteren 
Begründung angezogene Stelle (V.-527.) ist zwar klar, doch inso- 
fern etwas ungleichartig, als dort TiOvtjxE dem 6 (iskkmv unmittel- 
bar vorhergeht, während hier der Infinitivbegriff dieses Verbnms 
erst aus dem nachfolgenden transitiven &«vatov iitßaXtlv ver- 
standen werden muss. Dass Hermann toig (itXXovoi für cnnctan- 
tibus nimmt, was aber der Recens. seiner Ansg. Jen. Lit. Ztg. 
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No. JJlS.iB. 420. mit Recht surüokweiet, bitte etwa in Frag* 
form am so mehr erwähnt werden können , da seine Beehtfcrti> 
gong roa ^ivuxw kftßtiXttv den ihr gebührenden PUts gefunden 
hat Bei dem biosten Citate der Belegstellen aus Homer dürfte 
es aber füglich sein Bewenden haben, da dieser Dichter jedem 
Leser der Tragiker immer sur Hand sein muss. Gelegentlich 
möge hier nachgetragen werden, was in diesen NJbb. 18^ H. 3, 
S. 374. rom Ref. überaeben worden ist, dass Graser am Ende 
seiner Epistol. ad Guil. Ricbterum ctt. im Gubener G]rmn.- 
Progr. 1835, S. XVI. der Ansicht Hermann’s beitretend tot statt 
tots au lesen vorschligt und die Steile so übersetzt: sed certe 
cuDCtantibus ut mortem afferas. — Zu t. 63. empfiehlt sich , weil 
höchst sinngemäss, als der Aufnahme würdig die metrische Geber* 
Setzung des Buchananus : Ilaudcuncta poteris praeter aequom con* 
sequi. — In v. 64. möchte das absolut stehende zratlost mit glei* 
ehern Rechte, wie l^a in v. 51. nach Hermann die iexical. Er* 
ganzung intelligo hat, eine lexicaL Bemerkung verdienen, etwa 
acqniesces, d. i. nach dem Zusammenhänge recusandi finem facies. 
Aehnlich gebraucht und verbunden findet' sich dieses Verbum 
II. XIV. 260. 

V. 65. — 68. hätte lieber zusammengefosst und aus dem Stücke 
selbst durch Hinweisung auf v. 479 — 498. als genugsam beleuch- 
tet angesehen werden sollen. Denn gleich wk hier imtcsiov 
ist auch dort rirpmpov Sg/ia von den Rossen des Diomedes zu 
verstehen, welche v. 1021. f. geradezu als Thrazische des Herr- 
schers der Bistonen bezeichnet und v. 491. f. nach ihren Eigen- 
schaften genauer geschildert werden. Dazu enthalten v. 66. und 
V. 483. im Ausdrucke eine Parallele. Wer ferner Tofog ävqp 
06 dq ittmOslg aotgd’ in 'Aifirjtov döfiois sei, weiche Ver- 
bindlichkeit gegen Eurystheus er übernommen habe, welche 0gy~ 
niffi TÖwot dvg%tl(UQOi gemeint seien, dies Alles erhellet eben da- 
her. Dass endlich v. 65. 0^Qr]tog — döfiovg au ’ASfujrov dd- 
ftoig in V. 68., was gleichbedeutend zu sein scheint, sich so ver- 
halte, dass imter ersterera der Königspalast im Allgemeinen, unter 
letzterem der vom Adroetus bewohnte Theil zu verstehen sei, 
durfte nicht übergangen sein und konnte am besten vielleicht durch 
eine Frage angedeutet werden. Zu v. 70. f. ist weder Hermann’s 
Vermnthung igä<Ut &' Oft. aiifgenommen, noch Donner’s dem Vmr- 
stiodnisse eben so wenig förderlicher Vorschlag dpdoat d’ oftolmg 
und d’ berücksichtigt worden, sondern die Vulgata bet- 

behalten. Und wie cs scheint mit Recht. Die beigegebenen Er- 
klärungen aber tragen das Gepräge des Gesuchten zu sehr an sich. 
Sollte etwas zu ändern sein, so möchte es vielleicht mit ts nach 
Atu%9i^6u geacheben mÜMea, wofür Monk das auch handachrift- 
lich gesicherte dl lieber wUl. Wenn man nämlich teivt« in col- 
lectivem Sinne von Allem nimmt, was Apollon hier mit Thanatos 
verhandelt hat, so scheint nsch v. 69. der Sinn folgender zu sein : 
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Wenn du so vom Herkules geswungen die ^Ikestis fireigebeu «iryt, 
werde ich dir erstiich nicht su Dank verpflichtet sein, ^ie ich es 
sicher jetzt war , wenn du mir die erbetene Gunst (v,, QO.) er- 
wiesen hättest; du wirst mir vieimehr verhasst, mein Feind 
sein, ausserdem dass du dies, das in Rede Stehende thun wirst* 
Offenbar ist also der Nachthell auf deiner Seite, der du übecdiea, 
dass du der Alkestis das, um was ich dich vergeblich durch Ritten 
angegangen habe , zugestehen, ihr, durch Gewalt genöthigt; deu- 
noch ein längeres Leben gewähren wirst, auch noch meine Feind’ 
Schaft haben wirst. — Die zu eben derselben Stelle gemachte 
dramaturgische Bemerkung: His dictis Apollo de scena abit, ist ganz 
treffend , aber etwas zu .kärglich ausgefallen. Sie hätte in etven 
erweiterter Gestalt etwa so lauten sollen : Bis dictis ApeUo bäte 
colloquio finem facit ad discedendum paratus. Discedentem Orcns 
versibus 72. sqq. prosequitur. Sicher ist wenigstens v. 72. üsm 
Anhören für Apollon bestimmt. Das Uebrige scheint Thanatos 
voll von dem Gedanken, der jetzt verwirkUcbt werden soll, mehr 
für sich hin und vielleicht dem Eingänge zur Alkestis zugewsndt 
gesprochen zu haben. Wenn Donner dazu nach v. 76. bemerkt : 
„Beide zu verschiedenen Seiten ab“, so kann es scheinen, alt 
meine er, dass dann erst auch Apollon die Bühne verlasse, vspf 
offenbar schon früher der Fall ist. 

V. 77. Zu der wohl geeigneten Exposition über sd^odo;. ge- 
hört unseres Erachtens noch ein Zusatz über die metrische i^en- 
tbümiichkeit derselben, den Gebrauch der Anapästen, welchePff aio 
dieser Stelle wenigstens mit demStiGhworte,,Anapaeati“,markirh 
— V. 91. ist gegen die aus den Worten des Schqliasten bergelel- 
tcte Bedeutung von {istttxvftios atys Nichts einzuwenden; räthlich 
würde die Ilinzurügung von Wüstemann's vertas deum avefruntcuq^ 
gewesen sein. Die Richtigkeit jener wird noch einleucbtnMer, 
wenn die mythologische Andeutung, welche hier nicht zu überr 
gehen war, nacbfolgt, dass unter aj Uaiäv, was Eilendtlm 
Soph. V. als cognomcntum Apollonia sospitatoris bezeichnet, der 
auch unten v. 220. in gleichem Sinne und gleicher Absicht ange- 
rufene als Befreier von Seuchen und Uebeln,(IL 1.456. 
472. f.) zu verstehen sei, welchen deshalb bei Sppb, Or. 154. 
der Chor hjis /Jäkis IJcuciv anruft. — v. 94. stimmen wir in der 
Fassung der ganzen Stelle dem Hrn. Herausg. bei, finden ^ber in 
der reichhaltigen kritischen Note zu jenem in den Handschriften 
variirten und durch manche Aeoderuogen versuchten Verse die 
Unvoilständigkeit, dass Seidler’s nicht einmal gedacht ist, welcher 
de versa, dodim. p. SB. durch Transposition emcndirt, worin ihm 
auch Wüstemann folgt. — v. 101.— 104. sind schon oben ausführ- 
licher besprochen worden. Beiläufig nur erinneren wir an Passow 
V. xiifvul), dessen Bemerkung darüber, „dass man sich auch nach 
Leicbeobestzttungen .damit reinigte, ehe man wieder ins Haus 
trat, erhellet aus Eur. Ale. 100.“ durch das über dasselbe Wort 
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von Hm. W. ang exogene Zengnias des PoUnx lu berichtigen, oder 
wenigstena genauer an beatiramen aein möchte. — ^ lii v. 103. bitte 
vtolMla nicht nur mit Hermann’a Bemerkung öbn die Form die- 
aesWortea, aondern auch mit einer Bedeutung (jnveuilia — liia- 
nua) veraehen werden aolien, da die Lexica dasselbe durchgängig 
ala Substantiv aiifTnhren. So ist es auch noch bei Pape. Die 
Measiing desselben erörtert Dindorf, in der Praef; Poet. Seen. p. 
XXIII.', welcher darnach im Texte vokaia bat.— v. 112. ff. war es 
nicht genug, mit Hermann’a Note auf die Zweifelhafte Verbindung 
ton Avxltts aufmerksam zu machen, aondern aoa gleichem Grnhde, 
wie in der Antiatrophe von v. 122. an, musste entweder die ganze 
Stelle in Conatruction zuaammengeordnet werden , oder, was die 
Richtigkeit des Verständnisses eben so sehr 'gesichert hätte, eine 
Cebersetsnng erhalten. Eine solche wäre : Sed ' neque qoiiquam 
(iiHua nauclerus) qiiocnnqne terrae sive — sive — navi missa s. 
jparata miserae animum possit liberare. 

Bei V. 122. liegt die Frage sehr nahe, warum hier der Ohor 
si^ gerade an Aesknlapius, Apollo's Sohn, dessen der Dichtet 
schon V. 3. gedachte, wenden zu können wünscht und von ihm füi 
das Heil der Alkcstis hofft. Wohi genügenden Aufschluss dar- 
über giebt 'Wüstemann, dessen Angabe daher ausser einer Verwei- 
sung auf den Eingang des Prooemium ohne Zweifel ' Berücksichti- 
gung verdiente. — v. 128. f., worin nkäxTQOv Aiög xtgawlov 
„Schlag des Donnerfeners“ ähnlich wie II. XV. 379. Aiosxzvnoc 
oder Soph. Oed. Col. 1464 xzvjcog dioßokog gesagt ist, war au I 
V. 3.' f. Bezug zu iiefarnen. Beide Stellen begründen und ergän 
zen einander. Ein solcher Fall durfte daher in keiner IV eise öhn< 
Beachtung öder unberührt bleiben. Es gilt ja für Schnlausgabei 
auch der Tragiker der Grundsatz, mit Verweisungen auf enuege 
nere Dramen und nicht eben ieicht zugängliche Schriften ‘so spar 
sam als möglich zu sein , dagegen keine Gelegenheit zur Erklä 
rung aus den betreffenden Stücken selbst vorübergehen zu lassen 
— Zu V. 135. würde die Frage, was nktjgstg neben atßatöß^av 
rot dvaltti (victimae sangüine conspersae] heisse, schwerlich de 
Vorwurf von Ungehörigkeit treffen. — Die zu v, ' 1.37." gegeben 
Auseinandergetzong über die auf der griechischen Bühne herr 
sehende Gewohnheit , tieu auftretende Personen der Erkennun 
wegen ausdrücklich anzukündigen, hätte ans dem Stücke selbst be 
legt werden können und sollen, v. 234. wird in dieser Weiäe da 
Auftreten der Alkestis und des Admetus, v. 611 'ff. das des Plie 
res, V. 1006. das Wiedererscheinen des Herakles vorbereitet. - 
Zu V. 139. möchte Pflugk’s Hinweisung auf den in dem hypothe 
tischen Satzgiiede liegenden Euphemismus für den jungen Lese 
nichts Ueberflüssiges enthalten. — Aus v. 144. wird orag — äfiaf. 
Tovitg durch v. 615. f. (vergl. v. 418.) mit deutlichen Worten ei 
klärt ; über den Gebrauch und Sinn der brachylogischen und durc 
eine zahlreiche Beispielsammlnng zu dieser Stelle belegten Form« 
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o!as oloe mv von WSstemMin efai puwnder flngenei; gegcbea. 
Dan kein« tob beiden einen Plati gefunden, ist för einen AuefnU 
■Diusehen. — Zu v. 158. ff. iat in Besag auf die bei heraBnabeiH- 
den Tode bblichen Aot^rpa in) angehingten Excun. p. 117. das 
Nöthige erinnert Mur die nachitebendai Worte eines Schoiions 
«ären noch xu berücksichtigen, wenn man es nicht ven dem einselr 
neo Falle verstanden wissen will. Wie nun hier Alkestis, nimmt 
auch König Oedipus in Soph. Oed. Col. 1590. f. eine Waschung 
an sich vor. Als Grund davon giebt der Scholiast su dieser Stelle 
an Isl TÖ dq>ayvt69^ai avvov xqo rqs stAevr^g. , 

V«J61. war i}axrj6ato wegen der blos Herodot und den Tra- 
gikern eigenthnmiicben Bedeutung des Verbums danaiv im Sinne 
von xoOfUtv, die auch Eliendt dem betreffenden'Artikel des Lex. 
Soph. als de corporis cultu et ornatu im Gebrauche einverieibt 
hat, mit einer (Jebersetsnng (etwa sese cxornavit) au versdien. 
Buchananiis giebt die Worte dieses Verses in passender Weise so 

wieder : Comta deinde splendide mundo snperbo constitit . 

Man hat aus dem vorhergehenden xoeftov ra den Dativ 

SU ^<fx^6ato zu ergänzen und gelangt so von der ursprünglichen 
Bedeutung su der gesuchteren „sie schmückte, putzte sich.^' 
Der Uebergang lässt sich gut erkennen, s. B. aus 11. X. 438. agfia 
ii oi XQvaä — ‘SW ijöxfjTai. Vergl. Bur. Hel. 1395. emia 
oxAois ijtfsijoaro. Blomßeld hat in Glossar, zn Aesch. Pers. 
187. aixXoig unter anderem Folgendes: döxia. ln* 

strao. „Commune verbum earum omnium artium, quae ad curam 
et cultnm, qua corporis, qua animi pertinent.“. Casaub. Diatr. in 
Dion. Chr^sost. p. 31. Die wörtliche Anführung wenigstens des- 
jenigen Theiles der Bemerkung, welcher den besonderen Gebrauch 
dieses Verbums berührt, würde ganz zweckmässig gewesen sein. 
— Die zu V. 165. gegebene Personalnachricht von Eumelos ge- 
wann unbedingt an Interesse, wenn auf die bestimmte Stelle bei 
Homer 11. XXIII. 376. ff. verwiesen wurde, wo derselbe als Wa- 
genkimpfer geschildert wird, der eine Zeit lang der vorderste war. 
Ala Enkel des unten v. 614. auftretenden und Sohn des 

auüe <Dipi}tofi (s. V. 478.) heisst er II. a. a. O. ^Qtitidihje^ was 
indess eben so gut vom Vater verstanden werden kann , wie II. 11. 
763. f., wo seine Rosse als die besten in Griechenland gepriesen 
werden. — Zu v. 168. war wegen des prägnanten däffovs die 
Ueberaetzung praematuram mortem obire liberos am Orte. 

' . ln V. 174. war nach Pflugk’s Vorgänge avaid^ qwOiv 

wenn nicht durch dessen xQtSra avaid ^ , lieber durch die lateini- 
sche Debertragung vultos pulchrum colorem a natura datum su 
erklären oder des Scholiasten einfaches ovds ol](pfa0tv an Er- 
klirungstatt aufzunehmen. Donner , welcher eine wörtliche 
und eine freiere Ueberaetzung der Stelle giebt, bat mit letz- 
terer „der nahe Tod | Entfärbte nicht ihr blühend schönes 
Angesicht“ den Sinn in jeder Hinsicht getroffen. — v. 178. em- 

n.Jahrb. f. PkU. a. Pid. od, KtU. SIU. Bd. XLIX. Hfl. I. 2 




18 ' ' Grieekifecfae tiMlMlar. : 

pflehlt lieh «war die fs»t tradttiMieU ^wordene Faegang von wuq^ 
wekhes pvXQij seih aoK, durch die Leichtig- 
keit, mit der gich dann kvHv anschlieggt, wie hei ^ävrjv ivtiv im 
Sinne von devirglnare, es fragt sich jedoch «ehr, ob wirk- 

lich diene Bedentnog haben kann (Herrn, bleibt bei virginitaa) 
nnd nicht vielmehr vormiaiehen ist, was Wostemann giebt, viigf- 
nitatem solvere. — * Wie der «weite Theil vom v. 195. «n comple- 
tlren sei (Herrn, hat iq) ov ev ir«A(v, Pfl. sc. d*’ 

avrüv), ist ans dem gan« gleichartigen v. 942. nnsercs Stückes an 
ersehen, der deshalb nicht unverglichen bleiben durfte. — v. 203. f. 
können wir die Tilgung der Interpunction hinter rdoc) nur billi- 
gen, da dieses Wort nach seiner Stellung zwischen (tagettvtTm nnd 
«opsiftEvt; offenbar ebenso «u dem einen wie su dem andern ge- 
hört, was sich auch recht gut dnrcli eine Uebersetzong, wie mar- 
cescit morbo remissa jam oder im Deutschen „sie vergeht durch 
Krankheit entkriftet'^ ansdröcken Hess. Eben dieser Anschanlich- 
keit wegen wünschten wir eine solche nicht bios angedeutet , wie 
in der Note zu v. 204. , sondern ausdrücklich hinzugefügt. — v. 
207. Wegen des tautologiscben ßki^at ßövistm in v. 206. und 
itQoHoittrtn in v. 208. f., welches seit Mattliiä die Einklammerung 
von V. 207. f. veranlasst hat, wogegen sich Klotz in diesen NJbfo. 
1837 H. 3. S. 290. erkiärt, ist auf die Act. Soc. Graec. verwiesen. 
Wider dieses Citat möchte nicht mehr nnd nicht weniger einzu- 
wenden sein, als dass es in einer Schnlaiisgabe für etwas durchaus 
Ueherflnssiges und Ungehöriges gelten muss, wenn nicht «ugleich 
die Quintessenz der angezogenen Abhandlung mitgetbeilt wird. 
Denn für wie viele der Gelehrten nnd Schulmänner schon mögen 
die Act. Soc. Graec. sofort zngänglich oder bei der Hand seinf 
Sie sind es um so weniger für den angehenden Leser. Bei dem- 
selben darf in der Regel kein grosser Büchervorrath vorausgesetzt, 
darum also möglichst wenig auf seltenere Schriften verwiesen wer- 
den. Wo aber dennoch entlegenere Oltate nothwendig schehien. 
Ist die Sache dorther mit ein paar Worten zu exeerpken. 8« 
wird wenigstens der augenblicklichen Verlegenheit des Lesers, der 
eines reichen Bnoberschatzes entbehrt, abgeholfen und vorge- 
beugt; er kann sich dann vorläufig dabei beruhigen, bis gönstigere 
‘Verhältnisse ihn* in den Stand setzen, den fragiiehen Gegenstand 
genauer und weiter zu verfolgen. In den meisten derartigen Fäl- 
len hat nun Mr. W. mit riebtigem Taote den Fehler seines Vor- 
gängers Fflngk, welcher oft mit einem förmlichen Waste von Ci- 
taten fast überschüttet, vermieden und z. B. v. 197. statt des hock- 
gelehrten Ap^ates lieber den Gebrauch der neben eiuauder gn- 
stelhen Partikeln ts — di in liohtvoller Weise auseinander gw^ 
setzt, allein in Betreff der Verweisungen auf grammatbebe 
bücAier muss ihm der Vorwurf gemacht werden, dass er von den- 
selben vorzugsweise nur die grössere Grammatik von A. Matthä, 
auaaerdem die Schulgrammatik von Rost berncksirtltigt, ja letztere 
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vielbeicbt aus au weit ge^idhuaer' Bceorgni«!« IVacliteeter 

■u acbeiiien, selbst au weaig anßfari. So kt s- 8 . xb y: 167. 4er 
von PQ. schon cUiite'§ 180. Aooi. 6; »eggeknen, >u r. 7. ebenso 
§ 104. annot. IQ. — r.217. Wie hier m Geniäsiiieit zom Zweck 
dieser Ausgsbe lieitfl ti€ eines den Sinn eompktirenden Zusatzes 
bedurfte, den Wüst, aus dem ersten Ctliede des Sebolions zur Stelle 
ak ayyiiiap avztjv mit Ergänzung des letzten Wortes ange- 
geben kat: 80 auch Ögiapfv — wozu ^avtiv ovn^ 

oder d^zvüodcu zu verrtehen sein wird, was }&. W. in den Wor- 
ten 'zu V. 217. — Quamvk actum est de Alcestide, tarnen deoa 
precemur — wenigstens anzudeuten scheint. Uebrigens war im 
Exe. de Graec. fun., wo p. 127. wegen dea bei Trauer herkömm- 
lichen Gebrauchea, sich nicht blos das Haar abziischneiden , son- 
dern auch dunkle Kleider änzulegen, auch auf »nsere Steife Be- 
zug genommen worden kt, des Sefaolions zn w. 441. psrljrsiv zov 
xev&ovg ttß xe>ca^9'at xai fteiaveiftovsip zu gedenken, wenn es 
nicht sc^n hier einen Platz ImCkMnmeiitare zn fordienen schien. — 
Zu dem v. 223. handschriftlich gesicherten tovde möchte ein Fin- 
gerzeig, wie sc. Kaxov, kitell. (jLtfxavav (v.221.) s. 7i6qop (v. 213.) 
fnr nichts UeberflüssigeB gelten dürfen. — Die Seblusswsrte des 
Ualbohore« in v. 238. würden, wenn man nicht lieber mit Wüst, 
xere« yäv %96vi6v xt nct^ AZSav lesen imd dies mit mflörav rer- 
bundea ins Sinne ron optimaffl in terra et siib terra rerstehen will, 
elliptisch zu nehmen und dazu nach der von Monk aus Hipp. 1366. 
utgezogeuen Parallelstelle axtl%uv b. x-u ergänzen sein, 

dem ähnlich auch Donner Obereetst : „ — die zu den Thoren dea 
Hades wallt | ln die Elrde -t'“. Jed^falls ist die Steile der Art, 
dass sie nicht ohne Bemenkung ansgehen dnrfte. — Dass in t. 252. 
unter Slxanov ex.«g)og , ebenso wie t. 444. unter ileaa Sixcia^ 
biremie scaplia s. cyroba Gharontis gemeint sei, kt zwar leicht er- 
siehtlicb, doch hieran die anregende Frage, warum dieses über 
die Ußv« ’AitQOtvxla (v.444.) führende Fahrzeug Sixeaxov heisse, 
weioiie Wüst, beantwortet, als etwas Zweckmässiges zn empfeh- 
len. Hinzuzorügen «BÖcht« nein, dass beide Ender vernittekt cinea 
beide verbiudeuden Querholzes von Einem Manne regiert wurden. 
S. Passow V. agiccliov. — v, 256. f. An dieser Stelle , wo auch 
nicht ein Herausgeber in Interpunction und Constituirung des 
Textes mit dem andern fibereiiistimmt, war es -nicht genug , did 
Varianten zu verzeichnen, sondeni es war Sache des Hrn. Her- 
ausgebers, bei dem Schwanken differlEender JHeioung<;n hkrüher 
die von .ihm gewsählte'lLesart in der Kürae, sei es dHrdi eine^- 
klärende nder wörtlidie Ueberselzirag zu rechtfertigen und in eia 
helleres Lkht uii zteUen. fiie rein sprachlicheii Sedenken wenig- 
stens, weldie sich dem denkenden jungen l<e8er öbne Zweifel 
aufdrängen, hätten mit ein paar Worten angeregt und erörtert wer- 
deu zollen. — Die zu 263. von Monk entlehnte dramaturgische 
Benediung iwfirde in sinngemässer Weke erwiekert das Veratönd- 
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nias der ganien Antlatrophe noch mehr gefördert haben, wenn sie 
etwa lautete: Alcesth jam moritura Orcum trucem vnltnm prae 
se ferentem sibi videtnr videre, qni qtio celerins eam possit abdii* 
cere, alatus fingitur, ab ipsa etiam compellatur. 

Uebereliung scheint es, dass V. 278. ohne irgend einen ErklS- 
rungszusatz geblieben ist, Matthii's Auflösung desselben — per at- 
tractionem dictum est pro iv 6ol lou z6 ^(läg xal td {iij — , wel- 

che wie Soph. Phil. 963. gebildet ist, giebt binlSnglichen Aufschlnsa 
dazu. Eine weitere Entwickelung der sich auch anderwärts findenden 
und von Vaick. zu Eur. Pboen. 1256. mit Beispielen belegten For- 
mel ist kaum nöthig , wenn etwa durch die Hinziifngung von penes 
te est auf die auch von Matth. Gr. Gr. § 777. behandelte Eigcn- 
thnmiichkeit des Gebrauches von Iv aol Ioti hingewiesen ist. — 
Eine ähnliche Bewandtniss hat es mit V. 291. In diesem entsteht 
^ nämlich die Frage, wie ßlov zu nehmen sei. Gewöhnlich verbin- 
det man es mit xcrlräg — ^xov, welches mit ev l^eiv rivog (abiin- 
dare aliqua re) synonym , hier also mit der Uebertragung quum 
tantiim illi haberent vitae ut possent mori zu versehen gewesen 
sein würde. Allein an allen den diesen Gebrauch erläuternden 
und beweisenden Stellen (s. Matth., Wüst., Pfl.) ist sv per- 
sönlich gebraucht , während es hier doch, worauf Hr. W. auch zu 
V. 287. hinweist, unpersönlich steht. Wie wenn daher ßlov mit 
xttTdavtiv oder vielmehr einem dafür zu substitnirenden Verbum, 
wie statt dessen das am Rand aiigcmerkte explicative 

xat9avsiv in den Text kam, zu verbinden wäre? Dann würde 
die Stelle (^xov in der Bedeutung des Compos. xpogqxeiv gefasst) 
den Sinn geben; quum eos bene decerct decedere vita. Die Rein- 
heit des Trimeters wird durch die Umstellung von qxov und sSsl- 
dtiv gewonnen. — V. 312. ist Pierson's Verdächtigung zufolge 
in der Monk-Wüstemann’schen Ausg. als unäebt ausgelassen, von 
Matth, und Pfl. als müsslge Wiederholung aus V. 195. eingescblos- 
sen worden. G. Hermann dagegen erklärt sich nicht blos für die 
Beibehaltung desselben, sondern hat ihn auch im Texte, Klotz 
sucht als Recens. der Dind. Ausg. dieses St. in diesen NJbb. 
a. a. O. S 291. f. zu erweisen, dass zu einer Verwerfung des 
Verses, der hier in einem ganz andern Sinne, als oben, wieder- 
kehre, kein Grund vorhanden sei. Von Allem dem hat Herr W. 
kein Wort erwähnt, sondern dem Verse stillschweigend seinen 
Platz gelassen. Er hätte wenigstens unseres Erachtens, wenn 
auch nicht weitläufig behandelt und begründet, doch als schein- 
barer versus spurius markirt werden sollen, um dadurch dem 
jungen Leser einen Änstoss zur Kritik zu geben. Ist man freilich 
der Meinung, Solcherlei gehöre für denselben noch nicht, so ist 
Herrn W.’s Verfahren vollkommen gerechtfertigt. Nor wäre er 
dann weiter unten einer Inconsequenz zu zeihen. Denn aus glei- 
chem Grunde würde zu V. 810. die Erwähnung einer doppelten 
Rccension verwerflich erscheinen müssen. — V. 365. bitte gteich- 
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ninig wie ao andern Stellen a. B. 187. 245. nach Pflufk’a Vorr< 
ginge erinnert werden müssen , wovon 0ot abhänge (daxu vgl. den 
gkicben Fall V. 736.) und von wem tongds au verstehen sei. — 
ZnV. 373. war wegen Wort- und Gedankenausdruckes V. 305. zu 
rergleicben. — ln V. 393. ist ftala vom gewöhnlichen Gebraodifl 
(i. B. Hipp. 243) so abweichend gesagt, dass Aufnahme ver- 
diente, was Pfl. dazu bemerkt hat. — V, 413. gehörte zn dem 
Miffällig gebrauchten kvvfitpsvoae, welches der Schoiiast eie yü- 
/lov — awijXQee erklärt, die Uebersetzung in matrimonium du- 
liiti mit dem Bemerken , dass nach einer bei den attischen Dich- 
tern nicht auffiltigen Verwechselung der genera des Verbums die 
KtiveForm dieses Verbums im Sinne des Mediums gebraucht und 
Uer gleich yafutv sei. Eingehend handelt über die betreffenden 
Stellen des Euripides Ellendt im Lex. Soph. v. wfitpeveiv. — 
V. 461. möchte es räthlich sein , bei avTÖg durch ein hinzugefüg- 
tes i. e. aeavräe, wozu Rost § 99. Anm. 4. anzuziehen ist, auf 
die Verwechselung dieses Pronomens, eine scheinbare Abnormität 
der Sprache, au deren Aufklärung G. Sauppc zu Xenoph. Mem. 
IL 1, 31. einen bemerkenswertben Beitrag giebt, aufmerksam zu 
oiachen. — V. 473. würde das durch Emendation Erfurdt’s statt 
rovTO eingeführte rö durch den Zusatz von sc. xvpdat roiuvrae 
f. dldzov 0. mit Verweisung auf die zu V. 264. gemachte Bemer- 
iang über den demonstrativen Gebrauch des Artikels bei den Tra- 
gikern (s. V. 883.) das Verständniss nicht blos sicher stellen, son- 
dera auch erleichtern. — V. 524. scheint es zweckmässig , dem 
iexicalisch schwierigen vqpsipdi/iji/, , welches Pfl. mit dem aus 
V. 36. entnommenen Erklärungszusatze vno0r«0av versehen hat, 
eine alle Unklarheit und Zweideutigkeit beseitigende Uebertra- 
gung, wie in tui locum snppositam, beizugeben. — ln V. 565. ist 
tip (tiv mit einer zu nüchternen und nackten Bemerkung abgefiin- 
den worden. Da es Pfl., dem Donner beitritt, lieber für das pro- 
nomen indefinitum als auf Hercules bezüglich angesehen wissen 
zu wollen scheint, so dürfte eine Doppelfrage, die beides invol- 
vJrt, eher am Orte gewesen sein. Ueberhaupt sollte dieses Mittel 
zor Erweckung und Nährung eines gründlicheren Forschens und 
zur Schärfung eines selbstständigen Urtbeiles, nur in rechtem 
Maasse angewendet , bei einem Schulbuche besonders für reifere 
JSchüler nicht sofort ausgeschlossen und verwerflich befunden wer- 
den, weil in dieser Hinsicht theils durch Tactlosigkeit jn Fassung 
der Fragen , theils durch übertriebene Häufung derselben manche 
Bfissgriffe geschehen sind. Medium tenucre beati. — ln gleicher 
Jirt, scheint es uns, war bei V. 666. zu verfahren, wo zwar die 
.Auflösung von tovxI c’ in t6 lal öe gut zu heissen Ist, nicht aber 
ebenso die Beigabe der ganz sinngemässen Pflugk’schen Ueber- 
jetzung. Darüber mochte der junge Leser selbst entscheiden, 
wenn ihm etwa folgende Note voriag: Porson. ad Eur. Orest. 
.1338. : „Haec phrasis (zovn’ Ift’) , inquit , duplicem iuterrogaüo- 
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nem reeipH: quod in mea potestet« est, et: quod ad me atti- 
nel.^^ Utra eli^enda? Schol. 8g x6 aata (St riftvijxa. ,.,Qiiantaiii 
peoea me est'^, aliaa dici soiet Graeee x6 in’ ipol- Cf. snpn 
▼. 455. — Varher iat eu V. 628. die ton allen Interpreten ge- 
machte lexikalische Bemerkung übergangen, dasa Xvu* nur noch 
an wenigen Stellen, worüber die Monk- Wüstem. Ausgabe be- 
richtet, gleich XvaixtXtiv sei. Die einfachste und kürzeste Hin- 
weisung darauf geschah hier dine Zweifel durch die Worte des . 
Scholiasten] XvHV dml xov Xv6ixtXtlv (Fl. 6.). V. 700. scheint' 
uns der letzte Theil der Sinnentwickelung nicht im rollen Ein- 
klänge mit dem Vorhergehenden zu stehen; es war daher gera- 
thener, ihn ganz wegzulassen. Der Gedankenzusammenhang ist 
kein anderer, als: Du hast das Mittel gefunden, dem Tode aiis- 

zuweichen, sofern du jedesmal dein Weib durch Ceberrednngs- 
kfinste vermögen wirst, ihr Leben für das deinige cinzusetzen. 
Darum rith ihm auch Pheres mit Bitterkeit v. 720. , worauf zu 
verweisen war , nur recht viele zu freien. Dass es freilich frag- 
lich bleibe, ob ihm jenes jedesmal gelingen werde, soll wohl 
durch die hypothetische Satzform angedentet worden, eine Be- 
ziehung, die in den Worten der Anmerkung von Id est an 

gar nicht ausgedrflekt ist. Statt dieses Zusatzes konnte zur Be- 
gründung des Gedankens viel passender der Theil des Citates bei 
Pfl. aus Anth. Pal. XI, 331. stehen, welcher laatet: EvgTjxag tix- 
vt]v , xcö^ Soj] ccd'clvaxog. Dieser würde sogar die ganze Note bis 
auf den Anfang entbehrlich gemacht haben. — V. 723. ist, ob- 
gleich xovx iv eft'dpödtv zu einer Interpretation (pravum nec quod 
viros decet desideriiim) Anlass giebt, leer ausgegangen. — Zu 
V. 851. f. vermissen wir die mythologische Anmerkung, dass mit 
Kopij die unter diesem Namen in Attika besonders verehrte Per- 
sephone, der Demeter Tochter (s. oben v. 358.), mit dva^ Pluton 
gemeint sei. Ausreichend war indess schon, was der Scholiast 
hat ! tlg xovg döpovg xijg Kögr/g (i. e. Jltpfft^Vfig) xal xov ßa- 
OiXifog advxc3v ÜXovxavog. — V. 904. ist iv yivtt auffallend 
genug gesagt, um der von Herrn. Vig. 858. mit Berücksichtigung 
gegenwärtiger Stelie durch cognatns gegebenen Interpretation hier 
ihren Platz zu sichern. Die Uebergehung derselben erscheint uns 
durchaus unstatthaft. — In v. 951. giebt ydpoty hier nxores s. 
conjugia , einen Beleg ab zu der vom Herrn Herausg. zu Hipp. 

V. 14. gemachten Bemerkung über die Bedeutung dieses Wortes, 
welches zumal im Plural nicht blos nuptiae ac matrimonium , son- 
dern auch Gonjux und conjuglura selbst heisse. Mit einer kurzen 
Notiz, dass Letzteres ancli hier der Fall sei, wäre geschehen, 
was für den jungen Leser Noth thut. Pfl. hat eine solche für den 
Singular zu Androm. 103. gemacht : ydpog, ut Xk%ogt de nupta. — 
Aus V. 1067. f. hat Vaick. ad Hipp. 1338. das vom ionischen ßäxsaa 
bergeleitete und im Präsenssinne mit intransitiver Bedeutung ge- 
brauchte xaxiß^ 0 ytv^ das als Perf. 2. zu xaxaß^ywpt gilt, mit 
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hprücksicUUgi Ein Excerpt aus jener unfaugreJclieQ No^ wdr4e 
ciocD giiteO) sber Dothweud^co Erkläruogabeilraf dasu sbgegebes 
haben. Es war nämlich von dortbei: Folgendes auszulieben ; „Quaa- 
oaoqiie magna cum vi eruperunt alte quae veliemegU cum impeto 
in obstantia quaevis fenintur ilUsa, Qtty^vai dicuntur sive fp^a^‘ 
ixgay^veu • »axa^^ay^vui * uattggtoyivai. Sopb- TracC 
851. i^goyiv »uyä iaxgvav.^^ Die Uebersetzung unserer SteUe 
, würde ^mnacb Hüten: Ex oculis fon|ea (lacrimarum, wje Sopb. 
1. 1. 910. Sttxgvoy vifiaTti) prorumpunt. — Zu v, 11^1, mael|i 
klotz in diesen NJbb, a. a. 0. S- 300, f. die nach Monk aufgestellte 
Bedeutung von itgennv (aimilcm esse) zweifelhaft und hätte, wie 
ea uns wenigstens scheinen will, einige Beachtung verdient. 

Hiermit sei die Keilte der zo Begründung unseres oben auf- 
gesprochenen ErUieils versprochenen Ausstellungen gesehlnsseo, 
denen wir in den letzten 700 Versen, um nicht allzn iangfu wer- 
den, absichtlich eine etwas sporadciiartige Gestalt gegeben haben. 
Das Ergebaiss derselben ist nscb unserer Meinung kein aiiderep, 
als dass der Herausg., durch das Streben nach möglichster Kürze 
verleitet, eher etwas Bemerkenswerthes übergangen oder über- 
gehen, als durch unzeitige oder entbehrliche Erläuterungen seinem 
Publicum über Gebühr vorgearbeilet hat. Dadurch geschieht iu- 
dess der preiswürdigen Ifeistiing im Ganzen so wenig Abbruch, 
dass die weitere Fortsetzung des begonnenen Gnternehroens gewiss 
einer günstigen Aufnahme sicher sein kann und sie verdient, wenn 
bei der guten typographischen Ausstattung und bei d?m füi’ <^>»0 
Schulausgabe angemessenen Preise (11^ Ngr.) der Druck mit 
grösserer Sorgfolt und Aufmerksamkeit gehandhabt werden wird. 
Die Menge der Druckfehler im vorliegenden Stücke iat aber so 
bedeutend, dass wir ein ziemlich grosses Verzeiebniss derselben 
folgen lassen können ; 

ln dem Prooemium finden sich folgende: p. V, Z. l. n. leone 
nt apro at. et ; p. VI. Z. .3, u- donum st. dopium; p. VIII. Z. 2. o. 
ist se zu tilgen; p. K. Z. 9. o. quidnm st. quidem ; p. XI. Z. 3. o. 
mae st. meae; — > Z. l. u. commessationes st. comissationes; p.XV. 
Z. 19. o. acrede st. accede; p. XVI. Z. 5. u. neu st. neu; p. XIX. 
Z. 6. o. vel/um st velum ; — Z. 12. u. offessioni st. oifeos.; p. XX. 
Z. 5. o. unt st. nt; — Z. 17. o. ista st. ita; p. XXI. Z. 7. o. qpi- 
qiBvytv at. zrfqi.; p. XKII, Z. 15. u. titiiasse at. titill.; — Z. 10. u, 
bnc statt hac. In äet'Tno^töiß fehlt Z. 1. onag nach Afoi- 
gäv, — Im Fragm. Didasc. ist der Accent nicht an sejner Stelle 
b) in devrepov. — 

Im Texte mit den dazu gehörigen Anmerkungen aind , wenn 
auch eine Menge von ausgelassenen Punkten, Apostrophen, Spi- 
ritus und Accenten übergangen werden, noch nachstehende Druck- 
fehler zu urgiren : p. 9. Anm. zu v. 11. Z. 3. ommittuqt st omlt- 
tunt ; — Z. fi. 0ifav&aig at- 9»ovS,\ p. 10. Anm. zu v. 24. Z. 4. 
234. at. 243,; p. 11. Anm. zu V. 3Q. paast daa Citat Hipp. 53. 
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nicht; p. 12. imT. y. 3S.,9 üqo6h tt. daptJEt; — Anm. zu v. 41. 
2. 7. domu woht st. domui ; p. 15. Anm. zu t. 57. 2. 2. ü*[ovzas 
8t. fj[.; V. 59. 2. 3. 6vsiö9ai et, oSv.; p. 17. Anm. zu t. 74. 2. 8. 
24S. st. 245.; — 2. 19. resctsa st. rescissa; p. 20. annot. crit. 
2. 8. vixog st. vsxvSf P* Anm. zu y. 100. 2. 5. u(ptxov(iBvoi 
at. ätpixvovft. und l ovtsg mit falschem Accente ; p. 24. annot. 
crit. 2. 1. 225. st. 125.; — Anm. zu v. 122. 2. 3. § 500. st. 559.; 
p; 25. Anm. zu t. 137. 2. 1. ist es zu tilgen oder famularum in 
fsmulabus zu ändern ; p. 27. Anm. zu y. 153. 2. 1. docet st. dec. ; 
p. 29. Anm. zu y. 170. 2. 5. funera st. funerea; — v. 178. 2. 6. 
oMoXXiqT'^ st. ^naXXvTtjvj p. 34. Anm. zu v. 23i. 2.4. ist 914. 
st. 912. nach den Ausgg. von W. u. Dind. zu schreiben; p. 40. 
Anm. zu v. 325. ag i gxtjg’, p. 43. Anm. zu v. 365. 2. 5. ist aas der 
Monk-Wfistem. Ausg. c. 5. st. 11. übergegangen ; p. 48. Anm. zu 
T. 424. 2. 5. Pacan st. Paean ; p. 50. Anm zu v. 448. 2. 2. Kga- 
vtia st. Kagv.\ p. 54. Anm. zu v. 487. 2. 12. 42. st. 41.; p. 59. 
Anm. zu v. 531. 2. 4. celet st. celat; p. 70. im T. v. 686. xv%a-' 
vHv at. xvy%.\ p. 73i Anm. zu v. 722. 2. 4. avv st. 0i), 2. 5. 
vatgxttfivii (3) statt -xäftveig, 2. 6. xeIöbi st. aavOBii — 
v.,737. vao ohne Spiritus und Accent; p. 76. Anm. zu v. 747. 
(vgl. Prooem p. XV. 2. 17.) myrtAo st. myrto; p. 78. Anm. zu v. 
790. 2. 4. p. 1027. st. 859.; p. 82. Anm. zu v. 832. passen die 
Citate ans Matth, nicht gehörig; p. 90. Anm. zu v. 907. 2. 1. 
lÖBoig st tiUog\ — v. 911. 2. 6. docoris st. dec.; p. 91. Anm. 
zu V. 925. 2. 1. Xixxgav st. p. 98 Anm. zu v. 1028. 2. 2. 

274. st. 127 4.; p. 100. Anm. zu v. 1060. 2. 1. x^g st. 

f . 102. im T. V. 1083. yvvaixog st. yw-^ p. 110. Anm. zu v. 

128. 2. 4. xadagftoig st. xa9ag.; p. 112. im T. v. 1143. jtod’ st. 
zroO’; p. 114. in der fortgesetzten Anm. zu v. 1155. 2. 1. axB(pa- 
vy<p6gBcv st. -(pogslv u. 2. 11. ßoftovg st. ßcofiovg, — Hierzu 
fBgen wir endlich derartige Fehler aus dem Excurs. de Graec. 
fun.: p. 116. Z. 7. u. neQiOxBXXovCi et. - 0 rsilov 0 t ;' 2. 1. u. 
Lurianiim st. Luc.; p. 119. 2. 14. at at. oC; — 2.8. u. ist rs 
nach xtttpov ausgefallen ; — 2. 4. u. Graeeos st. Graec. ; p. 120. 
Anm. 2) 2. 3. ävxux^}<f«xB st. üvxtjx-i — Anm. 3) 2. 2. nviXtvg 
st. - Xovg ; p. 127. 2. 1. o. aiv9 o g , während im Texte (v. 426.) 
xiv&ovg Torgezogen worden ist. — 

Schliesslich noch ein Wort über die Latinität, die znmal iu 
einer Schulausgabe ohne allen Makel und durchgängig musterhaft 
erscheinen müsste , um in usum scholarnm wahrhaft förderlich zu 
sein. Es ist an der Zeit, in dieser Hinsicht mit der grössten 
Strenge zu verfahren. Die ewige Nachsicht, mit der man im 
Grossen wie im Kleinen Formen und Ausdrucksweisen, die als 
unclassisch oder ganz uniateinisch längst erkannt und gerügt, aber 
wie durch Tradition als gebrauebs^hige und wohlberechtigte 
gleichsam sanctionirt worden sind, allen Antibarbaria und Stil- 
lehrern zum Trotz immer wieder passiren lässt, ioficirtdas wer- 
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deode Gelehrtengeschlecht, welches den so Tcrsdileppten Feh- 
lem in nat&rllcher Conseqoens neue sngesellt. Was Wunder, 
wenn je länger , desto mehr Klagen laut werden , dass gute Lati- 
aität in literarischen Productionen jüngerer Gelehrten in suh- 
lender Weise Vergang nehme 1 Sie trifft auch Hrn. W. mit, da 
er sich roii jenem Vorwurfe nicht gana frei an erhalten gewusst 
hat. Wir iesen bei ihm-p. VI. Z. 14. u. quum parentes, licet — 
-f- persaepe filü pietatem esperti, pcrmoveri non potuissent, p. X. 
X. 17. o. mulierem, quae licet — reeordatOy tarnen — , ebenso 
p. 8. Anm. an v. 7. Z. 5. f. quum sententiam , licet ex pluribus 
partibns — conetantem — contrahere licmt, ferner p. 25. Anm. 
la V. 137. Z. 9. histriones, licet personis — dittineti, und p. 74. 
*■»« au T. 735. Z. 2. fitio licet superatite; p. XL Z. 2. f. licet — 
fuieeetf p. Vll. Z. 2. n. quum nihil sua verba ralere 
eüeti p. Vm. Z. 11. o. eum exponero videmus, obgleich geneigt 
werden seil , dass der Dichter kluger Weise grade der Person des 
Aßollo das exponere überträgt; p. XI. Z. 6. o. praestiturum (a. 
Krebs , Antib. p. 2^. 60.) ; p. 3Ü1I. Z. 9. n. hospitem — celasse 
ohne Sufe^t; p. XV. Z. 13. u. seit, an; p, 28. Anm. an r. 165. 
Eumelus TVojanis temporibus celeberrimm; p. 35. Anm. au r. 243. 
Z. 9. excel/nä; p. 50. Anm. zu v. 448. Z. 5. mit Bothe novilumof 
p. 58. Anm. zu r. 528. Z. i.Abhofret^ particulasconjun^; p. 103. 
Anm. zu v. 1087. Z. 5. pluralem — non niei apud Euripidem ad- 
hibilum xidi, was p. 118. Z. 11. n., p. 120. Z. 7. o., p. 122. Z. 12. 
u. wiederkehrt; p. 116. Z. 6.. u. nolanda sunt rerba, wie auch 
p..l21. Z. 1. o ; p. 117. Z. 6. o. Phüoclem inter alios adducens} 
p. 122. Z. 1. o. luxnriae inserdisae^ welches Verbum sich von 
G. Hermann au v. 698. ebenso gebraucht ündet; p. 123. Z, 11. o. 
das unlateinische terribilitatem ; p. 124. Z. 8. o. Sepulchra — — 
nec ab aliis hominibus violari debebant , nec alienos in ha inferre 
licebat. — , 
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Geometriaehe Formenlehre Gebrauche auf Schulen und 
zum Selbstunterrichte. Nebst Anhang: Die Sätze der Ele- 
mentargeometrie von Prof. Dr. Oswald Marbach, Lehrer der 
Mathematik und Naturwissensch, am Gymn. zu St. Nikolaus und Mit- 
glied des Collegii Mariani bei der Universität in Leipzig. Mit vielen 
eingedruckten Figuren. Leipzig, J. C. Hinrichs’sche Buchb. 1846. IV 
' o. 140 S. 8. (42 kr.) 

Der Verf. will ein Resultat seiner seit 1832 als Lehrer der 
Mathematik im öffentlichen und Privatunterrichte gemachten Er- 
fahrungen und die Ueherzeogung veröffentlichen, dass die Schwie- 
rigkeit, Schüler an mathematisches Denken zu gewöhnen, beson- 
ders in der Zumuthung der Strenge des mathematischen Beweises 
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lüg«, . h«wr!4e wüssten, wovon in dw Mnthematik die Itede sd 
und welchen Wertk die mathematische Methode hsbe. Unlust, 
Mutklosigkeit «tid der Wahn, dass zur Mathematik ein ganz her 
sedderes Talent nhtliig sei, seien die Folgen der Unsicherheit, mit 
««Ichisr sie dis ersten Sohrüte in jener then würden- 
' Diese Ursache für die Erscheinung einer neuen Schrift ist 
nicht gegründet, weit jedem Unterrichte in der Mathematik, Arith-< 
ndetik 'oder Geometrie eine genaue Erörterung aller wesent- 
Ucfaen Begriffe einleitungsweise vorausgehen und diese mit dem 
gadsen Gebiete des wissenschafUichen Tbeites gründlich bekannt 
machen muss, .iadiesmr umfassenden, die Gegenstände vollstän- 
dig besetchnenden Erklärungen; liegen jene allgemeinen Wahr- 
heiten, welchb jeder als absolute SStze^erkennt, sobald «r die 
Merkmale des Begriffes au einem: Sbtz«;,, zu einer Wahrheit zu 
veririndeB versteht. r-Diese lassen; gar keinen Beweis dn, und wird 
Msterer versucht, so-.dreht sicli die ganze Darstellung erklärend 
um die Erklärnag herum und giebt stt'Ende, höchstens, mit an- 
deren Worten dasselbe, was sie sehoj^ mitgetheiU bat. In diesem 
bedeutenden pädagogischen Missgriffe, in dem verderhUchen Stre- 
ben, solche :Wabrheitea den Begrifik-firklärungeo i nicht sozn- 
Bohliesseii, sie gleichsam durch Beweise bemänteln zu wollen und 
dea^ Anfänger zu langweilen, liegt die Hauptursache der Unlust 
und Unsicherheit in dem mathematischen Studium und seinem 
Erfolge. , ) 

> Keine Eridärnag und kein Grundsatz muthet an und für sich 
dem Lernenden einen BeWeis zs; -jene:wie dieser entwickelt aus 
srincm Geiste die in diesem gteichsam schlummernde Wahrheit, 
macht aie zum acheren nod absoluten Eigenthume desselben und 
bietet dcnseibeii die Aiihaltspnnkte, mittelst welcher die wei- 
teren- Gesetze entwickelt, begründet und zn jenem geistigen 
Eigenthume gemacht werden. Den Werth der Methode lernen 
die Schäler görsde durch diese Erklärungeu und Grundsätze erst 
recht kennen , ohne dass er ilinen von Aussen mitgetheilt zu wer- 
den braucht. Sie geben volle Sicherheit für jeüen Schritt in den 
wisaenschaftlichen Darlegungen und für die Beweise selbst jene 
Beruhigung, mit welcher der Lernende sich behaglich fühlt. 

Die Behauptung des Verf.,' dass die gründlichste Vorberei- 
tung zum geometrischen Unterrichte eine streng auf dem Stand- 
punkte der reinen Mathematik gehaltene Formenlehre sei , iat 
völlig gegründet, aber nur auf die Haumgrössenlehre za beziehen, 
daher in ihrer gegebenen Form nicht klar ausgesprochen. Eine 
zweckmässige, auf wissenschaftlichen Boden bezogene, aber nicht 
in': jenem tändelnden, durch Missverstehen der pestatozzrschen 
Manieren ins LächeHiche gezogenen Sinne, bethätigte Forraeu- 
iehre macht die Lernenden mit den zum geometrischen Stadium 
nötbigeu-VoHcenhtuiasen bekannt' und verschafft ihnen eine grosse 
Samme' von' Wahrheiten, welche in ihnen Lust und Idebe zur 
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Sache und denjenigen Gnd ^ VirtaNhit Teraehafi, «ekfaenhtl 
iDathematiachcn Studium hinfuhrt und allmilig alle 8«hwier{g>- 
keilen begiegen hilft. Dae Buch ist zuna ersten Uaterriehta in 
der Geometrie bestimmt und dient hierdurch anr Vorbereitung ln 
Schulen , zum Selbstunterrichte und aur Gewöhnung im ernsten 
und logischen Denken. ' 

Geber Mathematik sagt der Verf. vlei ; allein er erklärt sie 
nicht als wissenschaftliche Betrachtung an den in Zeit and Rana 
vorhandenen, an Zahl- und Ranm-Gröisen, was für den Anfänger 
wichtiger ist als jede andere Bemerknng über mathenntisÄe 
Gewissheit, vollendete Form, eigenthumliche Schwierigkeit, nbes 
Nutzen u.dgl. Die erste muss der Lernende erst kennen, beortbeilen 
und schätzen lernen ; die 2. erwäidist ihm ans den Betrachtungen, 
die 3. erkennt er bald als rfeifach erdichtet und als leicht übet* 
windbar und mit dem letaten kann ihu bios die BeksnntachafI aiK 
dem IVesen der mathematischen Methode, des mathemmtitohen 
Wissens und des Einflusses anf die geistige Bildung recht vertraut 
machen, weswegen es Rec. für ungeeignet hält, sowohl über die 
mathematische Methode als über den Nutzen der MatheuNtik eher 
za sprechen, als jene in ihren Eilementen und ihrem ^steme 
entwickelt und diese wenigstens in der Uebersicht der Disciplihen 
durch umfassende Begriffserklärungen dargelegt ist. i 

Grösse, sagt der Verf., ist, was gemessen werden kann; min 
wird die Zahl nicht gemessen, sondern durch Vermehren, sder 
Vermindern gebildet, mithin ist diese Erklirnng nicht vollständige 
Aehnlich verhält es sich mit den Merkmalen des Begriffes „Mes- 
sen*', wofür in die Erklämng durebhus dss Merkmal wie vielmsl 
„die als Maass angenommene** Grösse aufannehmen ist. Die Zahl 
findet in der Geometrie ihre Anwendung, nicht nmgekehrt, mit- 
hin ist jene vor dem Raume und die Arithmetik vor der Geometrie 
au erklären und wissenschaftiieh su entwickeln. Wenn Zahl die 
allgemeine Vorstellung der Vielheit ist, so ist die Eins keine Zahl, 
weil in ihr keine Vielheit liegt. ' Der Verf. betrachtet die Zahl 
oft als keine Grösse , weil ihm dieser Begriff nur für die ausge- 
dehnte Grösse gültig scheint, oft sieht er sie wieder als solche an; 
mithin ist seine Darlegung nicht contlniiirlich. Da er übrigens nur 
eine geometrische Formenlehre geben will, so konnte er den arith- 
metischen Theil der Mathematik ganz übergehen. Da die Raum- 
gröesenlehre mit den Grössen von einer, zwei und drei Ausdeh- 
nungen sich befasset , so ist es in der Idee derselben gegründet, 
sie in die Lehre von den Grössen jener cinautbeilen und hat der 
Begriff „Epipedometrie‘* nur eine übertragene Bedeutung. 

Dass der Verf. in seine Darlegungen viele wissensdiaftliche 
Verhältnisse einmisebt und sich nicht an der eigentlichen Formen- 
lehre hält, verdient um so weniger Beifall, als hierdurch Sohwin- 
rigkeiten entstehen, welche die Schüler nicht gern im Anfänge 
überwioden. So sagt er in §26.: Durch einen Punkt in einer 
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Bbfloe kann man ücfa unendlich viele verschiedene gerade Linien 
gelegt denkmi; die Grundebene ist als unbegrinat, unendlich vor- 
sustellen u. s. w. Hiermit ist der Anschauung, der eigentlichen 
Formenlehre, nicht gedient. Für jede gerade Linie unterscheidet 
Jene entweder die Grösse oder die Richtung; beide Gesichtspunkte 
hat sie umfassend zu versinnlichen, weil s. B. auf der horizon- 
talen, verticalen und schiefen Richtung einer geraden Linie die 
ganze Formeniehre theils indirect, theils direct beruht; denn sie 
flkhrt zur Entstehung der Winkelarten oder Parallelität zweier Li- 
nien und zu allen Modificationen für drei, vier und mehr Linien 
mittelst ihrer Vereinigung oder Durchachneidung in einem Punkte, 
ihrer Paralleiitit oder ihres Durchschneidens in eben so vielen 
Punkten ala Linien sind , woraus die Figuren hervorgehen. Zur 
Bildung eines Winkels ist kein Schneiden, sondern ein liloses 
Vereinigen zweier Linien an ihren Anfangspunkten erforderlich, 
weil durch solches die sogenannten Verticalwinkel entstehen. 

Mit der Erklärung der Richtung einer Linie sur anderen ist 
zugleich die Entstehung der vier Hauptwinkelarteo dann verbun- 
den, wenn der Lehrer zeigt, dass jeder durch die Verbindung 
der verticalen Richtung am Anfänge einer horizontalen Linie ent- 
stehende Winkel ein rechter, jeder durch die einer schiefen Linie 
entstehender ein schiefer und zwar ein spitzer, wenn das Ziehen 
dieser an jenen Anfangspunkt von Rechts nach Links, und ein 
stumpfer, wenn es umgekehrt geschieht. Dann ist mit dem Worte 
zugleich die Sache , die Entstehung der fraglichen Grösse erklärt 
und dem Lernenden der Weg zu den in den Erklärungen liegen- 
den Wahrheiten, Grundsätzen, geöffnet, sieht er diese sogleich 
eia und spricht sie selbst aus. Dieses ist aber nicht der Fall 
bei den meisten Angaben des Verf., welcher z. B. sagt: „Ein 
rechter Winkel ist, der seinem Nebenwinkel gleich ist.“ Nun ist 
aber noch nicht dargethan, was gleiche Nebenwinkel, oder wann 
sie dieses sind : mithin liegt in dieser Erklärung eine sogenannte 
peUtio principii, und geht der Verf. weder wissenschaftlich noch 
conseqnent zu Werke. Aehniich verhält es sich mit den Erkti- 
mngen des stumpfen und spitzen Winkels, mit der Gleichheit der 
rechten Winkel (^welche der Verf. hier als Grundsatz, später aber 
unter den Sätzen der Longimetrie als Lehrsatz angiebt) und mit 
vielen anderen Angaben. 

Die Erklärungen sind häufig nicht bestimmt und einfach, ent- 
halten oft mehr den Charakter eines Lehrsatzes als den einer ge- 
nauen Angabe der Merkmale eines Begriffes oder Gegenstandes, 
wie die Anzahl der Diagonalen und Dreiecke, die Grösse der 
Winkel im regulären Polygone und andere Darstellungen beweisen. 
Beim Kreise unterscheidet man auch Sehnen- und Secantenwinkel. 
Die verschiedenen Hindeutungen auf Erscheinungen im öffent- 
lichen Leben verdienen Beifall; sie finden vielfach bei der Kör- 
perlehre statt und tragen zur Versinulichung bei. Rcccnsent fiber- 
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geht fibrigeiu alle weitere Erklimngen oad berhhrt nur nodi 
einiges in dem Anhänge über mathematische Methode und geo* 
metrische Sitae. ’ 

Die in der Elementar* 6eometrie übliche Methode besteht 
in ihrer Grundlage nicht darin , dass gewisse Wahrheiten in Form 
Ton Sitzen ausgesprochen werden, sondern in den umfassenden 
Erklärungen und den aus diesen diiect herrorgehenden Wahr» 
beiten , weiche keiner weiteren Rechtfertigung fähig sind , daher 
auch nicht bewiesen werden können und Grundsätze sind. Der 
Satz: Wenn zwei gerade Linien parallel sind, so sind sie in allen 
ihren Punkten gleichweit ron einander entfernt, ist eine Erklärung 
und jenes keineswegs die Voraussetzung , als vielmehr der Grund 
der Behauptung, welche in dem Begriffe „paralleb^ enthalten ist; 
diese ist ein Merkmal von diesem, also keineswegs ein zu bewei* 
Sender Satz. Diese erklärenden Sitze sind so ron den Lehrsätzen 
genau zo unterscheiden, weil sie letzteren vorausgehen, also un- 
mittelbar mit den Erklärungen als Grundsätze verbunden werden 
müssen, wenn den pädagogisch - wissenschaftlichen Forderungen 
an einen erfolgreichen Unterricht entsprochen werden toll. Der 
Verf. hat daher in der Anordnung der Sätze in so fern einen Miss- 
griff begangen, als er die Grundsätze vorausgestelit wissen und 
dann die Erklärungen folgen lassen will. 

^ Der Zusatz trägt meistena den Charakter einer Forderung an 
sich, kann also erst nach der Aufgabe seinen Platz im Systeme 
der mathematischen Methode finden. Unter den Sätzen trifft der 
Verf. keine richtige und conseqiiente Auswahl, da er viele ala 
Lehrsätze aufzähit, welche Grundsätze sind, und für die Lehrsätze 
selbst die wichtigeren nicht voranstellt, um ihre Herrschaft über 
die übrigen zu erkennen. Unfehlbar hat jedoch die Schrift für 
den Anfangsunterricht in der Geometrie grossen Werth und dek 
Verf. sich besonderes Verdienst erworben. Dem Inhalte entspricht 
die äussere Ausstattung. Reuter* 



Sr$tea Buch der Stereometrie, ein Versuch vonDr. IHndce, 
Oberlehrer am königl. Bomgjmaasinm in Haiberstadt, ats Einiadongs- 
Programm zu der Abiturienten - Bnllassuag fSr das Schnljahr von 
Ostern 1846 bis dahin 1816. Halberstadt bei C. H. Fr. Dolle. 

Der Verf. dieses Versuches Hess mir ein Exemplar desselben 
durch Buchhandlnng zugehen , wofür ich demselben frenndlicbst 
danke. Seine Absicht scheint eine kurze Beleuchtung zn betref- 
fen , da ich mich mit der Behandlung des geometrischen Stoffes 
nach der herkömmlichen Weise in den meisten Lehrbüchern nicht 
verständigen kann, wie ich sowohl in Beurtheilnngen als auch in 
apeciellcn Abhandlungen offen dargelegt habe*. Ich entspreche 
aeiuem Wunsche in so fern, als im Allgemeinen meine An- 
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rieht üher lieo V«nueh annpreche «nd jiikh beaiähe, ei«i^ «ei* 
tere Bausteine ■nr Beari>eitun^ eines Lehrbuches der Geometrie 
beisufügen. i 

Bei einer Torjihrigen Lehrer -Versammlung zu Oschenleben 
araede nämlich ^etadelt^ dass fast alle Mathematiker nicht aach 
cideoi Lehrbuche , wenn es nicht von ihnen selbst verfasst, unterr 
richten wallten uad dass dieselben an jedem Lehrhuche etwas en 
tadeln finden , und haben Ur. Schulrath Dr. Vhde und der Verft 
dieses durch den Umstand zu rechtfertigen gesucht, dass die mor 
thematischen Lehrb&cher noch nicht von der Art seien , dass AU« 
Moh einem derselben nsit Erfolg unterrichten könnten. Jene« 
Tadel können die Mathematiker den Philologen zurückweisen mit- 
telst der vielen Ausgaben eines und desselben Clamikecs , mittelst 
der vielen Differeasen über Lesearten , mittelst der verschiedenen 
Sinnesdeutungea und dergleicheB, besonders aber mittelst der 
verschiedenen Ansichten in der Grammatik und den viel verr 
worfenen Grammatiken derselben Sprache. Der gute Lehrer 
kann nach jedem Lehifwche der Geometrie mit schöuen Erfolgen 
lehren, wenn dieses nur einige wissensehaftliche und pädtgogL 
aohe Vorzüge hat; er muss seine Sdiüler ihr eignes Lehrbuch 
rnfassen lehren durch seinen oonseqnenteB und timfasseaden 
Vortrag, durch sein stetes Eingreifen io die gaiue Sctoilerzahl und 
durch das ununterbrochene Entwickeln der Gesetze aller Art aus 
eigener Kraft der Schüler, leb stimme dem Verf. nicht bei, dass 
cs uns Ul Lehrbüchern fehle, nach welchen wir mit Erfolg lehren 
könnten, weil die mathematiecJie Liteerinr wiiiclich gediegene 
Werke Imt Allein hierrör kann ich die Versuche van Schweina, 
Thibuit, Uhde n. Bretsclineider nicht erklären; am wenigsten 
genügen die Arbeiten vonSneH, MüBer, Kunze und Ameth, weil 
letztere das pädagogiache Element ganz vemachlsasigen und den 
Bsiaseaschafthehen AnCordernugen nur theilweise entsprochen und 
erstere keine Verschmelzung beider Elemente erreichen. t 

In dem Vernachlässigen der Grundidee der Geometrie, des 
innigen Zusammenhanges der Nebenideen mit jener, der conse- 
quenten Verbindung dieser zu einem Ganzen , der Anforderungen 
der Pädagogik an die Wissenschaft ffir Schüler und Lehrer, in dem 
Anhängen an der alten Schule, besonders der Euklidischen An- 
ordnung und Behandlnngswelse und in dem schwindelhaften Ein- 
föhren der neueren Resultate in das System der Geometrie, be- 
a a nde rs der beschreibenden TheUe für die Schule >finde ich die 
Howplhindemisse der Bearbeitung eines tüchtigen LehriMschen und 
dest günstigen JQrfriges im Unterrichten in der Schute. Dsrae 
ooaeven Fierachungen überschwemmen letztere und lassen 'die 
fibhnler vor lauter Bäumen'den Wald nicht sehen; das Anhängen 
an .der «Iteoi Bekandlungsweiae schreckt die Leraenden ab und 
verCehlt den Zweck der farsoellen und materiellea BBdting. Uebnr 
beide .Riolit«ngea habe ich mich schon öfters ausgesprochen; der 
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Vert huldigt 4er letrteren undigtbt In luehrftidier BeBiehtmg 4t 
weh, 4a ci« u&ch aeiiiem Vcrauche beai^keRetes LelirbRtli etoe 
fSr die Schule viel tu gresse AusdelHning ertmlten und ea die A4>- 
eicht einer tüchtigen foraiellen’ Aesbildiing mehrfach Terdehleii 
würde. Darin stimtne 4ch ihaa gane bei, dass das Bildende der 
Matheinatik nicht in der Demonstration liege und das BewieMne 
■ichl bios für praktische Anwendung wichtig sei. Diese rerfeblte 
Ansicht hat ihren Grund in dem Mangel an Beachtung des päda- 
gogischen Elementes , worüber ich mich schon oft ausgesprochen 
habe. Es kann mich nur freuen, meine Ansichten bestätigt nvd 
▼erallgemeinert im sehen. Der geometrische Unterriebt muss ein 
bestimmtes und oonsci^nentes System von Erklärungen', Gmod^ 
Sätzen und Lehrsätzen, von Folgesätzen, Aufgaben nnd Eusitien 
dmrbicten, darf ach nicht an d^ns über Nebensachen verbreiten 
und kann nur in jenem Systeme die wahre Grundlage für dasjenige 
finden, was Lehrbuch und Methode für die geistige Entwickelung 
der Schüler fördern sollen. Die umfassende B^anntschaD ntt 
diesen Hairptsätsen and Hauptaufgaben nmss zur Einsicht m alte 
weiteren Entwickelongen befähigen und die Schüler von Stufe an 
Stufe führen durch eigene 'Kraft, durch eigne Darstellung, 'darch 
selbstständiges Vorwärtssdireiten, ohne von SeRe« des Lehrers 
mehr so bedürfen, als eine leise Andeutung für die Gründe von 
Behauptungen und für Hülfssätae n. dgiv Letstere müssen die 
Schüler selbst anfubrai; die Angabe derselben im LehrbiKfw 
fährt zu grosser Wdtsebweifigkeit und keineswegs «« dem Zwecke 
der tüchtigen Geistestüidung. ' -t . fj, 

Obige Hanntidee der Ratimgrössenlebre ist die Amdehnniig 
nach den drei Nebewideen der einüichen AuSddtnung bei Linien 
und Winkeln, bei allen auf reinen Lhtien- Winkel -Gesetsen be- 
ruhenden Darlegungen , der Bweifaehen Ausdehnung eigentiieher 
Flächen , wobei stets nnr die von Linien und Winkeln elngescfado#- 
senen flächen, begränzten Ebenen «ur Betrachtnug kommen, und 
«ndlidi der dreifachen Ansdehnnng, der von Ebenen oder Fläctien 
‘eingeschlosscnen Körper. Werden diese Nebenideen vttmengf, 
Drscipllnen der einen unter die der anderen geschoben und wflrt 
hierdurch der innere Zusaunnenliang, die wissenschaflRche Co^ 
aequeuz unterbrochen , So trägt sowohl Lrdirbnch als UhitenfieiA 
eio grosaca flindendss des guten Erfolges in sich und ist dieser 
für die formcHe BiMtingsweise grösstentheiis vereiteft. Frei ««»11 
diesem Fehler ist der Versncdi des Fwf. nicht , weil fast alle Äiii- 
gaben nur Stereometrie, eigenthohen Körperlehre ^ ntebtgeböreifi^ 
sondern Gwgenständo'der ersten Nebenidee, rnithia in ifieierniöi^ 
liebst gründlich und umfassend an entwickeln sind« ' A%rWtnidte 
Disoipiinen werden getrennt und mH heterogenen werbnnden, mib- 
Mn können die Schüler die Wisaeuadiaft wicht in 
Charakter erkennen und durofa-efgene Kraft die volle Ueberzeb^ 
gong gewinnen; es ist der harmonische Aufbau eraehwert tnid dai 
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eigenkiifUfe Eotwiokeln der Gründe für die Bewahrheitung der 
Lehrsätae in vielen Fillen nicht unterstützt. Zugleich führt diese 
Trennung su vielen nutzlosen Wiederholungen, ohne dasjenige zu 
erreichen, was Unterricht, Lehrbuch und Methode wollen. Nur 
die genaue, strenge und vorsichtige Befolgung des inneren Zu» 
sammenhanges der Disciplinen jeder Nebenidee unter sich und die 
consequente Entwickelung der sich bedingenden Hauptsätze füh* 
reu zu dem, was der Verf. beabsichtigt, wobei es sich durchaus 
nicht fragt, ob der oder jener Satz gebraucht werde. Mit Recht 
spricht sich der Verf. für die absolute Thatsache ans, dass es eine 
gewisse Gruppe von Sätzen giebt , welche ein nothwendiges Fuot' 
dament einer jeden Nebenidee der Raumgrössenlehre bilden, von 
denen daher keiner fehlen darf, wenn das System ein abgerun' 
detes Ganzes bilden soll. Die Erklärungen der Grundbegriffe jeder 
Idee und jeder ihr untergeordneten Disciplin führen durch die 
Grundsätze su jenen Hauptsätzen, deren Beweis einzig und allein 
mittelst dieser Grundsätze zu führen ist, wofür man keinen an- 
deren Grund hat , wenn man nicht von der Hauptsache abschwei- 
fen und sie mit fremdartigen Beziehungen vermengen will und 
welche sich unmittelbar an die Grundsätze anschliessen müssen, 
um durch ihre Beweise Ueberzeugung, durch ihr Systematisches 
die Charaktere der Wissenschaftlichkeit und durch die das Ganze 
beherrschende Kraft derselben wahre Befriedigung, klare Einsicht 
und Liebe zur Wissenschaft als erste Bedingung des seibstthä- 
tigen und freudigen Vorwärtssebreitens zu erlangen und die schon 
gewonnene Freude mehr zu bestärken, bis sie zum Stamme des 
ganzen Unterrichtes herangewachsen ist , der alle weiteren Ent- 
wickelungen belebt und bewältigt, worin die Befähigung liegt, alle 
anderen in dem Systeme nicht direct enthaltenen Satze su behan- 
deln, die Gesetze in der Natur, ihrem einheitlichen Zusammen- 
hang unter einander zu lesen , su verstehen und darin die bewäl- 
tigende Kraft eines höheren Wesens zu erkennen. Jene Kraft liegt 
allein in den bestimmten Begriffen, in ihren absoluten Merkmalen 
und in den diese Merkmale zu absoluten Wahrheiten verbindenden 
Sätzen, in den unbedingten Grundsätzen, welche einzig und allein 
die richtige, organische Stellung jedes Satzes bedingen und die 
Grundlage des Systemes jeder Idee bilden. 

An jenen umfassenden , bestimmten und kategorischen Erklä- 
rungen versieht es der Verf. theilweise and an diesen Grundsätzen 
fast ganz, weswegen ich den Versuch in wissenschaftlicher und 
pädagogischer Hinsicht als mehrfach misslungen, in materieller 
Hinsicht aber als wohl gelungen erklären muss , wofür ich noch 
weitere Belege darin finde, dass der Verf. die in den Lehrsätzen 
direct liegenden Folgesätze nicht kurz, bestimmt und einfach an 
Jene anschliesst und dieselben von den eigentlichen Zusätzen nicht 
unterscheidet, obgleich letztere doch einen ganz anderen Charak- 
ter haben ab erster e, dass die zu einem Beweise nötbigen Hülfs- 
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Sitte an attstedölint wortBch mltgctlieflt sind, «odarch efn we> 
sentiiches Mittel znr Weckung des Scharfsinnes, zur Schärfung 
des Urtheiles und zur Kiiftigting des Verstandes vereitelt ist. 
Die Schäler müssen diese Hiilfssätze selbst finden; haben sic die- 
selben im Buche beigefiigt , so lernen sie eie in der angegebenen 
Ordnung auswendig, aber niemals selbstständig anwenden. Eine 
kurze und bestimmte Angabe derselben reicht völlig hin , sie mit 
ihnen vertraut zu machen. Zudem mbssen sie die Reihenfolge 
der Anwendung selbst bethätigen, daher das innere Gefäge selbst 
fertigen , um in das Innere des Beweises sich hineinznieben und 
mit ihnen den letzteren nach seinem ganzen Charakter zu durch- 
schauen. 

Ob jeder Lehrer den Inhalt und die Anordnung des Stofles 
hn Versuche für allein richtig anerkennen und nicht manche Aen- 
dernngen für noth wendig halten wird, will Ich dem Verf. gegen- 
über nicht entscheiden ; nach meiner Ansicht entspricht der grösste 
Theil des Stoffes dem Wesen der Stereometrie nicht und hat 
eigentlich die Longimetrie, als Betrachtung der Raumgrössen nach 
einer Ausdehnung, nach reinen Linien- und Winkelgesetzeii der 
Ebenen für alle Materien zu sorgen', welche der Veif. im ganzen 
ersten und im zweiten Cap. bis zur Betrachtung der Ecken mit- 
theilt. Alle hier berührten Gesetze betreffen einzig und allein 
die Lage und Richtung der Linien und von ihnen eingcschlossenen 
Ebenen, wobei auf deren Ausdehnung, eigentliche Grösse, völlig 
verzichtet , von ihr ganz abgesehen wird. Die Gesetze von der 
Richtung der Linien, von den Winkeln, von den Linien- und Win- 
kel - Beziehungen der Dreiecke z. B. von den verschiedenen Linien 
an, in ond durch sie, von der Congrnenz u. dgl., welche doch nur 
allein eine Ausdehnung zur Grundidee haben, bilden die Grund- 
lage, wie die vielen angezogenen Dülfssätze beweisen. Nicht 
einer der letzteren gehört zur eigentlichen Planimetrie oder Ste- 
reometrie, alle gehören zur Idee der einen Ansdehnnng, müssen 
daher den Linien- nnd Winkelgesetzen an den Figuren unbedingt 
einverleibt werden, wenn ein systematisches Ganzes entstehen soll. 
Anders verhält es sich mit der Ecke; sie lässt sich als iiitegriren- 
der Theil der Stereometrie ansehen, bildet den Anfang dieser nnd 
deutet auf die strenge Sonderung der Stereometrie von der Longi- 
metrie und Planimetrie hin, wogegen Möller, Bretschneider und 
Andere sich verfehlen, weil sie den planimetribclien und stereo- 
metrischen Theil der Geometrie nicht trennen wollen. Hierbei 
kann die verfehlte Ansicht nicht unberührt bleiben , dass man den 
Begriff „Planimetrie“ ganz falsch gebraucht und irriger Weise die 
reinen Linien- und Winkelgesetze, Congrtienz und Aehnlichkeit 
der Flächen unter ihm versteht, also nicht bedenkt, dass bei allen 
dtesen Materien gar keine Flächenmessung statt findet und dass 
jener BegHff einzig und allein die arithmetische Berechnung, geo- 
metriaehe* Vergieicbimg , Verwandlung und Theilung der Flächen, 
iV. Jakrb. f. PhU. n. Päd. od. Krit. Dibt. Bd. XLIX. Hft. I. 3 
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be^riniten Ebenen, nmfasget. Ich fordere daher unbedingt, diM . 
alle Gesetze für Lage und Richtung der Linien und Ebenen, wel- 
che der Verf. hier mitthcilt, mit Ausschiiiss der Eden, in die 
Longimetrie verwiesen und hierdurch in ihrem naturgemässen Zn- 
sainmeiihangc entwickelt werden. Dann erhält nicht allein die 
Stereometrie ihre wahre Bedeutung und sichere Grundlage, son- 
dern auch die Longimetrie den Charakter eines abgeschlossenen 
Ganzen und die Planimetrie eine zweckmässige Vorbereitung. Nach 
meiner aus vieljährigcu Erfahrungen und Studien gewonnenen 
Ueberzciigung gelangt man so lange zu keinem sicheren Systeme 
der Raiimgrnsscnlehre, als man in der schon oft berührten Weise 
verfährt. Die Planimetrie bauet auf die Longimetrie, wie die 
Stereometrie auf beide, die oben berührten drei Nebenideen lei- 
ten den Organismus, beleben das Fortschreiten und bedingen die 
absolute Trenming der drei Tbcile, begegnen jedem Mangel an 
Fassungskraft für stereomelrische Wahrheiten und jedem ver- 
meintlichen Grunde desselben, welchen Müller und Bretschneider 
in einem ganz falschen Verhältnisse suchen , wie schon der Verf. 
theilweis richtig bemerkt. Nicht umfassend und gründlich genug 
kann der Gegenstand der I. Nebenidee behandelt werden; ihre 
Grundlage ist die Formenlehre, ohne welche in der Wissenschaft 
keine sicheren Fortschritte erfolgen, weswegen sie nicht streng 
genug empfohlen werden kann, worauf auch der Verf. im Beson- 
deren hindciitet, indem er obigen Mangel ans einer nicht gründ- 
lichen Vorbereitung der Schüler zur Geometrie durch planime- 
trische und stcreometrische Formenlehre ableitet. 

Nach den wichtigeren Definitionen über Ebene im Allgemei- 
nen, über gerade Linien und Ebenen und über Ebenen und Ebenen 
theilt er den Versuch für die Bearbeitung eines Lehrbuches der 
Geometrie in zwei Capitol , deren erstes in drei Abschnitten das 
Liegen gerader Linien in Ebenen, das Treffen jener und dieser 
und die Parallelität beider, das 2. in ebenfalls drei Abschnitten 
das Treffen von Ebenen und Ebenen, ihre Parallelität und endlich 
die Lehre von den Ecken zu besonderen Gegenständen hat. Jeden 
Abschnitt oder Paragraphen beginnt er mit dem Inhalte überhaupt, 
um die wesentlichsten Punkte hervorzn heben , welche entschei- 
dend sind. Dann lässt er die einzelnen Sätze mit ihren Folge- 
sätzen (nicht Zusätzen, wie er sagt) in llerjcnigen Ordnung fol- 
gen, wie sie von Inhalt und Möglichkeit des Beweises bedingt 
werden. Zwischen jenen Erklärungen und diesen Lehrsätzen feh- 
len die Grundsätze als masssgebende Principien für die meisten 
Lehrsätze, eine Lücke, welche für den Aufbau eines consequea- 
ten Systeraes hinderlich ist. Die Figuren dienen zum Erschauen 
und Versinnlichen des wörtlich Ausgedrückten und unterstützen 
bei Wiederholungen das Gedächtniss. Für jeden Hauptsatz sind 
die zum Beweise erforderlichen Hülfssätze wörtlich angeführt, 
wie sie zum Begründen der Behauptung selbst folgen müssen^ 
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womit ich nicht ganz einverstanden bin, weil ich diese Angabe von 
den Schülern fordere und es für geistig bildender halte, wenn 
diese mittelst leiser flindeiitiingen sie selbst anfügen und die 
Reihenfolge nach eigenem ürtheile bestimmen; hierin liegt das 
wesentlichste Mittel für die Förderung der geistigen Thäligkeit 
und die Vermeidung jedes Mechanismus und gedankenlosen Aus- 
wendiglernens. Das Lehrbuch würde besser auf die Hülfssätze 
mittelst Angabe der Paragraphen hinweisen, als dass sie wörtlich 
abgedruckt werden, weil die Schüler sie verschiedenartig modifi- 
ciren , bald hypotbetisch , bald kategorisch , bald direct , bald 
indirect, bald analytisch, bald synthetisch anfiihren und sich 
derselben stets mehr bemächtigen. Sie sollen dieselben nicht auf- 
suchen, sondern stets gegenwärtig haben, nicht auswendig lernen, 
sondern gleichsam selbst produciren und hierdurch genöthigt sein, 
stets regsam zu arbeiten und keiner Mühe sich zu entschlagen, 
wozu das Aufsuchen dient, wenn ihnen die fraglichen Sätze nicht 
zu Gebote stehen. 

Am Schliisse jedes Abschnittes wirft er einen Rückblick auf 
die gewonnenen Wahrheiten, was ich zur Pflicht der Lernenden 
rechne; diese sollen einen solchen Ueberblick selbst bethätigen, 
von den Hauptgesetzen und ihrem inneren Zusammenhänge sich 
lebendig überzeugen , diesen mittelst eines oder mehrerer Haupt- 
gedanken darlegen und hierdurch die Wissenschaft recht kennen 
lernen, um der Zwecke des Verf. für Schüler und Lehrer theii- 
haftig zu werden. Gegen das Materielle und seine innere Zusam- 
raenfügung an und für sich findet wohl kein Sachkenner etwas zu 
bemerken, da jenes und diese zweckmässig erscheint und beide 
Elemente beweisen, dass es dem Verf. Ernst ist' um die Verbes- 
serung des wissenschaftlichen und methodischen Charakters der 
Lehrbücher und des Unterrichtes in der Geometrie. Ich schliesse 
mit dem Wunsche, noch recht oft Gelegenheit zu erhalten, dem 
Verf. auf wissenschaftlichem Wege zu begegnen. Reuter. 



Sex. Aurelii Propertü elegiarum libri quattuor. 
Codicibus partim denno collatis , partim nunc primum excussis recen- 
«nit, librornm mss. Groningani, Guelferbytani, Hamburgensis, Dres- 
densis , Vossiani , Heinsiani, editionis Regiensis, excerptorum Puccii, 
exemplaris Perreiani discrepantias integras addidit, quaestionam Pro- 
pertianarum libris tribos et commentariis illustravit Guit. Ad, B. 

• Hertzberg, Pb. Dr. Tom. T. quaestiones continens. Halis, samptibns 
J. P. Lipperti. 1843. X o. 259 S. 8. Tom. II. Propertü carmina cum 
discrepantia librorum mss. continen.^. Tbid. sumptibns J. F. Lipperti 
• et Schmidtii. 1844. IV u. 164 S. 8, Tom. Itl. 1. commentarios libri 
primi et seenndi continens. Toro. III. 2. od. Tom. IV. commentarios 
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lifari tertii et quarti contuiens. ibid. euaptibns oorunden. VI Ar 
549 S. 8. 

Hr. Dr. Hertzberg hatte seit dem Erscheinen seiner ersten 
Untersuchung über /Vopcrs, die als Quaealiorium Propertiana- 
rum apecimen (Hai. 1835. 8.) der gelehrten Welt bekannt worden 
Ist, seinen Fleiss und seine Aufmerksamkeit nie diesem Dichter 
abgewandt*), und die vorliegende kritische und exegetische Be- 
arbeitung des anziehenden lateinischen Elegikers erscheint nun als 
Frucht seiner mehrjährigen Studien, zwar nicht als ein Werk, 
was die höchste Vollendung in Anspruch nehmen könnte, allein 
doch immer als eine Arbeit, die redliches Forschen, nicht unbe- 
deutende Gelehrsamkeit und Kraft des Urtheils ihres Verfassers 
nirgends verkennen lässt und deshalb auch auf den aufrichtigen 
Dank des gelehrten Piibiictims begründete Ansprüche hat. Der * 
Hr. Verf , der sich bei seiner Bearbeitung des Properz die drei- 
fache Aufgabe gestellt hatte, erstens den Text des Schriftstel- 
lers so verbessert, als immer möglich, zu geben, sodann das 
Verstäodniss, in wie weit dies überhaupt erreichbar, vollständig 
SU bewirken, drittens aber auch zu erforschen und darzulegen, 
welche Steile der Dichter unter seinen Zeitgenossen , behauptet 
habe, welche Aufgabe ihm zu lösen zugefallen, wi,e er sich ihrer 
entledigt, in wie weit ihm dabei vorgearbeitet gewesen, wie er sie 
gefördert und was er seinen Nachfolgern noch überlassen habe, 

8. Tom. I. praef. p. V sq. , hat, indem er diese drei Gesichts- 
punkte , über deren Feststellung wir in« Allgemeinen vollkommen 
mit ihm einverstanden sind, zu verfolgen strebte, seinem Werke 
eine dreifache Gestalt gegeben , und Rec. wird , ehe er sich ein- 
zelne Bemerkungen erlaubt, zuvörderst noch auf das Ganze einen 
Blick zu werfen haben. 

Zuvörderst hat der Hr. Verf. die allgemeinen Fragen in den 
drei Büchern Quaeationum Propertianarum , die der erste Band 
seines Werkes enthält, erörtert und giebt ans unter folgenden 
Rubriken gediegene wissenschaftliche Abhandlungen : Quaeatio- 
num Propertianarum Uber primua. De Ses. Äurelii Pro- 
per tii vita. Cap. I. De patria Proper tii. S. 3 — 12. Cap. II. 

De genere Propertii. S. 12 — 14. Cap. III. De anno, quo Pro- 
perliua natua ait. S. 15 — 17. Cap. IV. De pueritia Propertii. 



*) Davon legen tächtJge Zeugniise ab die Observationet m oU^ot 
Sex, Aurelä Propertii locoa, quibus CaUittfaebum et PhUetam imüatum ae 
este profitetur. (Haiberst. 1836. 4.), sowie eine andere Abhandlung des- 
selben Verfassers; De poetarum elegiacorum apu4 Homono» prinmpum 
ingenio et arte (Haiberst. 1842. 4.), welche beide die wissenschaftlichen 
Abhandlungen zweier Schulprogramme bilden, sodann manche tüchtige 
Recension, die der Hr, Verf. seit einiger Zeit in gelehrte Zeitschriften 
geliefert hat. 
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S. 17 — 19. Cap. V. D« amicitiia Propertii. S. 19 — 31. Cap. VI. 
De Propertii amoribus. S. 31 — 46. Liber secundus. Cap. I. Pro~ 
oetniupx. De causis elegiae Romanae. S. 47- — 49. Cap II. /At 
elegiae antiquae rotione et finibna a Propertio aervatia. S. 49 — 36. 
Cap. IH. Ingenium Propertii reliquorum poetarum Romanorum., 
qui in eodem genere excellueruni , comparatione aeatimatur. 
8 56 — 61. Cap. IV. De inoentione Propertii. S. 61 — 78. Cap V. 
De diapoaitione earminum Propertianorum. S. 79 — 104. Cap. VI. 
De eloctUione. Sect. 1. ^xtjpaza li^eag (§ l. ’j^paqiogix. 
§2. ’E7ttq>0Qcc, avpxKoxq, xokvxTtazov, iaavaKq- 
ifns- % S.’Avaö lxke>0ig, evpxkoxq , aliae Figur ae., quae 
repetitione conatanl). Sect. II. d i oP o(a g. (§ 1. 

Interrogalio. § 2. Exclamatio. § 3. AUocutio. § 4. IJq o6 mxo- 
yroita. §5. Verbi peraonae mutantur. % G. Sermocinotio. §7. 
Modi verborum permutantur. § 8. Temporum permutatio. § 9. 
Numeri permutalio. § 10. Hyperbaton, § 11. Supptentur verba 
duriua. § 12. Bllipaia. § 13. ’Aßvvdsz« in locia communihua. 
’Ev&vpqpaza. §14. Conjunctionum uaua audacior. § 15. 
Structurae mutatio. § 16. Zeugma. § 17. Pruepoailionum uaua. 
§ 18. Ablativi uaua. § 19. Attractionea. § 20. Genitivi uaua ain- 
gularia. § 21. Ilqoktjiiiig. § 22. De uau participii futuri eleganti. 
§ 23. Sententiae aumma in appoaitia coUocata. § 24. Uypallage 
adjeclivi. § 25. Adjectiva pro adverbiia. § 26. De simüiludini- 
bua. § 27. Tranalatio. § 28. Metonymia. § 29. De atlributia et 
de pleonaamo. % 30. Amplificatio. %31 .AvzI&bz«), Sect. III. 
De verborum formalionibua. Sect. IV. De compoaitione. S. 104 
— 186. Cap. VII. De imilatione poetarum Alexandrinorum. 
S. 186 — 210. Liber tertiua. Cap. I. De integritate operum Pro- 
pertianorum. S. 211 — 213. Cap. II. De perlurbato libri aecundi 
statu. S. 213 — 233. Cap. III. De tempore, quo ainguli Propertii 
libri vel acripti vel edili eaae videantur. S. 223 — 228. Cap. IV. 
De fatia librorum Propertii a prima editione uaque ad lilteraa 
renataa. S. 228 — 231. Cap. V. De libria Propertii manuacriptia. 
S. 231 — 248. Cap. VI. De edilionibua Propertii. S. 248 — -259. 
Diese CuteranchDiigen, weuii sie bisweilen auch etwas ins Klein- 
liche gehen , öfters auch wohl das als eine Eigenthümlichkeit un- 
seres Dichters erscheinen lassen , was im lateinischen Spracbcha- 
rakter an sich schon tiefer begründet war und auch bei anderen 
Schriftstellern entweder eben so deutlich oder doch in sichtbaren 
Sporen sich nachweisen lässt, haben doch vielfach unser Inter- 
esse in Anspruch genommen ^ und sind selbst da , wo man ihnen 
minder beipflichten kann, schon um deswillen sehr verdienstlich, 
weil ein reich gesammeltes Material in ihnen vorliegt. Besonders 
haben uns die literarhistorischen Cntersuchnngetis die 
Hr. H. in ihnen nicdergelegt hat, angesprochen, jedoch will Itec. 
anf diese hier nicht näher eingeheii , da er Sii einem andern Orte 
Gelegenheit gehabt bat, hierüber seine Ansicht auszusprechen, 
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und er überhaupt in dieser Anzeige mehr das in Erwigtiiig za 
ziehen sich vorgenommen, was denn in Bezug auf den Text selbst 
und das Verstäiidiiiss desselben von dem Hrn. Verf. geleistet wor- 
den sei. Aus diesem Grunde will er auch vorerst nicht tiefer auf 
die sprachlichen Untersuchungen, die der llr. Verf in dem reicli- 
haltigen Abschnitte De elorutione S. 104 186. niedergelegt hat, 

eingehen, da er auf Einzelnes später zurückkoramen wird, und 
wählt hier nur, um sein abgegebenes Urtheil nicht ganz ohne Beleg 
stehen zu lassen, aus Cap. VI sect. II. § '22. De usu parlicipii 
futuri eleganli, um sein Urtheil zu erhärten. Hier spricht Hr. H. 
zuvörderst von dem Gebrauche des Partie, fut., wenn mit 
einem Streben nach Kürze früher Geschehenes und das, was in 
der Zeit, wo jenes geschehen, erst in Aussicht war, jetzt aber 
vergangen ist, in Eines verbunden werden, so dass die Rede, 
scheinbar gegen die strengeren üenkgesetze sündigend , Verhält- 
nisse, die von verschiedenen Zeiten abhängig seien, vereinigt uns 
vorführt; und wählt nun dazu als Beispiel IV, 7, 22. 

Foederis heu lacili, cuius fallacia verba 
Non audituri diripuere Noli. 

indem er non audituri, nicht auf die Zeit bezogen wissen will, in 
welcher das diripere statt gefunden, sondern auf die Zeit, io 
welcher das Bündniss geschlossen worden sei. Diesen Sprachge- 
brauch will er nun aber, wie es sich, wäre seine Auffassung der 
Stelle richtig, von selbst verstünde, als eine ailgemeinere betrach- 
tet wissen, und wendet sich sodann den Steilen zu,. in welchen 
ein unserem Dichter eigeiithümlicherer Sprachgebrauch enthalten 
sein soll, wo das Partie, futuri eine begonnene (?) , aber niemals 
vollendete, d. h. eine unterbrochene und in Wahrheit nie ge- 
schehene Handlung bezeichnet habe. Diesen Sprachgebrauch glaubt 
er in folgenden Stellen unseres Dichters finden zu müssen : 

111, 20. (nicht 10, wie bei Hrn. H. gedruckt ist), 12.: 

Tu guoque , qui aestivos spatiosius exigis ignes, 

Phoebe.) mor atur a,e conlrahe lucis Her. 

1,3,32.: 

Luna tnoraluris sedula luminibus. 

IV, 5, 59. (nach Hrn. H.’s Ausgabe selbst 61.): 

Fidi ego odorali victura rosaria Paesti 
Saepe matutino cocta jacere Noto. 

Betrachtet mau jedoch diese vier Stellen genauer, so wird man 
sich leicht überzeugen, dass die letzteren drei nicht verschieden 
von der erstereu und alle gleich aufzufassen seien , aber nicht auf 
die künstliche Art und Weise, wie dies Hr. H. will, sondern so, 
wie die Grammatik es an sich erfordert. Denn das Part. Ent. hat 
in allen vier Stellen ganz dieselbe Bedeutung, nicht dass cs mit 
dem Partie, praes. zusammenfiele, sondern dass das Partie, fut. 
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seine ursprüngliche Bezeichnung der Zukunft festhält, obschon in 
einigen jener Stellen das, was als in jener Zeit noch als künftig 
eintretend erscheint, schon als wirklich eintretend hätte können 
bezeidlinet werden. So in der ersten Stelle: 

Foederis heu tacili, cujus fallacia verba 
Non audiluri diripuere Noti., 

wo ti07t audiluri keineswegs mit Firn. Ff. auf die Zeit, wo das 
Bündniss geschlossen worden sei, zu beziehen ist — von dieser 
ist auch eigentlich gar nicht in den Worten die Rede, sondern es 
erscheint das foedus als vollendete Thatsache — vielmehr, wie 
die Grammatik es verlangt, enger mit diripuere zu verbinden und 
in die Zeit zu setzen ist, wo dieses stattfand. Wenn für diesen 
Fall Hr. H. vielmehr non audieiUes erwartet, als non audiluri, so 
geben wir ihm in Bezug auf den gemeinen Sprachgebrauch un- 
bedingt Recht, allein anders fasst die Facta die schlichte Prosa 
auf, anders zeichnet der Dichter seine Handlungen. Dieser 
verlangt, dass wir uns mit ihm mehr in die einzelnen Situationen 
bineinversetzen sollen, und so führt er uns die Nebenbeziehung 
seiner Handlung nicht so, wie sie cingetreten oder uns jetzt als 
eingetreten erscheint, sondern wie sic damals bevorstaiid, als die 
Sache im Geschehen begriffen war, und sagt nicht etwa: cuins 
fallacia verba non auscullanles diripuere Noli , son&em 
feiner scheidend und schärfer distiiigiiirend : cuius fallacta verba 
non audiluri diripuere Noti. Das erstere wäre: die nicht 
hörten , das letztere ist: die nicht hören wollten. Beides 
stand ihm sprachlich frei, da das Partie, nur erst in Verbindung 
mit. dem Verbum iinitnm seine Bestimmung in der Zeit erhält, 
und sonach non audientes mit: qui non audiebant, und non audi- 
luri, mit : qui non eranl audiluri, aiifzulösen wäre. Dass die Dar- 
stellung in der letzteren Fassung au Anschaulichkeit gewinnt, 
leuchtet ein. ln Bezug auf die zweite Stelle IFI, 20, 12. : 

Tu quoque , qui aeslivos spaliosius esigis ignes, 

Phoebe, moralurae conlrahe lucis iler. 

stimmen wir mit Firn. H., eben weil er die Stelle nicht anders er* 
klärt, als sie natürlicher Weise zu fassen ist, überein, wenn er 
sagt ; „I. e. iler iLunae, quae nunc quidem aeslivo anni tempore, 
si nalurae legibus obsequalujr, diutius sit moritura, contra has 
leges conlt ahe.'"^, nur begreifen wir nicht, warum er hinzufügt: 
Nam si propriam et primam significalionem velis lueri, frustra 
eris. Absurdum enim. Das Partie, fut. moralurae hat keine 
andere Bedeutung, als die erste und eigenthümliche und wäre auf- 
zulöseii mit : quae morabitur , oder quae moralura est , nur in 
dem Imperativ conlrahe ist das enthalten, was den wirklichen 
Eintritt verhindern soll , nicht im Partie, fut. an sich ; und auch 
in Prosa würde mau richtig sagen: conlrahe lucis Her, qiiäe 
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moratura eat, st non contrahia. Der Dichter hat also hier 
nur kürzer gesprochen, und die bereits durch den Imperativ ange- 
deutefe Bedingung nicht ausdrückiieh hergestellt. Künstlicher 
will Hr. H. die dritte Steile verstanden wissen, wenn er fortfährt : 
Efficaciua vero etiam et neacio quo flebUi frustratae apei tem- 
peramento mixtum hoc, in quo, quid ipse optet, illo participio 
aignißcal, Et.l, 3, 32.: Luna moraturia aedula lumi- 
nibua, i. e. quae morari debebant, quae certe , si me aecuta 
aaaent nec improbae iati et crudeli nalurae neceaaitati oblempe- 
raaaent, diutiua erant commoratura. Das istUeberscIiwäog- 
lichkeit, während dem Grammatiker nur Nüchternheit zu- 
kommt. Was der Dichter gewünscht und nicht gewünscht habe, 
lässt sich grammatisch nicht aus jenen Worten herauslesen und 
bleibt hier, so wie oft anderwärts, der richtigen Auffassung der 
ganzen Situation überlassen. Die ganze Stelle lautet io) Zusam- 
menhänge also : 

Donec diveraaa percurrena luna fenestraa, 

Luna moraturia aedula luminibua, 

Compoaitoa levibua radiia patefecil ocelloa. 

Hier ist im ganzen Zusammenhänge nirgends etwas enthalten, was 
uns auf eine bedingte Auffassung der Stelle hinwiese, und die Be- 
dingung, die Hr. H. mit dem Part. fut. verbindet, ist rein aus der 
Luft gegriffen- Denn wie kann sie in's Participium gelegt werden, 
wenn sie nicht in der übrigen Rede angedentet ist? Hier ist die 
Rede rein objectiv und enthält an sich durchaus keine Beziehung 
auf die subjectiven Wünsche des Sprechenden. Es heisst: „Bis 
der Mond die geschlossenen Augen mit seinen 
leichten Strahlen eröffnete“, dazu tritt mittelst der 
Anaphora die nähere Zeichnung: Luna moraturia aedula lumi-^ 
nibua, die nun in engerer Verbindung mit der einfachen Erzäh- 
lung nichts Anderes bedeuten kann, als: „der Mond eifrig mit 
seinem Lichte, das bleiben“, oder deutlicher: „das nicht sofort 
vergehen wollte“, d. h. aedula luminibua , quae moratura erant. 
Diese , grammatisch allein zulässige , Auffassung der Worte wird 
auch noch dadurch getragen und in ihrer Auffassung unterstützt, 
dass diese Worte das Adjcctiv aedula gleichsam einfasseiid iim- 
schliessen, mit welchem sic inniger zu verbinden sind ; denn als 
aedula erscheint luna, eben weil ihr Licht nicht sogleich wieder 
vergeht. Vergl. in Bezug’ auf aedula das ähnliche Bild IV., 's 19. 
sq. Ceu blanda perurat Saxoaumque terat aedula Ijfmpka viam. 
Wenn Hr. H. uns einwirft, was wir kaum noch vermutheo, dass 
für diesen Fall das Participium praesentis zu erwarten gewesen 
sei, so können wir ihn gekost auf das oben zur ersten Stelle Be- 
merkte zurückverweisen. Denn die feinere Zeichnung des Dich- 
ters ist hier ganz an ihrem Orte. Der Mond erschien mit seinem 
ämsigen Lichte, das nicht sogleich wieder vergeben wollte 
moraturia luminibua, morantibua luminibw wäre einfach mit 
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Licht, das nicht sogleich verging) und so eröifnete er mit sei- 
nen Strahlen endlich die Augen der Schlafenden. Man wird wohl 
Hr. H. von selbst eingestehen, dass in der letzten Stelle IV, 
5, 61. sq. 

Fidi ego odorati viciura rosaria Paetti 
Saepe malutina coolo jacere Nolo, 

wozu er bemerkt; ,,/n eo denique, qui restat loco — dubium 
esse videri possit , utra ratione poetam usum esse dicas : quae 
ai leges naturae valuissent, victura erant, an — quae debebant 
vivere, i.e. quae veilem victura fuisse. Sed si bene Properlium 
novi, hoc alterum voluit dicere. Idem enim orationis color, qui 
El. 1., 3 , 32.‘*, die erste Auffassungsweise die allein mögliche, 
die zweite, Subjectives beimischend, geradezu unmöglich sei. 
Victura rosaria sind solche, welche die Kraft länger zu leben 
in sich schlossen , also ganz einfach : quae erant victura, wenn 
nicht das im Ganzen ausgesprochene Ereigniss eingetreten wäre, 
gerade so wie in der Stelle aus 111., 20, 12.: moraturae contrahe 
lucis iter, wo , wie hier in den Worten Fidi — cocta jacere , so 
dort im Imperativ das enthalten ist , was den Eintritt dessen , was 
in Aussicht steht oder stand, verhindert oder verhindern sollte. 
Dass so victura zu fassen , erhellt deutlich auch aus dem voraus- 
gehenden Distichon : 

Dum vernat sanguis, dum rugis integer annua, 
Utere, ng quid craa libet ab ore dies. 

Doch wir wollen hier nicht länger verweilen, sondern nur 
noch zu unserem ausgesprochenen Ertheile, dass hier Manche« 
erörtert und als unserem Dichter eigenthömlich betrachtet wor- 
den sei, was im allgemeinen Sprachcharakter der Lateiner begrün- 
det gewesen, kürzlich noch den Beleg geben. Wir wählen dazu 
aus demselben Abschnitt § 9. , wo über die Verwechselung des 
Numerus gesprochen und über die Stellen , wie 111, 16, 1. Do- 
minae mihi venit epistolae noatrae. 1, 1, 23. In me noatra 
Fenus n. dergl-'m. gesprochen und dem Properz dieser Sprach- 
gebrauch als sehr cigenthümlich vindicirt wird. Das mag sein, 
dass Properz als lyrischer Dichter sehr oft diese Abwechselung 
in seine Rede gebracht habe, allein einer besonderen Erwähnung 
bedurfte dieser Sprachgebrauch wohl kaum, der in einem jeden 
Briefe Cicero’s leicht nachzuweisen ist und bei lateinischen Dich- 
tern und Prosaikern gleich häufig vorkommt. Man vergl. Cic.fam, 
2, 11.: Totum negotium non eat dignum viribus nostris, qui 
majora onera in re publica suslinere et possim et aoleam. Wenn 
Hr. H. mit den Worten schiiesst: Quamquam non aaaequilur eam 
veterum audadam, qua Terentiua Eun. IV. 3, 7. absente 
nobia et CaluUua (LIU. 5. 6.) inaper anti nobia conjungere 
non aunl veriti, so wundern wir uns in der That, diese Worte 
bei dem Hili. VerL zu lesen, die eine, ihm sonst fremde, Unbe- 
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kanutschaft mit den neueren Forschungen rerrathen. Eine Kiihn-^ 
beit des l'ercnz war cs nun gerade gar nicht , dass er abgente 
nobis sagte, sondern nur die Handhabung des von Alters her fest- 
gesetzten Sprachgebrauches, der aber aas einer ganz anderen 
Vorstellung hervorgegangeii ist, als die war, nach welcher mihi 
und noster u. s. w. in der Hede abwechseln. Denn da nicht blos 
bei älteren Dichtem, sondern auch bei den Historikern jene 
Wendung sehr oft, und zwar nicht blos mit den Pronominibus no- 
bis oder vobia, sondern auch mit anderen Pluraleii, in welcher 
Beziehung ich hier nur anmerken will praesente legalia aus F arro 
ap. Donat. ad Ter. Eun. 4. 3. 7. 11. praeaenle amicia aus Pom- 
poniua ap. Don. l. c., praesente teatibua aus Pomponiua prae- 
aente suis und absente auis aüs Feiiestella, praeaente omnibm 
aus Norius, praesente hia aus Accius b. Non. p. 154, 16. sqq., 
vorkommt, so versteht es sich wohl von selbst, dass hier gar nicht 
dieselbe Vorstellung, wiedort, zu Grande gelegen haben kann, 
sondern dass vielmehr in alterthümlicher, acteiimässiger Zeich- 
nung: praeaente, „als gegenwärtig war'^ Tür sich gestan- 
den und dann nur in lockrer Fügung, gleichviel ob Singular 
oder Plural, dazu getreten sei , gleichsam: praeaente: amicia, 
wie wir in den ofllciellen Documeiiten lesen: Gegenwärtig; 
die Staatsmiuister von N. N. u. dergl. m. Wenn gleichwohl 
sodann absente und praeaente bisweilen nachgesetzt worden ist, 
so kam das nur daher, weil man die Wörter später als reine Ad- 
verbien betrachtete und, wie auch Donat a. a O. that, praesente 
mit cor am, absente mit ciam für gleichbedeutend hielt. Was aber die 
angeführte Stelle des Catu i lus betrifft, 107, 5. fg., woatlcrdingsin 
den Ausgaben steht: Restituis oupido atque insperanti ipsa re- 
fera te Nobia. 0 lucem candidiore nota! so hat Rec. niemals 
geglaubt, dass insperanti mit nobis enger verbunden werden könne, 
und bereits früher nobis zu dem Folgenden ziehen wollen : 
Nobis o lucem candidiore nota! zweifelt aber jetzt keiiiesweg, 
dass die ganze Stelle, in der die gewöhnliche Figur der Anaphora 
ohnedies nach der jetzigen Iiiterpunction nicht gehörig sich her- 
ausstellt, also zu lesen und iiiterpungiren sei: 

Si quidquam cupido optantique obtigit unquam 
Insperanti, hoc eat gratu/n animo proprie. 

Quare hoc eat gratum nobis quoque, carius auro, 

Qiiod te restituis, Lesbia, mi cupido: 

Restituis cupido atqne insperanti, ipse refera te 
Nobis. O lucem candidiore nota! 

Denn die asyndetische Steigerung : ipsa refera te nobis , nach un- 
serer Interpunction, giebt der Sache, die nur ganz einfach ihrem 
Inhalte nach noch einmal hingestellt wird , erst den eigentlicheD 
Nachdruck. Es war demnach nicht wohlgethan, wenn Hr. 11 . 
schliesslich jene Vergleichungen machte, die gar nichC hierher ge- 
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hören und auf falscher Auffassung beruhen. Doch wenden wir 
uns nach diesen kleinen Benierkuiigeii, die dem ganzen Eindruck, 
deu Hrn. Hertzberg's sorgfältige Forschungen anf den Rec. ge- 
macht haben, keinen Abbruch gethau haben und auch bei unseren 
Lesern nicht machen sollen, zu dem Texte des alten Dichters 
selbst und die demselben in den letzten Bänden sicli anschliessen- 
den exegetischen und kritischen Anmerkungen, so wollen wir zwar 
gleichfalls nicht Terkenneii, dass Hr. II auch durch diese Kritik - 
und Verstäiidniss seines Schriftstellers nicht weniger gefördert 
habe, können jedoch nicht bergen, dass wir gerade hier nicht sel- 
ten ein Mehreres erwartet hätten. Es ist wahr, Ilr. II. hat in 
mehreren Stellen, die man bisher falsch beurtlieilt hatte, zuerst 
die richtige Lesart hergestellt, in gar mancher Stelle das, was von 
seinen Vorgängern nicht richtig aufgefasst worden war, zuerst 
richtig erklärt, und sich überhaupt als einen sehr tüchtigen Ge- 
lehrten gezeigt; jedoch muss mau sich an mancher einzelnen 
Stelle wundern, ja möchte sich fast in seinem Namen ärgern, dass 
ihm bei allen seinen vorzüglichen Eigenschaften je zuweilen die 
Sache nicht so gelungen ist, als man ihm nach seinen sonstigen 
Verdiensten sumuthen konnte. Rec. zweifelt nicht, dass der 
wackere junge Gelehrte gewiss schon Manches gefunden haben 
wird, wo er seine Ansichten zurückzunehmen haben möchte,' da er 
ihn überall als redlichen und fleissigen Forscher kennen gelernt 
hat, doph kann er es ihm nicht erlassen, wenigstens an einer SteUa 
zu zeigen, dass er bisweilen die Sache leichter genommen, als sie 
zu nehmen war. Wir wählen dazu I, 15, 25 sqq-, woselbst Hr< 

H. also schreibt : ^ ’ »i 

Desine jam revocare iuis perjuria verbis^ ' 

Cynthia, et oblitoa parce movere deos: 

Audax.^ ak nimium nostro dolilura periclo, 

Si quid forte tibi durius inciderit. 

Nulla prius vasto tabentur flumina ponto, ' ' ' ’ 

Annus et inversas duxerit ante vices. 

Quam tua sub nostro mutet ur pectore cura: 

Sis quodeumque voles, non alieua tarnen i 
Quanf mihi nae viles isti videantur ocelli. 

Per quos saepe mihi credita perfidia est. 

So schreibt und interpiingirt der Ilr. Herausgeber die Verse. Wir 
glauben, Manches dagegen erinnern zu müssen. Zuerst ist es 
sonderbar, dass Hr. H. in der Aumerkuiig zn V. 27. Lachmann’s 
Ansicht, , dass audax zu dem Vorhergehenden gehöre, gut hiess, 
aber doch vor dem Worte mit einem Kolon interpungirt ; der 
Sinn, wie die Regeln der Grammatik überhaupt, lassen hier nur 
ein Komma zu, was auch Lach mann in der zweiten Ausgabe 
bat. Doch das ist unbedeutend. Weit weniger gelallt es uns, 
wenn Hr. H. au V. 29 , wo er NtMa nach blosser Vermuthuug in 
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den Text genommen hat, Folgendes bemerkt: „Mulla codd. 
omnes. Facillima Mureli conjectura: Mula. Nulla — flu- 
vtina Patseraliu» e vetere cod. dedit aive interpolalum sive cam 
tervaiuin, verum tarnen. Nam Mureli inventum non talis dSv- 
vatov, quo hic opus est, aignißcat. Neque igitur umquam irt 
hoc genere' a poetis usurpatum invetiies, led aut retrolahi 
flumina dicuntur (ut 111. 19, 6. II. 15, 31, Ovid. Tert. 1. 7. init. 
Ueroid. V. 29.), aut omnino non labt et deatituere curaum, ul 
Virg. Eol. 1. 69. Senec. Med. 111. 405. Dativua vero uailatior 
ad fiaem, quo motua tendit, aignifieandttm , quam ul aatie 
eauaae fuerit, cur Jacobua pontum Oceanum fluvium inlerpre~ 
tatua , ponto pro ablativo haberet.'-'- Denn diese Bemerkung 
ist 80 recht geeignet, io dem Leser das Gefühl au erregen, was 
Reo., wie er nur eben geäussert. In einigen Stellen bei Hrn H.’a 
Verfahren beschlichen hat, das Gefühl, den Hrn. Verf auf dem 
richtigen Wege zu sehen, ohne jedoch sein Ziel zu erreichen. 
Sehr richtig bemerkt er zuvörderst, das Muret’e sehr leichte 
Conjunctur Muta für das handschrifUioke Mulla zu lesen, schon 
aus dem Grunde unstatthaft sei , weil die Unmöglichkeit, die hier 
nötliig ist, dadurch nicht so entschieden angezeigt werde, wie es 
diese Steile erfordert. Dieser Grund ist schlagend ; und es be- 
darf deshalb vorerst eines zweiten, nicht minder schlagenden, 
nicht, den freilich Hr. H. eben so wenig, wie seine Vorgänger ge- 
ahnt zu haben scheint , und den Rec. später noch besonders an- 
geben wird. Eben so richtig bemerkt Hr. H. weiter , dass in sol- 
chem Falle gewöhnlich der rückgängige Lauf der Flüsse angenom- 
men werde, wie b. Prop. II. 15, 33. (nicht 31., wie bei Hrn. H. 
steht) Fiuminaque ad caput incipient revocare liquorea etc. und 
111. 19. 6. Fluminaque ad fonlia aint reditura caput. b. Ovid. 
Trial. 1, 8. (nicht 7., wie b. Hrn. H. steht), 1. fg. In caput alta 
auum labenlur ab aequore relro Flumina , concersia Solque re- 
curret equis. Id. Heroid. V. 28. sqq. Ad fontem Xanthi veraa 
recurret aqua. Xanthe, retro propera., veraaeque recurrite lym- 
phae. Erkennte auch noch vergleichen Firg. Aen. 1. 667. In 
freta dum fluvii current., dum menlibus umbrae lualrabunt con- 
vesa etc. Wenn er aber dazu noch bemerkt : ,,oder dass sie 
gar nicht laufen“ (aut non labt et deatituere curaum)., so 
will er offenbar seiücr vorgefassten Meinung, dass Passeratius’ 
Conjcctur, Nulla sL Malta zu lesen, das Wahre sei, Vorarbeiten, 
woran er Unrecht thiit, denn die angeführten Stellen Virg. Ecl. 1. 
60. Seneca Med. 111. 405. beweisen das nicht. Er vergleiche nur 
b. Virgiiius: Ante levea ergo paacenlurin aethere cervi, et 
jreta deatituenl nudoa in littore piacea etc. und bei Seneca: 
Dum flumina in pontum cadent. und wird sehen, dass dort 
von einem Nicht - Fliessen so eigentlich nicht die Rede sei, 
sondern ein ganz anderes Biid vorliege. Aber auch zogegebea, 
dass der Wendung: Nulla priua vaato labentur flumina ponto^ 
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ia dteier Hhwlcht Nichte im Wege stehe , so bleiben immer noch 
sw ei, nicht zu beseitigende und, wie es scheint, ron Hrn. H. 
kaum geahnte Schwierigkeiten übrig, die nns von jener Lesart 
snrfickhalten müssen, ^vorderst wird Jedermann , wenn er laU 
ponio liest, wie dies Jacob richtig gesehen hat, pontotiir den 
Ablativ halten. Denn man sagt polo labt, wie b. Virg. Aen. II, 
588. coelo labi, wie bei de ms. Georg. 1, 3ü6. catenae lapsao 
laeerlis , wie b. Ovid, Mel. 3 , 699. lobilur aliquis cmtodid, wie 
b. Tüc. a. 5, 10. labilur vultus noatro pectore, wie b. f^irg. Ed. 
1, 64. labi ope, wie b. Caes. b. G. 5, 55. und was dergl. mehr ist, 
allein nirgends findet sich labi alicui loeo , und wenn man daher 
labi porto, labi mari hest, so wird man, wenn nicht die Gonstm- 
ction durch andere Nebenbeziehungen bestimmt wird, mivörderst 
ponio, mari n. s. w. für Ablativen sti halten haben , wenn schon 
sonst der Dativ, wie in dem Satze : . Il damor caelo, die Bewe- 
gung nach einem Orte h i n ausgcdrnckt hat. Diese Schwierigkeit 
hat, wie gesagt, Jacob richtig gefdhlt, wenn er schon seine 
Sache nicht anfs Reine gebracht hat. Sie trifft, wie dies bereits 
oben angedentet ist, freilich auch die Lesart Muta, die selbst 
Lachmann, der sonst so Vorsichtige, gegen die Vorschriften 
der Kunst in den Text genommen hat. Eine andere Schwierigkeit 
liegt aber, wenn wir jene Lesart gut heissen , ferner darin, dass 
im folgenden Verse: 

Annus et inversas dttxeril ante vicea. 
nicht von einem Stillstände der Gesetze der Natur, sondern 
von einer Umkehrung der Dinge die Rede ist, was keineswegs zum 
vorhergehenden Satzgliede , mit dem es in Parallelismus sich be- 
findet , passen würde, wollte man des Passeratius Conjeetnr 
Nulla gut heissen. 

Man sieht so wohl ein, dass weder Muta, was Hr. K. selbst 
mit Recht verworfen hat, noch Nulla die wahre Lesart sein 
könne. Nun will man etwa statt Mulla lesen Alfa 9 wie es bei 
Ovid. Triel. 1. 8. inil. heisst: In caput alla suum labentur ab 
aequore retro flumina etc. Ich glaube nicht. Denn dort steht 
alla im Gegensätze zu eaput , und alla würde hier ohne die ge- 
hörige Beziehung stehen. Oder Cuneta ? Auch dies möchte ich 
nicht Vorschlägen. Nicht weil es aüzusehr von den Schriftzagen 
der handschriftlichen Lesart abwiche , sondern weil der Begriff 
Cuneta nicht nöthig ist und auch niidits Malerisches an diesem 
Orte hat. Warum behielt Niemand die von allen Handschriften 
hier einmüthig gebotene Lesart, an welcher sich nicht einmal iHe 
italiener, die sonst interpolirt haben, vergriffen haben, beil Ge- 
wiss nur, weil man sie nicht gehörig verstanden hatte. Ja frei- 
lich,. wenn man die Worte übersetzt , wie die Ausleger sieh dfe- 
seiben wohl im Geiste übersetzt ht^n mögen: Eher werden 
viele Ströme dem un»bsefabaren Meere tnflieBsen, 
geben sie keinen Sinn , der zu unserer Stelle passt. Wie aber. 
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wenn man sie so übersetzt, wie der mit dem lateinischen Spracb> 
gebrauche vertraute Leser thun mnas — und natürlich solche Le- 
ser hatte Properz nur vor Augen — wenn man , sage ich , die 
Worte also übersetzt: Eher werden die zahlreichen 

Ströme von dem unabsehbaren Meere ab (od. zurück) 
fli essen, oder: Eher werden Flüsse in Menge dem irn- 
absehbaren Meere entströmen, gebcndeiindieWortcnicht 
den einzig passenden Sinn? stehen sie da nicht dem, was Virg.Aen. 
I, 607. affirmativ sagt: In frela.dumfluvii ctirreiU, ganz gleich 
und folglich ganz im Sinne unserer Stelle und des folgenden kür- 
zeren Verses? Dass flutnina lahunlur ponto so nicht nur dem 
feststellenden Gebrauche gemäss aiifgöfasst werden könne, son- 
dern sogar so gefasst werden müsse, ist bereits oben bemerkt, 

' and bei Properz war ein etwa die Auffassung unterstützendes a 
od. de vor ponlo, was der Sprachgebrauch aber überhaupt nicht 
verlangt, umso weniger zu erwarten, da er ja so gar abire gegen den 
sonstigen Sprachgebrauch mit dem blossen Ablativns der Person 
gesetzt hat, wie 1. 4, 1. sqq. 

Quid mihi tarn mulias laudando, Basse, puellas 
Mulatum domind cogis abire meä? 
eine Stelle, der ich um deswillen hier noch besonders gedacht 
haben will, weil Hr. II. in dem Abschnitte de elocutione sect. II. 
8. 18. , wo er ihrer hätte gedenken können , dieselbe mit Still- 
schweigen übergangen hat. 

Sodann lesen wir bei Hrn, H. weiter; , 

Quam tua sub noslro muletur pectore cura: -i 

Sie quodeumque voles, non aliena tarnen; 'i 

Quam mihi nae vites isli videantur ocelli. 

Per quos saepe mihi credila perfidia est. 

Und dazu macht er zu V. 32. folgende Anmerkung : „alienom 
Lachm. inlerprelatur „quam non curamus aut aversamur'*, 
ut Propertius diserit : „Licet me faUas, tarnen mihi cura eris,^^ 
Sed durius hic futurum eris suppleas quam id, quod in promptu 
est „sis.“ Nec exemplis pervicit Lachm., ut alienus esset, 
quem aver saremur , cum contra sit, qui nos aver satur , 
hostUiSy inimicus. Sic Vellei. Pater c. 11, 3. quem eitat, alte*- 
num salutari opponitur. Nec Ooid. Trist. IV. 3, 67. aut Ter,' 
Phorm. Ui. 3, 12. aliud est, quam quod ad nos non pertineU''^ 
Es ist in der That sonderbar, wie hier Hr. Hertzberg Hrn. 
Lachmann schulmeistern will, Ich gebe zu, dass in Lach- 
m a n n’s Erklärnng : aliena, quam non curamus , der Zusatz : 
aut aversamur , unnütz und nicht ganz richtig war. Denn genau 
genommen, liegt in dem Worte nur der erste Begriff, allein Hr. 
H. lässt sich dieselbe Unvorsichtigkeit im reichlichen Maasse zu 
Schulden kommen, wenn ec nach seiner Art alienus mit hostilis, 
inimicus erklärt. Denn alienus ist an sich nicht so viel als hosii- 
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Ha oder inimieua, wenn man cs ancii manchmal so wieder geben 
kann. Will aber Hr. H. alles Ernstes iäagnen , dass hier altena 
das bedeuten könne, was Ilr. Lachmann wollte, so wollen wir 
ihn gleich vom Gegontheil übcraengcn, abgesehen davon, dass 
alienua dem richtigen Wortsinne nach jene Bedeutung haben muss: 
Begegnet denn nicht bei Terent. Heaiitont. I. 1, 25. Cliremes der 
Frage des Menedemiis: Chreme, tantvmne ab re tua est oei Hbi, 
aliena ut eures eaque, nil quae ad te attment? mit den Worten; 
Homo sum: humani nihil ame alienum puto, d. h. Ich bin ciii 
Mensch, und glaube, Nichts, was meinen NSchsteii 
betrifft, liege mir fern oder ausser dem Kreise mei> 
ner Kiimmerniss. Dass also La chm an n’s Erklärung sprach* 
lieh zulässig sei, wird wohl Niemand ernstlich in Zweifel ziehen/ 
Es fragt sich demnach, ob sie dem Sinne gehörig entspreche' 
oder ob dieser mehr gefördert werde, wenn man Hrn. H.’s Erkli* 
riing zu der seinigen macht. Was nun den Sinn der Stelle an- 
langt, so heisst es im Vorhergehenden : Eher könnte Alles 
noch so Unmögliche geschehen, als in dem Herzen 
des Dichters die Sorge um die Cynthia erlöschen, 
welcher Gedanke ist da natürlicher, als der: magst du sein wie 
und was du immer willst, mir wirst du nicht fremd 
sein, d. h. du wirst stets ein Gegenstand meiner 
Sorge sein? Und diesen Gedanken — ich spreche hier noch 
nicht von der grammatischen Fassung, die ihm hat Lachmann 
geben wollen — erhalten wir, wenn wir so, wie jener Gelehrte 
that, das Wort aliena fassen. Dagegen ist Hrn. H.'s Erklärong 
von alienua, qui noa averaatur , hoatilia, inimicua, wollen 
wir auch den Sprachgebrauch gelten lassen, dem Sinne nach ganz 
unpassend. Denn was soll denn mit den Worten ; Sia quodeum- 
que votes, anders ausgedrückt werden , als was Liebende mit den 
Worten: Wenn du auch noch so garstig mit mir bis t^ 
ausziidrncken pflegen? Fasst mam aber die Worte also, wie sie 
ihrer Natur nach zu nehmen sind, so leuchtet von selbst ein, dass 
die Erklärung unseres Herausgebers nicht stichhaltig sei: Sei 
du gegen mich wie du willst, oder: sei du noch so 
garstig mit mir, sei mir nur nicht feindselig! Was 
wäre das für ein Gedanke ! Was nun aber die äussere Fassung 
der Worte anlangt, so muss Rec. den Streit, ob hier eris od. sia 
zu erklären sei, geradezu für einen Streit de lana caprina erklä- 
ren. Denn, wer die Stelle genauer betrachtet, wer erwägt, dass 
an das erste quarn sich mit dem folgenden Verse ein neues quam 
anreiht, das die begonnene Construction fortsetzt, der wird sich 
wohl leicht überzeugen, dass der zwischenstehende Vers: 

Sia quodeumque volea, non aliena tarnen, 

keinen vollständigen Conditionalsatz bilden könne, der, wenn nmn 
ihn aiiarühren wollte, offenbar die Construction der ganzen.Stollo 
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fefShrden «vrde ; es leuchtet, sageich, eiu, dass der Vers nur 
einen in CondiÜonalTerhiltniBS stehenden Tocatir enthalte : !>n, 
die da mir, wie du auch sein mögest, doch immer 
eine mir Nahestehende (eine meiner Sorge Nahe) sein 
wirst, and dieser Vocativ ist um so passender, da die Worte: 
tna eura, anch noch grammatisch eine nähere Besiehung erfor- 
derten. Sonach wäre Lachmann’s Anffassungsweise der Worte, 
abgesehen von der äusseren Fassung des Gedankens, allein sn- 
läasig. Was nun die äussere Fassung anlangt, so sind dergleichen 
Voeative gar nicht selten and Rec. will hier zum Belege seiner Auf- 
fassangsweise jener Worte nur eine Stelle des T ihn II anführen, 
Toraüglich aus dem Grunde , weil sie der nnsrigen in Form und 
Gedanken Tollkoromen entspricht und weil sie der richtigen Inter- 
punction bedarf, die sie, wenigstens in Lachraann’s Ausgabe 
vom J. 1829 , noch nicht hat. Dort heisst es III., 6, 55. fgg. 

Quam veilem iecum longas requiescere noetes 
Et tecum longos pervigilare dies, 

Perßda aec merilo nobis, inimicu merentU 
Perfida, sed quamvis perfida, cara tarnen! 

Doch damit können wir Hrn. II. noch nicht entlassen. Wir 
müssen noch in Erwägung ziehen , was er mit den nächsten Ver- 
sen angefaugen hat. Hier hat er V. 33. nae st. des handschrift- 
lichen ne geschrieben und giebt nun dazu folgende Anmerkung: 
Quam mihi nae. Hane scripturam optimi libri tenent. Tttr~ 
hae interpretibuB binc ortae, quod vocutam a librariie more suo 
per eimpiex e exaratum (lies exaratam) cor^unetionem prohibi- 
tivam credidernnt. Sed verum jam in iUo renaseentium litte- 
rarum dilueulo Pueeius perspexit , qui hane notam margini Re- 
giensie allevit: val, nae. Nihil equidem addo,^^ Nun glaabt 
denn Hr. H. wirklich , dass damit die Sache abgemacht sei ? Hat 
er so gar kein Bedenken gegen diese Erklärung der Stellel Meint 
er, dass seine Vorgänger dieses einfache Mittel, sich ans der 
Schwierigkeit zu helfen, rerschmäht haben würden, hätten sie 
nicht gegründete Bedenken dagegen gehabt? Diese Fragen drän- 
gen sich namentlich auf, wenn man das zuversichtliche: „A5'Atl 
»qttidem addo‘‘'’ bei ihm liest. Hat er denn nicht einmal etwas von 
dem eigenlhümlichen Gebrauche der Partikel nae oder richtiger ne 
gehört oder gelesen? dass sie mir am Anfänge einer Versicherung, 
nur vor einem Pronomen stehen können, s. Znmpt, lat. Gramm., 
^360. Anm. Haase zu Reisig's Vorleanngen §. 219. Anm. 381. 
der nach des Rec. Ansicht noch nicht einmal weit genug geht, 
wenn er dem Komiker einen weit freieren Gehrauch gestattet. Denn 
Terenz hält sich durchweg an den stehenden Sprachgebrauch, 
und die abweichenden Steilen des Plan tus bedürfen fast alle der 
EoMndation. Doch, wir wollen nicht weiter viele Worte machen. 
Denn dass nae hier richtig stehe, wird Niemand, der mit den Gte- 
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■efzeo 4«r.Uteini8chen SprachdarstelluBg vertrauter kt, Hm. H. 
sugeatehen. Wir wollen ihm vielmehr den Weg leigen, wie die 
bandschriftliche Lesart : »e, 

Quam mihi ne viles isli videantur ocelli, 

die Lachmann in seiner Ausgabe vom J. 1829 mit Recht unan- 
getastet im Texte gelassen hat, au erklären sein möchte, wosu 
es freilich nicht hinreicht, einem einzigen Schriftsteller sich Jahre 
lang zu überlassen , ohne sein Sprachgefühl an den Erteugnissen 
der lateinischen Literatur im Allgemeinen zu üben. Hr. H. hatte 
ne für das nehmen, was es ist, nämlich für das prohibitive 
ne, und darnach übersetzen sollen: Als dass mir gar (oder 
lieber gar) jene Augen unschön erscheinen sollten, 
die mich so oft Treulosigkeit glauben gemacht ha- 
ben. Auf den ersten Anblick glaubt man in solchem Falle eher 
ut, als ne, erwarten zu müssen, doch verrollstäudigt man sich den 
Gedanken etwa so: quam verendum sil oder quam periculum eit, 
ne mihi viles isti videantur -ocelli^ so wird man leicht einsehen, 
wie ne hier aufzufassen sei , nicht dass eine eigentliche Ellipse in 
diesen Stellen anznnehmen sei, sondern eher, als man daran dachte, 
ne also mit den Verbis timendi zu verbinden, musste jene Vor- 
stellung im Sprachgefühle der Lateiner an sich vorhanden sein, 
durch welche man einer leicht möglichen Muthmaassung gleich- 
sam Vorbeugen will, und es war nur Schuld des späteren, sich 
nach und nach ausbiidenden und festsetzenden Sprachgebrauches, 
dass jener, ich möchte sagen, absolute Gebrauch dieser Partikel 
in der völlig ausgebildeten Sprache so sehr in den Hintergrund ge- 
treten ist. Doch zeigen eich dem aufmerksamen Beobachter nm^ 
genügsame Spuren desselben. Eine solche Stelle findet sich s. B. 
bei Cic. Accusat. IV, 7, 15. Ejm aulem legationis, quae ad 
istum laudandum misaa est , princeps est Hejus — etenim est 
primus civitatis — ne Jorte, dum publicis mandaiis serviat, de 
privatis injuriis reticeat., wo schon Chr. Dan, Beck auf dem 
richtigen Wege war, wenn er onnahm , dass man sich die Sache 
als den Ausdruck einer Befürchtung zu denken habe, sowie auch 
Madvig zu Cic. Fin. p. 626., der im Ganzen sehr richtig über 
den Gebrauch geurthcilt hat, ohne jedoch die Sache zum Ab- 
Bchliisse zu bringen, das Richtige sah, wenn er, nachdem er eben* 
jene Stelle angeführt, bemerkt : ubi hoe sic superioribus adjtingi- 
tur, ut haec sententia aü : ut verendum sit^ ne, vel: ita- 
que verendum est.' Ja mit Recht hat ferner Madvig mit 
der oben behandelten Stelle Cicero’s eine andre verbunden aus 
der Accusat. lib I. c. 17., § 46., WQ.es bekst: Verbum tanum ja- 
eere non audebant, ne forte ea res ad Doiabetlam ipsuni perti- 
neret. Denn wenn schon die Stelle etwas verschieden von der 
Stelle aus CVc. de fin. 5, 3. 8. Sied ne , dum huic obsequor, mo- 
lestus sim, ist, wie Madvig selbst zugiebt, so gehört eie doch 
N, Jakrb. f. Phil. ». Patd. od. Krit. Bibi. Bd. XLIX. Hfl, 4 
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un d«twill«D hieifaer , weil hier anch die Voreteliini^ ehier Be* 
fürclitnng zu Grunde liegt : V erbtun tarnen facere non audebant 
(verentea oder verilf), ne forte ea rea ad Dolabellam ipaum per- 
tineret. Wendet man aber dieaen Sprachgebrauch , den Mad- 
vi g a. a. 0. mit Recht der einfachen Partikel ne vindicirt hat, auf 
tinaere Stelle dea Properz an, ao wird sich ein Jeder leicht über- 
zeugen, daaa hier die Voratellung, welche Rec. jenen Dichter- 
worten unterlegte : quam ut periculum ait^ ne mihi iati oculi vilea 
*aae videantur, ao wie aie dem Sinne nach ganz paaaend ist, auch 
der aiiaaeren Rede nach vollkommen gerechtfertigt erscheint. Rec. 
erinnert hier, ohne sich, was er wohl könnte, auf jenen Sprach- 
gebrauch noch näher cinziilaaaen, nur an ne in der Bedeutung ge- 
schweige denn, dessen Gebrauch auf einer ähnlichen Vorstel- 
Inng beruht; wodurch ebenfalls etwaigen falschen Annahmen vor- 
gebeugt werden soll , sich die genauere Erörterung dea Gegen- 
standes anf eine andere Zeit vorbchaltend. 

Glauben wir in dieser etwas länger gewordenen Behandlung 
einer Stelle im Zuaammenhange gezeigt zu haben, dass 
iRrn. H. wohl in mancher Hinaicht ein reiflicherea Nachdenken nw- 
thig gewesen sein möchte, ehe er schwierigere Stellen als znm 
Abschlntae gebraclit hätte bezeichnen aollen, so wollen wir nun 
nur noch mit einzelnen Beispielen das von uns ausgesprochene Ur- 
theil zu belegen suchen. Wir wollen deshalb noch einige Stellen 
desselben ersten Buches nnd zwar von der unsrigen rückwärts er- 
wähnen, wo wir entweder mit des iirn. Verf. kritischem Verfah- 
ren nicht ganz einig sind oder wenigstens an der Art nnd Weise, 
wie er das Einzelne behandelt hat, noch das und jenes anszu- 
-setaen haben. Hier fällt uns nun, um nicht geradezu an Kleinig- 
keiten zu mäkeln, der Schluss der dreizehnten Elegie in die 
Augen, wo Hr. H. also schreibt: 

7h vero, quoniam aemel es periturua amore, 

^ Utere: non alio limine dignua eraa. 

Quae tibi ait, felis quoniam novus incidit error: 

, Et quodeumque volea, una ait iata tibi. 

Dazu bemerkt nun Hr. H. zu V. 33. ,^quoniam aemel pro 
quoniam tarnen recte et Latine dici, quamvia simile quid 
* nöatrati: weil nun doch einmal., aonet., nunc non negaiu- 
-rtmt esse Lachmannum credo, ut edit. Lipa. fecit.^'' Nun 
ich hoffe und glaube, dass Fr. Lachmann nun und nimmermehr 
zngeben werde , dass quoniam aemel so viel wie quoniam tarnen 
bedeute, da zwischen aemel and tarnen doch ein himmelweiter 
Unterschied ist. Dagegen bin auch ich der Ansicht , dass Lach- 
mann jetzt quoniam aemel in dem abgeschwächten Sinne, den 
unser: weil nnn einmal, hat, ebenfalls auffassen werde, wel- 
eher Sprachgebrauch von Hrn. H. nicht weiter mit Beispielen be- 
legt zu werden bnnehte, mit dem wir ebenfalls nicht weiter hier- 
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fiber rechteli wolleit, da er wehl ndf/aMrawiiUekei^aDgbierge» 
setzt hat. Mehr wündern wir uns,-dasa Hr. H.ilm Folgenden di« 
abschetilicbelnterpunction von Lach manu angenommen und fort* 
gepflanzt hat : Quae tibi ait , felüt quoniam navua incidit «rror« 
und dies noch dazu, ohne nur ein sterbendes Wörtchen zur Recht» 
fertigung dieser seiner Interpunction ansufDlireo. Abaehenli^lt 
nannte Rec. diese Interpunction, weil sie Sinn und Numerus auf 
gleich abscheuliche Weise zerreisst. Denn was soll der Satz: 
Qua« tibi ait , ohne den ihm nothwendig gehörenden Zusatz b«> 
deuten! Etwa den Wunsch, dass sie ihm gehören soll? Allein er 
besitzt sie schon und vorher war der völlige Genuss derselben gO^ 
wünscht worden. Und was will das Wort/ehj: in dem durch die 
Relativpartikei eingeführten Satzgliede. Dass jenes Ereigniss i an 
und für sich ein glückliches sei , ist nirgends angegeben, vielmehr 
wünscht der Freund erst dem Freunde, dass die Sache gut ablaufen 
möge, was deutlich genug aus dem folgenden Pentameter erhellt : 
Et quodcumque volea, una ait iala tibi. 

% ' I .1 . « I 

Desshalb wird Niemand, wenn er nicht mit vorgefasster Meinung an 
die Stelle geht, daran zweifeln können, dass die alt« Interpunction: 
Quae tibi ait felis, quoniam novua incidit error, die einzig. richtige, 
ja die einzig mögliche sei. Hat man gegen sie den Einwurf gemacht, 
dass soDst/e/ix nur von Gottheiten also gebraucht werde, so hat man 
in der That das Verhältnias, in welchem hier jener Wunsch er- 
scheint, vollkommen verkannt. Nicht alsPersoQ erhält die Geiieht^ 
denBeisatz felis, sondern nur als Sache, und so gut man Bagep 
konnte: Quod tibi mihique ait felis, eben ao gut konnte man Je- 
mandem , der eine Geliebte sich erkoren hatte , zurufen : Hq«p 
tibi ait felis! Sie sei dir ein Gegenstand des Glüiclfe.s! 
oder: Möge sie dir gedeihlich sein oder.aum Glücke 
gereichen! Eben so sagt Martialis nach dem Tode seinen 
Secretärs, 1, 102.: 

lila manua quondam aludiorum fida meortm. 

Et felis domino Caeaaribuaque nota. 

und dachte sich gewiss bei der Hand seines Schreibers, die er 
eine für ihren Herren glückliche oder ihm zum Heile und Vorlheil 
gereichende nennt, gewiss weiter nichts als eben einen Gegen- 
stand des Glückes für ihn. Und ging nicht erst aus dieser ur- 
sprünglichen Bedeutung des Wortes die Anrede an die Gottheiten, 
wie b. Firg. Ecl. 5. 65. Sie bonua ofelisque tuia! und was der- 
gleichen mehr ist, hervor. Doch einer eigentlichen Vertheidi- 
gung der Sache bedarf es bei so klar vorliegenden Dingen nicht; 
und deshalb wendet sich Rec. zurück zu der eilften Elegie. 

Hier 1. 11, 19. sq. lesen wir bei Hrn. H, : 

, Jgnoacea igilur, ai quid tibi Iriate Ubelli 

Altulerini noatri: culpa timoria eril. 

4 * 
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ohne den meh nnr eine Silbe über die Steile in dem Commentare 
erwihnt wird. Die Stelle ist für den Kritiker und Interpreten 
nicht 'so ganz unwichtig, weil es hier sehr zweifelhaft erscheint, 
ob die gewöhnliche Interpunction , die Hr. II. stillschweigend gnt 
biess, die richtige sei. Schon die alten Abschreiber scheinen das 
Richtige geTiihlt zu haben. Denn der Cod. Neapolitanus hat aus- 
drücklich im Texte: Attulerint. noslri culpa timoris eril , wie 
Lach mann ausdrücklich angiebt und unser Hr. Heraosg., wie es 
scheint, ebenfalls angeben wollte, da er in der Adnot. crit. p. 17. 
„Aüulerint no$tri als eine Variante seines Testes bemerkte. 
Warum blieb die Sache von Hrn. II., der sonst doch so Vieles be- 
spricht; was der Besprechung minder werth war, so ganz iiner- 
örtert? Betrachtet man die Stelle genauer, so sieht man leicht, 
warum diese Interpunction hcrgestellt werden müsse : 

Ignosces igilur, li quid tibi triste libelli 
Altulerint: nostri culpa timoris erit. 

Denn was unter libeUi hier zii verstehen sei, kann nicht zweifel- 
haft sein, da, wenn nichts weiter angegeben wird, eben das vor- 
liegende Gedicht, das, gleichsam in Briefform , der Cynthia zu- 
gegangen ist , darunter verstanden werden muss, gerade wie auch 
wir sagen: das Schreiben, st. dieses od. unser Schrei- 
ben. Sonach wäre der Zusatz nostri hier mindestens überflüssig, 
er ist aber auch etwas auffallend, wenn er so an die Endspitzen 
des ersten Satzgliedes, gleichsam als enthalte er einen besonders 
wichtigen Umstand, gestellt wird. Wenden wir uns dagegen zu 
den folgenden Worten: culpa timoris erit , die Furcht trägt 
davon die Schuld, so lässt sich hier weit eher fragen: Wes- 
sen Furcht? Denn auch die Furcht eines dritten konnte da- 
ran Schuld sein. Und so ist es offenbar rathsamer, diesem Satz- 
theile das die nähere Beziehung gebende Pronomen zu vindiciren : 
Nostri culpa timoris erit, unsere oder meine Furcht ist 
Schuld daran, was zuletzt weiter nichts ist, als: mea timentis 
culpa erit, und genau genommen unter die Rubrik gehört, wor- 
über Hr. 11. selbst in den Quaestion. Prop. lib. II. cap. 6. sect. II. 
§ 28. p. 149. sqq. ausführlicher gesprochen hat. 

Doch mehr noch sind wir mit Hrn. H. unzufrieden wegen des 
Schlusses dieser Eiegie. Denn V. 27. fgg. schreibt er noch immer 
mit Lachmann also: 

Tu modo quam primum corruptas desere Baias, 

Multis ista dabant litora dissidium, 

Litora , quae fuerant castis inimica puellis. 

Ah pereant Baiae crimen amoris aquae! 

Hier ist es zuvörderst auffallend, dass Hr. 11. V. 28 noch im- 
mer dissidium im Texte behalten hat, obschon das Richtige disci- 
dium der Cod. Neapolitanus bietet , und mehr denn auffallend. 
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dass er sogar , gleich als sei hier Aiies in schönster Ordnung, mit 
grosser Sicherheit ira Commentare p. 43. bemerkt: Apud eutt- 

dem (Läehmannum) oide^ quomodo dissidiirm et di»oi- 
dium (quod Neapel, habet, lapm leviseimo), btter ae diße~ 
rant. Es ist wahr, früher war man wohl geneigt, einen Unterschied 
swischen dissidium und discidium anzunehmen, und Rec. beging, 
wie alle übrigen vor ihm , noch zu Cic. Lael. § 35. den Irrthum, 
einen solchen bestimmen zu wollen , allein jetzt , nachdem eaen- 
berg lind Madvig, s. des Letzteren Excura. II. ad Cic. Hb. de fin. 
p. 812 sqq. , so gründlich bewiesen haben , dass nur diacidium 
als eine lateinische Wortform zu betrachten sei, kann wohl kein 
Zweifel mehr über die Wahl der Lesart hier obwalten, und Hr. 
H. ist um so mehr zu tadeln, dass er von jener Bemerkung der 
gedachten Gelehrten keine Notiz genommen hat, da doch in dem 
Madvig' sehen Excurs. a. a. 0. p. 815. stete Rücksicht auf Proper* 
und zwar auch auf diese Stelle genommen war. Entweder musste 
er also jenen Gelehrten widerlegen oder, was das Gerathenste 
war , seiner Ansicht beitreten. 

Doch, auch damit können wir uns mit Hrn. H. nicht einver- 
standen erklären, dass er mit den neuesten Herausgebern dabant, 
was nur Cod. Voaaianua, also die Conjectur eines Neueren, bie- 
tet, statt des handschriftlichen dabunt in den Text nahm, worüber 
wir bei ihm im Commentar p. 43. lesen : „Recte Burmannua 

dabant corrigit e Voasianö. — Pruatra enim, praeaertim fue- 
rat aequente, dabant pro dant vel dar e aolent positum 
comminiacuntur La chm. Nihil addo.'’'" Ehe er die Sache so 
zuversichtlich mit einem: Nihil addo, abmachte, hätte sicli denn 
doch llr. 11. fragen sollen , was denn eigentlich die Worte: 

Multia iata dabant littora diacidium , 

Littora, quae fuerant caatia inimica puellia. 

hier bedeuten sollen. Sic können ihrem Wortsinne nach nichts 
Anders bedeuten, als: Vielen (Liebenden) gaben jene 
Ufer Veranlassung zur Trennung (von ihren Ge- 
liebten), die Ufer, die keuschen Mädchen feindse- 
lig waren, oder gewesen waren. Hieriu liegt nichts 
Anderes, als die Wahrnehmung, dass jene Ufer, als sie zur 
Unkeuschheit verleiteten, den Grund zur Trennung Liebender 
gelegt haben. Dies brauchte aber hier nicht besonders angedeutet 
zu werden; es lag dies in der Natur der Sache; und es war die 
Darstellung fast tautologisch, da die Worte: quae fuerant caatia 
inimica puellia, doch eben durch das Wort inimica auf jenen 
Nachtheil hinzudeuten scheinen. Fasst man die Stellen in ihrem 
Zusammenhänge genauer Ins Auge, so musste nach jener An- 
fflahnung: 

Tu modo quam primum corruptaa deaere Baiaa, 
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Tielmehr ein Gedanke , wie dieser folgen: denn jene Ufer, 
die bereits vielen keuschen Midchen nacfatheillg 
geworden sind , werden auch anderen, somit auch 
vielleicht dir selbst. Nachtheile bringen. Dieser Ge- 
danke liegt anch unverhohlen in den Worten der Handschriften, 
wenn man aie richtig auffasst und richtig interpungirt, da. Schreibe 
man nur: 

^ Tu modo quam primum corruptas desere Baias : 

MuUia hta dabunt litlora discidium: 

Litlora , quae fuerant castis inimica puellis. 

^ Ah ptreant Baiae crimen amoria aquae! 

Hier haben wir nun folgende Gedanken; Du verlasse nur so 
bald mbglieh das verdorbene Baiä; vielen werden 
jene Ufer Veranlassung zu Trennung geben; die 
Ufer, die keuschen Mädchen (von je) feindselig ge- 
wesen sind. Ah verdammt seien u. s. w. Wenn man hier 
der Ansicht war, dass, weil im Folgenden /ueront steht, dabunt 
unmöglich sei, so wäre es in der That löblicher gewesen, für 
den Fall, dass fuerant wirklich grammatisch so unhaltbar wäre, 
das Plusquamperfect in das metrisch mögliche /uerurU zu verän- 
dern, als jenen so passenden Gedanken, um der eigensinnigen 
Grammatik Giiiige zu tliiin , aus der Stelle zu entfernen. Allein 
das ist nicht einmal nöthig und Hr. H. giebt im Commentare p. 43. 
selbst zu, dass fuerant da gebraucht werden könne, wO ein ein- 
faches Praoteritum sonst erwartet wird. War dies aber möglich, 
so konnte hier fuerant eben so gut mit dem Futurum correspon- 
diren, wie sonst mit dem Präsens, worüber mehrere Belege bei- 
gebracht sind in Keisig’s Vorlesungen § 292. S. 5U4. und von 
Haase zu der Stelle Anm. 456., mit welchem letztem Gelehrten 
wir allerdings über den Unterschied, der zwischen /«erunt , fue- 
rant und er aut in soldien Fällen anzunehmen sein möchte, mehr 
übereinstimmen, als, wie es scheint, Hr. Hertzberg selbst. 
Doch {diese Erörterungen würden zu weit führen und gehören 
niclit hierher; deshalb wollen wir hier nur noch die Bemerkung 
anfügen, dass nach Lachmann’s und Hertzberg’s Erklä- 
rung und Auffassung der Stelle auch gegen die Gesetze des Vers- 
baues insofern gesündigt wird , als der Pentameter ohne alle Noth 
von seinem Hexameter getrennt und ohne irgend einen näheren 
Zusammenhang mit dem vorhergehenden läiigern Verse dem fol- 
genden zugetheilt wird , was ein guter Dichter jeder Zeit sorgfäl- 
tig meidet, der vielmehr allzeit bemüht ist, den Hexameter mit 
smuem Pentameter in innigere Beziehung zu bringen, dagegen am 
liebsten zu Ende des Pentameters einen Ruhe- und Haltpunkt zu 
machen. Ein Umstand, der von Ilrn. H. auch da, wo er 1, 4, 27. 
richtig die von Hrn. Lachmann aufgenommene Conjectur prae- 
cipue noatra st. des haudscbriftlichen praecipue noatri verworfen 
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und letiteres in Schutt genomnten hat, mit Unrecht ausser Ac^t 
gclusen worden ist. Denn wenn schon jene Worte, mag man aie 
Praecipue nostro oder Praecipue noslri leeen , enger mit dem 
Vorhergehenden cu verbinden sind, so wird doch Jeder, dessen 
Ohr geübt und der auf dergleichen nicht unwesentliche Umstäiide 
au achten gewohnt ist, leicht fühlen, dass die Yerbindung eines 
Pronomen potsess. oder eines Nomen Adject. mit einem Nomen 
sttbstant. enger ist, als die eraes Genitivs ; und dass folglich aucli 
aus dem Grunde, abgesehen von der inneren Nothweudigkeit, die 
Ur, H. gut entwickelt hat, lieber Praecipue noslri., als Praecipue 
Botlro, tu lesen ist. 

Dock wollen wir hier unsere Bemerkungen abbrechen , die 
ohnedies schon etwaa linger geworden sind , als wir uns vorge- 
nommen, imd bemerken mir noch, was uns, indem wir das Buch 
scbliesseod lur Seite legen wollten, von dem von uns Angezeichneten 
noch au/allig in die Augen fallt. Es gehört dies sii Eleg. 6, v. 22; 
wo Br. U. mit vollstem Rechte die Lesart guter Handschriften: . 

Nam tua non aetas onquam ccssavU amori , ‘ 

Semper at armalae cura fuit patriae etc-, 

wofür Ilr. Lachmaun5cm;>sr et armatae e/c. geschrieben hatte, 
mit Hand Tursell. I. p. 426. in Schutz genommen bat. Er hätte, 
da auch Hand darüber schweigt, wegen des naebgesetzten at 
vielleicht ein Beispiel beifügen können , wir verweisen deshalb auf 
Pirg. Georg. 3, 331. Aestibus at mediis umbrosam exquirere 
vallem. Sodann hat Hr. H. 1, 2, 13. geschrieben: 

Littora nativis praelucent picta lapiUis, 

weil die beste handschriftliche Autorität nicht collucent, was ge- 
wöhnlich gelesen wird, sondern persuadent hat. Praelucent 
passt nicht nur dem Sinne nach weniger, sondern enthält auch 
keinen Grund, warum persuadent entstehen konnte, perlticenl 
oder pellucent ist herziistellen. Das Ufer durchschimmert 
heisst es, weil, wenn an einzelnen Funkten desselben Edelsteine 
oder Perlen liegen, die einen Glanz verbreiten, das Ufer selbst, 
wie eine Laterne, wovon pertucere der eigentliche Ausdruck ist, 
aus seinem Innern heraus Glanz oder Schimmer zu verbreiten, folg- 
lich durchzuschimmern scheint. 

Doch wir schliessen unsere Rccension mit dem aufrichtigen 
Wunsche, dass Hr. H. in unseren Bemerkungen vielmehr eine 
freundliche Aufmunterung, in seinen so schön begonnenen Studien 
der alten Dichter fortziifaliren , finden möge, als einen herben Ta- 
del, der dem Rec. auch da, wo er an seinem Orte gewesen sein 
würde , was hier nicht der Fall ist , von jeher fremd gewesen ist. 

Leipzig. lieinhold Klolx. 
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Allgemeine geogr aphiaehe und atatiatiacbe Ver- 
hältniaae in graphiacher Daratellung^ zusammeo-^ 
getragen nach t. Rood, Grundzüge der Erd-,. Völker^ und Staaten- 
künde; Berghana, Länder- , und , Völkerkunde; Schubert, 
Handbuch der allgemeinen Staatenkunde; Dieterici, statiatiache 
Tabellen dea Preuaa. Staatea, von A, Barhstädt, mit einem Vorworte 
, von K. Ritter. , Mit 38 Taf. Berlin bei G. Reimer. 1846. in FoL 

ln demselben Grade, in welchem «ich die Anforderungen der 
materiellen Lebensverhältnisse erweitern unddieNothwendfgkeit der 
gründlichen Kenntnisse in den jene fördernden- Wissenschaften sich 
steigert, wächst auch das Bedürfniss der Aufstellung einer frucht- 
bareren Behandlungsweise und kann eine althergebrachte Methode 
um so weniger entsprechen ^ als die 'Wissensc^ften durch For- 
schungen grosser Gelehrten eine gsns andere Richtung genommen 
haben. Hiermit meint Hec. vor Alle« die Erdkunde, die Vermeh- 
rung ihres Stoffes, den Einfluss auf die ^ materiellen Volksinter- 
essen und die dringende Nothwendigkeit einer durchgreifend 
sondernden und siegreich wissenschaftlichen Behandlung des 
ausserordentlich vermehrten Stoffes, weil ohne eine sichere Be- 
herrschung des gesammten Materials gar kein fruchtbringender 
Unterricht möglich ist. 

Obgleich man das Bedürfniss einer wissenschaftlichen Ent- 
wickelung geographischer Gesetze zur Gewinnung einer sicheren 
Grundlage schon früher fühlte und manche instructive Versuche 
machte, den dringenden Bedürfnissen abzuhelfen, so konnte es doch 
bis zu K. Ritter keinem Gelehrten in gleicher Vollständigkeit ge- 
lingen , wobei Rec. nur bedauert , dieses ehrwürdigen und geist- 
reichen Geographen Darstellungen von so verschiedenen Seiten 
angesehen und selbst von vielen seiner Schüler und Anhänger 
häufig missverstanden zu finden. Er dringt in seinem wahrhaften 
Muster- und Meisterwerke : „die Erdkunde im Verhältnisse zur 
Natur und Geschichte“, dann in einigen anderen kürzeren Darle- 
gungen auf ein Ziirückführen nach allgemeinen Gesetzen, Ge- ~ 
sichtspiiiikten und Grundsätzen, ohne dieses Streben selbst weit- 
läufig aiisztisprechen, um an Urnen bestimmte Anhaltspunkte zu 
haben und durch wissenschaftliches Uebergewicht des in wahrem 
Chaos vorliegenden Stoffes Meister zu werden, was der soge- 
nannten politischen Geographie nicht möglich wurde und niemals 
möglich wird, weil sie jenem trocknen Namensverzcichnisse von 
Ländern, Flüssen, Gränzen, Städten und deren Merkwürdig- 
keiten huldigt , welches eine eben so unwürdig behandelte und 
missverstandene Wortkenntniss ist, als ein armseliges Verzeichuiss 
von Namen unwürdiger Könige und Jahreszahlen in der Geschichte. 

Ein Aufstellen von allgemein anwendbaren, überall sichtbaren 
und leitenden Grundsätzen ist um so notliwendiger, als nur allein 
diese eine 'wahrhaft wissenschaftliche Behandlung des physiseb- 
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und culturgeacbidrtUtdi-geognphlichenStoirea nach sich sieht,' ml 
ein Anbahnen des vergleichenden Unterrichtes mogUcfa macht. Sie 
führen auf eine philosophische Grundlage hin, befreien die Erd- 
kunde von der Vermengung mit der Statistik, als klare, iebendige 
Erkenntniss einer Nation , in allen Richtungen ihres Lebens und 
in allen möglichen Bedingungen ihrer höheren Entwickelung unter 
einem vernünftigen und freien Vereine, und heben den Unter- 
schied von der Geographie recht klar hervor , indem sie für diese 
auf ein umfassendes Beschreiben der Erdräume nach ihren man- 
nigfaltigen Verhältnissen und auf ein Steheiibleiben bei demje- 
nigen, was durch sinnliche Anschauungen begriffen wird, hinwei- 
sen, die Statistik aber aus dem Zustande der Länder die au 
ihrer besten Verwaltung nothwendigen Resultate liehen nnd die 
Grundsätse der Natur- -mnd Grössenlebre , der Landwirthschaflk 
und Technologie, der Handlung und des Verkehres, der Ge- 
schichte und sogenannten Staatswissenschaften auf ein bestimmtes 
Lokale iweckmässig anwenden lassen. Sie weisen auf das Ent- 
schiedenste die Ansicht als unrichtig nach, dass die politische 
Geographie mit der Statistik einerlei sei, indem jene das Beson- 
dere und Verschiedene im Staate , wo sie es antrifft , darateiit, 
diese aber dasselbe unter dem Allgemeinen susammenstellt , das 
Gleichartige verbindet und nach leitenden Ideen entwickelt, wofür 
gewisse Grundsätze die Anhaltspunkte bilden. Solche Grundsätze 
befördern eine philosophisch - politische Entwickelung aller ein- 
lelnen Bedingungen- des inneren und äusseren politischen Lebens 
der Staaten und Reiche nebst der Versinnlichung des Zusammen- 
hanges und der Wechselwirkung dieser Bedingungen in der öffent- 
lichen Ankündignng jener. 

Da in der neueren Zeit viele Geographen, z. B. Berghana, 
V. R o o n und viele Andere, die Statistik wirklich ausplnnderten, 
vim ihre Bearbeitungen zu bereichern, so wurde die vermeintlich- 
geographische Masse noch vergrössert und musste der statistische 
Theii der Geographie, s. B. die Capitel über Staatskräfte, Staats- 
formen, Staatswirthschaft , Flächenräume und andere Specialis, 
eine gewisse Zahlentrockenheit erhalten, wodurch er an Interesse von 
dem ethnographischen, politischen und physikalischen Tbeile sehr 
zurückgedrängt wird. Auch hier mussten Vergleiche und reflec- 
tirende Uebersichten einem Mangel begegnen, der das Studium 
der Geographie nicht sehr angenehm machte. Es unterliegt kei- 
nem Zweifel, dass die statistischen Zahlen nur durch gegenseitige 
Vergleichung und durch die hieraus sich ergebenden Resultate 
ihren wahren Werth erhalten können, weswegen die graphischen 
Darstellungen geographischer und statistischer Verhältnisse in der 
angezeigten Schrift eine um so nützlichere und werthvollere Ar- 
beit sind , als die Vergleichungen namentlich bei grossen Zahlen 
für die innere Anschauung Schwierigkeiten hat, welche nur für 
diejenigen schwinden , die sich vielbcb mit Zablenverhältuisaen 
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taeUftig« uiid dadarch ihr Auffaasttagarerniögeu Air fioaipii- 
drte Kahleohesiehangan geachärft haben, ln den meiaten Wer- 
ken laind die 'Statigüschen Verbältniaae mehr oder minder verein- 
■elt und aeratreot, weswegen Vieles, was für allgemeine Verglei- 
dmngen sehr iweiihvoil ist, erst ^mühsam zusammengetragen 
werden nusa.i' Da ein fruchtbarer Unterricht in der Geographie 
nieht in der bioaen Beschreibung der Gegenstände, sondern in den 
Vergleichungen hsch allgemeinen Verhältnissen besteht, wodurch 
die Erdkunde au einer wissenschaftlichen Verhäitnisslehre erhor 
b«n wird und eine zuverlässige Grundlage, auf welcher gebaut 
werden kann, erhält: ,'so war leicht zu erwarten, dass Kitter des 
Vcrf.iikrbeit um so mehr bevorworten werde, als sie eine weitere 
Ansnihrung der Abhandlung Jenes „Ueber Verausebauliebungs- 
mittel räumlicher Verhältnisse bei geographischen Darstellungen 
dnreh' Form und Zahl*^ versucht und nicht allein die Frage , in 
wie fern solche Verhäitnisslehre durch Form und Zahl auf die mau- 
niglkehste Weise fruchtbar werden kann, beantwortet, sondern 
den Weg und das Mittel hierzu eröffnet. 

ii'.i' Bg wird auf diese Weise sowohl das Gedächtuiss durch den 
Stoff und der Sinn durch die äussere Anschauung, als auch der 
Gcalaiike durch Inhalt und Construction und der Geist durcli Nah- 
rung und -lebendige ’BcschäAignng angeregt, gebildet und ent- 
wickelt. -Das Geistige, durch innere und äussere Anschauung 
der Allea verknüpfenden Ideen und Grundsätze mit den Erschei- 
nungen unterstütz, kann von Stnfe zu Stufe immer mehr das in 
sich zasanHnenhängende System der Wissenschaft erkennen, die 
IMteiiden Frtncipieii wahrnehmeii, und wird hierdurch zu einer 
den Gedanken selbst erhebenden Befriedigung gerührt. Denn der 
Verf. 'suchft die hauptsächlichsten allgemein geographischen und 
stalhsttscheii Zahlenverhältnisse zusammen und machte sie durch 
graphische Darstellung anschaulicher; er erhebt das statistische 
Blement der Erdkunde auf eine geschickte Weise zu einer viel- 
stdtigeii, anschaulichen Uebersicht und Vergleichung, und bringt 
«in 'Uompendium 'der wesentlidisteo ConstrucUons- Verbältniaae 
4n den reichhaltigsten, gegenseitigen Beziehungen der Räume nach 
Form und 'Grössen , so wie des Inhaltes nach Zahlen in Popula- 
tionen und statistischen Relationen zur weiteren inneren Verarbei- 
tung, zur Anschauung und Sprache. Hierdurch wird das In- 
teresse für die Sache sehr gesteigert und die Einsicht in deren 
gegenseitige Vergleichnng erleichtert. 

Für einen Theil der Zahlenverhäitnisse sind rechtwinkelige 
Flächen gewählt, weil nach den Erfahrungen des Verf. die gegen- 
seitige Vergleichung von Flächen ihm leichter erscheint, als die 
positiven und negativen Zahlen, und weil die auf diese Weise, mit- 
telst der äusseren Anschauung, gewonnenen Resultate dem 
Gedächtnisse sich schärfer einprigen. Der Quadratinhalt jener 
Flächen entspricht ziemlich genau dem WerÜie der darzustdlen- 
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den Zahlen der Gmndlinien und Höhen, welche Jedocdi nur bei 
einem Theile der Constructionen vorgemerkt, bei anderen aber, 
um die Darstellungen nicht cu überffilleu, hinweggelaasen sind, 
ohne der Voiislindigkeit der Constniction etwas au vergeben. 

Bei allen Areal- Grössen versinnlicht die Construction ia 
Rechtecken den unmittelbaren Maassstab au gegenseitigen Ver» 
fleichungen, wobei die rechtwinkeligen Flächen vollkommen an 
ihrem Orte- sind ; allein zur Versinnlichnng der Volkadicbtigkeit 
und anderer ähnlichen, ein gewisses Quantum ausdrückendeo 
Zahienverhäitnisse scheinen sie das zwe^mässigate Mittel nicht 
absiigeben, wiewohl der Verf. sie dadurch rechtfertigen will, dass 
man jede Einheit dieses Quantums sich als eine einen gewissen 
Flichenraum ansprechende Grösse denken und die Summe aller 
dieser Flächenpartikel als vergleichenden Maassstab der verschie- 
denen Anaahl solcher Einheiten aniiehmen könne. Allein Rec. 
hält diese Veranschaulichung doch nicht für ganz zweckmässig, 
sondern glaubt, dass für die einieinen Reiche eines Welttheilea 
awei senkrechte Linien, nach einem bestimmten Maassstabe einge- 
theilt, den anschaulichen Resultaten daun genauer entsprochen 
hätten , wenn die eine die Quadratmeiien , die andere die jeder 
derselben zukommende Volkszahl in so fern darstellte, als s. B. 
die letztere maassgebend die Uebersicht in aufsteigender Zunahme 
leitet und der Beschauer sogleich die grössere Diclitigkeit erkennt. 
Auch könnte die Anzahl der Quadratmeilen die Grundlage bilden. 
Freilich ist jede anschauliche Darstellung mit eigenen Schwierig- 
keiten verbunden und beruht dieselbe auf individuellen Ansichten, 
welche nicht leicht zu verbessern sind. 

Auch dürften die verschiedenen Maassstäbe für die verschie- 
denen Darstellungen der allerdings sehr abweichenden Mengen von 
Zahleiigrössen die Vergleichungen etwas erschweren, ot^leich in 
jeder einzelnen Uebersicht das VerhälUiiss der Bestimmungszahlea 
nach ein und demselben Maassstabe richtig dargestellt ist. Würde 
man z. B. für die Höhen eines Welttheilea ein Blatt bestimmen, 
dasselbe in so viele einzelne Felder theilen, als man verschiedene 
Höhen iiadi einem bestimmten Maassstabe darstellen wollte, und 
an der Höhenlinie die einzelnen Zahlen als Höbenangabe bei- 
fügen, in die einzelnen Flächentheilchen aber die Namen der 
Länder schreiben, so würde man für die vergleichende Erdkunde 
einen völlig sicheren Maassstab zur Bekanntschaft mit den Ab- 
wechselungen zwischen Hoch- und Tieflande mittelst des Stufen- 
landes und der einzelnen Bergiänder erhalten. Wie instructiv 
wurde diese Darstellung nicht für Europa und im Besonderen für 
Deutschland in Bezug auf jenen allgemeinen Grundsatz des phy- 
sischen und culturgcschicbtlichen Theiles der Geographie: ,yle 
grösser die Abwechselungen zwischen den Hoch- und Tieflän- 
dern mittelst der Stufenläuder in einem Welttheile oder einem 
grösseren Individuum desselben sich vorfiaden, desto entwickelter 
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sind die dal Phyiiiche der Lander und ihre Berölkerung betref- 
fenden geographiichen Elemente'^, oder für jeden anderen Welt- 
theil bald in positirem, bald in negatfrem Sinne werden? Mit 
jenem Blatte in der Hand wäre der für das Wesen solcher Veran- 
schaulichungen belebte Beobachter im ^ande, die Grade der 
physischen und geistigen Cultur nicht aiiein des Welttheiles, son- 
dern auch seiner einielnen Theile zu erkennen , ihre Mängel und 
Hindernisse sn beurtheiien und von jenem Grundsätze selbst sich 
vollkommen zu überzeugen , was auf keinem anderen Wege in glei- 
chem Maasse möglich ist. Gerade die vergleichende Erdkunde 
würde hieraus die grössten Vortheile ziehen und der gewandte 
Lehrer hätte die fruchtbarste Gelegenheit, eine an und für sich 
gering scheinende Sache zu einem ausserordentlich reichhaltigen 
Stoffe für eine geistige Gymnastik auf dem Gebiete geogra- 
phischer, gegenseitiger Nachweise, Begründungen und neuer 
Coibbinationen zu gestalte^, worin ein Hauptgrund des empfeh- 
lenden Vorwortes von Hrii.-Ritter liegen dürfte, welcher von ihr, 
als einer sehr dankenswerthen Gabe-, für den fortschreitenden 
Schulunterricht vielen Gewinn sich verspricht. 

Die entsprechenden Flächen- und Bevölkerungs-Uebersichten 
sind, obgleich nach verschiedenem Maassstabe, doch in die das 
Ganze repräsentirenden Rechtecke von möglichst gleichen Dimen- 
sionen eingetragen, wodurch die gegenseitige Vergleichung in 
dem Verhältnisse der einzelnen correspondirenden Unterabtbei- 
Inugen zum Ganzen besser hervorlcuchtet und erleichtert wird. 
Diese Ansicht des Verf. würde einen grösseren Grad von An- 
schaulichkeit und eine leichter erkennbare Uebersicht dargeboteii 
haben, wenn die entsprechenden Zahlenverhältnisse, z. B. für die 
Fläche und Bevölkerung, in einer Figur dargestellt würden, wie 
die Figuren II und III des Blattes I beweisen ; für beiderlei Zali- 
lengrössen konnte eine Figur von der Grösse beider gewählt werden, 
welche ein Quadrat vorstellte, dessen anliegende Seiten man nach 
den fünf Welttheilen in fünf Theile zerlegt und an der einen die 
Fläche, an der anderen die Bevölkerung versinnlicht hätte. Das 
Ganze wäre alsdann in 10 Felder zerfallen , wovon je zwei sich 
stets correspondirten , wobei die auf den Figuren des Verf. ver- 
anschaulichten Grössen in derselben Vergleichung sich darsteliten, 
indem die Fläche von Europa im Verhältnisse zur Gesammtbe- 
völkerung der Erde viel bedeutender sich zeigen, Amerika und 
Australien aber hinsichtlich ihrer Voiksdiclitigkeit gegen ihren 
Flächenausdruck sehr zurücktreten würden. Gleich anschaulich 
würden sich die JPlächen- nnd Bevöikeruugszahlen der einzelnen 
Länder Europa’s, besonders Russlands, gegen diese Grössen von 
Europa darstellen, wenn man ähnliche Vergleiche machte, die 
Ergebnisse in Uebersicliten darstelite und sich durch die An- 
schauaug überzeugte, dass Russlands Fläche weit über die Hälfte 
der Gesamnitilächc Europa's einuimmt, während seine Yolkszahl 
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bis unter den 4. Theil der Gessnamtberölkernng Enröpk’r siisan» 
menschrimipft. Bei Angabe des Inhaltes der einzelnen > Blitter 
werden ähnliche Berührungen beigefngt. 

Die ailgemeinen Zahlen- Angaben sind ans v. Roon’s Grnnd- 
sügen der Erd-, Völker- und Staatenkunde entnoiunien; dieses 
Werk hat wohl viele Vorzüge, aber auch manche Gebrechen, 
welche in die Uebersichten übertragen wurden, ln ihm sind die 
Beziehungen ethnographischer Verhältnisse mit der Gestaltung des 
Bodens theils vernachlässigt, theils dunkel, theils oberflächlich 
behandelt, indem man die Andeutungen über die Abhängigkeit 
jener Verhältnisse von den Eigenthümlichkeiten der verschiedenen 
Terrainformen und über die Art der wichtigen Wechselbeziehung 
zwischen beiden Elementen vermisst , wodurch der weitere Man> 
gel entsteht, dass für eine spätere Staatenbeschreibung keine 
sichere Grundlage gelegt ist. Nebst dem v. Roon'schen Werke 
benutzte der Vf. Schnbert’s Handbuch der allgemeinen Staats- 
kunde und Berghaus’ Länder- und Völkerkunde nebst einigen 
anderen Werken. Als Bemerkungen sind Resultate aus den sta- 
tistischen Tabellen des preussischen Staates von Dieterici bei- 
gefügt, weil bei ihrem Erscheinen im Jahre 1843 des Verf. Arbeit 
bereits vollendet war, er also jene nicht mehr zu seinen gra- 
phischen Darstellungen verarbeiten konnte. Da übrigens sowohl 
über die Fläche als Bevölkerung der Welttheile und ihrer einzel- 
nen Individuen oft unzuverlässige und mangelhafte Zahlenangaben 
sich vorfinden, so kann man für die verschiedenen MittbeiiungcB 
keine gleichförmige Bestimmtheit ansprechen. Herrschen ja selbst 
in manchen Staaten Europa’s, z. B. in Portugal, Spanien, der 
Türkei u. a. manche Verschiedenheiten und Unrichtigkeiten, wie 
viel mehr noch in den fremden Erdtheileni! 

Die sieben ersten Blätter veranschaulichen allgemeine Ver- 
hältnisse der fünf Erdtheile hinsichtlich der Vertheilnng von 
Wasser, Land und Inseln, der Flächen- und Bevölkerungsverhält- 
nisse in absoluter und relativer Beziehung, hinsichtlich der Scala 
der Volksdichtigkeit, Zonen und Continentalverhältnisse; der 
Halbinseln und Inseln, des Gebirgslandes , der Hochebenen und 
Ebenen, der Küstenentwickelung, der grössten Gebirgs- und 
Hochländer, der grössten Ebenen und Oebirgsiängen, der grössten 
Längen und Gebiete der Ströme im Vergleiche zur Fläche von 
Europa, hinsichtlich der Menschenvarietiten , Sprach- und Volks- 
stämme, Lebensweisen und Religionsverhältnisse der Menschen; 
hinsichtlich der Fläche und Volkszahl der grössten Staaten und 
endlich der Herrschaft der Europäer In allen Erdtheilen der 
Fläche und Volkszahl nach. Die Quadrate zur Versinnlicbung 
der Volksdichtigkeit geben recht anschaulich die Abnahme dieser 
für eine Quadratmeile zu erkennen. Fünf Quadrate bezeichnen 
für jeden Welttheil eine Quadratmeile, deren anliegende Seiten 
Tür Europa in 38, für Asien in 23, für Afrika in 13, für Amerika 
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ia S,5 und f&r AuBtralitin in 3,5 Theile terte^ 'werden, um 
ieUt der Quadrate dieser Zahlen die einer Meile aukommende 
Menscheniahl zu versinnlichen. Diese graphische Darstellung 
gehört zu den anschaulichsten und entspricht der oben berührten 
Ansicht des Rec. Für die Darstellung der Gebirgsläiidcr und 
Hochebenen im Verhältnisse zu den Ebenen vermisst Rec. die 
Rtufenländer, welche er für ein Hauptentscheidungsraoment für 
die Entwickelung physischer nnd geistiger Cultiir hält, da gerade 
«Ott ihrem Verhältnisse zu den Hochländern und wieder zu den 
Ebenen oder Tiefländern jene bestimmt wird. Für Europa sollen 
•ich nach Blatt IL Figur VII. die Gebirgsländer ^ und die Ebenen 
also jene nebst Hochland zu den Ebenen fast wie 1 : 3 sich ver- 
halten, worin die grossen Vortheile der räumlichen Verhältnisse 
nicht gefunden werden können, welche aus dem Einflüsse der be- 
rührten Abwechselungen auf die Ciiltur des Bodens und der Bevöl- 
kerung, auf den physischen und ethnographischen Theil der Erd- 
kunde hervorgehen und jedem Beobachter sogleich einleuchten, 
wenn er die verschiedenen Cultur- und Entwickeliingsstufen der 
Landesindividuen und ihrer Bewohner solcher Länder, in welchen 
•ich die berührten verbindenden Stofenländer und Zwischenge- 
birge nicht finden , mit denjenigen vergleicht, in welchen sie sich 
wii^licb vorfinden. 

Diese Sache hat der Verf. zum Nachtheile seiner graphischen 
Darstellungen übersehen, wovon er die Schuld nicht zu tragen 
•cheint, indem sie in den ^ von ihm benützten Quellen ebenfalls 
keine besondere Beachtung fanden und diese überhaupt die Ent- 
wickelung der verschiedenen geographischen Elemente nach den 
aus den Erklärungen natürlicher und geistiger Beziehungen sioh 
ergebenden Grundsätzen nicht bethätigten. Weder v. Roon, noch 
Bergbaus deuten in ihren inhaltsreichen nnd im Ganzen gut gear- 
beiteten Schriften auf solche wissenschaftliche Grundlage hin. Es 
würde den Rec. zu sehr in das Einzelne einführen, wenn er die 
Veranschaulichung näher beschreiben wollte, wie nach seiner An- 
sicht für jeden Welttheil das Verbältniss der Gebirgsländer zu 
den Stufenlindern und das zwischen diesen und den Ebenen in 
derselben Figur graphisch dargestclU werden könnte und an und 
für eich müsste, wenn den Anforderungen der vergleichenden 
Erdkunde entsprechend verfahren wurde. Dass hieraus höchst 
lehrreiche Resultate hervorgehen, bedarf keines Beweises; Rec. 
bedauert, diesen Gegenstand nicht beachtet zu finden, und macht 
für die Darstellung der grössten Gebirgs- und Hochländer, so wie 
der Ebenen der Erde dieselbe Bemerkung, welche im Besonderen 
auf die Dichtigkeit der Stiifenläoder sich beziehen muss, weil aus 
ihr jenes Hinzieten des Vereinzelten auf ein allgemeines Band, 
jene Gleichheit und Einheit der Sphäre und innerhalb derselben 
jener Unterschied und Gegensatz hervorgeht und erklärbar wird, 
worin die Haupteigenthümlichkeiten der europäischen Lander und 
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Völker, namentlich 'des deotachen Landes tind'Vdikes (watioheB, 
worin a. B. Hanptgrände liegen, dass Norden und Süden wiedhr’ebi 
und dasselbe Deutschland bilden , in welchem Ton dem einen’ bis 
au dem anderen Ende dieselbe Sprache und Neigung znm Fami- 
lienleben, jene Treue und Zurerlässigkeit , jene Ausdauer und 
Gemüthlichkeit herrscht, welche das deutsche Volk von de« 
französischen von den frühesten Zeiten bis auf unsere Tage unter- 
schieden hat und ihm in allen fremden Ländern, zu welchen es 
gelangt, eine willkommene Aufnahme verschafft, dass aber eine 
gewisse Schwerfälligkeit und Unentschlossenheit im Handeln, wo 
wohlbedachte, rasche That erforderlich ist, eine lang sich hin- 
ziehende, manchmal herabwürdigende Geduld and eine ins Klein- 
liche getriebene Höflichkeit bis zur Unterwerfung jenen Vorzügen 
des deutschen Volkes ganz entgegen stehen. 

Besondere Belehrung bieten die Uebersichten der Strom- 
langen und Stromgebiete dar, indem z. B. der La-Plata und Ma- 
rannon zusammen ein grösaeres Gebiet haben, als alle enrw- 
päischen Hauptflüsse; dass das Gebiet des Lorenzo und Obi nicht 
viel sich unterscheiden, die Lange des Amur- und Wolgalaufes, 
so wie des Mississippi und Marannon gleich ist und überhaupt die 
Wolga als grösster europäisclier Fluss das kleinste Gebiet unter 
den grössten atisser-eiiropälschen Flüssen hat. Jedoch 'hätte' es 
Rec. übersichtlicher gefunden, wenn die Gebiete der sechs ange- 
führten Flüsse in Rechtecksformen in dem die Flussgebiete Bunä- 
pa’s darstellenden Raume versinnlicht worden wären, weil' als- 
dann leicht die Wassermenge, welche jeder Fluss m das Meer 
sendet, damit in Verbindung treten konnte. Auf der Tafel fbr 
die grössten europäischen Staaten ihrer Fläche nach findet «an 
in der Fläche für Russland an ein Eck die Republik Krakati einge- 
schmnggelt, welche inzwischen, mit Recht, schlafen gegangen 
ist. Der europäische Boden ist für das republikanische Element 
‘nicht geschaffen; die Schweiz bietet in ihren jetzigen Bewe- 
gungen, in ihrem Lossagen von dem moralischen Bande der in 
der Tagsatzung liegenden Kraft, in ihrer grossen Uneinigkeit und 
in ihrer ganzen politischen Haltung ähnliche Erscheinungeii dar, 
welche ihrem Bestehen stets gefährlicher werden und sic {» deb 
Untergang führen. Der Verf. bat sie nicht speciell graphisch dar- 
gestellt, was Rec. nicht billigt, weil sie auf halb deutscheni 
Boden ein diesem fremdartiges Element repräsentirt. >' 

Auf den Blättern VIII. bis XV. wird Europa im Besonderen nach 
Fläche nnd Voikszahl; nach Religiona-, Stamm-, Sprachen - und 
Staataformen -Verhältnissen; nach relativer und absoluter Bevöl- 
kerung nebst jährlichem Zuwachs, nach Fläche und Voikszahl; nach 
Verhältniss der Stadtbewohner zur Gesammtbevölkernng; nach 
Vertheilung der Städte und Marktflecken im Verhältnisse znr 
Fläche ; nach Vertheilung der Wohnplätie nnd ihrem Verhältnisse 
zur Fläche; nach Wachsthnm der Bevölkerung der grössten Städte 
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&berlii«pt und PreiUBem im Besonderen j nach Einnahmen und 
Schulden im Vergleiche zur Summe des in Europa vorhandenen 
Geldes nebst Vertheilung jener nach Kopfzahl; nach Verhältniss 
der BodencuUur für die einzelnen Culturarten und der Cultur- 
bodenfläche zur Volkszahl; nach Vertheilung des Culturbodens 
auf die gesammte, dem Ackerbau und der Industrie sich widmende 
Bevölkerung; nach Handelsflotten, Zahl und Inhalt ihrer Schiffe; 
nach künstlichen Communicationen , Aus- und Einfuhr nebst Pro- 
ductions- Verhältnissen in Fabriken, Manufactorwaaren u. dgl.; 
nach Kriegsmacht zu Land und Wasser; nach Schulunterricht und 
Zahl der katholischen Geistlichkeit — also überhaupt nach allen 
Bodenbeziebungen, materiellen und theils immateriellen Interessen 
der Bevölkerung graphisch veranschaulicht, woraus ein grosser 
Reichthum für vergleichende Betrachtungen hervorgeht. In der 
Anordnung vieler gleichartigen VerhSitoisse konnte der Verf. con- 
sequenter und bestimmter zu Werke gehen ; durch Gombination 
Immogener Gegenstände hätte er mehr Raum erspart und grössere 
Uebersichtlichkeit erzieit. Rec. deutet blos auf die Bevölkerungs- 
verhältnisse hin und bemerkt im Allgemeinen , dass eine und die 
andere Figur den Anforderungen weit mehr entsprochen hätte, 
als die grosse Zersplitterung in die einzelnen Blätter und Figuren, 
wodurch das Werk einen niedrigeren Preis erhaiten haben und 
leichter und häuflger angeschafft würde. Eine Figur konnte z. B. 
dieProcente des Cuitiir- und Forstbodens nebst Uriand veranschau- 
lichen; ähnlich verhält es sich mit der Vertheilung der Fläche 
nach den Beschäftigungen u. dgl. Die Scala der katholischen 
Geistlichkeit konnte ganz wegbleiben , da ja auch die der prote- 
stantischen Pastores nicht beigeftigt ist, aber doch unbedin^ mit- 
getheilt sein sollte , um Vergleiche zwischen beiden Culturgegen- 
ständen, zwischen beiden Elementen der immateriellen Volksinter- 
easen anstellen und Resultate ableilen zu können, wozu eine 
gewisse Seite so sehr geneigt ist, weil sie Verhältnisse zu finden 
wähnt, welche für den einen oder den anderen Zug eine gewisse 
Präponderanz gebe. 

Warum der Verf. zwischen die katholische und protestan- 
tische Kirche die griechische stellt , leuchtet nur dann ein , wenn 
angenommen wird, die letztere habe eine grössere Fiäcbenver- 
hreitung. Uebrigens will die Darstellung den wahren Elementen 
nicht recht entsprechen, obgleich sie übersichtlich ist und die 
Mehrzahl der Katholiken völlig veranschaulicht. Nach der Bevöl- 
kerungsscala haben Belgien und Lucca die stärkste, Schweden 
und Norwegen die geringste Bevölkerung, indem jene auf einer 
Meile 750U, diese nicht einmal 500 Menschen haben. Die 
Uebersiebt ist eben so belehrend als die vom jährlichen Wachs- 
tbume, wobei wieder Belgien oben au, Spanien aber am Tiefsten 
steht. Griechenland bat ein Procenten- Wachstlium fast wie ganz 
Europa und wie Preusseu im Besonderen; Frankreich steht auf 
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•nniherndcr Stofe mit Italien, und Bellen nSheit aich DSnemark 
mit England, da die Zunahme Englands um 0,18 germger er- 
scheint. bl Betreff d,ea jährlichen Wachsthnms dagegen steht 
England an der Spitse, folgen ihm die Nioderiande und stehen 
Oesterreich und Preiissen, die Schweiz und Portugal ziemlich 
gleich. Diese Bemerkungen sollten übrigens nur dazu dienen, um 
auf die interessanten Wahrheiten, welche aus den Darstellungen 
zu entnehmen sind, aufmerksam zu machen und die Reichhaltig- 
keit für wissenschaftliche Betrachtungen wenigstens in einzelnen 
Beispielen zu versinnlichen. Aehuliche Vergleiche bieten alle an- 
deren Uebersichten dar, wenn man sie wissenschaftlichen £nt- 
wiekelnngcn zum Grunde legen und nkch ihnen zu allgemeinen 
Wahrheiten gelangen will. Rec. bricht jedoch diese Einzelheiten 
ab und bezeichnet kurz den Inhalt der übrigen Blätter, um mit 
dem Werke möglichst vertraut zu machen und seine Vorzüge zu 
veröffentlichen. 

Unter den einzelnen europäischen Staaten tritt Deutschland 
mit drei Riittern wohl hervor , werden aber Preussen fünf Blätter 
gewidmet. Für jenes findet man die Fläche und Bevölkerung der 
grössten Staaten, die Volksstämme, Religionsverbältaisse, den 
deutschen Zollverein nach Fläche und Bevölkerung und die letz- 
tere in relativem Sinne veranschaulicht, wobei man sich Gbrigena 
wundern darf^ dass der deutsche Bund gar nicht beachtet ist, ob- 
gleich man ihn als eine neue , freilich' kunstreiche Gestaltung des 
Einheitspiinktes zu betrachten hat, welcher als Staatenbund in 
seiner Vielheit von Staaten, die man ihm oft als Mangel anrech- 
net, den deutschen Boden und das deutsche Volk cbarakterislrt; 
er ist wohl noch wichtiger als der Zollverein und bietet in gra- 
phischer Darstellung den reichsten Stoff zu Vergleichen dar, wie 
für den Zollverein der einzige Umstand schon hinreichend' ver- 
•innlicht, dass der hegemonirende Staat ausser der Mitte der Staa- 
ten und gegen die Peripherie hin liegt, woraus für die Ent- 
wickelung der industriellen Interessen viele Gesetze sich ergeben, 
«reiche Rec. unberührt lassen muss. 

Dem britischen Reiche sind für Fläche, Bevölkerung, ans- 
«ärtige Besitzongen , für Volksstämme und ReligtonsverÜltnisse 
zwei Blätter gewidmet , da die europäischen Verhältnisse specieil 
dargesteilt sind. Frankreich wird suf einem Blatte veranschau- 
licht, jedoch sind seiner Fläche und Bevölkerung, der Abstaro- 
nrang nnd Sprache , den Religionsverhaltnissen und der relatfv«o 
Bevölkerung fünf Figuren gewidmet , wobei aber seine oceanisebe 
Lage , seine dem Meere daigebotenen Seiten nicht beachtet sind 
Die Magerkeit der beiden Quellen för des Verf. Arbeit ging auf 
diese über. Auch der rassische und österreichische Staat ver- 
diente eine ähnliche Detailirnng wie Preiisten. Für Russland 
findet man Fläche, Bevölkerung, Volksstämme, Reiigions- und 
Ständeverhattnisse dargelegt; für Oesterreich treten noch Ver- 
ir. Jahri. f. Phil. u. Päd. od. KriU Bibi. Bd.XLIX. Hft. I. 5 
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sinnlichan^en für Sprache und Volkadlchtigkeit hinan. Allein 
man rerkennt doch den nachtheilif^en Einfluss der Vereinzelung 
nicht, weswegen der Darstellung Gediegenheit abgeht. 

Für Preiissen werden zuerst auf einem Blatte mit 6 Figuren 
die berührten Gegenstände, dann aber auf einem 2. die Boden- und 
Cnlturverhältnisse nach Provinzen, Beschaffenheit, Culturart und 
Verthcilung der. benutzbaren Bodenfläche unter die Bevölkerung; 
auf einem 3. die Religionsverhällnisse , der Schulbesuch, die 
Gymnasien und die' ohne jenen in das Heer Eingetretenen; auf 
dem 4. die Stände Verhältnisse , Wohnplätze und städtische Bevöl- 
kerung und auf dem 5. mit 7 Figuren der Ertrag, das Einkommen, 
das baare und Papiergeld, die Kosten für ein Kriegsjahr, das Ver- 
hältnisB der Industriellen, das active Militär und Gesinde — r ver- 
auschauliclit, worin eine Vollständigkeit liegt, wie bei keinem 
Staate. Mögen die Leser aus diesen Angaben entnehmen, welche 
Reichhaltigkeit und Masse von physischem und cultur - geschicht- 
lichem Stoffe in diesen graphischen Darstellungen liegt und wel- 
che umfassende Studien nach ihnen bethätigt werden können. Die 
äussere Ausstattung ist dem Stoffe und seinem hohen Werthe voll- 
kommen entsprechend. Rtufer. 



Der Geist der mathematischen Analysis und ihr 
Verhältniss %U Schule von Prof. Dr. Martin Ohm; 2. Ab- 
theilung, auch als Anhang und Commentar za seinen verschiedenen 
Lehrbüchern unter dein besond. Titel: Der Geist der DifTcrential- und 
Integral-Rechnung, nebst einer neuen und gründlicheren Theorie der 
bestimmten Integrale mil 1 Fig.-Tafel. Erlangen b. K. Heyder. 1846. 
gr. 8. XXVIII u. 170 S. (1 fl. 48 kr.) 

Der Verf. gab bekanntlich im Jahre 1842 eine Abhandlung 
„Geist der mathematischen Analysis'^, welche 1843 ins Englische 
übersetzt wurde, heraus und versuchte darin, den innern wissen- 
schaftlichen Zusammenhang der Lehren der Elementar - Analysis 
kurz hervorzuheben. Sie wurde bekanntlich verschieden, billi- 
gend in den ehemaligen deutschen Jahrbüchern , missbilligend in 
den Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik (Atig. 1842) beiir- 
theilt. Obgleich der Verf. selbst sagt, ein nach Wahrheit stre- 
bender Schriftsteller dürfe günstige und ungünstige Recensionen 
nicht mehr beachten, als es gerade nöthig sei, um die etwa vor- 
kommenden nützlichen Winke zu seinem Besten zu verwenden, so 
nimmt er doch unter dem Vorwände, die letztere Beurtheiliing 
als allzugünstige Gelegenheit anztisehen, über sein Wollen und 
Streben sich auch einmal auf eine andere und vieUeicht um so 
verständlichere Weise auazusprechen , als dass er es versäumen 
dürfe, sich im alten und ehrenhaften Sinne eben jener Jahr- 
bücher von jener Beurtheilung die Anhaltspunkte zu nehmen , um 
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daran Betrachtangen und Bemerkungen zu knüpfen, welche viel- 
leicht einige Steilen seiner Arbeiten , sowie deren Zweck noch in 
näheres Licht zu steilen vermögen, umfassende Veranlassung , in 
der 16 Seiten füllenden Vorrede gegen die Ausstellungen und 
Rügen sich zu rechtfertigen, wobei er jedoch nicht überall 
gleich glücklich die Wafiien führt und gleich haltbare Gegen- 
gründe mittheilt. 

Rec. tritt jedoch nicht zwischen ihn und den Beurtheiler, Hr. 
Prof. Kummer in Breslau, dessen Kritik Ursache war, warum 
er die Ohm’sche Schrift nicht beurtheilte und dessen Ausstellun- 
gen er auch nicht überall gutheisst, weil er weder eine Kritik 
noch Gegenkritik naher zu beleuchten hat und bei verschiedenen 
Gelegenheiten über die Ohm'schen Ansichten und deren Geist, 
welche Lehrbüchern seiner Schüler oder Anhänger zum Grunde 
gelegt sein wollten , aber nicht immer gehörig verstanden zu sein 
schienen, worüber er sich offen [und klar, unparteiisch und be- 
stimmt ausgesprochen hat, seine Ansichten nicht bios mittheiite, 
sondern in abweichenden Fällen kurz, doch bestimmt zu begrün- 
den suchte. Er berührt daher Ohm’s Entgegnungen in der Vor- 
rede nur in so fern , als sie auf die Begründung der Hauptideen 
der 2, Abtheilung Einfluss haben und in der Einleitung mittelst 
bestimmter Wahrheiten ausgesprochen sind, wie sich bei spe- 
cieller Beurtheilung des Inhaltes der 2. Abtheiliing zeigen wird. 

Ohm’s Zweck soll ein vorzüglich pädagogischer sein , wes- 
wegen er überall analytisch zu verfahren sucht; allein schon seine 
ersten Erklärungen entsprechen jenem Zwecke nicht ganz, indem 
er sagt: „Zwei Zahlen würden addirt, wenn man sich eine Zahl 
denke, die so viel Einheiten habe, als diese beiden. Er unter- 
scheidet nicht die formelle von der reellen Addition und bedenkt 
nicht , dass das Bild a -j- b blos sagt , man solle die b zu a setzen, 
ohne auf das Resultat zu sehen, welches durch wirkliche Addition 
erscheint. Aehnlicli verhält es sich mit den Erklärungen des 
Begriffes „Subtrahiren“, worin nach des Rec. Ansicht nichts als 
das Aufheben einer Zahl liegt, weswegen er es für unrichtig hält, 
zu sagen: „Ein Zahlzeichen b sei von einem Zahlzeichen a sub- 

trahirt , sobald man die Differenz a — b hingeschrieben habe“ ; 
denn a — b heisst, es soll die Grösse b aufgehoben werden; das 
Zeichen bezieht sich noch nicht auf die Grösse b, weil diese an 
and für sich positiv, also das Bild der Subtraction a — (b) ist, 
woraus die formelle Differenz a — b entsteht, wenn dargethan 
ist, dass das Aufheben einer positiven Grösse so viel heisst, als 
eine gleich grosse negative setzen. Da nun a — ( — b) = a -f- b 
wird , also hier ebenfalls eine formelle Subtraction stattfindet , so 
mag aus den wenigen Beispielen ersichtlich sein , dass Ohm weder 
pädagogisch noch dem Geiste der mathematischen Analysis ent- 
sprechend verfährt. Er spricht in der Vorrede gegen Hrn. K.’s 
Uecension noch Blanches, was nicht haltbar ist, wovon Einzelnes 
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bei den in der Einleitung dieser 2. Abtheilung mitgetheilten 31 
Sätaen, weiche in der 1. Abtheilung hingestellt wurden, berührt 
ist, daher jetzt übergangen werden muss, um alle Wiederho- 
lungen und Abschweifungen von der Sache zu vermeiden. 

Diese Einleitung fasst 42 Seiten, worauf das 1. Gap. mit einer 
7 Seiten fassenden neuen Einleitung über die Gründe gegen die 
Leibnitz’sche Ansicht wie gegen die Methode der Gränzen, und 
von S. 7 — 29. die gesammte Ableitungsrechnung folgt. Das 2. Cap. 
handelt in 2 Abtheilungen von den unbestimmten und allgemein 
bestimmten Integralen entwickelt gegebener Functionen (S. 30 
— 64 ). Im 3. Cap. (S. 6f) — 94.) folgt der Uebergang der Form- 
in Zahlcn-Gleichungen , die Erklärung vom Unendlich - Grossen . 
und Unendlich • Kleinen , der Gang der reellen Werthe einer 
Function, der Lagrange-Tajrlor’sche und Lagrange-Maclaurin’sche 
Lehrsatz und endlich die Leibnitz’scbe Differential -Rechnung. 

Das 5. Cap. (S. 96 — 143.) handelt von den numerisch -bestimmten 
Integralen und endlich das 6. (S. 144 — 170.) von den numerischen 
unendlichen Reihen und numerisch - bestimmten Integralen mit 
unendlich grossen Gränzen. Den meisten Capiteln gehen wieder 
kurze Einleitungen voraus. 

Der erste Satz über Zweck der mathematischen Analysis, 
nämlich die Vergleichung der Grössen mittelst der Zahl, ist ziim 
Theil unrichtig, weil der Begriff „Analysis^V nach seiner wört- 
licbcu und sachlichen Bedeutiuig ein Entwickeln oder Ableiten 
von Gesetzen oder Werthen aus formellen Combinationen bedeu- 
tet, also der Zweck der Analyse in dem Auflösen formeller Ope- 
rationen und synthetischer Gleichungen, in dem Darstellen und 
Bethätigen des Beziehens der Zahlen und in dem Entwickeln der 
Combinationsgesetze besteht, welcher erst zu Vergleichungen 
führt; diese sind das Mittel, aber nicht der Zweck, wie Hr. Ohm 
meint; denn aus a b erhält man mittelst der Vergleichung mit 
s das Gesetz a -|- b=: s, mithin ist die Erreichung des s, aber 
nicht jene der Zweck. Aehnlich verhält cs sich mit allen anderen 
Vergleichungen, welche zur Erreichung des Zweckes dienen, mit- 
hin nicht Zweck selbst sein können. Auch ist der Verf. darin 
in) Irrthume, die Analysis bediene sich nie und zu keiner Zeit 
der Grösse , sondern nur der Zahl , weil die Zahl eben so gut 
eine Grösse ist, als die Raumgrösse, da alles im Raume oder 
in der Zeit Vorhandene mit dem Begriffe „Grösse'^ bezeichnet 
und hiernach die Grössenlehre, Mathesis, in die Zahlen- und 
Raumgrössenlehre eingetheilt wird , was Hrn. Kummer mit Recht 
zu dem Tadel veranlasste, Ohm fasse die Mathematik nicht mehr 
als Lehre von den Grössen auf, obgleich dieser sagt, eine Grösse 
nenne man Alles, was sich vermehrt oder vemindert denken lasse; 
ist nun dieses der Fall, so treibt Ohm ein eitles Wortspiel mit 
den Begriffen Grösse und Zahl und ist die Darstellung des Geistes 
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«kr inalliematiachea Analysu s«Jiou in dem ersten Satse wankend 
und unbestimmt. 

Von dieser Zahl, sagt er im 2. Satze, werden die 7 Zahl- 
verbindiingen als Verstandesgeschäfte, Operationen, abstrahirt und 
der erste und allgemeinste Theil der Analysis hat „die nähere 
Keuntniss der Gegensätze und der Beziehungen dieser 7 Opera- 
tionen zu einander im Allgemeinen, und ohne dass eine Rücksicht 
auf die Besonderheit der mit einander verbundenen Elemente ge- 
nommen wird“ , zum Gegenstände. Dieser Tbeii umfasst die all- 
gemeine Buchstaben -Rechnung, den grössten Theil der soge- 
nannten niederen und höheren Algebra, einen sehr grossen, wenn 
nicht den grössesten Theil der sogenannten Differential - und In- 
tegral-Rechnung u. s. w. Hierin liegt nicht nur ein Wider- 
spruch gegen den 1. Satz, sondern liegen manche Incensequenzen 
und Dunkelheiten , ja selbst Irrthümer. Ohm versteht liier wohl 
das Verändern der Zahlen nach den drei Vermehrungs- und Ver- 
miiideriings-Moditicationen, welche vermittelst des analytischen 
Vergleicheus bethätigt werden. Nun fragt Rec. , ob in dem An- 
Wenden der logarithmischen Gesetze auch nur eine leise Andeu- 
tung vom Verändern der Zahlen liegt und ob in log (ab) = log a 
log b nicht erst streng zu entwickeln ist, was es mit den Lo- 
garithmen der Zahlen für eine Bewaiidtniss habe, wodurch man 
unbedingt zum Beziehen, also gewiss zu keinem Verändern, eben 
so wenig zu einem reinen Vergleichen gelangt. Nichts kann daher 
den Mathematiker, also auch Ohm, berechtigen, in dem Anwen- 
den der logarithmischen Gesetze eine Zahlenverbindung au finden. 
Das Unhaltbare der Ansicht geht auch schon aus dem Umstande 
hervor , dass die drei Vermehrungsarten ihre Gegensätze ln eben 
so vielen Verminderungsarten finden, das Anwenden jener Gesetze 
keinen Gegensatz hat und dass die drei Verminderungsarten keine 
Zahlen- Verbindungen, sondern Zahlentrennaugen sind, welche 
Charaktere in jenen logarithmischen Gesetzen sich gleichfalls nicht 
finden. Zugleich weiss man nicht, was Ohm unter dem Begriffe 
„Algebra“ verstellt , da er sie der Analysis unterordnet, und wie 
er die Lehre von den synthetischen Gleichungen und vom ein- 
fachen nebst zusammengesetzten Beziehen der Zahlen in diesen 
2. Satz bringen kann, da es sich hier blos um das Verändern der 
Zahlen handelt, welches aber nicht in einem blosen Umformen 
der Ausdrücke, sondern in einem Ableiten der Resultate aus den 
formellen Operationen , also nicht in einem willkürlichen Ilinein- 
trageii von Modificationeii oder Spielereien besteht. 

Wenn daher Ohm den 3. Satz „diese Beziehungen und Ge- 
gensätze der Zahlen- Verbindungen als Verstandesgeschäfte wer- 
den in ihren einfachsten Zuständen ausgedriiekt und zwar durch 
Gleichungen zwischen solchen Ausdrücken oder Formen, welche 
die gedachten Verbindungen anzeigen , d. h. durch Gleichuugcn 
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■ B (■ + b) + c ^ (a + c) + b ; (a — b) -j- c =r (a + c) — b 

==a — (b-c); ^ ^ 



m n> 

^a ^b II. s. w.“ als begründet annehmen will, so muss ihm ent- 
gegnet werden , dass er dem Geiste der mathematischen Analysia 
eben so wenig entspricht , als dem Wesen und der Idee der Zah- 
lenlehre, dass er die Charaktere der beliebten Verstandesge- 
Bchäfte durchaus nicht bezeichnet, dieselben in den angegebenen 
Gleichungen nicht liegen und diese blose Nebensachen bezeichnen, 
welche für das Ausführen der Operationen hier und da zu beob- 
achten sind. Denn „Addiren“ heisst zwei oder mehrere Grössen 
in einer vereinigen , heisst also aus a -f- b eine neue Grösse bil- 
den, welche diese beiden Grössen enthält, mithin für sich allein 
weder a noch b sein kann, sondern ein anderes, also etwas Ver- 
ändertes, Neues sein muss; nennt man diese neue Grösse s, so 
muss aus dem sogenannten Verstandesgeschäfte, d. h. aus a + b 
das B hervorgehen , also a b — s sein. Aehnlich verhält es sich 
init dem Subtrahiren, dessen Wesen in dem Aufheben irgend was 
für einer beschaffenen Grösse, einer positiven oder negativen, 
nicht aber in dem Abziehen einer Zahl von einer anderen besteht, 
weil in diesem Falle jenes nicht vollständig und geistig erläutert 
wird. Nach dem früher Gesagten stellt sich also das Verstandes- 
geschäft der Siibtraction in dem Bilde a — (± b) dar, welches 
durch die Ausführung eine neue, aber unbedingt veränderte 
Grösse, die Differenz - - d, also a — (+b)=:aJi^b=:d giebt. 

m mm 

Eben so y/'ab ~ ^a . y/^b nichts weniger als die Analyse für das 
Radiciren, sondern das Bild für das Gesetz, dass man, wenn man 



die Wurzel aus einem Producte zu ziehen habe , sie aus jedem 
Factor ziehen müsse. Nun heisst aber Wurzelausziehen: ans einer 



gegebenen Grösse, dem Radicanden, eine andere Zahl, Wurzel, 
finden, weiche so oft als Factor gesetzt, wie der Wurzelexpo- 
nent anzeigt, den Radicanden wieder giebt, mithin ist für dieses 

m 

Vcrstandesgcschäft die bildliche Darstellung g w. Die Glei- 



a — b a b 

ebuns — - — - drückt durchaus den Geist der Division nicht 

” m m m 



aus, sondern sagt blos, dass, wenn man eine zusammengesetzte 
Grösse durch eine einfache zu dividiren habe , man mit dieser in 
jede einzelne jener thcilen muss, bezeichnet also eine Neben- 
sache. Das rein wissenschaftliche Verstandesgeschäft der Division 
besteht in dem Untersuchen, wie oft eine Grösse, der Divisor, 
:.= d in einer anderen, dem Dividenden, =D enthalten ist, wo- 
durch nothwendig jene neue Grökse =q erscheint, also das Bild 
der Verstandes -Division in der Analysis D : d q sich darstellt. . 

Doch Rec. bricht ab mit der Bemerkung, dass die Ohm’schen 
Gleichungen weder dem wahren Geiste der Analysis, noch dem 
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wisseuschaftlicben Charakter der beliebten Verslaiidesgescbäfte, 
Operationen, eiitaprechea , die letateren gar nicht ausdrücken und 
im wirklichen Wortainne nur Nebendinge enthalten. Auch aiiid 
die Buchstaben nichts weniger als die bioseii Träger der Opera- 
tionszeichen , sondern diese Zeichen sind die Träger des Operi- 
rens und mit den einzelnen Buchstaben als Zahlengrössen sollen 
die Operationen vorgenommen werden. Der 4. Satz enthält eben- 
falls in so fern einen Irrthum , als nicht das Anweiiden der Glei- 
chungen zur Umformung gegebener Ausdrücke, d. h. Formen, 
sondern das Ableiten der Resultate aus den formellen Operationen 
zum Rechnen fuhrt und als man nicht mit diesen, sondern mit 
den Operationszeichen rechnet; denn mit (a-|-b)^ als Ausdruck 
rechnet der Analytiker nicht , sondern mittelst des darin liegen- 
den Gesetzes und Operationszeichens ; und da z. B. 6. -f- 3 — 9, 
also die beiden Zahlen 6 und 3 eben so gut in der Somme 9 ver- 
einigt sind, als für a -j- b~ - s die Zahlen a und b in s, so rech- 
jict man allerdings auch mit den Grössen selbst. Ohm spielt da- 
her im 4. Satze mit Worten und unterscheidet das Wesen der 
formellen und reellen Operationen , der formellen Suinmen , Dif- 
ferenzen, Producte u. s. w. von den reellen Quotienten, Potenzen 
und Wivrzeln nicht gehörig, weswegen seine Darstellung wohl 
wortreich, aber nicht bestimmt und gründlich, nicht klar und der 
Analysis entsprechend zu nennen ist. Nicht das Rechnen formt 
die Ausdrücke um, sondern das geistige Kntwickeln und der for- 
melle Ausdruck giebt den reellen Werth der gesuchten Grösse. 

Keiner der angegebenen Sätze ist völlig stichhaltig, wie sich 
gleich an dem 9. nachweisen lässt, welcher sagt, dass man allge- 
meine Ausdrücke, eben weil sie allgemein seien, nicht reell, nicht 
imaginär, nicht ganz, nicht gebrochen u. s. ‘w. nennen könne, 
denn a -f- b stellt ein für jedesmal eine reell positive und — (a -f- b) 
eine solche negative Grösse vor; und kein Mathematiker wird 
a -|- b für eine imaginäre Grösse halten, da dieselbe erst entstehen 
kann, wenn aus einer negativen Grösse eine gerade Wurzel zu 
ziehen ist. Eben so verhält es sich mit der Behauptung, allge- 
meine nach ganzen Potenzen eines Fortschreitiiiigs- Buchstabens 
forllatifeude unendliche Reihe sei weder coiivergent noch diver- 
gent zu nennen; freilich coiivergirt und divergirt die Reihe a", a^, 
a^, a^ , a^ . . . a" nicht, sondern steigen die Glieder in- ihrem 
Werthe, allein unter a kann man einen Bruch verstehen, wird 
Ohm sagen, wie ist es dann? Die Antwort deutet auf Convergenz 
für einen ächten und auf Divergenz für einen unächten Bruch. 
Es wird auch hier mit dem Begriffe „allgemein“ gespielt und ihm 
in Merkmalen mehr beigelegt , als ihm wissenschaftlich zukommen 
kann. Der 4. Satz ist von nutzloser Weitschweifigkeit und Dun- 
kelheit, von Widersprüchen und Wilikürlichkeiten nicht frei. Für 
die Gleichheit zweier Ausdrucke braucht mau die Annahme des 
mit Bew UBStseiu für einander Setzen nicht, weil das Uube- 




72 



Mathematik. 



TTnsstsein keine mBthematiiche Geltnng bat. Die aus den Ge- 
aetaen der Vergtandee-Thätigkeiten, aus den sechs Operationen, 
abgeleiteten Gleichungen heissen analytische, weil bei ihnen der 
eine Ausdruck aus dem anderen unmittelbar und absolut abgeleitet 
ist. Die Annahme, dass / a® ^ - a oder — /a* = — a eine un* 
Tollstindige Gleichang sei, ist unstatthaft und geschraubt, da 
,^8® + a ist und das Geseta dieser Gleichung in dem Wesen der 

Wuraei liegt, indem sowohl (+a)® =sa* als ( — a)* = a® d. h. 
den Radkanden wieder giebt. Woau sollen nun gesuchte Schwie- 
rigkeiten führend Rec. legt auf sie gar kein Gewicht, da sie 
keinen wissenschaftlichen Geist haben. 

Im 9. Satze giebt sich Ohm viel vergebene Mühe, aiia der 
formellen Differenz a — b die Begriffe der Nnll und negativen 
Zahl zu entwickeln. Erstere ergiebt sich wohl von selbst und 
drückt den Zustand aus, wo weder eine Grösse au-, noch weg- 
gezählt werden soll; sie ist das Zeichen für diesen Zustand und 
kann auf keine geschraubte Weise aus jener Differenz für den 
Fall abgeleitet werden, als b -a, nicht aber umgekehrt a = b 
ist, wie Ohm sagt. Zugleich liegt ln seiner Annahme noch eine 
Undeutlichkeit in so fern , als das Zeichen — hier blosea Opera- 
tionszeichen und b von positivem Charakter ist, mithin streng 
wissenschaftlich a — (b) zu schreiben ist. Der Ausdruck o — e 
sagt blos, dass c zu subtrahiren, also noch nicht negativ, also 
o — (c) zu schreiben und hieraus o — c abzuleiten ist. Dieses for- 
dert der Geist der matheraatischeii Analysis, welche sich durch- 
aus nicht mit wortreicher Unbestimmtheit begnügt. Sie geht ein- 
fach und direct zu Werke und nennt jede über die Noll aufwärts 
gezählte Zahl eine positive, jede unter sie gezählte eine negative, 
wobei sie den Charakter des Operationszeicheiis von dem der Be- 
schaffenheit genau unterscheidet, und sich des Nothbehelfes, dass 
man die Formen o b und o — b additive und subtractive For- 
men, nie aber positive und negative Zahlen nennen könne, weil 
diese letztem Benennungen nur in dem besonderen Falle statt- 
fänden, in weichem b bereits eine wirkliche ganze Zahl oder doch 
ein Quotient zweier solcher wirklicher ganzer Zahlen wäre, nicht 
bedient, um zu beiderlei Grössen, Zahlen zu gelangen. Kann 
man -+• b und — b additive und subtractive Zahlen (so sagt Ohm) 
nennen, so sind sie auch positive und negative zu nennen, wenn 
man die Zeichen auf ihre Beschaffenheit bezieht. Die Sache ist 
durch obiges Bilden der positiven und negativen Zahlen und durch 
den Unterschied zwischen der beiderseitigen Bedeutung der Zei- 
chen klar und absolut abgethan, bedarf also aller Weitschweifig- 
keit und gesuchter Geschraubtheit Ohm’s nicht. Gleiche Bemer- 
kungen lassen sich über die Entstehung der gebrochenen Zahlen 
machen; ihre positive und negative Beschaffenheit ergiebt sich 
auf dieselbe Weise wie bei ganzen Zahlen, deren p.ealität auch 
bei Potenz- und Wurzelzahlen stattfindet, wornacli es also sechs 
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Formeo (die 0 kt gu keine Form einer Zahl , weil sie den Cha- 
rakter Ictaterer als ailgemeine oder besondere Menge von Dingen 
dcraelbeo Art nicht hat) von reellen Zahlen glebt, denen die 
nicht reellen imaginären entgegenstehen. Auch in Potenz- und 
Wurzelzahlen wird gerechnet und der Zweck des Rechnens mit 
Brüchen besteht keineswegs darin, alle Ziffern- Ausdrücke auf die 
Form der gebrochenen Zahl zu bringen, sondern in dem Unter- 
suchen der Eigenschaften und in dem Zurückführen der Brüche 
auf die einfachste Form, entweder auf ganze Zahlen oder auf die 
einfachsten Brüche. Zur entschiedenen und leichten Ausführung 
der Rechnungen bedarf es nicht der Gleichungen , sondern der 
mittelst ihrer entwickelten Gesetze der mathematischen Analysis, 
also der letzteren , welche zu den Formen und aus diesen zu den 
Formeln führt; denn a — (+ b) ist die Form der Siibtraction, 
und a — (+b) --8 + b die Formel für ihre Ausführung; a.b 
ist Form und a b Formel der Multiplication u. s. w. 

Nach dem 10. Satze Ohm’s soll jedes Endresultat einer Rech- 
nung stets wieder eine Gleichung sein; nun ist aber jenes nur ein 
Ausdruck und muss jede Gleichung aus zwei Ausdrücken, welche 
gleich sein müssen (analytisch) oder gleich sein sollen (synthe- 
tisch), bestehen, mithin enthält die Angabe rein mathematisch einen 
Unsinn und. sprachlich eine grosse Dunkelheit. In der Form 
a — (+b) ~ 8+ b ist a^b das Endresultat, welches für sich 
keine Gleichung ist. Ohm wollte wahrscheinlich sagen, dass jedes 
Endresultat einer Rechnung durch eine analytische Gleichung be- 
stimmt werde; alsdann hat Alles im Satze 10 Gesagte eigent- 
lichen Sinn und entspricht es dem Geiste der mathematischen 
Analysis; nur ist cs in den meisten früheren Sätzen, jedoch mit 
anderen Worten, schon gesagt. Das Resultat der Analysis ist 
wohl eine neue Modiilcation der Operationsgrösse, wornnter Rec. 
die Ausdrücke a -|- b; a — (+b); a. b u. s. W. versteht, aber keine 
Gleichung, und in dieser muss unbedingt von Grössen die Rede 
sein , sonst kann sic nicht stattRnden , nur fragt man in ihr nicht 
nach dem quantitativen Werthe jener, sondern mittelst der Ana- 
lyse leitet man die Resultate ab, eine Sache, welche Ohm in 
mehreren der früheren Sätze mehrmals besprochen hat. In der 
Formel a — (-^b)--a + b sieht der Analytiker weder auf die 
Quantität von a , noch auf die von b , sondern einzig und allein 
auf das Gesetz und Resultat, ohne um das Endresultat' sich zn 
bekümmern; denn in 6 — (+4) = 6+ 4 hat er das Gesetz und 
Resultat, in 2 oder 10 aber, je nachdem 6 — (4)^-0 — 4 = 2 
oder 6 — ( — 4) - = 6 -f- 4 = 10 gegeben ist, das Endresultat. 

Die Angaben über das Potenziren und Radiciren (das Loga- 
rithmiren gehört nicht zu den Veränderungsarten der Zahlen, son- 
dern kann seine rein wissenschaftliche und mathematische Steile 
erst beim Beziehen der Zahlen 6nden, wenn man nicht inconse- 
quent und gegen den Geist der mathematischen Analysis handeln 
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will) aind weder klar uud bestimmt, noch in dem Wesen der Ana- 
lysis enthalten , sondern in diese mehrfach eingezwängt. Zugleich 
befolgen sie einen inconsequeutcn Ideengang darin, dass das Radi- 
ciren, die Wurzelgrösse, weiche Ohm falsch Wurzeln nennt, da 
in dem Ausdrucke ^a® = + a das Bild, / a® die Wurzelgrösse, 
+ a aber die Wurzel ist, wodurch sein Beisatz „d. h. mit ange- 
zeigten Radicationen“ überflüssig geworden wäre, vor dem Po- 
tenziren besprochen wird, obgleich diese Operation den Weg zur 
Ausführung jener bahnt. In dem Satze: „Der ganzen Potenz 

m 

steht die Wurzel ^a gegenüber, wo der Wurzelexponent m als 
eine wirkliche gauze Zahl, der Radicaiid a dagegen ganz allgemein 
d. h. als ein bloser Träger des (Wurzel ) Zeichens gedacht wird“ 
liegt weder mathematische Klarheit und Bestimmtheit, noch gei- 
stiges Wesen der Analysis, weil diese mittelst des Wurzelexponen- 
ten aus dem Radicanden die Wurzel erst ableitet, mithin den 
Radicanden als eine ganze, rationale oder irrationale, Potenz der 
Wurzel darstellt. Gerade dieser rationale oder irrationale Cha- 
rakter der Radicanden, welcher sich aus dem Potenzireii bestimm- 
ter Zahlen ergiebt, musste vor Allem klar entwickelt und begrün- 
det werden, um zu den eigeiitliclien Wurzelgrö^sen zu gelangen, 
vfelche alsdann zu den imaginären Grössen, aber immer als Wur- 

m 

zelgrössen erscheinend , führen. Auch ist ^ a nicht immer ein- 
deutig, da für m,.- = 2 oder 4 oder ti oder 22 die wahre Wurzel 

2 Q 

stets positiv und negativ, also zweideutig und sonach / + w 
ist. Das Wesen der Poteiiziation und der Potenz ist im Satze 12 
eben so wenig klar und bestimmt dargelegt, als das der lladication 
und Wurzel im Satze. 11 und die Verbindung des Logarithmen 
mit der Potenz liegt nicht im Geiste der Analysis , weil diese das 
Nachweisen des Zahleiibeziehcns voraussendcii muss, um zu den 
Verhältnisszahlen, den Logarithmen, zu gelangen, wenn rein 
analytisch, streng mathematisch verfahren wird. Beliebige An- 
nahmen von Formen und Beiiaiiptiingen dürfen in der strengen 
Wissenschaft der Mathematik überliaupt nicht Platz greifen , wenn 
diese ihrem Wesen und Geiste nach entwickelt werden soll. 

Die Begriffe cos x und sin. x , sagt Ohm im Satze LS , sind 
-von uns nicht als geometrische sondern als analytische, d. h. als 
Zeichen, durch welche gewisse Ausdrücke ii. s. w. oder die ihnen 
gleichen iiuendlicheii Reihen aiisgedrUckt werden, aufgefasst wor- 
den. Nun ist noch nicht erwiesen, ob diese Zeichen Sin. x und 
Cos X wirkliche Begriifc sind, da ihnen keine sachlichen oder 
wörtlichen Merkmale zum Grunde liegen, sie^also nur unter ge- 
wisser Voraussetzung einen wissenschaftlichen Charakter haben 
und alsdann eine Erklärung zulassen, mithin enthält Ohm’s An- 
nahme so lange eine Willkür und Unsicherheit, als nicht ans dem 
geometrischen Charakter der analytische Werth jener Zeichen 
mittelst der Zahl abgeleitet uud fest gestellt ist. Die Analysis 
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entwickelt f&r «ten Bogen oder Winkel, welchen x bcieichnet,' 
einen arithmetiachen Werth, weicher jenen beatimmtt erat aai 
dieaem Werthe, weichen man mit den Zeichen ain. und coa. ver- 
sinnlicht, erhalten letatere den Charakter von Begriffen und be- 
stimmte Merkmale, welche angeben, daaa sie diese und keine 
andere Grössen bezeichnen können. Natürlich ist x kein Kreis- 



bogen oder Winkel , sondern bezeichnet er ihn blos und wird nicht 
X, sondern der unter ain. und coa. verstandene Zahlenwerth in der 
Reihe entwickelt, in welcher x nur der Träger jenes ist, wes- 



wegen ea auch ganz verfehlt ist, sin. x* und cos. x^ statt ain. , x 
und coa. j x zu schreiben , wenn man dem Geiste der Analzsis ent- 
sin. X 

sprechend verfahren will. Dass man die Quotienten und 

cos X * 

— mit den Zeichen tang. x und cot. x darstelit, kann nur erst 
ein. X 



dann gütig sein, wenn mittelst der Analysis uachgewiesen ht^ 
dass und in wie fern jene diese bestimmen. Der Kalkül muss ab- 
Bolut entwickeln und der geometrische Charakter den Begriff aus 
jenem bilden, damit er unterscheidende Merkmale erhält and 
nicht undeutlich wird. 



Rec. findet sich gezwungen , manche Sätze unberührt zu 
lassen , um das Maass einer Beurtheilung nicht zu sehr zu über- 
schreiten, findet aber Rechtfertigiingsgründe darin, dass die be- 
rührteh Sätze gleichsam das Wesen der ersten Abtheilong bilden, 
auf ihnen die 2. beruht und die Ohm’schen Ansichten aus seinen 



Lehrbüchern , welche mit Recht an vielen und bedeutenden An- 
stalten Deutschlands von manchen ihrem Verf. ganz unbekannten 
Leltrern dem mathematischen Unterrichte zum Grunde gelegt 
sind und es noch mehr wären, wenn nicht der hohe Preis und die 
öftere Weitschweifigkeit es verhinderten, in viele andere überge- 
gangen sind, deren Verfasser des Stoffes und der Bearbeitung 
uacli jenen Ansichten niclit immer Meister zu sein scheinen, dass 
in Folge derselben die Menge der mathematischen Disciplinen 
von den Gymnasien nicht hinreichend bewältigt werden kann, wor- 
über mehrfach schon neue Klagen erhoben wurden, weiche sich 
unerachtet jener Ausdehnung über Unfruchtbarkeit und andere 
Mängel verbreiten, und dass in den meisten Nachahmungen der 
ühm'schen Darstellungsweise die pädagogischen Gesichtspunkte, 
unter welchen der mathematische Unterricht in höheren Lehran- 



stalten ertheilt werden muss, fast ganz vernachlässigt sind , ob- 
gleich sie den Hauptzweck Ohm’s ausmachen sollen, der jedoch 
in vielen Entwickelungen nicht erreicht wird, weil ihn jener nicht 
überall gehörig im Auge behält, vielmehr öfters vernachtässigt, 
worüber gerade die Entwickelungen in diesen beiden Abhand- 
lungen verständigen , was die bisherigen Darlegungen des Rec., 
der vorzugsweise die erste Abtheilung als in den Bereich der Gym- 
nasien geWig betrachtet, hinreichend beweisen werden, wenn 
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man de unparteiisek mit den Angaben Obm'a vergleicht und die < 
Anforderungen dca wahren Wesens und Geistes der mathema- 
tiaeheu Analysis streng im Auge hat. 

Mach dem Satse 18 eoii die aiigemeine Differens a — b aur 

m ^ 

negativen und a zur imaginären Zahi führen; beide Annahmen 
sind wahr und falsch, in keinem Falic aber der Analyse entspre- 
chend, weil man für den ersten Fall b>a setzen und für den 
zweiten a negativ und m als gerade Zahl denken muss; denn ist a 

m 

auch negativ, aber m eine ungerade Zahl, so wird ^ a doch nicht 
imaginär. Ohm geht in seiner Allgemeinheit wieder zu weit, holt 
die Sache zu weit aus, wird unverständlich und unbestimmt und 
genügt den Forderungen der Analysis darum nicht, weil aus kei- 
nem der beiden Ausdrücke das Resultat unmittelbar hervorgeht, 
was der Geist jener unbedingt verlangt Ist nun die Nachweisiing 
der negativen Zahl mittelst der Differenz zweier Zahlen in zwei- 
facher Hinsicht unstatthaft und gehaltlos, so ist die Annahme, dass 

B 

^a in der einfachsten selbstständigen Wiirzelforin zur imaginären 
Grösse, Zahl, führe, nur unter obigen Bcdingiingen richtig, unter 
jeder anderen aber falsch und ist die Darstellung nicht mathema- 

tisch streng. Wohl aber führt die Form — g stets auf eine 
a I» n a u 2 * 

imaginäre Zahl und ist / — g ■ - / g ^ — 1 die Analyse für jene, 
welche des 2. Summanden und Coefiieienten des 2. Gliedes nicht 
bedarf. Die Form p + q ^ — 1 ist nicht einmal ganz allgemein 
und richtig, daz B. ^ — 7 = ^7^ — 1 auf sie nicht zu 

2 1> 2 11 2 B 

bringen und — 7 7 ^ — 1 also / — g — + /^g/--l 

ist, was beim Rechnen mit imaginären Grössen stets im Auge ge- 
halten werden muss, wie Ohm in seinen Lehrbüchern theil- 
weise fordert. 

Der S.itz 2U bezieht sich auf die synthetischen Gleichungen, 
erörtert aber das Wesen dieser nicht, weil es in dem Bestimmen 
ganz unbekannter Grössen besteht, wogegen diese nach Ohm'a 
Angabe völlig oder doch theilweise bestimmte Ausdrücke reprä- 
sentiren , diese aber selbst wieder gefunden werden sollen. Wie 
soll eine noch zu bestimmende Grösse eine bestimmte Zahl wirk- 
lich repräseiitirciil Ohm drückt sich völlig zweideutig und un- 
klar aus. Das synthetische Vergleichen hat den Zweck, aus Com- 
binationen unbekannter Zalilen mit bekannten den Werth jener 
zu bestimmen, ist also dem analytischen Vergleichen, dem un- 
mittelbaren Ableiten des Resultates aus der anderen Form ent- 
gegengesetzt und gehört nach Ohm’s Definition nicht zur soge- 
nannten „Algebra'’^, weil er dieser nnr den Zweck der Bestimmung 
der Unbekannten aus Gleichungen unterlegt und dieselbe in der 
Allgemeinheit nur eine einzige, wenn auch umfassende, Aufgabe 
der Analysis behandeln lässt. Was Rec. von dem Begriffe „Alge- 
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bra“ hält, hat er schon oft ausgesprochen; er wundert sich, dass 
Ohm ihn beibehalten mag, da er durch den Geist seiner Analysis 
so Tollständig ihn ersetzt und dieser einen völlig bedeutungslosen 
BegrifT, dem eben deswegen die Mathematiker so verschiedenen 
Inhalt und Umfang geben , gar nicht zulassen kann. Es ist kein 
Grund vorhanden, warum die Theorie und Praxis der synthe- 
tischen Gieichungen ,, Algebra“ heissen soll, da andere Verfasser 
unter diesem Begriffe blos jene Theorie in allgemeinen Zahlen 
verstehen u. s. w. 

Im Satz 21 spricht Ohm von Vorsichtsmaassregeln beim Rech- 
nen, wenn z B. der Divisor oder Dignand oder ein Coeffieient “ O 
ist, wobei er als wichtig den Unterschied zwischen den Formen p — p 



und ^ hervorhebt, was wohl nicht nothwendig erscheint, da sich 

nach seiner eigenen Ansicht nur mit Zahlen rechnen lasst, die 

1 

Form p — p an und für sich, weil p — p 0 keine Zahl, — aber 

immer noch eine, wenn auch sehr kleine, Grösse ist. Ist für die 
Bjnthetische Gicichung ax ~- b der Cocfficient a-_0, so ist sie 
nicht reell, weil 0.x — 0 ist, also 0.x ^-b weder analytischen 
noch synthetischen Charakter hat. Mit den Erörterungen des 
Satzes 22, welchen Ohm für deft wichtigsten Punkt beim Ueber- 
gange von allgemeinen Betrachtungen und Rechnungen zu beson- 
deren Fällen hält, woriiach der Ausdruck 0' als ehi solcher er- 
scheine, mit dem keine weitere allgemeine (auch keine besondere) 
mehr möglich sei, kann Rec. ebenfalls nicht ganz einverstanden 
sein. Es mag x positiv oder negativ, ganz oder gebrochen sein, 
so lässt sich mit 0' keine Rechnung vornehmen, da die Null oder 
Nichts unter keiner Bedingung zu potenzireu ist; natürlich ist 



e~* niemals — 0, weil c“" — — d. h. irgend eine gebrochene 



Zahl, aber kein Nichts ist. Es kann e~‘ nur dann als 0 in d«r 

Rechnung gelten, wenn in einer Reihe entwickelt ist, welche 

für den Bruch einen für jene beachtungslosen Werth giebt. Es 
ist kein Grund vorhanden, warum mit dem wahren Nichts und Et- 
was so viel Wesen gemacht und im Satze 23 abermals ein Unter- 
schied zwischen synthetischen und analytischen (nach Ohm’s Wor- 
ten zwischen Zahlen- und Form-) Gleichungeu statuirt «vird , der 
schon mehrmals berührt wurde. 



Geht man allen bisher beanstandeten und nachfolgenden 
Sätzen auf den wahren Grund; führt man ihre Nebenideen auf 
anathematischen d. h. streng wissenschaftlichen Charakter zurück 
und hält man das Wesen der Zahlenlehre als alleinigen Stoff der' 
mathematischen Analysis fest im Auge, so sieht man eie um das 
Bilden, Verändern, Vergleichen und Beziehen der Zahlen, ob in 
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besonderen oder aUgemeinen Zeichen ist gleichrlel, sich bewegen. 
Diese rier Begriffe machen das gesammte Gebiet der mathema- 
tischen Analysis, des ganzen Stoffes, welcher Gegenstand der 
Betrachtung in beiden Abhandiiingen Ohm's ist und um welchen 
sich alle Untersuchungen drehen. Der Geist der mathematischen 
Analysis liegt in den verschiedenen Bildungsarten und Charakteren 
der Zahlen und erhält ein weiteres und fruchtbareres, aber stets 
innerhalb der Gränzen der sechs möglichen Veränderungsarten 
sich haltendes Gebiet in dem absoluten und eigentlichen Verän- 
dern der Zahlen als Grundelement der analytischen Gleichungen, 
welche sich dadurch absolut auszeichnen, dass sic aus einer gege- 
benen Form , der aufgestellten formellen Operation , direct das 
Resultat ableiten und ein Gesetz bestimmen. Alle Modificationen 
für solche Entwickelungen bernhen auf dem Wesen des analy- 
tischen Vergleichens, welches die Formgleichungen Ohm’s cha- 
rakterisirt und in den wenigsten Fällen beliebige Annahmen zulässt, 
man müsste die Hülfsgleichiingen für die Entwickelung der ver- 
schiedenen Functionsarten in Reihen ausnehmen, was jedoch streng 
beurtheilt nicht erforderlich ist, da man sie nach den Grundcha- 
rakteren der einzelnen Operationen, wenn man von jener verderb>- 
lichen und falschen Ansicht, das Potenziren und Radiciren nicht 
als Operationen anzusehen, Umgang nimmt, ebenfalls, freilich 
auf mühsamem Wege, behandeln kann. In dem Bekämpfen der 
letzteren Ansicht liegt das wahre Element der Obm’schen Methode 
und das Hauptverdienst derselben um die Wissenschaft. Sie be- 
folgte übrigens Rec. schon 10 bis 12 Jahre vor dem Erscheinen 
der Schriften Ohm’s, in welchen jener zu seiner besonderen 
Freude seine Ansicht von der Zahlenlehre und ihrer Entwicke- 
lungsmethode veröffentlicht fand. Nur kann er sich in Betreff 
des Anwendens logarithmischer Gesetze als Operation mit 'Ohm 
nicht einigen, weil dasselbe mit dem Geiste des verändernden Cha- 
rakters der Zahlen nicht das Mindeste gemein hat, mit diesem 
heterogen ist und nur allein auf dem Beziehen der Zahlen beruht, 
welches den letzten Gesichtspunkt der Betrachtungsweisen in Zah- 
len ausmacht und für die. Differential- und Integralrechnung eben 
so die Grundlage und leitenden Principien bildet, wie das Aualy- 
siren für die Entwickelungen der Gesetze des Zahlenverändems.j j 
Zwischen beiden Gesichtspunkten liegt das bedingte synthe- 
tische Vergleichen, welches weder ein Ableiten des einen Aus- 
druckes aus dem anderen, noch ein absolutes Beziehen der Zahlen 
bezeichnet, sondern mittelst der Gesetze der sechs Veränderungs- 
arten und der aus ihnen hervorgehenden drei Gegensätze aus den 
Verbindungen , in welchen unbekannte Grössen mit bekannten 
Vorkommen, die Werthe jener bestimmen lehrt, welches sich 
nicht blos der Veränderungsarten, sondern sehr oft des analy- 
tischen Vergleichens bedient und auf weiches in Form von Be- 
xiehungen dargestellte Zahlausdrücke zurückgefdhrt werden müs- 
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6en , iiifi jene unbekannten Grossen bestimmen zii können. Diese 
synthetischen Vergleichungen bilden allerdings ein eigenes, sehr 
umfassendes, aber nicht das einzige Gebiet der Analysis. Das des 
Besiehens ist noch grösser, weil auf ihm die Differential- und 
Integralrechnung beruht; in der Combination desselben mit dem 
analytischen und synthetischen Vergleichen liegt das Wesen des 
Kalküls; auf ihr baut sich jene Rechnung ans, mittelst ihrer ent- 
wickelt sie ihre Gesetze und führt sie die analytischen, nach 
Ohm’s Sprache die Formgleichungen in synthetische Gleichungen 
über und scheidet sie selbst die Reihen und Integrale in zwei 
Hauptclassen, deren eine rein auf analytischem, die andere auf 
synthetischem Vergleichen beruht, wie Ohm im Satze 2ti nur mit 
abgeänderten Begriffen feststellt, indem er bei den Formglei- 
chungen der Integralrechnung zur Beseitigung der Begriffsver- 
wirrung zwei Gattungen „bestimmter Integrale“ unterscheidet, 
wovon die eine die allgemeinen Zahlzeichen zur bloscn Entwicke- 
lung, zu sogenannten Trägern der Operationszeichen, ohne Rück- 
sicht auf ihre Bedeutung oder auf Conrergenz der etwa rorkom- 
menden unendlichen Reihen gebraucht, die andere jene Buch- 
staben reelle oder imaginäre Zahlen bedeuten lässt und gewisse 
Grössen bestimmt, woraus die allgemein und numerisch -bestimm- 
ten Integrale hervorgehen, welche Ohm durch bestimmte Bilder 
versinnlicht und in einem ähnlichen Verhältnisse stehen lässt, wie 
die allgemeinen und numerischen unendlichen Reihen, weiche 
letztere gleich den numerisch bestimmten Integralen nicht immer 
einen Werth haben, d. h. keine synthetischen Gleichungen wer- 
den, sondern analytische bleiben. Die Werthe der numerischen 
und convergenten Reihen erhält man aus den Summen der allge- 
meinen Reihen , aus welchen die numerischen hervorgingen ; eben 
so erhält man den Werth eines numerisch- bestimmten Integrals, 
im Falle er vorhanden ist, aus dem dem erstereii entsprechenden 
allgemein bestimmten Integrale, d. h. das analytische Vergleichen 
geht in das synthetische über, so dass ein grosser Theil der auf 
Beziehungen von Zahlen, wie dieses bei den Reihen der Fall ist, 
deren jedes Glied zu dem direct vorhergehenden oder nachfol- 
genden in absolutem und mit den übrigen in relativem Beziehen 
steht, beruhenden Entwickelungen zum Gebiete der synthetischen 
Vergleichungen gehört. 

Die Sätze iS — 31 enthalten nothwendig gewordene Bezeich- 
nungen und Relationen zur sorgfältigen Festhaltung für die Ent- 
wickelnngen der früher berührten Gegenstände der 2. Abhandlang, 
welche jedoch für die Schule nicht geeignet sind , daher hinsicht- 
lich ihres wissenschaftlichen Gehaltes und der auf den Geist der 
mathematischen Analysis bezogenen Begründungen in diesen Jahr- 
büchern , welchen vorzugsweise die Schule und die pädagogischen 
Zwecke der Mathematik , d. h. die pädagogischen Gesichtspunkte 
der Bearbeitnng mathematischer für die Schule bestimmter Disci- 
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plinen Im Aug;e haben, nicht besonders benrthellt werden, rfcl- 
mehr bef ntigt sieh Rec. mit der Bemerkung , dass ihm , wie Hm. 
Ohm, die consequente Analysis, welche den nachfolgenden Ans- 
drack aus dem vorhergehenden direct ableitet, und nicht wie so 
viele Mathematiker, namentlich französische, z. B. Gaiichy, 
welcher behauptet, dass eine Gleichung zwischen zwei imaginären 
Formeln stets zwei Gleichungen darstelle , und nur als ein abge- 
kürzter symbolischer Ausdruck für die beiden in ihr enthaltenen 
Gleichungen realer Grössen anzusehen sei, beliebige Behaup- 
tungen augiebt , welche oft falsch sind und auf viele Gleichungen 
nicht passen, wie Ohm in seiner Vorrede Fälle aufnhrt, welche 

. ^ 14-8/— l 

nicht sagt, dass man z. B. statt des Quotienten ^ ' £ 

den Ausdruck 4-|-2/ — 1 setzen könne, sondern Schritt für 
Schritt in vollem Bewusstsein der Gründe diesen Ausdruck als 



Resultat jener Operation abieitet, indem nach ihr — 1 ~ 

(14-8/ -1) (2-1-3 /-l) 28-16/— l-f-42/-l-24x— 1 

(2— 3/-l)(2-l-3/— 1) = 4-9x— 1 

28-H26/-1-1-24 52-I-26/-1 

= j- 3 * 4-}- 2/ —1 wird, 



dass er ein in diesem Sinne gehandhabtes Analysiren für die wahre 
Geistesschule hält, welches unzählig viele Anhalts- und Gesichts- 
punkte für Uebungen im consequenteu Denken und Folgern dar- 
- bietet, der allein sichere und fruchtbare Boden des bestimmten 
Wissens ist und daher von der Schule möglichst umfassend zu be- 
handeln ist und dass in diesem conseqiienten Ableiten der Geist 
der mathematischen Analysis liegt, weiches jedoch ein grosser 
Theil der Mathematiker, die französischen durchgehends , ver- 
nachlässigen, Ohm aber nach seinem streng wissenschaftlichen 
Charakter darzusteilen strebt. Rec. empfiehlt diese Darstellungen 
besonders den Anhängern Canchy’s und anderer Analysten, welche 
sehr oft Ausdrücke für andere setzen, die mittelst der analytischen 
Entwickelung durchaus nicht zu rechtfertigen sind und welche 
nicht selten , im Fajle aus solchen Missgriffen unrichtige Resul- 
tate entstehen, oft die einfachsten völlig feststehenden Wahr- 
heiten plötzlich in Frage stellen, wie es bekanntlidh Cauchy bei 

Entwickelung der Function e“‘ mittelst des Maclau- 



lia’sehen Lehrsatzes in eine nach ganzen Potenzen von x fortlau- 
fende Reihe erging, indem das Resultat blos dem ersten Glied« 
a 

e~' dieser Function gleich ist, das andere Glied aber während 
der Entwickelung verloren ging, wovon Cauchy den Grund in 
obigem Lehrsätze sucht, weswegen er ihn in gewissen Fällen be- 
zweifelt, worüber sich Ohm männlich und scharfsinnig ausspricht 
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Brc. führt nhri^ens dieses Beisptel imr «n , idtir %nptüWr<> 
•etaer der Schriften dieses Analytikers, Hr. Schntise, dieselben 
über alle Maassen erhebt , die Arbeiten' deutscher Mathematiker 
^rii^fi'i^ig behandelt, und we^en Ausstellungen an den Entwiche* 
hingen Caucliy’s und an der Vernachlässigung seines Geschfiftes 
als Uebersetcer sich gewaltig hochfahrend , iibermüthig und weg- 
werfend in der^Vorredc zur CJebersetzung einer neuen Schrift 
Caochy’s, wenn Hec. nicht irrt, der Vorlestingen über die In- 
tegralrechnung, vorzüglich nach dessen Methoden bearbeitet von 
Moigno, ausspricht, dem Rec. einer früheren Schrift Cauchy’s 
„Vorlesungen über die Differentialrechnung u. s. w.“ gewaltig be- 
gegnen an wollen, wenn er sich mehrmals beigehen lassen sollte, in 
(wahrscheinlich) missbilligendem Tone über Canchy’s Arbeiten, 
also seine Uebersetzungen, sich auszusprechen. MögeHr. Schnuse 
diese i. Abhandlung Ohm's sorgfältig stiidiren und aus der I. ent- 
nehmen, worin Caiichy und somit auch er, als (Jebersctzer , es 
vielseitig versehen haben. Mag er über die Ohm’sche Darstellung 
herfallen und das in dieser als grosse Irrthümer Nachgewiesene 
rechtfertigen, da er ja die in Cauchy's ,,Conrs d'analyse'* nieder- 
gelegten, jene Irrthümer enthaltenden Ansichten auf deiitscheh 
Boden verpflanzte, einem grösseren Publicum als gute Waare sehr 
anpries und vielleicht manchen Deutschen irre leitete, wofür 
Rahe’s Differential- und Integralrechnung übrigens Hrn. Schnuse 
den evidentesten Beweis liefert. Hiermit spricht Recensent den 
Cauchy’schen Arbeiten die Vorzüge nicht ab; nur sind sie nicht 
im wahren Geiste der Analyse gehalten und haben in diese 
verschiedene Verwirrungen gebracht, welche von Ohm gehörig 
dargelegt und auf ihre wahren Elemente ziirückgeffihrt sind. 

Gegen das Materielle der Entwickelungen Ohm’s findet Rec. 
weniger au erinnern ; in der Sache selbst, besonders in der Dar- 
stellnng der eigentlichen Ableitungs- Rechnung, d. h. in der Ver- 
folgung des analytischen Vergleichens, woraus sich die Gründe 
gegen die Ansicht von Leibnitz von selbst und die allgemeine For- 
mel für jenes, also auch die Möglichkeit des Differenzirens von 
Functionen, welche durch mehrere Gleichungen verwickelt gege- 
ben sind, als einfache Folgerungen sich ergeben, stimmt er mit ihm 
völlig überein, ja er findet sich sehr erfreut, so viele Ansichten, 
welche er hinsichtlich der niederen und höheren Analysis, des in 
dem Bilden, Verändern, Vergleichen und Beziehen der Zahlen 
sich aussptcchenden Geistes jener und der hierfür allein maass- 
gebenden pädagogischen Gesichtspunkte und Zwecke bei so vielen 
Gelegenheiten ausgesprochen hat, in der Hauptsache wiederholt 
und systematisch dargelegt zu finden und die hier und da berührte 
absolute Begründung der Lehre von den Reihen , der Differehtial- 
und Integralrechnung durch analytisches Vergleichen, durch Coid- 
bination dieses mit dom synthetischen und durch Zurückföhren 
des Beaiehens der Zahlen auf jene zwei Vergleichungsarten in den 
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beiden Abbandlnngen streng wissenschaftlich und conscqiioM 
durchgeführt au sehen. Die Ansichten selbst kann Rec. seinen 
eigenen Studien suschreiben ; ihre Erweiterung , nähere Begrün- 
dung und allmälige VerTollkomtnnung verdankt er den Schriften 
Ohra’s, welche er jedem Mathematiker, besonders den Lehrern 
an höheren Bildungsanstaiten in so fern empfehlen zu müssen 
glaubt, wenn sie eine durchgreifende und seihststäiidige Behand- 
iungsweise, eine fruchtbare und sichere Methode in mathema- 
tischen Disciplinen sich aneignen wollen. 

Dieses Ürtheil scheint zwar mit den differirenden Ansichten, 
welche Rec. über die früheren Sätze gegen Ohm’s Angaben darge- 
legt und meistens offen und klar, bestimmt und unparteiisch aus- 
gesprochen hat, nicht übereinzustiramen ; allein es geht auf die 
Sache, auf den eigentlichen Kern, auf den Vergleich der Ent- 
wickelungen mit denen vieler anderer, besonders französischer 
Mathematiker, welche die pädagogischen Forderungen an die 
Mathematik ganz übersehen, den wahren' Geist des mathema- 
tischen Analysirens durch vielerlei beliebige oder aber aus nicht 
nachgewieseneii Entwickelungen sich nicht ergebenden Annahmen 
vernachlässigen und daher den Forderungen des Unterrichtes 
nicht, wenn auch denen der Wissenschaft, entsprechen. Ohm's 
pädagogischer Weg, seine rein pädagogischen Zwecke führen zur 
reinen Analysis und zum strengen, mit Bewusstsein der Gründe 
verbundenen Ableiten der Resultate und Gesetze. Nur bezeich- 
net er die Mittel und Wege oft nicht richtig, wendet dieselben 
nicht immer seinen eigenen Forderungen entsprechend an und 
hüllet sie in Darstellungen ein, welche dem Geiste und Wesen, 
dem Charakter und Inhalte dessen nicht Zusagen , was an und für 
sich dargelegt werden soll. Rec. schliesst mit Dank an den Verf. 
für die deutsche Wissenschaftlichkeit, welche seine Abhandlungen 
darlegen. Reuter. 



Anleitung zur Auflösung, Entwickelung und Be- 
rechnung der wichtigsten Aufgaben, Formeln 
und Tabellen der einfachen und zusammenge - 
setzten Zins- und Zeitrenten- Rechnung, ein Hand- 
buch für Lehrer der Mathematik, Camcralistcn , Forstmänner, Archi- 
tekten, Uckonomen , Banqniers n. s. w, von Professor L. F. Ritter . 
Stuttgart, E. Schwcizerbarth’sche Verlagshandlung. 1846. IV und 
126 S. 4. (2 fl. 48 kr.) 

Dass die Zins- und Rentenrechnung für das praktische Leben 
zu den wichtigsten Gegenständen der Arithmetik gehört, aber doch 
lange unbearbeitet blieb und noch in vielen Lehrbüchern nur 
kurzweg behandelt wird , ist bekannt. Viele Fragen und Aufgaben 
,4eraelben sind unerledigt und die Schriften über sie enthalten 
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eben «o viel Unsicheres und Willkürliches, als fnconseqnentes uhd 
Unrichtiges, wovon man sich einfach schon darin überzeugt, dass 
man in vielen Fallen unsicher ist , ob einfache oder zusammenge* 
setzte Zinsrechnung für gewisse Gegenstände angewendet werden 
soll, wie die Ansichten von Claiisberg und Oettinger, wel- 
cher nur arithmetische Gründe entscheiden lässt, und der Verf. 
selbst beweisen , indem er sich bei der Aufstellung und Begrün- 
dung von Sätzen auch an innere Gründe hält, welche der Kalkiil 
an die Hand geben kann, aber doch durch langjährigen Verkehr 
mit Finanzmännern und andern Geschäftsleuten die feste Ueber- 
seugung gewonnen hat, dass in jedem vorkommenden Falle 
eine vorhergetroifene Uebereinkiinft zwischen dem Gläubiger und 
Schuldner und in Ermangelung einer solchen der herkömmliche 
Gebrauch oder das Gesetz entscheide, ob einfache oder ziisaro- 
niengesetzte Zinsen zu rechnen sind , weswegen er sich in seiner 
Schrift darauf beschränkt, überall zu zeigen, wie man rechnen 
müsse, wenn einfache oder zusammengesetzte Zinsen vorausge- 
setzt würden. Diese Ansicht hat Rec. gegen die Annahme Oet- 
tinger’s vertheidigt; sie ist die allein richtige, weil in der frag- 
lichen Sache der Kalkül kein Gesetz machen, aber dann eine be- 
stimmte Formel entwickeln kann . wenn contractmässig bestimmt 
ist, nach welchen Normen verfahren werden soll. Der Mathe- 
matiker hat stets für beide Fälle die Formeln zu entwickeln und 
dem Rechner vorzulegen , damit er sichere Anhaltspunkte für die 
wichtigsten Aufgaben der verschiedenen Zinsrechiiungsarten erhält 

Klarheit und Bestimmtheit zu erlangen, bei der Auflösung 
der Aufgaben Einfachheit und vielseitige Auffassung und bei Ent- 
wickelung und Erörterung der zu den Aufgaben gehörigen (soll 
wohl heissen der zur Auflösung erforderlichen) Formeln Bündig- 
keit und Vollständigkeit zn erstreben, bei manchen Fällen durch 
Anmerkungen auf systematischen Zusammenhang der verschie- 
denen Aufgaben und Formeln aufmerksam zu machen , war beson- 
derer Gesichtspunkt des Verf., welcher manche bisher unerörtert 
gebliebene Aufgabe und Formel zum Nutzen des Geschäftsmannes 
und für Interesse des Mathematikers entwickelt haben will, wohin 
er die schwierigsten Punkte über Bewegung der Zinsen für Jahres- 
theile, welche vor oder nach Ablauf eines ganzen Jahres ver- 
fliessen, das Berechnen der Zinsen und Zinsesziiisen für kleinere 
Zeiltheile als Jahre, die Reduction der Capitaltermine , das Ab- 
fragen einer am Ende des Jahres fälligen Rente innerhalb dessel- 
ben rechnet. Auch rühmt er sich, das Bestimmen der in ange- 
wandten Aufgaben gesuchten Zeit genauer als in ähnlichen ihm 
bekannten Werken besprochen, verschiedenartig beleuchtet und 
gründlich behandelt zu haben. 

Unter den Schriften, welche die meisten Gegenstände be- 
sprochen und Formeln über die wichtigeren Aufgaben entwickelt 
haben , durfte der Verf. die ^mmlung von Uebungsaufgaben von 

6 * 
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BreUbavpt Beimen^ da er aie wahracheinlich benntst und in 
theoretUcher wie praktischer Hinsicht ansgebeutet hat; sie ent- 
hält 90 aufgelöste und 530 unaufgelöste Aufgaben und verdient 
den Entwickelungen des Verf. an die Seite gestellt zu werden. Er 
geht zwar für alle Gegenstände weiter, stellt die Fragen bald all- 
gemeiner, bald besonderer und modificirt viele derselben nach 
den jetzigen Verhältnissen des industriellen Lebens; allein er 
konnte doch jene Aufgaben als Grundlage seiner Schrift nennen, 
wobei er das Verdienst hat, die ganze Materie in innerem Zu- 
.sammenhange entwickelt, conseqiient bearbeitet und theoretisch 
gehalten zu haben, Eigenschaften, welche der Schrift von Breit- 
baupt mehrfach abgehen. Uer Verf. ist durch einige Abhand- 
lungen analytischer Fragen aus dem Gebiete der Arithmetik in der 
von ihm, von Lefebure und Vincent herausgegebenen Schrift 
für höhere Lehranstalten und zum Selbstunterrichte dem bethei- 
ligten Publicum vortbeilhaft bekannt und erhöht durch diese neue 
Schrift die mehrfache Anerkennung. 

Er theilt den Stoff in zwei Abschnitte: 1) in Aufgaben und 
Formeln der zusammengesetzten Zinsrechnung bei Anwachsen 
eines Capitales durch Zinseszinsen (S, 1 — 14.), für Vermehren und 
Vermindern desselben nach bestimmtem Zinsfusse und für An- 
wachsen wiederholter Einlagen durch Zinseszinsen , Zu- und Ab- 
zahlungen (S. 14 — 32.); 2) in Aufgaben und Formeln der zusam- 
mengesetzten Zeitrentenrechnnng in Betreff des gegenwärtigen 
und späteren Werthes unveränderlicher Zeitrenten nebst mitt- 
lerem Zeittermine (S. 33 — 54.), hinsichtlich der Relationen 
zwischen verschiedenen unveränderlichen, zwischen früheren Ein- 
lagen und späteren unveränderlichen (S. 57 — 83.) und endlich 
hinsichtlich der Bestimmung des gegenwärtigen und späteren Be- 
trages veränderlicher Zeitrenten (S. 84 — 87.). Drei Tabellen ent- 
halten das Ausdrücken der Tage in Decimaltheilen eines Jahres, 
die zwischen zwei gleichen Datis verschiedener Monate enthal- 
tene Anzahl Tage und die Summen, zu welchen 1 Thir. nach 

J, 2, 3 100 Jahren an wächst, bis auf eine Einheit der 10. De- 

cimalstelle, wenn man Zinseszinsen von | bis 6 Pret. rechnet 
(S. 88 — 100.). Sieben Nachträge enthalten entweder Anord- 
nungen von Formeln nebst Beispielen oder verschiedene Beant- 
wortungen von Fragen nebst aufgelösten Beispielen , welche jene 
näher beleuchten nnd praktisch machen. 

< ' Der Anhang enthält 29 Näherungsformeln für Berechnung des 
Zinsfusses in den Fällen, in welchen sie von der Auflösung 
höherer Gleichungen abhängig ist. Nach des Verf. Bemerkung 
finden sich dieselben in keinem ihm bekannten Werke. Da übri- 
gens die höhere Gleichungslehre in den Lehrbüchern behandelt 
und für die Zinsberechnung jede höhere Gleichung abgeleitet wird, 
da die Lernenden diese Gleichungen auflösen lernen , so brauchen 
ihnen nur die Aufgaben vorgelegt zu werden , um sie aufzniösen. 



Digitized by Google 




V 



Ritter: Aoleitang tur Zioa- und Zinsrentenrechnuag. 85 

Wenigateus läitt Rec. die Schäler bei ZinseaziDsrechDung die For- 
meln aus der Hauptgleichung für jede allgemeine Aufgabe ent- 
wickeln und einzelne Beispiele berechnen. Die Ableitung der 
Näherungaformeln und Näherungawerthe für fragliche Gröasen 
unterliegt keiner besonderen Schwierigkeit, wenn die Schüler einen 
gründlichen Unterricht in der GIcichungslehre erhalten haben. 

Zins ist die Vergütung für Hingabe eines Werthes, was nicht 
gerade Geldwerth, ein Capital, zu sein braucht, sondern jeder 
andere Gegenstand sein kann, wie bei der Zunahme- Berechnung 
der Bevölkerung, der Waldungen, bei Miethzins u. a. w. der Fall 
ist. Für die Ableitung der Formeln hat freilich die Annahme eines 
Buchstabens wegen jährlichem Zinse von der Einheit Einiges für 
sich ; streng genommen ist aber für den Zinsfuss z der Zins- 
werth der Einheit = 0,01.z, welcher für die Entwickelung der 
Hauptformel festgehalten sein sollte. Beim Berechnen der Zinsen 
das Jahr = 3G0 Tagen zu setzen ist willkürlich und beeinträchtigt 
die beiderseitigen Contrahenten. Bei Entwickelung der Formeln 
schreitet der Verf. nicht zweckmässig vorwärts, wie die Darlegung 
in § 8. beweist, welche nichts weniger als klar, bestimmt und 
einfach ist, indem die zur Bildung der Formel nöthigcn Propor- 
tionen fehlen. Für ein Capitsl = R bei dem Zinsfusse =- z sind 
die Zinsen = K.0,01.z, also ist am Ende des 1. Jahres Capital 
nebst Zinsen = K K.0,01.z = K (1 -f- Ö,01.zj, welches für 
das zweite Jahr das zu verzinsende Capital ist, wofür aus der 
Proportion i : 0,01. z — K (l 0,01 . z) : J. die Zinsen = J 
= 0,01 . z -f- K ( 140,01 . z) K .0,01 . z -1- K (0,01 . z)® sind, mit- 
hin am Ende des 2. Jahres Capital nebst Zinsen = K (1 -f- 0,01 .z) 
-t- K.0,01.z -I- K(0,01.z)2 = K + K.0,01.z K.0,01.a-4- 

K (0,01 . z)» = K 4- 2 K . 0,0 1 . z -1- K (0,01 . z)* = K (H- 2 . 0,01 z.) 
-f- (0,01 . z)* = K (1 0,01 . z)* ist. Auf ähnliche Weise ent- 

wickeln die Lernenden den Ziusenbetrag für das 3. Jahr and hieraus 
den Gesammtbetrag für Ende des 3. Jahres zu K(1 -f- 0,01 .z)* 
u. s. w. , wodurch jene einfach zur Einsicht gelangen, dass für 
Ende des 4. Jahres der Gesammtbetrag des Capitales sammt Zin- 
sen ^ K (1 -|- 0,01 . z )* , also für das nte Jahr die Gesammt^mme 
- - S = K (1 -j- 0,01 . z)“ ist, worin man 1 -|- 0,01 . z — q setzt, 
um zu der einfachen Formel S ™ Kq* zu gelangen. Der Werth 
von q ergiebt sich stets aus dem gegebenen Zinsfusse. Zweck- 
mässig wäre es, statt der arithmetischen Formeln logarithmische 
zu gebrauchen. Würde der Verf. statt des Ausdruckes 1 -f- 0,01 .z 
oder 1 -j- z die Grösse q eingefuhrt haben , so würden fast alle 
Formeln einfacher und klarer, übersichtlicher und bestimmter 

z 

geworden sein. Aehnlich verhält es sich mit den Brüchen » 
z* " S 

= 0,5.z; ^ = ü,25.z® II. s. w. Die Formel 1 -h * = q «f 

nicht zweckmässig, well sie den reinen Werth von z nicht dar- 
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stellt. Durch obige Einführung würde diesem Missstande be- 
gegnet. 

fn den Zusätzen und verschiedenen Aufgaben bringt der Verf. 
verschiedcue Modificatiouen zur Sprache, welche jedoch nichts 
Wesentliches enthalten und aus den Formeln oder ans einfachen 
Beurtheilungeii sich ergeben; indem s. B. , da der durch Zinses- 
siuseu angewachsene Hauptbetrag C (1 +z)” = Cq” ist, natür- 
lich der reine Ziiisenbetrag = Cq” — C C(q” — 1), eine un- 
fehlbar einfachere Formel ist, als die des Verf. Auf dergleichen 
Modificationen brauchte der Verf. kein besonderes Gewicht zu 
legen. Hierzu gehört unter andern die Berechnung der Zinsen 
von den am Zahiungstermine nicht gefallenen Zinsen, worüber 
man verschiedene Methoden befolgt. Der Capitalnehmer hat das 
Capitai in Benutzung, also am V'erfalltage die Zinsen zu entrich- 
ten, welche der Capitalgeber als neues Capital anlegt und hieraus 
wieder Zinsen zieht, welche für ihn verloren gehen, wenn jene 
Zinsen am Zahlungstermine nicht fallen. Der Capitalnehmer hat 
also den doppelten Gewinn, nämlich die Zinsen vom Capitale und 
von den Zinsen, so. lange er sie nicht bezahlt, aber hätte bezahlen 
sollen. Hiernach kann es dem Capitalgeber nicht verargt werden, 
wenn er von den Verfallzinseu vom Tage des Termiiies bis zur Be- 
zahlung die Zinsen anspricht, also untergeordnete Zinsen em- 
pfängt. Die Mathematik hat hierfür die erforderlichen Formeln 
zu entwickeln und dem sie Bedürfenden vorzulegen. Der Verf. 
genügt diesen Forderungen, ohne damit zu behaupten, dass der 
Kalkül die Berechnung besagter Zinsen unbedingt fordere. Rück- 
sicht, Gesetze und Uebereinkunft geben den Maassstab ab, wor- 
nach zu verfahren ist. Er verbreitet sich hierüber sehr weitläu- 
fig , indem er für die Aqfgabe ; „Wie hoch bei der zusammen- 
gesetzten Zinsrechnung der — jährliche Zinsfuss anzusetzen sei, 

wenn der jährliche Zinsfuss 1 -|- z betrage“ acht besondere Zu- 
sätze beifügt, welche sehr wichtige Fragen des öffentlichen und 
iudustsiellen Lebens berühren. Hier, wie in früheren und nach- 
folgenden Darstellungen, erlaubt sich der Verf eine Willkür, wel- 
che, wie sie vorliegt, einen Fehler im Kalkül enthält; er bezeich- 
net nämlich den jährlichen Zins vom Capitale 1 mit z und heisst 
den Ausdruck 1 -|- z den jährlichen Zinsfuss, welcher aber an und 
für sich ausdrückt, dass die Einheit = 1 durch ihren jährlichen 
Zins zu 1 -}- z anwächst , mithin kann 1 z nicht der Zinsfuss, 
sondern der Gesammlbetrag vom Capitale 1 nebst seinen Zinsen 
sein. Der wahre Zinsfuss von der Einheit 1 ist rein mathema- 
tisch = 1 . 0,01 . z ^ 0,Ul.z. Diesen Missstand hätte der Verf. 
vermeiden sollen. 

Für die Berechnung der Zinsen von kleineren Zeiltheilen als 
Jahren entwickelt der Verf. sechs Methoden , welche in der einen 
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sich Tereinigen, dass der Capitalnehmer Tom''nige der Verfallzeit 
bis ziim Tage der Bezahlung der Zinsen von letzteren die Zinseii 
zu entrichten hat; die vom Capitale für das fragliche Jahr fälügen- 
Zinsen ist jener erst am Verfalltage zu bezahlen schuldig, vreil'siel 
die Vergütung für das in Händen habende Capital sind. Der Zin-> 
senbetreg ergiebt sich von selbst. Eine weitläufige Entwickelung' 
von Formeln gehört zu den theilweis nutzlosen Darstellungen. l 
Hinsichtlich der Aufgabe wegen des Vermehrens oder Vermiii»( 
derns eines Capitales nach einem bestimmten Ziusfusse geht der 
Verf. nicht ganz einfach und consequent zu Werke; Breit- 
hanpt’s Angaben sind klarer und bestimmter Wird von einem 
Capitale, welches auf Zinseszinsen steht, jährlich eine gewisse 
Summe hinweggenommen, so kann dieses rein mathematisch erat 
am Ende des 1. Jahres der Fall sein, wobei .3 Fälle sich ergeben; 
entweder wird gerade so viel hinweggenommen, als die Zinsen 
betrugen, oder wird weniger oder meiir als der Zinsenbetrag weg- 
genommen; nur im 2. Falle findet eine weitere Vermehrung des 

Grundcapitales statt. 

* • 

Die Formel für die Aufgabe, wornach jemand n Jahre lang 
jeu Anfang jedes Jahres eine dem Anlagscapitale =- K gleiche Summe 
für Zinseszinsen in eine Sparcasse legt, ist einfach zu folgern aus 
der Formel, wenn die jährliche Zulage dem Anfangscapitale nicht 
gleich ist. Für das Anfangscapital -- K , den Zinsfiisa - - c und 
die jährliche gleiche Zulage = Z ist der Anwuchs des Anlagsca- 
pitales — K (1 -f- 0,01.c)" Kq"; der Anwuchs der 1. Zulage 
— Zq"“*, der der 2. == Zq”~®, also der letzten Zulage = Zq”“” 
^ Z, mithin wird die Gesammtsumme aller Anwüchse sammt 



Griindcapital - - S ^ Kq" -f- Zq"~ * + Zq"~® -1- Zq"~® + ... + Z 
- - Kq" -)- Z (q"~ * -i- q"~® -f- q"~ • + . . . -f- 1), da aber die Glie- 
der in der Klammer eine fallende geometrische Progression bilden, 
welche für die Summirung in die steigende q" -f q* + q* + q*“‘ 

ue — a 

sich verwandeln lässt und nach der Summirungsformel "i ~ 



+ q — 1 



q — 1 



q-1 



Ist, so wird für Anlagscapital und 



Zulagen der Gesammtbetrag K q“ Z woraus sich sowohl 



die Formeln für die vier übrigen Grössen, als auch die jedes- 
maligen Hauptformeln für die Fragen ergeben, wie gross der Ge- 
sammtbetrag werde, wenn die jährliche Zulage dem Anlagscapi- 
tale gleich ist, wie gross der Rest ist, wenn statt zugelegt am 
Ende des 1. und jedes folgenden Jahres eine gleiche Summe hin- 
weggenommen wird , wann in diesem Falle das Ganze aufgezehrt 
u. 8. w. ist. Diese Ilauptaufgabe für die jährliche Zulage oder 
Wegnahme bitte dem Verf. festere und gehaltvollere Anhalts- 
punkte und leichteres Vorwärtsschreiten dargeboteu, weswegen 
Rec. mit der Darstelluugsweise desselben nicht ganz einverstanden 
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Ut, woso noch der Miagstand mit der ungeeigneten Beseichnung 
d«i ZiuafuNe« und mit der Bedeutung des Ausdruckes 1' + at 
kommt, indem die Formeln unklar werden und für die Berechnung 
leicht SU falschen Werthen führen, wovon sich der Verf. leicht 
fiberseugen wird, wenn er Aufgaben nach, der oben entwickelten 
Formel im Vergleiche mit der seinigen berechnet; denn der Zins- 
fusa für ein Capital ist rein von einem Gulden oder von der Ein- 
heit 0,01.B, mithin die Einheit nebst ihrem einjährigen Zinse 
— 1 -|- 0,01 . z , welches nicht auch zugleich mit z bezeichnet 
werden kann. Hätte der Verf. für den Ausdruck 1 -f- 0,01 >.z eine 
einfache Grösse, z. B. q eingeführt, so wären seine Formeln ein-> 
facher geworden und wäre der berührte IVlissstaiid hinweggefalien. 
Dieser zieht sich durch die ganze Entwickelung. 

Geschieht die Zulage oder Wegnahme nicht in jedem ganzen 
Jahre , sondern in Tbeilen desselben , so bedarf die Entwickelung 
keiner Hauptaufgabe, weil sich die Modification aus der Haupt- 
aufgabe ergiebt. Ueberhaupt hat es der Verf, an dem pädago- 
gischen Elemente des mathematischen Darstellens mehrfach ver- 
sehen, wodurch dieses sowohl unnöthig sehr ausgedehnt als auch 
unklar wurde, wie die Aufgabe besagt. Es lege Jemand iim~p 
Jahre hindurch stets nach Verlauf von m Jahren die Summe C in 
eine Sparcasse für Zinseszinsen ; wie hoch beläuft eich die For- 
derung sogleich nach der letzten Einlage, d. b. am Ende des pten 
Jahres*! Hierbei ist nicht ausgedrückt, ob die jährliche Zulage 
dem Anlagscapitale gleich ist und ist die Forderung „sogleich 
nach der letzten Einlage“ durch den Zusatz „am Ende des pten 
Jahres“ aufgehoben, weil jene das letzte Jahr, also für 6 Jahre 
das 6te ausnimmt und nur fünf Jahre für Zinseszinseii bleiben, 
dieser aber dasselbe wieder zusetzt. Auch liegt die Aufgabe in 
der allgemeinen Forderung für den Gesammtbetrag eines auf Zin- 
sesziusen stehenden Capitales bei der dem letzteren gleichen jähr- 
lichen Zulage. In materieller Beziehung wäre wohl weniger zu 
erinnern, wenn man sie streng bcurtheilte , weil viele besondere 
Fragen und einzelne Fälle berührt sind, welche man in anderen 
ähnlichen Schriften nicht erörtert findet; allein in Bezug auf Form 
und wissenschaftliche Consequenz, auf Bündigkeit und Einfachheit 
wäre noch Manches zu erinnern, was Rec. unterlässt, um noch 
einigen Raum für Bemerkungen über einzelne Darstellungen des ' 
2. Abschnittes zu erübrigen. 

Der Zins eines ausstehenden Capitales ist stets eine Rente, 
weil er eine Geldeinnahme nach Zeitabschnitten ist; er hait demr 
nach das Hauptmerkmal der Erklärung des Begriffes „Rente“. Für 
die gesammte Bcrechnungsweise des Rentenwesens liegen die 
Hauptfälle zum Grunde, wo eine Grösse geometrisch gleich an- 
fänglich vermehrt und arithmetisch vermindert wird , wofür es 
drei Hauptfalle giebt : 1) Entweder ist das geometrische Zundi- 
men grösser als das arithmetische Abnehmeu ; oder 2) die anfäng- 
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Hohe Grösse wird stets kleiner, d. h. des gleicbviele Iliawegnebmen 
muss mehr sein als das geometrische Zunehmen, oder 3) die an- 
fSugliche Grösse soll durch Veränderung völlig verschwinden Oe 
für alle Kenteuberechoungeu schon mit dem 1. Jahre und jährlich 
eine gleich grosse Stimme , also für ii Jahre n i mal hiuwegge- 
nommen wird, so lässt sich aus dem Wcrthe der jährlichen Weg- 
nahme, der Rente — R, dem Anlagscapitale K-uebst dem Reste 
-=r, welcher mit jener jährlich bezogenen Rente dem Anfangs- 
capitale gleich ist, die Hauptformcl auf folgende W'eise ent-' 
wickeln. Für die Einheit ~ 1 beim Zinsfusse ^ c, also ihre 
Zinsen — 0,0L.c, wird der gegenwärtige Werth aus der Propor- 
tion (i-i-ü,01.c) : l=t=R zu jenem bestimmt, also jener ^ W 
R RR 

, . I, f>i — = — , d. h. ~ Gulden und dergleichen sind so viel 
1 -J-0,01 .c q ’ q 

werth alg R Gulden nach einem Jahre. Aus der Proportion 

R 

q : 1 — ; gegenwärtigem Werthe nach zwei Jahren wird dieser 

R R 

d. h. es sind -7. Gulden so viel werth als R Gulden nach 

q*’ q“ K 

zwei Jahren, mithin sind — 7 : Gulden so viel werth als R Gulden 

’ qs 

R 

nach drei und allgemein Gulden so viel werth als R Gulden 

r 

nach » Jahren, und sind für den Rest — r die — Gulden so viel 

q 

werth als r Gulden nach n Jahren- Ea sind aber sämmtlicbe 
Werthe nebst dem Restwerthe dem Aiifangseapitale gleich, mit- 
, R R R R . r 

hm wird K=R-h--|-^ + ^ + ...+ ^+ ^ 

1 1 

+ q'^ + ^ + • • • + q" 

Summe der eingeklammerteu fallendeu geometrischen Reihe 

l — q“ + * r l — q * 1 r 

- q"(iz:^« R [q» (iZI^J + q» - 






qV ^ q”’ 



es ist aber die 



R[l— q"'*'^] + r(l — q) 
q"(i— q) 



, da q > 1 also sowohl Zähler als NeiH 

Z[q«+i_ij + r(q— 1 ) 

ner negativ ist, so wird K == q"(q _ j) 

■R[q"+i_l] 

r = 0 wird K = — ^q ; woraus sich die übrigen Formeln 

ergeben, welche mit denen des Verf. nicht übereinstimmen, weil 
er hier die gleich anfängliche Wegnahme oder Rente nicht in 
Rechnung führt und dort den etwaigen Rest iiich berücksichtigt. 
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De die Reote »ogieich mit dem 1. Jahre iiud, wie der Verf. sagt, 
vorschussweise berechnet werden soll , so wird dieselbe schon be- 
zogen, ehe der Kalkül beginnt, mithin wird die Rente für n Jahre 
II 1 mal bezogen , und kann der Ausdruck (1 -j- z) als Capital- 
und Zinsbetrag der Einheit im letzten Gliede der Rentenwerth- 
reihe nicht die n — 1 sondern me Potenz haben. (Jeberhaupt 
wäre in Bezug auf die Entwickelung der Formeln der oben be- 
rührten drei Hauptfragen noch Manches zu erinnern , wozu im 
Besonderen gehört, dass die Beispiele von der Theorie getrennt 
und nicht mit dieser verbunden sind, wodurch sowohl Weitschwei- 
figkeit als Unbestimmtheit entsteht, wie die Nachträge beweisen. 

Jede Hauptaufgabe sollte theoretisch mittelst ihrer Hauptfor- 
mel entwickelt, aus dieser jede besondere Formel abgeleitet und 
dann in den einzelnen Zusätzen durch Beispiele in der Berech- 
nung nebst Modificationen veranschaulicht sein. Die Frjigen für 
die Bestimmung der Grössen bei den Aufgaben: Wenn die Ver- 

mehrung einer Grösse bis zu einer bestimmten Zeit fortdauert 
und erst nach dieser Zeit eine jährlich gleiche Summe abgetragen, 
Rente bezogen wird und dgl., so dass am Ende einer gewissen An- 
zahl von Jahren das Capital zum Theil oder ganz bezahlt, ver- 
uutzt u. 8. w. wird; Oder: wenn Jemand gegen eine jährliche 
Rente ein Capital verkaufen will unter der Bedingung, dass die 
Rente nach einem bestimmten Zeiträume anfängt und eine gewisse 
Anzahl von Jahren genossen wird; Oder: wenn ein Wald eine ge- 
wisse Zeit geschont bleiben, dann aber durch einen jährlichen 
und gleich grossen Holzhieb völlig abgetrieben werden oder noch 
eia gewisser Holzbestand bleiben soll, — werden mittelst einzelner 
Modificationen nach den Charakteren der Aufgaben nach den 
obigen Formeln beantwortet. Rec. behandelt eine Hauptfrage 
zur näheren Erläuterung. Nimmt ein Capital K in dem Ver- 
hältnisse 1 : q jährlich bis zum Ende des iiten Jahres zu , so wird 
es für Zinseszinsen - - Kq". Am Anfänge des n -{- Iten Jahres 
aber wird von dieser Hauptsumme jährlich eine Summe Z bis 
zum Ende des neu Jahres hinweggenommeir; der Rest aber ver- 
mehrt sich stets in obigem Verhältnisse 1 : q, so dass nach n -f- r 



Jahren von jener Hauptsiimme ein Rest U bleibt. Da das An- 
lagscapital nach n -|- r Jahren zu Kq^"' anwächst und dieser 

Z(„r+i_l) 

Werth der Rentensumme = j nebst Rest — R gleich 



sein muss, so erhält man die Hauptgleichung; ™ — j — ^ 

R, woraus die Formeln für die übrigen Grössen und für Rt^O 
einfach sich ergeben. Der Verf. stellt solche Formeln ohne be- 



sondere Ableitung überall nackt hin und entspricht somit den Be- 
dürfnissen der Lernenden um so weniger, als selbst die Aufstellung 
der Hauptformeln in den wenigsten Fällen elementar und vollstän- 



dig ist, - wovon der aufmerksame Leser z. B. für die Frage sich 
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überzeugen wird: Wenn ein Capital in geometrischem Vcrhllt- 
iiisse sich vermehrt, wie lange kann von ihm in gieicher Zeit 
eine gewisse Summe hinweggenommen werden, bis jenes ver- 
schwunden ist; z. B. es blieb Jemand n Jahre lang eine zu be- 
zahlende Rente R schuldig, was ist sie für Zinseszinsen zn 
c Prct. nach dem nt<;n Jahre oder im Anfänge des n -|- Jahres 
werth? Oder ein nach n Jahren, Monaten ii. dgl. zahlbares Ca- 
pital : K soll mittelst einer am Ende des I . und jedes folgenden 

Jahres oder Monates bis zu Ende dieser Zeit bestimmten Abzah- 
lung -=: R zu c Prct. Rabatt getilgt werden. Oder: man will eia 
Capital so abtragen , dass man am Ende jedes Jahres R bezahlt 
und in jedem folgenden Jahre die Zinsen zu c Prct. von dem schon 
Bezahlten beilegt. 

Diese und viele andere Fragen des öffentlichen Lebens wie- 
derholen sich in den wichtigsten Beziehungen. Sie bilden einen 
Theil der administrativen Verhältnisse des Staates, der Gemein- 
den und Privatpersonen, finden sich im industriellen Leben jeden 
Augenblick und fordern eine um so gründlichere Behandlung, als 
die Verwickelungen der verschiedenen Verwaltungszweige mit 
jedem Jahre sich vermehren und erschweren. Der Aufschwung 
der materiellen Interessen namentlich in Deutschland stellt an 
die Mathematik stets mehr Fragen, welche in das Innere des 
Staatslebens eingreifen und es erschüttern können, wenn sie nicht 
gehörig behandelt werden, Cameralisten, Forstmänner, Archi- 
tekten, Oekonomen, Baiiquiers und besonders Staatswirthe, höher 
gestellte Finanzmänner und Andere können der Kenntiiias in der 
gesammten Zins- und Rentenberechnung nicht entbehren. Mit 
den F'ortschritten des staatlichen Lebens erweitert sich das Be- 
dürfniss, weswegen des Verf. Schrift für die genannten Geschäfts- 
leute von grossem Werthe ist. Nur müssen sie im Kalkül geübt 
sein und mit der Feder In der Hand das Meiste selbst entwickeln, 
stets nach den Formeln besondere Beispiele berechnen und sowohl 
für die Hauptaufgaben als für ihre Modificationen möglichst vor- 
sichtig sein. 



Rcc berührt noch einen besonderen Fall von bedeutender 
Wichtigkeit. Eine Rente, welche Jemand zu beziehen hat, nimmt 
in einer arithmetischen Progression so zu , dass im ersten Jahre 
R, im 2 . R -j- d, im <1. R 2d, also im nten R -|- (n — 1) d bezahlt 
werden. Diese Rente von n Jahren ist aber ein Jahr vor einer 
Ziehung im Werthe S, wenn die Procente mit Capitale rr:q 
abgerechnet werden , zu berechnen. Aus der Proportion q : 1 _= R 



wird der Werth von R ein Jahr vor der Ziehung 




eben 



so aus q : 1 R -f- d wird der Werth von R -f-d ein Jahr vor der 



Ziehung 



also 



der Werth von R -1- d zwei Jahre vor der 
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' R + d 

Ziehuug — — 3 — , mithin allgemein der Werth von R -J- (n — 1) d 

R + (n — l)d 

n Jahre vor der Ziehung ^ . Hiernach iat von 

der ganzen Rente von n Jahren ein Jahr vor der Ziehung der Werth 
, „ R R + d R + 2d , R+3d R + (ii— l)d 

Entwickelt man den Ausdruck in die einzelnen Reihen und be- 



stimmt ihre eiiizeluen Summen, so erhält man endlich drei Ilaupt- 
summen, welche mittelst ihrer Summe den haaren Werth der 
Rente ein Jahr vor der 1. Ziehung in einer Formel darstellen. 
Der Verf. berührt die meisten Fragen, entwickelt aber die For- 
meln nicht immer consequent und allseitig, um daraus ähnliche 
Aufgaben behandeln und die Hauptformeln bestimmen zu können. 

Das Aufsuchen der Relationsgleichuugen zwischen den ver- 
schiedenen Jahres- oder Zeitrenten, z. B. wenn dieselben n Jahre 
hindurch am Ende eines jeden Jahres fällig sind , oder zwischen 
einer Einlage , welche n Jahre lang zu Anfang eines jeden Jahres 
gemacht wird, und einer Jahresreute, welche hernach r Jahre hin- 
durch am Ende eines jeden Jahres fällig ist , wenn Zinseszinsen 
festgestellt sind u. dgl. Doch es sei genug gesagt über den Inhalt 
der praktischen Schrift, welche für die verschiedenen Lebens- 
verhältnisse, in welchen zusammengesetzte Zinsenrechnung zum 
Grunde liegt, von grossem Werthe ist, möglichste Verbreitung 
verdient und bei vorsichtigem Gebrauche allen billigen Anforde- 
rungen entspricht. Das Inhaltsverzeichniss giebt die Hauptauf- 
gaben genau an und deutet auf den inneren Zusammenhang, wel- 
cher nicht immer gleich aufmerksam und zweckmässig beachtet 
ist, in den meisten Fällen hin. Mittelst desselben konnte Raum 
erspart und wissenschaftlichere Consequenz erzielt werden. Es 
sollten mehr die Hauptaufgaben hervorgehoben und die ihnen 
untergeordneten Fragen in einfachen und kurzen Zusätzen berührt 
werden. Rec. freut sich, dass im Interesse dea materiellen Lebens 



so viele wichtige Fragen eine Erörterung fanden. Ist auch die 
Sprache hier und da nicht ganz klar, so vermisst man doch kein 
wesentliches Moment. Papier und Druck sind gut. Reuter. 



Schul - und Universitätsnachrichten, Beförderungen 
und Ehrenbezeigungen. 

Dänemark. Bericht über die Gelehrtenschulen des 
Königreichs im J, 1845. Die neueste Zeit hat die Blicke des deut- 
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■olien Volkes nach Skandinavien gelenkt. Noch vor konw Zeit schien 
Dänemark für Dentschland nnd Deutschland für Dänemark gar nicht da zu 
sein, obwohl beide Länder von einem und demselben Volksslamme be- 
wohnt werden, in Sprache nnd Sitten sich nicht ferner stehen, als etwa 
Holländer und Deutsche , nnd eigentlich auch ein gemeinsames nationales 
Interesse haben oder wenigstens haben sollten. Es würde nicht zur Sache 
gehören nnd auch zn wert führen, die Ursachen dieser Entfremdung anf- 
znsuchen; kurz man hatte sich gewöhnt, Schleswig - Holstein als deutsch, 
Dänemark als ausländisch zu betrachten. Wie es mit dem politischen 
nnd socialen Leben stand, so stand es auch mit dem wissenschaftlichen 
Streben, wiewohl wir hier den Dänen die Gerechtigkeit widerfahren 
lassen müssen, dass sie sich um deutsche Wissenschaft mehr bekümmert 
haben , als die Deutschen um die wissenschaftlichen Bestrebungen der 
Dänen. Der Grund davon liegt darin , dass die dänischen Gelehrten in 
der Regel deutsch, die deutschen nur ausnahmsweise dänisch verstehen, 
nnd dass ein Volk von anderthalb Millionen von einem Volke von vierzig 
Millionen gewöhnlich mehr lernen kann, als umgekehrt. Wie sich Oken 
in der Isis beklagt, dass die Schweden über naturwissenschaftliche Ge- 
genstände , worin sie bekanntlich so Ausgezeichnetes geleistet haben, 
meist schwedisch schreiben , was nicht blos für Deutschland , sondern für 
die ganze gebildete Welt verloren geht: so möchte man auch den Dänen 
den Vorwurf machen, dass sie uns ihre Leistungen auf dem Gebiete der 
Wissenschaft, weil sie in ihrer Sprache schreiben , vorenthalten. Denn 
die Schulprogramme sind meist dänisch, nur wenige lateinisch verfasst, 
deutsch keins. Mit den Gelehrtenschulen des Königreichs Dänemark hat 
uns zuerst Dr. August Theobald in seinem mit grossen Fleisse und mit 
unermüdlicher Thätigkeit ansgearbeiteten Statistischen Handbuche be- 
kannt gemacht. Eine neue Gelegenheit, die Gelehrtenschnlen des dä- 
nischen Reichs kennen zu lernen, hat die dänische Regierung dadurch 
gegeben , dass sie mit sämmtlichen Gymnasien des Königreichs und der 
Herzogthümer zum Programmenaustausch mit den Preiissischen Gymnasien 
getreten ist. Dem Referenten liegen die Programme aus dem Jahre 1846 
vor; nicht eingegangen sind blos die Programme der beiden Gymnasien 
zn Reikiaviq (Dänemark) und Rendsbüro. Es hat sich also schon ge- 
bessert, was Theobald B. I. S. 504. rügt, dass bei mehrern Gymnasien 
gar keine Programme erschienen. Und wenn vor kurzer Zeit, wie eben 
da bemerkt wird, zwischen den dänischen und deutschen Anstalten des 
ganzen Landes nicht der geringste Verkehr Statt fand und der Program- 
mentanseb nicht einmal unter den deutschen allgemein war, so muss sich 
anch hier die Sache jetzt anders stellen, da die Regierung sogar dafür 
sorgt, dass alle Gelehrtenschulen des Reichs in den Besitz der Preussischen 
Programme kommen. Referent will hier zuerst einige allgemeine Bemer- 
kungen über Einrichtungen an den dänischen Schulen voranschicken, dann 
eine Uebersiebt der statistischen Verhältnisse geben, und zuletzt über 
einige, den Programmen beigegebene, wissenschaftliche Abhandlungen 
berichten, sofern sie ihm, der des Dänischen nur wenig kundig ist, ver- 
ständlich waren. Die äussern Verhältnisse der Anstalten machen es 
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nothwendig, die eigentlich dSnUcbeh Gelehrtenecholen von denen der 
Herzogthümer zu scheiden. Die letztem sind nberhanpt sehr arm an 
statistischen Nachrichten. 

I. Stundenzahl. Da die Schulen der Schüler wegen da sind und 
nichts blos für geistige , sondern auch- für körperliche Entwickelung der '' 
Jugend sorgen, der letztem wenigstens nicht hinderlich sein sollen^, so 
müsste man eben der stndirenden Jugend wegen wünschen, dass in Däne- 
mark auch ein Lorimer auftrete. Die Zahl der öffentlichen Unterrichts- 
stunden beläuft sich bis auf wöchentlich 42 und beträgt an keiner Anstalt 
unter 36. Es scheint, als ob die Arbeitsthätigkeit mit den Breitengraden 
Eunebme: in Baiern belaufen sich die Stunden wöchentlich auf 22, in 
Prenssen auf 32 , in Dänemark auf 42. Bei dieser Stundenzahl bat natür- 
lich keine Schule einen freien Nachmittag und die Schüler sind täglich 

7 Stunden (in Horsens und Odense sogar 8 Stunden: VM. von 9—1 Uhr 
und NM. von 2 — 6 Uhr) zum Sitzen in den Schulräumen gezwungen, 
wenn man den Unterricht in der Gymnastik, welcher sehr zweckmässig 
■u den öffentlichen Stunden zählt, abrechnet. In den Gymnasien der 
Herzogthümer sind der Unterrichtsstunden weniger, aber, wie es scheint, 
nicht ans pädagogischen Gründen, sondern weil hier nirgends mehr Leh- 
rer als Classen sind. Wenn also hier die Schüler eine Erleichterung vor 
den dänischen haben , so kommt diese den Lehrern nicht zu gute. Selbst 
die Rectoren sind hier mit mehr als 20 Stunden wöchentlich belastet, wie 
Brauneiter zu Hadersleben mit 26, Schütt zu Husum mit 26 und Dohm 
zu Meldorf mit 27 St. Wie i^ es möglich, dass der Dirigent einer Ge- 
lehrtenschnle bei solcher Stundenzahl noch für das Allgemeine der Anstalt 
und für die eigentliche Leitung des Ganzen mit Erfolg sorge? 

II. Frequenz der Gelehrtenschulen. Die Zahl der Stn- 
direnden erscheint sowohl im Königreiche als in den Herzogthümern sehr 
gering. Man glaubt die geringe Frequenz der Gymnasien in den Herzog- 
thümern dadurch zu erklären (vgl. Theobald Th. I. 8. 508,), dass der 
Gymnasien zu viele seien und die Schüler sich in zu viele Anstalten zer- 
streuen; aber die Zahl der Gymnasien steht keineswegs in einem Miss- 
verhältnisse zur Bevölkerung, wenn auf 90,000 Einwohner ein Gymnasium 
kommt Dazu kommt , dass uns an den dänischen Gymnasien dieselbe 
Erscheinung begegnet. Ans der unten folgenden statistischen Uebersicht 
sioht man, dass mit Ausnahme der Domscbule zu Schleswig kein einziges 
Gymnasium der Herzogthümer 100 Schüler bat; eben so dürftig oder viel- 
mehr verhältnissmässig noch geringer sind die Gelebrtenscbulen des König- 
reichs mit Schülern besetzt. Tn Deutschland giebt den Maassstab für 
die Frequenz die Anzahl der Einwohner der Gymnasialstadt. Tn Städten 



*) Nach Theobald Th. 2. Beilage kam 1836 in der Provinz Prenssen 
ein Gymnasium auf 134,535 Einwohner, in Posen auf 233,941, in Schle- 
sien auf 127,594, in Pommern auf 141,469, in Brandenburg auf 96,745, 
in Sachsen auf 74,485, in Westfalen auf 73,693, in der Rbeinprovinz auf 
117,796. Es sind hiebei die Progymnasien mitgerechnet, weil sie eigent- 
liche Gelehrtenschnlen sind und bei vollständiger Einrichtung die Seconda 
eines Gymnasiums haben , meist für Seconda vorbereitbn. 
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mit 13 — 30,000 Ginwohnern haben die Gymnasien in der Regel über SOO 
Schöler. Nnn stelle man damit folgende Data in Vergleich: Dos Gym- 
nasiam in Altona, einer Stadt von 26,393 Einwohnern, hatte 1845 nor 
145 Schüler, Elensbarg bei 15,000 E. nur 78 Sch., Kiel bei 11,000 E. 
nur 73 Sch., Schleswig bei 13,000 E. nur 101 Sch.; auf allen Sehleswig- 
Holsteinischen Gymnasien ohne Rendsburg war die Gesammtxahl der 
Gymnasiasten 534, also mit Rendsburg gewiss kaum 600, mithin ein 
Gymnasiast auf 1300 Einwohner *). In der That ein anffallendes Misn- 
verbältniss, welches seinen Grund nicht in der Ueberxahl der Gymnasien, 
wie man sieht , haben kann. Man vergleiche dagegen die Frequenx der 
Gelehrtenscholen Westfalens im Sommersemcster 1846, wie sie eben am 
Ende des Jahres bekannt gemacht wird : Das Gymnasium xu Arnsberg 
(4000 Einw.) hatte 145 Schüler , Bielefeld (7000 E.) 212 Sch., Coesfeld 
[sprich Kohsfeld] (6600 E.) 154 Scb. , Dortmund (7500 E.) 220 Sch., 
Hamm (6000 E.) 112 Scb., Herford (7000 E.) 130 Sch., Minden (9500 
E.) 240 Sch., Münster (20,000 E.) 540 Sch., Paderborn (8000 G.) 423 
Scb., Recklinghausen (6500 E.) 117 Sch., Soest [spr. Sohst] (7500 EL) 
144 Sch. In Summa auf den 11 Gymnasien 2446 Schöler, wozu noch 
382 Schüler von den 8 Progymnasien und 167 Sch. von der hohem Bür- 
gerschule zu Siegen kommen, weiche alle eine der Gymnasialbildnng 
gleiche oder ähnliche höhere wissenschaftliche Erziehung erhalten und 
mit den Gymnasialschälern zusammen die Zahl von 2995 Studirenden ge- 
ben, also auf circa 1,150,000 Einwohner in Westfalen circa 3000 Stndi- 
rende (d. h. ln Westfalen auf 383 Einwohner 1 Gymnasiast, in Schleswig- 
Holstein auf 1300 Einw. 1 Gymnasiast). Aehnlich ist das Verhältniss an 
den Gymnasien des Königreichs, wie sich aus der unten folgenden Tabelle 
über die statistischen Verhältnisse ergiebt. Es wä're wünschenswertb, 
dass ein Schulmann des Königreichs oder der Herzogthümer diese Erschei- 
nung zum Gegenstände einer Abhandlung für das Scbulpdogramm machte 
und die Ursachen derselben zu erklären suchte. Im Allgemeinen kann man 
annehmen, dass die Zahl der Studirenden durch das Bedürfniss des Staats 
bedingt wird, ^ur hohem Carriere im Staatsdienst werden in Preussen 
und, wenn ich nicht irre, in- allen deutschen Staaten Universitätsstndien 
vorausgesetzt. Indess ist dies nur ungefähr ein Drittel derjenigen jungen 
Leute , welche die Gymnasien besuchen. Zwei Drittel gehen ohne Abi- 
turientenprüfung ab und die meisten von diesen ans den mittlem Classen. 
Auch diese widmen sich grösstentheils dem Staatsdienste in untergeord- 
neten Verhältnissen (in den Registraturen und Canzleien der Verwaltungs- 
und richterlichen Behörden, im Berg-, Militair-, Post-, Ban- und Eorst> 
fache), wozu eine bis zu einer gewissen Classe erlangte Gymnasialbil- 
dnng erforderlich ist. Ausserdem besuchen die Gymnasien bis Tertia 
und Secunda alle diejenigen, welche sich dem höbern Gewerbe und dem 



*) Nach Theobald a. a. O. in Preussen 1 Gymnasiast anf 641, in 
Posen auf 886, in Schlesien anf 580, in Pommern auf 622, in Branden- 
burg anf 408, in Sachsen anf 438, in Westfalen auf 604, in der Rheinpro- 
vinz anf 821. Die Studirenden haben sich seitdem gemehrt. 
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Kaufmumutande 'widmen wollen , wenn es ihnen nidit möglioh ist,- eine 
Real- oder höhere Bürgerschule zu benutzen. Eindtich mag anch manchen 
Schüler dem Gymnasium der Umstand zuführen, dass das Zeugniss der 
Tertia ihm das Recht des freiwilligen einjährigen Militairdienstes ver- 
leiht, wenn er sich mit demselben vom Gymnasium aus anmeldet. In 
der neuesten Zeit ist selbst die Qnalification zum Offizier nach dem Maasa- 
stabe der Gymnasialbildnng bestimmt und den eigentlichen Vorbereitungn- 
anstalten zum böhern Militairdienste (Cadettencorps und Uivisionsschole-) 
eine Organisatiun gegeben worden , welche dem allgemeinen Lehrplane 
der Gymnasien sich anschliesst , so dass Schäler nach absolvirter Ober- 
secunda das erste Officier- Examen machen können. Wenn dies im All- 
gemeinen die Ursachen der grossen Anzahl der Studirenden auf den 
Gymnasien in Prcussen sind , so dürfte darin vielleicht ein Anhaltunga- 
punkt für denjenigen liegen, welcher die Ursachen der geringen Anzahl 
der Studirenden auf den danischeu Gymnasien aufsuchen will. 

III. Aeussere Verfassung. Ueber die äussere Verfassung der 
dänischen Gelebrtenschulen vergleiche man Theobald Th. I. 8. 503. fl. 
Nach den dort mitgetbeilten Nachrichten erscheint der Gelehrteschulstand 
so ziemlich emancipirt, wenn es wahr ist, dass die Ortsschulcollegien, 
deren geistliches Mitglied Inspector der Schule heisst, fast nur eine Eor- 
maiität sind und an mohrern Orten ein Besuchen der Gymnasien und An- 
hören des Unterrichts (ansser bei den öffentlichen Schulprüfungen) nicht 
stattfindet (S. 506.). Indess sind diese Ausdrücke zu wenig bestimmt 
und wenn die Ortsschulcollegien vom Rechte, die Interna zu controliren, 
nur selten Gebrauch machen, so bleibt das Schwert des Damokles in 
geistlicher Hand und von Emancipation kann nicht die Rede sein. Zwi- 
schen den Zeilen des nachstehenden Passus ans dem Programm der Ge- 
lehrtenschule zu Flensburg 1845, S. ö. wird der Kundige ein deutliches 
Bekenntniss vOn Abhängigkeit lesen. Es heisst dort; „Zweimal hat 
unsre Anstalt diesen Sommer einen höchst erfreulichen Besuch gehabt: 
einmal mehrere Tage lang von dem Hm. Kammcrjariker v. Warnstedt, 
Mitgl. der K. Höchstpr. 8. H. L. Canzlei für Kirchen- und Schulwesen, 
und dann wieder von unserm hochverehrten Oberinspector Sr. Magnifi- 
cenz, dem Herrn Generalauperinieitdenien Callisen. Glücklich die 4n- 
etalten, deren Behörden solche Kennlniss mit Humanität vereinen! Der 
Herr Generalsuperintendent schenkte unserer Anstalt den Morgen des 
9. Septembers. Da zugleich mit demselben auch das Mirüsterium dieser 
Stadt uns seine Gegenwart schenkte, so bestimmte Ein H. V. SchulcoUe- 
gium, besonders um gewissen durch das Classenlocal gebotenen Schwie- 
rigkeiten auszu weichen , dass die bei dieser Gelegenheit angestellte Prü- 
fung zugleich die Stelle des öffentlichen Examens vertreten sollte. Möchte 
unsre Anstalt, möchten die Kirchen des Landes noch recht oft den ehr- 
würdigen und hochgeliebten Greis als Oberhirten der Kirche des Landes 
wieder begrüssen, der es versteht, ohne durch IndifferentiAnus den Geist 
zu lähmen, das äusserlich Zwiespältige in Liebe zu einen !“ — Die zweck- 
mässige Anordnung der Ordinarien wird im Altonaer Programm erwähnt 
und findet also wohl auch an den übrigen Gelehrtenschulen statt. Nach 
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der dort mltgetheitten Notiz ist ihr Wirkangskreis den der Preassiscben 
Ordioarien ähnlich. Es heisst: „Bald nach der Introdnction der nenen 
, Lehrer wurden die Ordinarien der einzelnen Ciassen ernannt. Diese Leh- 
rer haben danach die besondere Fürsorge für die Schäler der ihrer Ob- 
hut anvertrauten Ciassen übernommen. Sie suchen seitdem das Beste der 
Classe, welcher sie vorstehen, und jedes Mitgliedes derselben zu fördern, 
wo sie nur können, und werden es sich fortwährend angelegen sein las- | 
sen, auf den Geist der Jugend überhaupt und auf die zweckmässige Ein- 
richtung der Stadien jedes einzelnen Schülers einen immer heitsomern Ein- 
fluss zu gewinnen. Sie werden es gern sehen, wenn Eltern oder Vor- 
münder wegen ihrer Söhne oder Pflegebefohlenen in vorkommenden Fällen , 
sich an sie wenden , so wie sie wieder ihrerseits , wo es nöthig scheinen 
^ sollte, mit den Eltern und Vormündern Rücksprache nehmen werden. 
Da es meine (des Directors) Aufgabe ist, den gemeinscbaftlicben Mittel- 
punkt für alle Ordinariate zu bilden, so werde anch ich gern bereit sein, 
wenn es verlangt wird, nähere Auskunft zu geben.“ Was sonst die Ex- 
tema der dänischen Gymnasien betrifft, so wird nachstehende Uebersicbt 
ihrer statistischen Verhältnisse die nöthige Auskunft gebeni: ' 



Statistische Verhältnisse der Oelehrtenschulen Dänemarks 1845^ 

' ^ , 

A. der Gelehrtensehulen des eigentl. fonigreichs Dänemark. 



Nr. 


fiAm« der Gelehrteo- 
•cliule 


Bector 


T 

f 

s; 

re 

n 

•n 


1 Hflifslehrer 


Eio- 

DAhiDe in 
RtJbIr. 
Banku *) 


Geheft 

der 

Lehrer 


■e 

a 

8 

M 


irüchent' 

liehe 

Standen 


1 


Metropolitan- 
schule zu 
Kopenhagen 


B. Borgen 


10 


5 


21,173 


9334 

(incl.Pns. 

1527) 


145 

in 6 CI. 


40Wint. 

368. 


2 

1 


Kathedralschnie 
in Aarbuus 


H, H. Blache 


6 


5 


16,164 


— 


73 

in 4 CI. 


36 


3 


Kathedralschnie zu 
Odense 


Henrichsen 


7 


4 


12,374 


7400 

(incl.Pus. 

896) 


62 

in 6 CI. 


451 


4 


Kathedralschnie zu 
Roskilde 


Dr. S. N. J. Bleeh 


6 


3 


25,482 


69 

in 6 CI. 


40Wint, 

368. 


6 


Kathedralschnie zu 
Viborg 


F. C, Olsen 


8 




13,882 


6234 

(incl.Pns. 

1233) 

6359 


59 

in 4 CI. 


6 


Katbedralscbule zu 
Aalborg 


Tauber 

(Reet, emerit.) 


— 


— 


11,029 


73 

in 4 CI. 




7 


Gelehrtenschnle zu 
Horsens 


Müller + 1844. 
{B. Storni Oberl. 
interim. Rector.) 


5 


2 


3898 
(c. 2000 
8tipnd.) 


4328 

(Deflcit) 


62 

in 6 CI. 


36 




Gelehrlenschule in 
Slagelse | 


C. W, ElberUng 


6 




16,689 


4838 


39 

in 4 CI. 


42 



*') 9^ Reichsbankthaler sind gimch 7 Thlr. Preuss. 
ff. JaSrb. (. Phil. u. Päd. od. KrU. BibU A1.XUX. U(t. I. 
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© 


Ei 


Eilhs- 








Nr. 


Name der Gelehrten' 
•chule 


1 Rector 


a 

r 

I» 

BP 

ft 

•u 


= 1 

• 

(» 

W 

ft 

'S 


nähme in 
Rthir. 
Baoko 


Gehalt der 
Lehrer 

i 


Fre- 

quenz 


wöchent- 

liche 

Stunden 


9 


Gelehrtenschule in 


Dr. C. A. Thorticn 


8 


2 


8193 


6430 


74 


42 




Randers 












in 4 CI. 




10 


Gelehrten- und 


H. C. ff'hitte. 


5 


2 


7657 


5268 


27 


42 




Realschule zu 


A. M. 


1 






(incl.Pns. 


in 4 CI. 






Rönne 










600) 1 






11 


Realschule zu 


K, C. Kielten 


6 


3 


6892 


5358 


57 


36-38 




Aarhuus 












in 5 CI. 




12 


Gelehrtenschule zu 


M. R. F. Ingertlev 


6 


1 


11,759 


8586 


43 


35 




Holding 






(incl.Pns. 


in 4 CI. 




13 


Gelebrtenschule zu 


Rosendahl 






5837 


2000) 


33 




14 


Nykjobing 
Kathedralschule zu 


Dr. Thorup, eme- 


5 


1 




_ • 


in 4 CI. 
35 


38-40 




Ribe 


rit. 1844. 










in 4 CI. 








C. II. A, Bendtsen\ 














15 


Akademische 


Dr. £. F. Bojesen 


6 


1 







104 


36 




Schule zu Soroe 


- 










in 6 CI. 




16 


Gelehrtenschule 
zu Wordingborg 


Fr. hange , 

1 


6 


3 


— 


— 


in 4 CI. 


42 


1? 


Gelehrteiischule zu 


Dr.ü. M. Flemmer 


7 


3 




___ 


64 


36-38 




Friedfichsburg 












in 4 CI. 




18 


Das v.Westen’sche 


II. G. Bohr 


8 


21 







151 


36-38*) 




Institut in Copen-j 


(Skolens Bestyrer) 








in 8 CI. 






hagen 














19 


Gelehrtenscbule zu 




— 













, 


Reikiaving 


H* 














20 


Gelehrten - Unter-, 
richts-Institut zu 




— 


, 


— 


— 


— 






Fredericia 












! 




21 


Gelehrtenschale zu 




1 


— 




— 


— 






Soroe 
















22 


Bürgertagend zu 




— 


— 




— 


— 






Copenhagen 














A 


23 


1 Bür^ertUgend zu 




— 








— 


— 






Chmtianshafen 


- 















Von den 5 letzten Anstalten sind keine Programme eingegangeii. 
Theobald führt noch fünf Gelehrtenschuien an Th. I. 8. 504 ff. (zu Hel- 
singoer, Hilleroed, Herlufsholm, Nyborg undNaskow), welche in dem dies- 
seitigen amtlichen Verzeichnisse fehlen. Aus dem Buche Theobald’s könnte 
den obigen Notizen Manches hinzugefügt werden, wenn ich nicht mit Recht 
Toraussetzen dürfte , dass es wenigstens in Jeder Gymnasialbibliothek sich ‘ 
fände und daher allgemein zugänglich sei. . 



*) Dieses Institut hat den Lehrplan einer Real- und Gelehrtenschale; 
unter den an derselben angestellten Hülfslebrern befinden sich 4 Studen- 
ten und 17 Candidaten. 



• • I. . i'' . i. . ' 




l ■ 



I. 



• U i . 






by :''ncigle 
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II ! • . '1 • . I .'I ■• ! 1 iii'.i ■ ’ i. 

B. der Gelehrtenschulen des Hersogthums Holstein. 

(Hier nur Notizen aus den Programmen; ein Mehrere« findet «ich bei 
Theobald Th. I. 509 fg. u. Th. II. 210 fg.) 



Nr. 


1 

Name der Schule 

j- 


Rector 


Ordnt. Lehrer 


Hülfslehrer 


BVe- 

quenz 


VTÖchentliche 

Stunden 


1| 


Das Christianeum 


Dr. J. H. C. Kg- 


5 


— 


55 


Prima 34 




zu Altona 


gera, R. v. Dan. 






in 5 Ci. 


. / 


2 


Gelehrtenschale zu 


Fr. Horn 


4 


— 


87 


32 




Glückstadt 








in 5 CI. 


; \ ' 


3 


Stadtschule zu Kiel 


Dr. J, F. Lucht 


5 


' 1 


73 






(Gelehrten- und 








in 4 CI. 






Bürgerschule) 








der Ge- 






1 ;. 








lehrt.- S. 


■ .1 


4 


Gelehrtenschuie zu 


Dr. H. Dohrn 


3 


— 


54 


32 i .i 




Meldorf 




1 




in 4 CI. 


. •sMi»-', 


5 


Gelehrtenschuie zu 


Dr. Trede, 


3 


— 


45 






Ploen 


Ritter v. Daneb. 






in 4 CI. 




6 


Gelehrtenschuie zu 




i 






Liegt kein 


1 


Rendsburg 


- - ..111 . 


i 

1 




. ,li 


Progr. Tor. 



l'i II . il ' • I 



' C. der Gelehrtenschulen des Hersogthums Schlismg. 



1 

Nr. 

1 

1 


Name der Schale 

’ 


Rector 

■A'’ 


O 

o. 

s 

e» 

r 

» tt 

\BT 

n 

O 

n 


Hülfslehrer 


, Fre- 
' quenz 


1 

wöchentliche 

Standen 


1 


Gelehrtenschuie zu 


Dr. Herrn. Köster, I 


4 


Ij 


78 


36 




Flensburg 


seit Sommer 1845 1 






in 4 CI. 








der bisher. Con- 






\ 








rector Dr. 




■ 


- 








G. C. Francke 








■I. 


2 


Gelehrtenschuie zu 


E. A. Brauneiaer 


,3 


— 


46 


30—32 




Hadersleben 








in 4 CL 




3 


Gelehrtenschuie zu 


Dr. J. K. G.' 


3 


— 


50 






Husum 


Schütt 






in 4 CI. 




4 


Domschale zu 


J. P. A. Jung- 


6 


1 


101 


32 ' 




Schleswig 


clausaen 






in 5 CI. 





;i 1 • , ! ; -i • I i ... . I ■ ■ 
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Allgemeiner Lehrplan 

' ‘ ‘1. einer dänischen Gelehrtenschule. 

(Zum Grunde liegt der Lehrplan der Copenhagener Metropolitanschule, 
mit welchem die der übrigen Gelehrtenscholen im Wesentlichen 
genau übereinstimmen.) 



Classe' 


Dänisch 


1 

J 


l| 

1 ^ 
i V 

!x 

o 


Hebräisch 


JS 

W 

S 

a 

V 

O 


Französisch 


Englisch 


1 

1 

G 

O 

;a 

% 

cd 


S 

.2-S 

V 

U s 


Mathematik 


Rechnen 


Natnrgesch. 


Kalligraphie 


Zeichnen 


Singen 


Gymnastik 


m 

a 

i 

00 


VI. 


3 


9 


5 


1 2 


1 2 


3. 


1 2 


3 


1 


4 










2 


2 


40 


V.A. 


3 


9 


4 


1 


8 


1 3 


1 


3 




*.4 




2 






2I 


2' 


40 


V.B. 


3 


9 


4 


1 


3 


3 


1 


3 


4 


4 




3 






2| 


2 


40 


IV. 


2 


9 


4 




3 


3 




3 


6 


4 




2 


1 




2 


2 


40 


111. 


2 


9 


ä 




3 


3 




2 


4 




4 


2 


1 


1 


2 


2 


40 


11. 


3| 


8 






3 






3 


ö 




4 


2, 


3 


2 


2 


2 


40 


LA. 


5 


a 






3 






3 


4 




4 


2 


4 


2 


2 


2 


39 


I.B. 


ö 


8 






» 






3 


4 




4 


2 


4 


3 


2 


2 


39 


Summa 


23| 


69 


32 


4 


23, 


18 


4 


23 


41 


16 


16 


14 


13 


7 


16 


16 





Im Ganzen dürfte an diesem Lehrplan nicht viel auszusetzen sein. 
Auffallend ist , dass die Physik nicht beachtet wird , wenn sie nicht in 
der Naturgeschichte steckt. Dann wäre aber doch die Behandlung der- 
selben, wenn ihre Lehren einigermaassen mathematisch begründet werden 
sollen, in Prima wünschenswerth. Das Griechische scheint zu schwach, 
das Französische dagegen zu stark vertreten; auch für Geschichte und 
Geographie ist wohl eine zu grosse Stundenzahl ausgeworfen, zumal wenn 
sie in adht Stufenfolgen gelehrt wird. Eine zweckmässige Compensation 
und ein weises Maass würden Erleichterung für die Schüler und auch Ge- 
deihen bringen. ' ^ 



II. einer dänischen Realschule. 

(Nach dem Lehrpläne zu Aarbuus.) 



Classe 


Dänisch 


Deutsch 


Franzos. 


; ( i 

^ 1 
•2 
*3» 

Cä 1 


G 

0 

‘Sd 

cd 


Geschichte 


Geographie 


Mathematik 


Geometr. 

Zeichnen 


Rechnen 


Physik 


Naturge- 

schichte 


Chemie 


Schreiben 


Zeichnen 


Singen 


Gymnastik 


Summa 


V. 


4 


4 


4 


2 


1 ^ 


3 


1 1 


i 41 1 


1 


3 


2 


2 




2 




2 


137 


IV. 


4 


4 


4 


2 


2 


2 


2: 4 


1 


1 


3 


2 






2 


2 


2 


38 


IILA. 


4 


4 


4 


2 


2 


2 


2 


, 5 


1 


2 




2 




2 


2 


2 


2 


38 


IILB. 


4 


4 


4 


2^ 


2 


2 


2 


i ^ 


1 


2 




2 




2 


2 


2 


2 


138 


II. 


4 


6| 


4 




2 


2 


2 


! 


2 


4 




2 




4 


2 


2 


2 


38 


1. 


7 


4 






3 


2 


2 




1 


5 




3 




4 


3 


2 


2 


36 


Summa 


27 


26 


20 


8 


12 


|13 11 


00 


6 


15 


6 


13 


2 


13 


13 


m 


12 
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Die lateinigche Sprache, welche auch von den dentachen Realschulen 
nur mit Widerstreben beibehalten wird , ist hier gani aafgegeben. Man 
scheint also auch in Dänemark nicht erkennen zu wollen, welche bildende 
Kraft die so streng logisch entwickelte lateinische Sprache besitzt und 
welchen Gewinn sie für das Stadium der romanischen Sprachen bringt. 

IV. Abhandlungen in den Programmen (alle in 8). Ä. d er 
Gymnasien des eigentlichen Königreichs. 1. Der Kathedral'. 
schale zn Aausors. Das Programm führt den von allen Gelehrtenschn» 
len gebranchten Titel : /ndiydeises-Skrjft tü den affentliche Examen (d. Ir. 
Einladungsschrift zn d. ö. E.). Tndhohl. 1. Nagle latinske Synonymer^ 
bearbeidede af (von) P. ff. Colding. 2. Eßerretninger am Aalborg Cathe- 
drMcole in Skoleaaret (Schuljahre) 18k4 — 1845. Udgivne (herausge* 

geben) af Skolent Rector. Dem Verfasser der Abhandlung sind , wie die 
Vorerinnemng (Porerindring) sagt, die Leistungen der deutschen Syno- 
nyniiker bekannt, denn es werden die Schriften von Schmalfeld, Schultz, 
Döderlein und Ramshorn angeführt. Der Vorsatz, eine dänische Umar- 
beitung (en dansk Omarbeidelse) der Schmalfeld’schen Synonymik zu lie- 
fern, wich mit Recht dem, eine selbstständige Bearbeitung vorznneh- 
men, wovon die 30 Groppen lateinischer Synonyme, welche im Programm 
auf 64 S. behandelt werden , als Probe anzosehen sind. Bei der Erklä- 
rung der Synonymen ist eine genaue Kenntniss der Sprache, in welcher 
sie erklärt werden , erforderlich ; ein Umstand , welcher den Verfasser 
bewog , für die dänischen Schüler dänisch zn schreiben , und den Refe- 
renten verhindert, auf die dänisch geschriebenen Erklärungen näher ein- 
zugehen. Nur ein paar Bemerkungen. Der Verf. beginnt wie Scbmal- 
feld mit der Gruppe aede» , aed^ieätm n. s. w. , aedee wird von ätSrig ab- 
geleitet, also im Gegensatz von Döderlein (Lat. Synonyma Theil VT. 
8. 8.) welcher das Wort wie ul^ovaa von at&m entstanden sein und ur- 
sprünglich ein Uchtes Gemach, bezeichnen lässt. Trat H. Colding absicht- 
lich Döderlein's Ansicht entgegen, oder war sie ihm entgangen? Das 
Peld der Etymologie ist, wie lueus lehrt, ein gar schlüpfriges. Jüan 
nehme zu diesen beiden Etymologien noch Leidenroth's Ableitungen (Neue 
Jahrbücher für Philologie. Zwölfter Supplementband 2. Heft. S. 279. u. 
380.) von beiden obigen Worten, nm das Bedenkliche im Etymologisiren 
zn erkennen. Gut ist die Unterscheidung, welche der Verfasser macht 
zwischen ötnae aedes, twei Häuser (tvende Huse) und duae aedes, zwei 
Tempel (tvende Templer). Zu coena (S. 24.) wird als etymon angenom- 
men xoivi) , als tägliche Hauptmahlzeit der versammelten Familie (Pami- 
liens daglige Hovedmaaaltid) , oder 9oivy , wo der Lingual in einen Gut- 
tural überging; dagegen setzt Döderlein a. a. O. uoixri (accubitb) eptdaris) 
als Stamm. Ausführlich und genau ist die Gruppe der Synonyma Testa, 
urceus (bei Schmalfeld § 16.) erläutert: (Doiiutn en for Steepkrukke, 
DoUolum en mindre Steenkrukke und Orea en Steenkrukke, will jedoch 
nicht recht einleuchten). Bei Cyathus hätte Horaz Od. III. 8, 13. Sume, 
Maecenas , eyathos centum am so mehr berücksichtigt zu werden verdient, 
als dazu Martial’s IVdetäa sex cyathis, septem Justina bibatur angeführt wird. 
Denn als runde Zahl and als Zecherformel, wie die alten Erklärer helfen 
wollen , kann der Aasdruck schwerlich passiren. 



Digitized by Google 




102 



Selml- nnd UnivenitätniachriGtiteo, ’ 



S. der Kathedralsehnle za AARHrms. ' Tndhold: 1) om den formale 
DamneUe, af Adjanct Bogmd. 2) Skole^terretninger, ved. Recter Bloche. 

B. der Rc'Uchole zo Aarhiiiis, enthält blos Schnlnacbricbten vom 
Reotor X, C. Nie’'en. Der Lehrplan ist oben mitgetheilt worden, 

4. der Gelebrtenichale za Frikprichsbcrg (Frederiksborg lärde 
Skole). Den Schabiachriehten des Rectors gebt auf 77 Seiten voran 
Probe eines Librbuchs der fFeltgeseUehte für Schulen (Prover af en Läre< 
bog i Verdenshistorien) vom Adjanct J. P. F. Xönigtfeldt, za dessen 
Verfassung eine Preisaaf^be der Universitäts*Direction Veranlassung 
gab , zum Gebranch für die Schalen (til Brug i de laerde Skeler). Ueber 
das Maass des Materials and die Methode solcher Bücher lässt sich viel 
sagen; Deatscblands Schalen sind mit Leitfäden und Handbüchern für Ge> 
schichte wahrhaft überschüttet, und unter dieser Flath ist doch nur recht 
sehr wenig Branchbares, so gross und trefflich der Gewinn gerade in der 
Gescbichtsforschang der Deutschen ist. Der Verfasser hat folgende Ab- 
schnitte mitgetheilt. 

Erste Periode , von der ältesten Zeit bis auf den Anfang der Per- 
serkrioge c. 500. v. Ch. G. I. Staaten und Völkerschaften in Asien 
und Afrika. 1) Indien. Hinterindien und nordwestliches (Kaschemir). 

Aegypten. 3) Assyrien und Babylonien. 4) Das medisch - persische 
Reich. 5) Phönizien. 6) Hebräer (Jodeme). 7) Syrer und Araber. 
8) Staaten in Kleinasien, a) Troja, b) Lydien. 8. 1 — 28. II. Die 
Griechen. 1) Die heroisch - mythische Zeit bis znr Einwanderung der 
Herakliden c. 1100 (den beroisk-mytbiske Tid indtil dat heraklidiske 
Tog). 2) Sagntiden fra det herakliske Tog til Solon. c. 600. 3) den hi- 
storiske Tid fra Solon til Perserkrigene. 4) de gräske (griechische) 
Colonier. 5) Gräkemes Religion , Poesie og Videnskabelighed , National- 
fester m. m. (8. 29 — 32.), (Bei manchem Theile der aufgezählten Ab- 
schnitte vermisst man die Benutzung der neuern Geschichtsforsoher , in 
andern zeigt sich eine etwas triviale Skizzirung, z.B. über die griechische 
Götterwcit: „deres fornemste Guddome warn Zeus (Roraemes Jupiter), 
Gndernes (d. h. der Götter) og Menneskenes Fader og Kongo, Hera 
(Juno) hans (d. h. seine oder dessen) Gemalinde, Gudernes Dronning, 
Phöbus aller Apollo, Symbol paa Solen, Mnsikens og Digtekunstens Gud, 
og hans Soester (d. h. Schwester) Artemis (Diana), Symbol paa Maanen, 
Jagtens Gudinde (d. h. Göttin), Pal'.as Athene (Minerva) Videnskabens 
eg Kunstens Gudinde , Athens Sk ytsgudinde, Ares (Mars) Krigens Gud, 
Aphrodite (Venus) Skjonhrdens og Rjarligbedens Gudinde n. s. w.“) — 
II. Rom unter den Königen. Die römische Sagenzeit nach römischer Re- 
lation, obwohl Niebuhr mit dem Prädicate „den skarpsindigAe Forsker i 
Roms Historie^' in einer Note citirt wird. (S. 52 — 59.) 

Aus dem Mittelalter ist mitgetheilt ■ Die dritte Periode vom .Anfänge 
der Kreuzzüge bis zur Reformation (Fra Korstogenes Begyndelse til Re- 
formation 1517). (S. 60 — 75.). I. Korstogene og Ridderväsenet. Die- 
ser Abschnitt ist als die christliche Heldenzeit (Chrinstendommens Helte- 
tid) ganz gut dargestellt. Als Curiosum sei nur bemerkt, dass Walther 
im Dänischen den Beinamen Pengelos (d. h. der keine Pfennige hat, Habe- 
nichts) hat. I|. Die päpstliche Hierarchie (det paveiigc Hierarchie). 
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S, 76. folgt eine Uebereicht det Weltgeachicbte (Oversigt.o^er Verdeni- 
hiitorieos Indhold) in Perioden, die ganz angemeaaen iat. n . i >. i j j 

5. der Gelehrtenacbule zu Horsens mit anafübrlichen Nachrichten 
über die Interna und £xterna der Anatalt vom Oberlehrer B. Slorm. 

6. Zwei Einladongaachriften der Gelehrtenacbule io Kolding, die 
eine iil den effenUige Examen d. 28. Juli — 2. August 1845 , die andere 
tii iodvielaen of Skolena nye Bygning d. 23. October 1845. Die erste 
enthält ausser den Scbulnachrichten eine recht gut geschriebene EpUtola 
eritUa Mag, C. F. Ingerelavä ad Firum Doct. C, F. S, dUchefaki Profea- 
torem Berol. Part. I. Es werden hier mehrere Stellen aus den ersten 
zwanzig Capiteln des ersten Buchs der Alschefaki'schen Ausgabe des Li- 
vins mit kritischer Gewandtheit behandelt und zwar abweichend von dem 
dem Verfasser befreundeten Herausgeber. Die zweite Schrift enthält 
einen Beitrag zur Geschichte der Gelehrtenschule zu Kolding, 

7. der Metropolitanschnle zu Copenhagen, welche keine Abhand- 
lung , aber 62 Seiten Scbnlnacbricbten vom Rector B. Borgen enthalt. 

8. der Kathedralschule zu Ntkjobing. Enthalt 1) eine Rede an 

die Schüler über das Thema : in gravissimis rebus et vel'in bello plurimum 
valere nonfortitudinem modo et conatantiam, verum et modestiam et tem- 
perantiam et honestatem (25 S.). 2) Catalog der Scbnlbibliothek unti 

3) Schulnachrichten. 

9. der Kathedralschule zu Odbnsb. Den Schulnachrichten ist vor- 
aosgescbickt mne dänisch geschriebene griechische Accenüchre vom Ad- 
jonct F. W. Wiehe [56 Seiten]. 

10. der Gelehrtenscbule zu Randeks. Enthält blos Schulnach- 
riebten. 

11. der Kathedralschule zu Ribb. Enthält ausser den Schulnach- 
riebten drei V ortrö^e bei der Einführung des Rectors. 

12. der Gelehrten- und Realschule zn Rönne. Enthält keine Ab- 
handlung, aber ausführliche Scbulnachrichten. 

13. der Kathedralschule zu Roskilde. Enthält ausser den Schul- 
nachrichten eine interessante Abhandlung Ü6cr die Geltung des Accents 
in der Aussprache im Griechischen und Lateinischen (Om Accentuatioiicns 
Gyldighed in de gamle [d. i. alt] Sprog) vom Rector Dr. S. N. J. Bloch. 

14. der akademischen Schule zu SuroE. Indhold : 1) Bidrag tU 
Fortolkningen of Aristoteles' Boger om Staten. 2. Eflerretninger om 
Soroe Aeademiea Skole og OpdragelaeaansiaJt. 

15. der Gelehrtenscbule zu Stagelse. Den Schulnachrichten ist 
«ine geschichtliche Abhandlung vorausgeschickt von .Soren Bloch Thrige, 
betitelt: De Bremiske Erkebispeos (Erzbischofs) Bestracbelaer for ad tied- 
ligeholde deres Hoihed over den nordiske Kirke. 

16. der Kathedralschule zu Viborg. Indhold :.1) Sogle Bemär^ 
langer angaaende XJndervüsnmgen i Modersmaalet in de laerde Skoler. 
Af Rector 'F. C. Olsen. 2) Skole^erretninger. Af Summe. 

. 17. der Gelehrtenscbule zu Vordingborg, welches ausser de,u 

Schnlnacbrichten enthält: Oi:erstgt.over Europas Folkeatammer, v.om Ad- 
junct Ed. Lembcke. Diese Uebersicht bandelt über Skytlier .. (S> 9.), 
Iberer (10,), Keltern)) (11,)., Gennaner (20.), Ei^ellands Folk og Sprog 
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(36.), de nordUke Folk (38.), Finner (48.), Letter (49.), 'Slaver (50.-), 
Taranfolkene [dahin werden gestellt Hannen, Balgareit and Avaren] (59.), 
Ungareme (61.), Tyrker (62.). ' 

B. Der Gymnasien des Hercogthums Schleswig [in 4. 
mit Äasnahme Nr. 1.] 1. Der Gelehrtensehule zu Flensbür«». Voran 

geht eine Abhandlang auf 96 Seiten über die Frage: fFie »oU die 

Strauintcbe Ansicht vom Ckrütenthume mtfgefasst und widerlegt werden? 
Dieser Gegenstand scheint sich nicht gut zur Behandlung in einem Schal- 
Programme za eignen. In den Schalnachrichten kommt S. 4. folgende 
Stelle Tor: „Um die Ordnung rücksichtlich der kleinem Schüler voU- 
stündig beaufsichtigen zu können, wäre es zu wünschen, dass die Eltern 
die Regelmässigkeit des Schulbesuchs auch in so fern controlirten , dass 
sie ihren Söhnen eben so wenig gestatteten, sich zu früh, als zo spät auf 
den Schal weg zu machen, und darauf hielten, dass sie jedesmal gleieh 
nach beendigter Schulzeit nach Hause kämen.“ Hiezu muss wohl eine 
ganz besondere, dem Referenten nicht rerständliche , Veranlassang ror- 
gelegen haben, oder man müsste annehmen, dass es mit der potestas scho- 
lastica nicht wohl bestellt sei , wenn zu solchen Dingen dis Hülfe der Fi- 
tem in Anspruch genommen werden muss, zamal bei einer Frequenz von 
noch nicht 60 Schülern. — Nach dem Abgänge des Rectors Dr. Herrn, 
Koester waren an der Anstalt beschäftigt seit Püngsten 1845 Dr. G. V. Th, 
Franeke, constit. Rector, Dr. Mich. DUtmann, Subrector, Dr. Fr. Miede, 
Collaborator , Dr. Chr, Jessen, Adjanct, Conr. Fr. H, KShtbrmdt, ausser- 
ordentlicher Lehrer. 

2. der Gelehrtensehule zu Hadeesbeben« Voran steht als Fort- 
setzung eine deutsche Uebersetzung von Cic. Act, II. tn Ferr. lib. II. 
c. 22 — 39. rom Rector. In der Vorerinnernng wird die Herausgabe der 
Uebersetzong aller Verrinischen Reden rersprochen. — Ans den Schnl- 
nachrichten ersieht man , dass die Frequenz von Neujahr bis Ostern 
43 Schüler in 4 Classen betmg , welche von 4 Lehrern unterrichtet wur- 
den, nämlich vom Rector C. A. Brauneiser, Conreetbr P. Folquardsen, 
Subrector Dr. Michelsen und Collaborator Dr. J. J. Langbehn. 

3. der Gelehrtensehule zu HustTM. Der Rector Schütt schickt den 
Schalnachrichten eine ganz treffliche Abhandlung über die nordische Srige 
von den Fölsungen und GUukung-en voraus, in welcher das Verheltniss 
der deotschen Sage in dem Nibelangenliede zu der nordischen dargestellt 
wird. Die Abhandlung ist eigentlich für die Schüler des Vfs. bestimmt, 
mit welchen er das Nibelungenlied lesen will, als eine Einleitung zo die- 
sem ; indess finden sich manche Fragen behandelt , welche über diesen 
Zweck binansgehen, wofür jedoch der Hr. Vf. eine Entschuldigung nicht 
io Anspruch zu nehmen brauchte. Die Abhandlung hat gerade auf diese 
Weise die rechte Gestalt erhalten, in welcher sie auch den weniger Ein- 
geweihten verständlich and lehrreich wird. Denn viele der ausgezeich- 
neten Forsdhangen der Heroen unter den Germanisten, oder wie man sie 
mit einem Worte nennen soll, gehen einer grossen Zahl von Scbnlmän- 
nern , die ans ihnen Nutzen schöpfen and dadurch zur Verbreitung des 
Stodiams der altdeutschen Literatur beitragen könnten , verloren , weil 
ihre Verfasser auf zn hohem Pferde sitzen and Xa ' Vieles voraussetzen. 
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Dar Hr. Verf. jpricht ent ron den Qnellen der nordiachen Sage, -Yoa 8i- 
gnrd’s Ahnen, von Sigurdhr Fafniibani (Fafnintddter) nnd znletit von 
den Abweichnngen der Nibelnngen* und Eddalieder. Obgleich Ref. auf 
den Inhalt der wiisenschaftlichen Abhandlungen nicht naher eingehen 
wollte, glaubt er doch hier ausnahniaweise ein paar Punkte berühren 
an dürfen. 8. 19. wird die Bigentbömliebkeit , daaa die nordiache Dar- 
atellnng mehr Igrüek, die deutache mehr epücA aei, beaprochcn. Wir 
tbeilen die bei dieaer Gelegenheit gegen Andere auageaprochenen Anaich- 
ten, glauben aber eben, um Zweideutigkeiten zu vermeiden, daaa die 
Anadrncke, mit welchen der ünteradiiied in den nordiachen nnd deutachea 
Liedern bezeichnet wird, genauer zu beatimmen aind. Dies geschieht, 
wenn man sagt, die nordische Darstellung gleiche der Romanze, die 
deutsche der Ballade. Denn jene, wie diese, ist epiteh, nur dass jene 
ein lyrisches Element bekleidet. Diese Erscheinung aber lässt sich recht 
gut aus dem contemplativen Charakter der Bewohner des Nordens in alter 
Zeit erklären, daher sie auch am meisten in den Oasianischen Gesängen 
hervortritt. Ausserdem mag dazu beigetragen haben der iange Weg der 
Sage, welche aus dem Süden nach dem höchsten Norden gewandert ist. 
Letzter Umstand muss überhaupt auch bei allen Abweichungen , welche 
zwischen der nordischen und deutschen Darstellung stattBnden , in Reoh- 
nong gebracht werden. Eben so glauben wir, dass auch die Ansichten 
Orimm'z , hachmann't und Qervitaa' sich einigen werden , wenn sie über 
tarfiläzche oder Mttorüche Grundlage der Nibelungensage streiten. Denn 
wer den Kern der Nibelungenlieder kütorüeh nennt, will eben nur damit 
sagen, daaa Faetüchet zum Grunde liegt, so wie diejenigen, die ihn mg~ 
thüch neunen , gewiss nicht damit behaupten wolien , dass Alles ans der 
Luft gegriffen sei. Lässt sich auch vielleicht nie nachweisen, dass unter 
den Personen der Nibelungenlieder diese oder jene historische Personen 
gemeint seien, so liegt es um nichtsdestoweniger schon im Wesen der 
epischen Poesie als etwsts Nothwendiges begründet, dass sie von änsserw 
Erscheinung ausgeht. Wir geben Alies zu , was der Hr. Verf. 8. 26 ff. 
gegen Gervimu sagt, und darum bleibt doch wahr, was dieser behauptet: 
„den UsUtrüchen Kem in diesen Gedichten leugnen zu looUen, dazu müsse 
man an seinen gesunden Sinnen verewe^eln.“ Auch die Vergleichung mit 
den Homerischen Gesängen hält nicht Stich. Denn was soll das heissen, 
wenn 8, 36. die historische Grundlage im griechischen Epos daraus her- 
geleitet wird , dass die Ionier am Schauplätze der Tbaten lebten ? Die 
Gesänge, welche der Ilias und Odyssee zum Grunde liegen oder diesen 
Gedichten die Entstehung gaben, sind älter als die Ionische Wanderung, 
wie Pbemios nnd Demodokos beweisen , nnd sind mit den Ioniern ans 
Aigialea nach Attika nnd von hier nach Kleinasien gewandert. Aiso waren 
die Ionier, als unter ihnen jene Gesänge ihre Uranfänge nahmen, keL 
neswegs Nachbarn des Schauplatzes der Thaten. Und wenn auch dio 
Homerischen Gesänge wirklich gleich in der Gestalt, in welcher wir sie 
haben, in Kleinasien bei den Ioniern entstanden wären, was jedoch auch 
der grösste Orthodox jetzt nicht mehr glaubt, so ist die historische Gruod- 
lagein ihnen damit noch gar nicht so gut erwiesen, als die historische 
Grundlage in den Nibelungen, deren Träger nicht Nachbarn, sondern 
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i*galr Bewohner de« Schauplaties der Theten waren. So läaat «t sich 
wohl auch erhliren , dass diese historische Grundlage um so mehr durch 
das lyrische Element enrückgedrängt wird, je weiter die Sage vom Schan.- 
plata der Thaten sieh nach Norden verbreitet. Wie den Eddaliedero 
des achten oder neunten Jahrhunderts Lieder im sechsten Jahrhunderte 
als Vorspiele und Anfänge voransgingen , so sind auch das Nibetungea« 
lied , die Homerischen und Ossian’schen Gesänge nidht die Produete der 
Zeit , wo sie als Ganze abgeschlossen wurden, sondern sind ans epischen, 
vom Volke selbst getragenen Gesängen herangewaebsen. Doch wir brechen 
ab in einem Gegenstände, zu dessen gründlicher Erörterung mehr Zeit 
gehört , als wir haben und als diese aphoristische Anzeige gestattet. Die 
Gelehrtenschnle zu Husum hatte in 4 Classen um Neujahr 1845 im Ganzen 
45 Schüler, welche von vier Lehrern, dem Rector Or. J. R. G, Schütt, 
dem Subrector Lohte , dem Collaborator fFolff und dem Dr. Harrtet un- 
terrichtet wurden. 

4. der Domschnle zu Schleswig. Voran steht eine Abhandlung 
des Dr. Hudemann über Magot Sehicktale und die Begdienheiten vor der 
Seklacht bei Zama, Ans den Schnlnachrichten erfährt man, dass 1844 
ein sechster und siebenter Lehrer angestellt und die Classen auf ä oder 
eigentlich, weil Tertia in den Hauptlectionen eine Theilung in Ober- und 
Untertertia erfuhr , auf 6 Classen vermehrt wurden , welche zusammen 
101 Schüler zählten. Als Lehrer werden im Lectionsplane gelegentlich 
genannt l)^der Rector J. P, A. Jungelauten; 3) der Conrector Dr. Lüb- 
fcer; 3) der Subrector Schumacher; 4) der Collaborator Dr. Henrichten; 
5) Dr. Lud. Fr, Alb, Wilh, Gleite; 6) Dr. Hudematm; 7) Hont Peter 
Honten Orünfeld; 8) Scbreiblehrer Andreae Sohaumann; 9) Turnlehrer 
der Commandirsergeant Hallat, 

C. Der Gymnasien des Heriogthnms Holstein. 1. des 
Cfaristianeams zu Altona. Voran eine Abhandlung des vierten (seit 1844 
angcstellten) Lehrers Dr. Brandit Ueber die Auflätungen der numeritchen 
Gleichungen, — Ans den Schnlnachrichten erfährt man, dass der Rector 
der Gelehrtenschule zu Husum, Dr. Bendixen, als Professor und zweiter 
Lehrer am Christianeum angestellt worden ist. Lehrer werden im Pro- 
gramm nicht genannt; die Anstalt batte in 5 Classen 55 Schüler. 

9. der Gelehrtenschnle zu Glcckstadt. Voran : Einige Bemer- 
kungen über die lex Servilia repetundarum vom Collaborator H, Hagge. 
Das Lehrercollegium bestand ans 1) dem Rector Jürgen Fr. Hom; 2) Con- 
rector Lucht; 3) Subrector Feierten; 4) Collaborator Hagge, welcher 
an die Stelle des 1844 verst. Dr. Grauer kam, und 5) dem Lehrer Kramer, 
Die Schule wurde von 87 Schülern besucht, welche in 5 Classen ver- 
theilt waren. 

3. der Stadtschule zu Kiel. Bios Schulnachrichten. Die Stadt- 
schule besteht ans einer Gelehrten- und Bürgerschule unter einem Rector. 
Die Lehrer der Gelehrtenschnle waren: 1) der Rector Dr. J. F. Lucht; 
■2) Conrector Dr. Wittrock; 3) Subrector L, Müller; 4) Collaborator Lifte, 
welcher Ostern 1845 zum Prediger befördert und durch Dr. Harriei er- 
setzt wird. Wegen der grossen Anzahl der an Jahren und Kenntnissen 
ungleichen Schäler der Quarta (sie zählte 36 Schüler) wurde aur Ans- 
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bölfe Dr, Struse angestellt. 36 Scb&Ier einer Cluie kun man wobt kem« 
UeberfuUong nennen , nnglmche Jahre geben auch keinen Grand ab , and 
nngieiche Kenntniga , wenn sie so gross ist , dass sie den gemeinsebaft- 
lichen Unterricht nnmöglich macht, muss die Schule nicht gestatten d. h. 
nicht UnreiCe yersetaen oder nicht aufnehmen. Die Gelebrtenschnle wa^r 
in 4 Classen von 69 Schälern besnebt. Die Anstalt batte Ostern and 
Michaelis je einen Abiturienten, der letztere war ein halbes Jahr i» der 
ersten Abtheilnng gewesen (?). Aach wird am Sebiasse der Nacbrschten 
über vereitelte Hoffnung aaf eine Erweiterung der Schule geklagt. 

4. der Gelehrtenschale za Meldorf. Voran eine fleissig gearbei- 
tete Monographie des Rectors Ueber Cato den ällem und dessen Lebetu- 
verhältniste , in 20 Paragraphen: $ 1. Historische Bedeutung desselben. 
$ 2. Vaterland, Abkunft and frühere Bildang. § 8. Cato auf seinem 
Landgate. $ 4. Cato’s erste Kriegsdienste, und so fort in Rubriken über 
dessen Lebensverhältnisse als Quästor, Aedil, Prätor, Consul, Legat, 
Censor n. s. w. bis auf seinen Tod § 20. Das LehrereoUegium bestand 
aus : 1) dem Rector Dr. H. Dohm ; 2) Conreetor Kolster ; 3) Sabrector 
Dr. Dreii; 4) Collaborator Dr. Hansen. Letzterer wird am 7. Januar 
184Ö nicht vom Rector, sondern vom Herrn Probst eiiigeföhrt. Fre- 
quenz; 54 Schäler in 4 Classen, wovon Michaelis Einer znr Univer- 
sität abgtng. 

5. der Geiehrtenschale za PnoEK. Voran geht eine sehr gründliche, 
mit Geist and Gewandtheit geschriebene Abhandlung des Conreetor Dr. 
Möller, betitelt Zur Bestimmung des classischen Ausdrucks. Da dieser 
Titel den interessanten Inhalt vielleicht nicht errathen lässt, so ist es 
wohl Pflicht des Ref., ihn karz anzudenten. Der Verfasser geht von der 
Bestimmang des Classischen im Allgemeinen aus, zählt die Deflnitionen 
Andrer auf, an welche er die seinige reibt, gebt dann aaf das Wesen .des 
Classischen in der Sprache und zwar des sprachlichen Aasdracks im engem 
Sinne ein. Bestimmt dann den Charakter des Forclassischen , des Clos- 
stsehen und Nachclassischen. Diese allgemeine Untersuchung ist aber 
blos dazu bestimmt, am die Sprache des vorclassischen Plautus zu be* 
stimmen, nnd findet in dieser Anwendung ihre Rechtfertigung, denn mit 
einzelnen Ansichten , so bestechend sie auch sind , kann Ref. sich nicht 
einverstanden erklären, auch würde es dem Hrn. Verf. schwer werden, 
die Anwendung von ihnen eben so treffend, wie auf das Vorclassische 
in der römischen Literatur, auf das Vorclassische der Literatur anderer 
Völker za machen. Als Hauptkennzeichen der vorclassischen Zeit wer- 
den gefunden ; das Vorwalten des Inhalts vor der Form (sehr gut im Plan- 
ttts naebgewiesen) , eine gewisse Fülle (Ueberfülle, Sprudelähnlicbkeit) 
des Ausdrucks (gleichfalls durch Plautus gut belegt) und das Griechisch- 
Latein, wobei der Unterschied des ans Laune fliessenden Griechischen 
in Cicero’s Briefen an den Atticas vom Griechischen des Plautus be- 
sprochen wird. Ref. bedauert, nicht näher auf die vortreffliche Unter- 
suchung eiogehen zu können, und bemerkt nur zu der Anwendung auf Plan-- 
tos in Hinsicht der Ueberfülle des Ausdrucks , dass ihm einen grossen 
Antheil daran auch das Wesen des Komischen zu haben scheint. Ein- 
zelne Ansdrüoke , wie nihil invenies magis hoc certo certins, wären wohl 
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von den Sbrigen zu ' acheiden , da certo certios , durch Uebermaaas im 
Gebrauch an einem Begriff geworden, von Neuem gesteigert werden kann, 
oder doch höchstens nur eine komische Steigerung ist, wie ipsissimus, 
was der Hr. Vf. auch hätte dabin lieben können. — Ans den Schulnach- 
ricbten erfährt man, dass das Lehrerpersonai bestand ans 1) dem Rector 
Prof. Dr. Trede, R. v. D. ; 3) Conrector Dr. Möller; 3) Subrector Sö- 
rensen; 4) Collaborator Klander. Die Schule hatte in 4 Classen 45 Schü- 
ler , 1844 Ostern 5, Michaelis 2 Abiturienten. 

Dr. B. Thier teh^ Director des Gymn. zu Dortmund. 

Eutik. Das Unterrichtswesen dieser Stadt ist noch nach der alten 
ehren werthen Sitte gestaltet, dass aller Unterricht der Jugend, so weit er 
deren allgemeine Menscbenbildung in intellectneller und sittlicher Hinsicht 
betrifft, und nicht etwa für eine besondere Standes- und Fachbildung sich 
abtrennt, ein gemeinsamer und zusammenhängender ist und auf ein gemein- 
sames Frincip gebaut sein muss, welches verschiedene Bildungsstufen der 
Schüler unterscheiden und dafür verschiedene Bildungsmittel gebrauchen 
kann, aber in allen diesen Verzweigungen seine Einheit darin findet, dass 
der in den Mitteln und Höbegraden der zu erzielenden Bildung verschiedene 
Unterricht überall auf eine allgemeine nationale und christliche Erziehung 
hinziele und die Unterrichtsmittel darnach berechne, wie sie für die Fas- 
sungskraft des betreffenden Alters und für die intellectnelle und sittliche 
Bildungsstufe, von welcher jeder Schüler zur Erlernung seines künftigen 
Lebensberufes übertreten soll, am geeignetsten und wirksamsten sind, nicht 
aber die vermeintliche höhere oder niedere Branchbarkeit des aus den ein- 
zelnen Unterrichtsstoffen zu erzielenden Wissens für das künftige praktische 
Leben über die allgemein menschliche Bildungsanfgabe oder auch nur der- 
selben parallel stelle und darnach Stoff und Behandlung jedes Unterrichts- 
mittels verändere, weil ein solches bei dem Lehrer oder Schüler hervorge- 
mfene Streben das’ harmonische Zusammenwirken aller Unterrichtsmittel 
tnr den der Schule allein zugehörigen Einen Zweck, dem Schüler nicht in 
einseitiger, sondern in allgemeiner Weise die für seine künftige Lebensstel- 
lung nöthige geistige und sittliche Vorbildung und Tüchtigkeit zu verschaf- 
fen, wo nicht gänzlich zerstört, so doch vielfacIT beeinträchtigt und hemmt 
und weder für die allgemeine noch die besondere Bildung den geforderten 
Erfolg hervorbringt. Zur Erreichung dieses Zweckes gehört nothwendig, 
dass die für die verschiedenen Bildungsstufen errichteten Schulen auch 
äusserlich in dem Zusammenhänge einer Einheit und gegenseitigen Unter- 
ordnung erscheinen, weil Lehrer und Schüler zur rechten Erfüllung ihres 
Zweckes zwar wissen sollen, dass das Maass der zu erstrebenden Bildung 
verschieden ist, je nachdem der Schüler früher oder später und aus einer 
niederen oder höheren Bildungsstufe zur Erlernung seines praktischen Le- 
bensbernfes Übertritt, nicht aber in Folge der Einbildung, dass dieser oder 
jener Unterrichtsstoff praktischer, nützlicher und fürs Leben förderlicher 
sei, zu der Vermessenheit kommen dürfen, sich auf der niederen Stnfe mit 
der höheren gleichstellen zu wollen und auf jener die Erreichung eines 
gleichen Umfanges und Höhegrades für möglich zu halten : denn dies beför- 
dert eben zumeist die in der Gegenwart herrschend gewordene Anmaassong, 
dass der Halbgebildete sich mit dem Höhergebildeten an Einsicht gleich 
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•teilt and deiaen Wiasenacbaft and Thätigkeit aelbatständig und allaehig 
beortJieileD oder wohl aach reformiren zd können meint, nnd Teranlasat 
Eltern nnd Schüler, die beste Bildung da zu Sachen, wo man ihnen Ter- 
heisst, am schnellsten fertig zu werden, weil beide aus dem Wesen der Sache 
nicht begreifen, dass bei solcher Beeilung in der Regel mehr oder weniger 
von dem, was zur allgemeinen Bildung in dem verlangten Höhegrade erfor- 
derlich ist, unterlassen und versäumt, somit aber dieser Höhegrad nur in 
einseitiger Weise erstrebt wird. Seitdem in den meisten Gymnasialstädten 
das äussere Wechselverhältniss der Bürgerschulen und städtischen Gymna- ^ 
sien zerrissen worden ist: seit dieser Zeit ist auch das Bewusstsein von der 
gegenseitigen Berührung beider ln ihrem humanistischen Bildungszwecke 
verdunkelt und die entsprechende Abgrenzung beider zu einander zerris- 
sen worden, und beide haben sich mehr oder minder aus der Aufgabe all- 
gemeiner Humanitätaschulen in das Gebiet besonderer Fachschulen hinüber- 
gestellt. Die Bürgerschulen erstreben zwar angeblich eine allgemeine Men- 
scbenbildung als Vorbereitung auf das höhere Bürgerleben , aber ihren 
Lehrplänen nach nicht sowohl in der Richtung auf diejenige allgemeine For- 
roalbildung des Geistes, weiche für diesen Lebenskreis iiöthig ist, als viel- 
mehr für die specielle Wissens- und mechanische Fertigkeitserzielung, 
welche das praktische Leben gewisser höherer Bürgerclassen zu erheischen 
scheint, nnd darum behält der Unterricht durch alle Classen die vorherr- 
schend materielle Tendenz, dass immer neuer Wissensstoff eingelernt wer- 
den soll und dass sie darin mehr der Aufgabe der Handels- nnd anderer 
Fachschulen nacbeifern, als ihren Lehrstoff auf die daraus zu gewinnende 
Entwickelung der geistigen Kräfte beschränken. Wie sehr sie überhaupt 
die Bildung nach dem Inhalte nnd Stoffe des gelehrten und eingeübten Wis- 
sens messen, das beweist am deutlichsten die oft wiederkchrende Behaup- 
tung, dass die höheren Bürgerschulen (obgleich sie ihren Schüler nur bis 
zum 16. oder 17. Lebensjahre unterrichten) fast gleiche Bildungshöhe mit 
den Gymnasien erzielen nnd dass die künftigen Mediciner und Verwaltungs- 
beamten des Staates darum , weil auf ihnen mehr Naturkunde und Mathe- 
matik gelehrt werde, daselbst eine weit entsprechendere Vorbildung finden 
würden als in den Gymnasien. Die Gymnasien dagegen verratben ihre 
Fachtendenz dadurch, dass sie, obgleich fast die Hälfte ihrer Schüler nicht 
zum Studiren kommt, doch immerfort das Ziel verfolgen, bloss Vorberei- 
tungsanstalten für die Universität sein zu wollen, und dass sie daher für dia 
Schäler, welche nicht studiren wollen, besondere Realciassen nöthig za 
haben meinen , ja selbst unter ihren mit der Bürgerschule vielfac ' usam'^ 
menfallenden Progymnasialclassen noch besondere Vorbereitungsclassen ein- 
richten, weil ihnen die Bürgerschule die rechte Vorbildung ihrer Schüler 
nicht gewähren soll. Das Alles sind Missgriffe, welche die Erfüllung dar 
rechten Bildungsaufgabe in den Schalen stören müssen, und sie sind schäd- 
licher als frühere Verirrungen des Unterricbtswesens, weil jene nur auf 
temporären und localen , überhaupt auf wechselnden Missverständnisse» 
beruhten, diese aber in ein allgemeines Princip sich ausbilden und daher die 
Verständigung und den Uebergang zum Bessern weit mehr erschweren. 
Namentlich sind aber die sogenannten städtischen Gymnasien bd der ge- 
genwärtigen Schalrichtung sogar in ihrer Existenz gefährdet, weil sie als 
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genchaft einen zn einseitigen Nutzen gewähren und darum deren Tkeil- 
nähme verlieren: weshalb auch in der nächst vergangenen Zeit so viele 
derselben aufgehoben oder an den Staat abgetreten worden sind, die noch 
bestehenden aber oft eine recht kümmerliche Existenz haben. Das allge'* 
meine Schulwesen in Butin ist aber noch in der alten Weise gestaltet, dass 
die belehrten- und Bürgerschule als Eine Anstalt vereinigt sind, und bei 
der im J. 1S36 vorgenommenen Verbesserung des dasigen Schulwesens hat 
man'diese Vereinigung nicht nur nicht aufgehoben, sondern auch die übrigen 
noch vorhandenen Schulen zu derselben in entsprechende Berührung gestellte 
Die vereinigte Bürger- und Gelehrtenschnle nämlich nimmt ihre Schäler vom 
7.‘ Lebensjahre an auf, unterrichtet in der ersten Blementarclasse Knabeii 
und Mädchen gemeinschaftlich und trennt dann beide Geschlechter in der 
zweiten Blementarclasse, in welcher die Kinder bis zum 10. oder 11. Jahre 
bleiben. Von da können die Knaben entweder in die Quarta des G^rmna- 
sioms, oder in die in zwei Abtheilungen zerfallende Oberclasse derBürger> 
schule übertreten, sowie auch für die Mädchen eine solche Oberclasse be- 
steht. Vor der Bürgerschule besteht noch eine sogenannte Vorbereitnngs- 
schnlc für Kinder von 5 — 7 Jahren , und neben ihr für arme Kinder eine 
Freischale, vor welcher wieder eine Bewabrungsanstalt (nr arme Kinder 
von 2 — 7 Jahren vorausgeht. Das Gymnasium hat vier Classen , jede mit 
zweijährigem Lehrcursus, und beachtet in seinem Unterricht auch Schüler, 
Welche nicht studiren, sondern nur eine höhere allgemeine Bildung erstreben 
iind sich künftig dem Landbau,. dem Handel, der Baukunst, dein Forstwesen, 
der SchifiTfahrt u. s. w. widmen wollen. Ueber die weitere Einrichtung und 
Abstufung der verschiedenen Schulabtheiiungen hat der Rector nnd Prof. 
Dr. J. F. E. Mayer in der Einladungsschrift znr öffentlichen Prüfung za 
Ostern 1841 8. 16 — 23. weitere Auskunft gegeben. Der Lehrplan der vier 
Gymnasialclassen ist in den NJbb. 31. S. 471. f. mitgetheilt. Die Schülerzahl 
der vereinigten Bürger- nnd Gelehrtenschnle, weiche 1836 sich anf294 be- 
lief, ist seitdem fortwährend gestiegen und betrag in den 6 letzten J. (von 
1841 — 1846) 364, 373, 356, 367, 374, 393, von denen 65, 73, 64, 67, 73 n. 75 
dem Gymnasium angehörten und 1841 2, 1842 1, 1844 6 die Abgangsprüfun- 
gen für die Universität bestanden. Am Gymnasium unterrichtet der Rector 
Prof. Meyer in 20 wöchentl. St., der Conr. Dr. PanicH in 27 St., der Collabor. 
Hmudörfer in 26 Lehrst, [dessen Besoldung 1845 auf 450Thlr. erhöht wor- 
den ist], der Lehrer der Mathematik und Naturwissenschaften Dr. Herrn. 
Fechtmann in 27 St. [im J. 1845 von der Ritterakademie in Li'TVEBime hier- 
herberufen, nachdem der bisherige Lehrer Paul Bobertag als Conrector an 
das Gymnas. in Ralzeburg befördert worden war], die Pastoren Encke in 4, 
Müller in 4 und Droit in 2 St. , nnd als Hülfslehrer noch 3 Lehrer der Bür- 
gerschule. vgl. NJbb.31. 472. Die Einladungsschrift zu der öffentlichen Prü- 
fung zu Ostern 1841 enthält als wissenschaftliche Abhandlung eine Disierta- 
tio Uteraria de Moral^ut magnia suödiditio Jristotelii libro von dem Conrector 
Dr; Panieh [32 (16) 8. gr. 4.], worin der Verf. sowohl im Allgemeinen Ober 
die Entstehung und Echtheit der ’HB’txd NvnoyM%ttd, der ’H9i*a Evirj/itia 
und der’äfdtKd fuydla sehr sorgfältig verhandelt, als namentlich in geschick- 
ter Weise zu begtüiideu gesucht hat, dass die letztgenannte Schrift nicht von 
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Aristoteles herrähren könne, ln der Einladoogsschrift von 1843 bat der Leh- 
rer Dr. P. Bobertag ütber Zweck, Dmfcmg und F ertkeäung du naturwitten- 
icktrftlicken ünterrickt» auf Gymnasien [24 (16) S. gr. 4 ] geschrieben 'und 
darin nach den von Deinhardt aufgeatellten Betrachtnngsgrandsätzea' über 
Nütslichkeit, Behandlung, Umfang und Vertheildng dieses Unterrichts in den 
Gymnasien recht viel Hübsches und Beachtenswerthes gesagt, aber den Ge^ 
genstand darum nicht zur rechten Entscheidung gebracht, weil er den Werth 
und die Nothwendigkeit jenes Unterrichts nicht hinreichend aus dem Unter- 
richtsprincip und der Unterricbtsaüfgabe der Gymnasien, sondern mehr aus 
dem Werthe der Naturwissenschaften selbst erörtert, und darum nicht gehö- 
rig klar macht, ob der daraus abgeleitete formale Bildungseinfluss nicht durch 
andere Unterriehtsgegenstände ersetzt ist und das daher erworbene Wissen 
doch etwa zu sehr einen blos elementaren Werth behält. In der Einiadungs- 
Schrift von 1844 [17 S. gr.4.j hat der Rector u.Pruf, Meyer [8. ä — 16.] unter 
dem Titel ; Bruchstücke aus einem Tageiucke, eine Reihe geistreicher und 
treffender Reflexionen über allerlei Gegenstände des Erziehnngs- und Unter- 
richtswesens in aphoristischer Betrachtnngsform mitgetbeilt, die sehr anre- 
gend und belehrend sind , und von denen wir nur bedanern, dass sie keinen 
Auszug zolassen. Mit ihnen stehen an Wichtigkeit für den Gymnasiallehrer 
in naher Berührung die in den Einladungsschriften von 1841 S. 24- — 29. and 
1842 8. 16 — 21. mitgetheilten Auszüge aus den Conferenzprotokollen, d. i. 
Berichte über gemeinschaftliche Besprechungen, welche das Lebrercolle- 
gium über die äussere Einfariiheit des Lehrplanes bei innerer Vollständigkeit 
desselben, über die Erscheinung, dass in guten, ja selbst in den besten Schü- 
lern die erwartete Ernte der Aussaat nicht entspricht und dass die errun- 
genen Resultate nicht überall bleibend und nachwirkend sind, über dieHei^ 
vorbringung eines gleichmässigen Unterrichts in der deutschen Orthographie, 
und über Aussprache, Ableitung und Schreibgebraucb deutscher Wörter an- 
gesfellt hat. Es ist sehr Schade, dass diese Miltheilungen in den spätem Bin- 
ladungsschriften nicht fortgesetzt sind. Jn der Binladnngsschrift von 1846 
[20 8 . 4.] hat der Rector Prof. Meyer 8 . 16 — 19. einen kurzen Bericht über 
die das Jahr vorher unter seinem Präsidium in Eutin gehaltene Versammlung 
der norddeutschen Schnimänner mitgetheill, und in der Binladnngsschrift 
von 1846 steht eine Abhandlnng De artis iisioricae apud Graeeos mcrementis 
atque de Tbucydide von dem CoUahor. Emst Hausdötfer [32 (30) 8. gr. 4.], 
weiche der Vf. aber hauptsächlich für die Belehrung seiner Schüler geschrie- 
ben bat und daher seine Erörterung fast ausschliesslich in allgemeinen Be- 
trachtungen hält, indem er von der Rechtfertigung, dass Thuk. in den Schulen 
gelesen werden und mit welchem Nutzen dies geschehen könne, zn der Er- 
klärung übergeht, dass dieser Historiker nicht blos bei den Griechen, son- 
dern überhaupt unter den Historikern aller Völker die höchste Stufe der Ge- 
schichtschreibung erreicbt habe, und dies einerseits ans dem Gegensatz der 
frühem griechischen Geschichtschreiber, wobei über die Verdienste desHe- 
rodot und Hekatäus Einiges beigebracht ist , theils auch aus dessen Nach- 
ahmung in späterer Zeit zu beweisen sucht, und bei der letzteren Erörterung 
wieder über Kratippus als Portsetzer des Tbnkydideischen W erkes, über die 
Tadler und Bewunderer des Tbukydidös, über des Thnkydides Bildung und 
Weltanschauung und über die spätem griechischen Historiker Mancherlei 
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beibriogt. Noch «rwäbnen wir hier die GratolationMidirift, weiche die Schale 
in EbUtin am 37. April 1S43 ihrem damaligen Direetor, dem Hofrath Dr. Georg- 
Ludw. KSnig, anr Keier seinea hOjähr. Amtajabiiiiuma überreichte, und weiche 
Ckriitiani Pan$ehii EpUtola gratulatoria und Commentariola duo; 
ehr. Pantekii de duobua locii yintigonae Sophoiieae, J. F. E. Megeri de 
aUguot locii Firgilianii [IV n. 16 8. gr. 4.] enthält. Hr. Pansch nämlich 
schlägt darin für Antig. 40. tu lesen vor: et d’, (S tulalq>fOP, il ead* iv 
eoveot;, iy<o || Klei ovo’ av ij 9änxovea ngoifhifirtr nliov; und rechtfer* 
tigt mit Sorgfalt die Zweckmässigkeit dieser Verbesserung aus dem Zusam- 
menhänge der Stelle; und in Vs. 351. will er entweder mit Bruncki laauiv- 
Xevä O’ Taxov mtd^rea dfttpiloqiov ivyov, oder auch fnstov a^ec vis- d/MpiL 
Coyöv geschrieben wissen, und vertheidigt das von Hermann angefochtene 
Kuturum durch folgende Bemerkung: Sententiae ita inter se cohaerere mihi 
videntur, ut verba x^ofrei dl /tij^avotg dy^aiiilov Orjyöe Sftaatßdai genera- 
liter dicant, quae specialiter enuntiata sunt verbis sequentibus Inotavxtv« — 
tavgop. Bominator in feram per montes vagantem, et equo inbato et tanro 
montano iogum imponet. Herr Meyer bespricht 11 Stellen des Virgil, und 
will Georg. II. 47ä. mit Heyne prtmum ante omnia io einen Begriff ver- 
bunden wissen, was in der Bedeutung von primum Omnium den Vordersata 
gegen den Vs. 483 ff. folgenden Nachsatz, in welchem ein deinde fehle, 
hervorhehen soll; rechtfertigt Aen, I. 127. nach Servius Vorgänge den 
in den Worten graviter commotm und placidum eaput scheinbar enthaltenen 
Widerspruch; verwirft Aeni I. 607. die Verbindung convexa ndera, zieht 
convexa als Accusativ zu luitrabunt, und gewinnt, indem er lustrare für 
adire und imiuere auffasst, die Erklärung: „So lange im Gebirge der 
Schatten dieThäler heimsucht“; vertheidigt Aen. 1. 74. die von Heyne an- 
gefochtene Aechtheit des Verses, und will Aen. II. 322. Heyne’s Deutung, 
dass arcem nicht die Burg , sondern ganz allgemein einen Zufluchtsort be- 
deuten soll, aus Aen. IX. 399. rechtfertigen; erklärt II. Ö76. icderatai poe- 
nai nicht durch poenai leelerii, a leelerata sumendai, sondern durch poenat 
nifandaij quibut exigendii Aenea» violaturus erat lacra deorum; lässt U. 
601. eulpatui für eulpandui gebraucht sein und ergänzt diesen Begriff auch 
zu den vorhergehenden Worten, mit der Deutung: Non tM faeiet india 
Laeaenae eulpata, culpatuave Parii; findet in II. 643. den Sinn : Vitro quaeiP- 
tarn (ipse) mortem violentam (manu) inveniam ; hoiti ultro oecidendum me 
tradam, qtü niti aliam ob causam at certe praedae cupiditate incensus me ocei- 
det, und in Aen. 111.43. : „Nicht als einen Fremdling zeugte mich Troja dir 
noch rinnt/remdes Blut ans meinem Stamme“ ; und erläutert recht gut Aen. 
III. 151. f. Zuletzt behandelt er in ausführlicher Erörterung Aen. lil. 664. ff. 
und stellt die Erklärung auf: „Dagegen warnt des Helenas Spruch vor 
Scylla und Charybdis, wenn sie nicht zwischen beiden Wegen auf des Todes 
schmalem Rande gerade hindurch (zu) segeln (sich getrauen) ; fest steht's 
u. s. w.“ [J.] 
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Die Gliederung der Philologie, entwickelt ron Dr. Ham 

Beühardt, Stifte - Bibliothekar in Tübingen. Tübingen bei i^nes. 

1846. VIII n. 124 S. gr. 8. 15 Ngr. 

Der Verf. der hier genannten Schrift hat aich die Aufgabe ge- 
stellt, dem gelehrten Publicum eine neue Theorie der Philologie, 
und zwar nicht nach deren ganzem Umfange, sondern nur eine 
Theorie der classiachen Philologie in der Weise vorzulegen, dass 
er die allgemeine Begriffs- und Zielbestimmiing derselben nach 
Böckh’s Lehre verträgt, die Gliederung und Abgrenzung der ver- 
schiedenen Diiciplinen aber miltelst einer Kritik der Böckh’scben 
Gliederung zu höherer Vervollkommuiing und einer mehr orga- 
nischen Gestaltung hringt. Er kündigt dies in der Vorrede fol- 
gender Maassen an: „Die nachstehende Abhandlang verdankt ihre 
Piiblication dem Umstande, dass die Geschichte dieser Seite der 
Philologie [das soll heUsen: die im Fortgänge der Zeit fortge- 
bildete Gliederung und Abstufung ihrer DUciplinen] seit Fr. A. 
Wolf eine rückschreitende ist Nicht als oh Wolfs Theorie nicht 
auch verbessert worden wäre : Böckh bat einen wesentlichen Fort- 
schritt gemacht, aber seine Ansichten immer nur kurz und gele- 
gentlich ausgesprochen, daher dieselben den übrigen Philologen 
so gnt als verborgen und namentlich von den Bearbeitern der ^i- 
lologischen Encyclopidie , wenn auch einmal der Gelehrsamkeit 
halber citirt, gänzlich unbeachtet geblieben sind Da nun diese 
Erfahrung au lehren scheint , dass man stärker ankiopfcn müsse, 
um die Aufmerksamkeit des philologischen Publicums zu wecken: 
so habe ich zunächst die zerstreuten Bemerkungen von Böckh zii- 
sammenzufassen und seine Lehre weiter aiwziiführen gesucht; so- 
dann aber glaubte ich zu finden, dass die Entwickelung der Bockh'- 
schen (und Wol 'sehen) Theorie über diese hinaus iiqd zu weitern 
und wesentlichen Bestimmungen für eine noch reinere Gliederung 
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unserer Wissenschaft führe. In der Darstellung von beiden habe 
ich , da — aus der obigen Erfahrung zu schliessen — von dem 
grösseren Theile derer, die sich Philologen nennen, nicht zu 
hoffen ist, dass sie selbst- aus einer Theorie die nöthigen Fol- 
gerungen ziehen und die specieile Anwendung machen werden, 
durchgehende die abweichenden Gewohnheiten der gegenwärtig 
herrschenden Praxis — denn von einer Theorie kann kaum die 
Rede sein — verglichen. Uebr^ens habe ich nicht damit aiige- 
fangen, mir erst einen Begiff von Philologie zu bilden, am von 
diesem aus weiter zu argiimcntiren , sondern ich habe die clas- 
siache Philologie als das genommen, was sie historisch geworden 
ist. Dies ist der einzig sichere Weg, um ihren Begriff za finden: 
die anderweitigen Constructionen desselben, wie sie in der Regel 
aus der Bedeutung des Namens hergeleitet werden, können — 
auch abgesehen von der unendlichen Vieldeutigkeit des Wortes 
koyog — zu keinem erschöpfenden Resultate führen, weit es in 
der Natur der Sache liegt, dass eine Wissenschaft erst mit ihrer 
fortschreitenden Entwickelung ihren Begriff deutlich und allseitig 
herausstellt, während derselbe in den Anfängen der Wissenschaft 
noth wendig sehr unbestimmt und möglicher Weise sehr verschie- 
den von seiner spätem Entwickelung ist.“ 

Es lässt sich schon aus dieser Ankündigung ersehen, dass der 
Hr. Verf. recht wichtige Aufschlüsse zu geben verspricht und die- 
selben nicht nur mit grosser Selbstgefälligkeit ankUiidigt, sondern 
auch die grosse Menge der Philologen (sowohl hier als auch an- 
derweit an vielen Stellen seines Buches) als so gedankenlose, 
ungeschickte und verschrobene Werkführer ihrer Wissenschaft 
daratellt, dass dieselben die schon lange bekannte Böckh’sche 
Theorie der Philologie entweder bis jetzt noch nicht beachtet 
haben oder nicht im Stande sind, sich zur Ueberschaaung des 
Gesammtgebietes und der Gliederung derselben zu erheben. Und 
indem er nun durch seine Schrift diesen Geistesarmen aus ihrer 
Befangenheit und Begriflslosigkeit heraushelfen und ihnen bei- 
stehen will, dass sie die Philologie beim Publicum nicht noch mehr 
in Misscredit bringen , in welchen sie durch deren Schuld bereits 
, gerathen sei : so hat er im Voraus seiner Erörterung eine Bedeut- 
samkeit und Wichtigkeit gegeben , dass er , selbst wenn die An- 
klage nur zur Hälfte wahr sein sollte und er sein Versprechen nur 
einiger Maassen gelöst hätte, ein grosses Verdienst um die Philo- 
logie sich erwerben wird. Zu einiger Beschränkung des Vorwurfs 
übrigens, dass die Philologen Böckh’s Lehre nicht zu gebrauchen 
verstehen, könnten wir zwar anführen, dass bereis Mntzell 
(1835) und Milhauser (1837) ihre Theorie der Philologie auf 
jene gebaut haben, und dass K. F. Elze in seiner Schrift Veber 
Philologie als System (1845) eine vollständige und zusammen- 
hängende Darstellung der Böckh'schen Theorie zu geben versucht 
hat; allein der Verf. hat diese drei Schriften eben so wenig, als 
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mehrere aiidere neuere Erörterungen öber Wesen und Zweck «He- 
ger Wisgenschaft gekannt, oder doch deren Beachtung für unnöthig 
gehalten. Wenigstens führt er sie nirgends an und Tcrsichert viel- 
mehr, dass ihm die Kunde von Elze’s Schrift erst durch unsere 
Benrlheiliing derseiben in den NJbb. 44. S. 387 ff. sugekommen 
sei, und er aus der Beurtheiiung geschlossen habe, dass ihn die- 
selbe nicht zu Aendernngen seiner bereits fertigen und schon halb 
gedruckten;Abhandlung habe veranlassen können. 

Von dem in der Vorrede Verheissenen hat aber Hr. R. die 
übersichtliche Zusammenstellung der Lohre Böckh’s gar nicht ge- 
liefert, sondern er beginnt seine Abhandlung sofort mit der kri- 
tischen Betrachtung der von Böckh aufgestellten Eintheilung der 
philologischen Disciplinen in einen formalen und einen materisien 
Theil, weist nach, dass diese Eintheiinng nicht foigerichtig und 
nicht organisch sei, und steilt ihr eine andere Gliederung entgegen, 
nach weicher das ganze Gebiet der classischen Philoiogie in eine 
Denkraälerkunde, in Exegese und Kritik und in die Aiterthums- 
wissenschaft zerfallen soll, lieber die Aufgabe, Abgrenzung und 
Specialeintheiliing dieser drei Haiiplablheilungen verbreitet sich 
das ganze Buch und schliesst nur am Ende mit einer genereilen 
Erklärung der Namen Philologie und Alterthumswissenschaft. Al- 
lerdings sind die leitenden Ideen , nach welchen der Verf. Begriff, 
Zweck und Eintheilung jener drei Abtheilungen erörtert, im We- 
sentlichen durchaus aus Böckh’s Theorie entnommen und auch die 
zuletzt ermittelte Begriffsbestimmung der Worte Philologie und 
Allerthumswisseiischaft fällt im Allgemeinen mit dessen Definitioii 
zusammen; alieiii die positive Lehre desselben ist doch nur in 
einzelnen Andeutungen und Verwendungen milgetheilt und wer 
sie im Zusammenhänge kennen lernen will, muss sie aus Elze’a 
Schrift oder aus Klaus cn’s Mittheilungen in I io ff mann’' a Le- 
bensbildern berühmter Humanisten I. S. 29 ff. schöpfen, oder aus 
Boeckh's Oratio de antiquarum literarum dis cipli na (in See- 
bode's Misccli. crit. II. 6.) und den Abhandlungen Veber die kri- 
tische Behandlung der Pindarischen Gedichte (in den Abhandl. 
d. histor.-phil. Classe der Akad. d. Wiss. zu Berlin 18|| S. 261 ff.) 
und lieber die Logislen und Euthynen der Athener (in Niebuhr’s 
Rhein. Museum I 2.) sich dieselbe selbst erst ziisammensetzen. 
Ilrn. Keichardt’s Schrift aber liefert nichts weiter als eine Kritik 
und Umgestaltung der Böckh'schen Eintheilung der Philologie und 
nimmt in dieser Erörterung auf die besonderen Einzelheiten der 
Theorie Böckh’s vielleicht nicht mehr Rücksicht, als auf die Theo- 
rien von Wolf und Bernhardy, von welchen beiden am Schlüsse 
der Schrift auch noch eine vergleichende Analyse mitgetheilt ist. 

Bevor wir nun aber auf die Darlegung dessen, was Hr. R. 
wirklich geleistet und auch in der That in sehr scharfsinniger und 
anregender Weise geleistet hat, eingehen können, müssen wir 
zuvörderst noch ein paar wesentliche Formfehler seiner Schrift 
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besprechen, welche die klare Ueberaicht und den aichem and 
glücklichen Erfolg seiner Erörtereng wenn nicht zerstört, ao doch 
bedeutend beeinträchtigt haben. Hr. R. will die claasische Philo- 
logie gliedeni und in ihre rerachiedenen Diacipiinen zertheilen, 
und musste dalier iiotiiweiidig von einer Definition derseiben aua- 
gehen, weil Gliedern eben nichts Anderes heisst, als einen Ge- 
aanuntbegrilf in seine Theile zerlegen , und weil die Eintheüung 
einer Wissenschaft mit Sicherheit gar nicht vorgenommen werden 
kann , bevor nicht deren Begriff und Gesammtumfang festgeatelit 
lat. Allein derselbe hat zu Anfänge seiner Schrift weder ange- 
geben , auf welcher Begriffsbestimmung und auf welchen Motiven 
die Böckh’sche Eintheilung der Philologie beruht, noch auch für 
die von ihm selbst angenommene Eiiithciliing irgend eine Definition 
zur Grundlage gemacht. Vielmehr stellt er ohne Weiteres die 
Böckii’sche Eintheilung als faktisch vorhanden hin, macht ihre lo- 
gische Unzulänglichkeit bemerklich und entwickelt aus ihr seine 
Eintheilung, welche nun zwar in Verhältniss zu der Böckb'schen 
als richtiger erscheint, aber nur nicht erkennen lässt, ob sie das 
Gesammtgebiet der Philologie umfasse. Allerdings lässt der Verf. 
im Fortgange seiner Erörterung errathen, dass er sich an die 
Böckh’schc Definition der Philologie anlehnt, und gelangt zuletzt 
auch selbst zu einer Begriffsbestimmung dieser Wissenschaft. 
Allein für die vorausgesetzte Böckh'sche Definition fehlt die Nach- 
weisung, ob in ihr Aufgabe und Umfang der Philologie vollständig 
und allseitig enthalten sei, und die eigene Begriffsbestimmung 
des Verf. trägt durchaus das Gepräge, dass sie vielmehr aus der 
gemachten Eintheilung der Philologie als aus einer klaren Erkennt- 
niss ihres Wesens und Umfangs gescliaffen sei. Somit aber schwebt 
die ganze Gliederung der Philologie, so scharfsinnig sie an sich 
ist, durchaus in der Luft und ruht auf keiner sicheren Grundlage. 
Der Verf. ist zu dieser unsystematischen und bodenlosen Erörte- 
rungsform dadurch verleitet worden, dass er den Begriff der Phi- 
lologie für einen historisch gegebenen ansah, aber nicht in Worte 
zu fassen suchte, was er unter diesem historisch Gegebenen 
etwa verstehe. Hätte er das Letztere versucht: so würde er 
leicht erkauut haben , dass man zwar zu allen Zeiten eine gewisse 
allgemeine Vorstellung von der Philologie gehabt hat, dass aber 
dieselbe zu keiner Zeit eine feststehende und abgeschlossene ge- 
wesen, ja iii der Gegenwart gerade eine recht sehr schwankende 
ist. Wäre sie tiämlicli das Letztere nicht: wie könnte man sich 
dann darüber streiten, ob die Philologie blos Sprachforschung 
oder auch Uealforschuug sei; ob sie sich blos mit der Deutung 
und Bearbeitung der Schriftsteller und mit der Betrachtung des 
Inhalts und der Form ihrer Schriften, oder auch mit der Sprache 
ao sich als eines für sich bestehenden selbstständigen Ganzen, 
oder mit allen Zuständen und Bestrebungen des Volks zu beschäf- 
tigen habe; ob sie blos für die Erforschung des griechisch -rö- 
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■ischen ARerÜiuna oler auch f&r andere Sprachen und Volka- 
Üifinüichkeiten bestehe; ob sie blos die Erkeontniss und Auabeu* 
tuag der eineelnea Sprachen für sich und die Keprodoction des 
darin offenbarten VoUcsiebens und Volkageistea, oder überhaupt 
die Erforschung der in verschiedenen Sprachen herrortretendei' 
ähalicben und unähnlichen, bieibenden und wechselnden Aeusse-* 
nuigea und Offenbarungen des geistigen Lebens und Schaffens 
und somit die Herrorbringung einer aus den empirischen Erschei- 
nungen abgeleiteten allgemeinen Darstellung des gesammten 
steslebene der Menschheit zur Aufgabe habe. So lange aber diese 
Dinge nicht entschieden sind, so iange ist auch Begriff und Wesen 
der Philologie nicht fest bestimmt, und es giebt weder einen all- 
gemeinen historisch gewordenen Begriff derselben , noch kann aus 
dem wirklich vorhandenen eine Gli^erung der Wkseosciiaft ab- 
geleitet werden. 

Sollte aber der Verf. etwa vorausgosetat haben , dass BöckJh 
in seiner Theorie der Philologie den historisch gewordenen Begriff 
derselben wo nicht vollständig, doch wenigstens am richtigsten 
und umfassendsten ausgeprägt habe: so miisseu wir ihn auch 
hier auf einen Irrtbnm hinweisen , den er mit allen den Philolo- 
gen geaaein hat, welche in Böckh’s Lehre eine vollständige Theorie 
der Philologie erkennen, wollen. Wenn man nämlich darauf ach- 
tet, dass Böckh diese seine Lehre in den Vorlesungen über Ency- 
ciopädie und Methodologie vorträgt, durch welche er angehende 
Studiosen der Philologie für die philologischen Studien auf der 
Universität vorbereiten will, und wenn man sieht, dass er niur 
zwei formale Disciplioen dieser Wissenschaft, die Hermeneutik 
und Kritik, annimmt, dagegen die Grammatik und niedere Stilistik, 
überhaupt alle spradiliche Erkenntniss aus dem formalen Tbeile 
derselben ausweist und als blose Vorkeiintnisse betrachtet, so wie 
dass er für die einzelnen praktischen Discipliiieu der Philologie 
üherali eine Aufgabe stellt, welche etwa das Ideal für den rein 
theoretischen Forscher sein kann, der die classische Philologie 
um ihrer selbst willen betreibt und sie nicht für einen besouderu 
Zweck des praktischen Lebens verwenden will ; so kann man kaum 
in Zweifel bleiben, dass die Böckh’sche Lehre keinen andern 
Zweck hat, als'dle Studiosen der Philologie anzuleitcn, wie sie 
auf der Universität Philologie stiidiren sollen , so lange sie sich 
blos mit der Erringung der theoretischen Erkenntniss und Fertig- 
keit beschäftigen und noch nicht die praktischen Anwendungea 
derselben zum Gegenstände ihrer Studien machen. Diese Stu- 
diosen bringen nämlich die vorausgesetzten Kenntnisse der Gram- 
matik und niederen Sprachlehre und die nöthige Fertigkeit des 
Lesens und Uebersetzens der alten Schriftsteller als Vorkenntnisse 
mit, und ihnen wird mit Recht die Aufgabe gestellt, dass sie sich 
für ihre weitere theoretische Ausbildung auf der Universität zuvör- 
derst mit dem Studium der Hermeneutik und Kritik beschäftigen 
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sollen^ und das« sie dann, wenn sie sur praktiscfaen Thitigkeit io 
der classischen Philologie als reiner Wissenschaft aufsteigen, die 
einzelnen Disciplinen derselben etwa nach dem idealen Gesichts- 
punkte zu erforschen suchen, den ihnen Böckh in dem praktischen 
Theile seiner Theorie stellt. Allein wenn somit auch diesen Stu- 
'diosen für ihr erstes theoretisches Erlernen der Philologie eine 
ausreichende und hinlänglich idealisirte Belehrung über Wesen 
und Zweck derselben, als einer zu erlernenden Universitätswissen- 
schaft, gegeben sein sollte: so folgt daraus doch noch nicht, dass 
diese Böckh’sche Tlieorie auch für das Gesammtgebiet der cias- 
siseben Philologie und für alle Richtungen und Verwendungen der- 
selben ausreichend ist. Jedenfalls ist in ihr eine Beziehung auf 
den Gebrauch, welchen der Gymnasiaiunterricht von der clas- 
aischen Philologie macht, nirgends enthalten, und doch ist diese 
Verwendung derselben ein viel zu bedeutender Theil der philolo- 
gischen Praxis, als dass er in einer allgemeinen Theorie der Wis- 
senschaft unbeachtet bleiben und ohne Weiteres ausgeschlossen 
werden könnte. 

Ein zweiter auffallender und störender, sowie für die rich- 
tige Beweisführung nachtheiliger Formfehler der Schrift des Verf. 
besteht darin, dass derselbe in seine Gliederung der philolo- 
gischen Disciplinen und in die daraus entwickelte Begriffsbestim- 
mung der Philologie zugleich eine Bestreitung der abweichenden 
Theorien und Begriffsbestimmungen eingewebt hat, welche G o 1 1- 
fried Hermann, Jahn (in diesen NJbb. 35. S. 230 ff. ii 44. 

S. 392 ff.), F. W. Fritzsche (in seiner traurigen Eumeniden- 
fabrt, wie sic Hr. R. S 86. benennt), Kirchner (in seiner ^ 
akadem. Propädeutik S. 350 ff.) u. A. über Wesen and Zweck die- 
ser Wissenschaft aufgestellt haben. Diese Widerlegung ist näm- 
lich an sich nicht zu tadeln: denn welcher Forscher, der über einen 
wissenschaftlichen Gegenstand etwas Richtigere« gelehrt zu haben 
meint, sollte sich nicht veranlasst fühlen, nebenbei auch die falschen 
Meinungen Anderer zu verbessern? Allein an dem Platze, wo, und 
in der Art und Weise, wie es Hr. R thut, ist die Sache falsch und 
kann dort nicht zur Erledigung gebracht werden. Wer eine Defini- 
tion der Philologie feststelleii will, der hat eine ganz andere For- 
schung vor sich , als derjenige, welcher diese Begriffsbestimmung 
schon voraussetzt und nach ihr die Wissenschaft in ihre einzelnen 
Theile zerlegt: denn das Aufsuchen des Begriffs der Philologie ist 
eine synthetische, das Gliedern derselben eine analytische For- 
schung. Wenn es Hrn. R. wirklich daran lag, den historisch gewor- 
denen Begriff der Philologie, auf welchen er sich zu stützen glaubt, 
aufzufinden: so musste er zuvörderst die Verbaldefinition des 
Wortes (ptAoAoyog, wie sie etwa da erscheint, wo dasselbe bei Plato 
zuerst von wissenschaftlicher Speculation gebraucht ist, feststellen 
und von ihr zur Realdefinition in der Weise aufsteigen, dass er 
die verschiedenen und wechselnden Aufgaben und Bestrebungen, 
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welche die philolofische Praxis bei den AlexandriDcrn und bei 
den Römern, sowie in den mancherlei Abstufungen und Verände- 
rungen seit der Reformation gehabt hat, einzeln mit jenem ersten 
Begriffe verglich und an demselben maass, wie weit jede eine 
Verengerung oder Erweiterung, eine Erniedrigung oder Erhöhung 
des Grundbegriffes war, und wie weit sie etwa auch in extravagante 
Richtungen ausartete. War nun aus de^m in allen einzelnen Er- 
scheinungen der philologischen Praxis wiederkehrenden Gemein- 
samen die historisch gewordene Gesammtrorsteliuug des Wortes 
Philologie gefunden und für dasselbe etwa, wie Recens. meint, 
die Grundbedeutung Sprachforschung gewonnen: so blieb noch 
iibrig, die verschiedenen Anwendungen und Verziveigungen, wel- 
che sich in der Sprachforschung machen lassen , in Betracht zu 
ziehen , um daraus zu ersehen, ob die philologische Praxis bereits 
alle Anwendungen ihrer Wissenschaft erschöpft hat oder nicht. 
Auf diesem Wege allein Hess sich eine Definition der Philologie 
gewinnen, welche für eine erschöpfende gelten und welche dann 
als sichere Grundlage für die Gliederung der Wissenschaft ge- 
braucht werden konnte. Hätte der Verf. in dieser Weise die Be- 
griffsbestimmung gesucht: so wäre ihm nicht eingefallen, blos 
die Böckh’sche, sondern auch alle anderen Anwendungen, welche 
die gegenwärtige philologische Praxis von ihrer Wissenschaft 
macht , dafür in Betracht zu , ziehen : so hätte er die Philologie 
(S. 93.) nicht erst mit dem Schlüsse des Mittelalters beginnen las- 
sen, sondern bedacht, dass, wenn ja seit dieser Zeit etwa eine 
neue Alterthumswissenschaft entstanden sein sollte, diese doch 
nur insofern die griechische Benennung Philologie erhalten könne, 
inwiefern in ihr noch dieselbe Aufgabe und Bestrebung vorhanden 
ist, welche sich in der Philologie der Griechen findet; so hätte 
er wahrscheinlich auch die Begriffe Alterthumsforschung und Phi- 
' lologie nicht sofort identificirt, sondern sich etwa veranlasst ge- 
sehen, die sachliche Alterthurosforschiing zwar für eine hocli- 
wichtige und von der philologischen Praxis wesentlich gestützte 
und geförderte Wissenschaft zu halten, aber sie doch nicht sofort 
in den Kreis der Philologie einzurechnen. So viel Gewalt nämlich 
haben wir über das fremde Wort Philologie durchaus nicht, dass 
wir dessen Bedeutung unbeschränkt auf alle Bestrebungen unserer 
Alterthumsforschung übertragen und dieselbe dafür willkürlich 
verändern dürften. Wenn nun aber die von dem Verf. für seine 
Erörterung angenommene Begriffsbestimmung der Philologie keine 
objective Geltung hat, sondern nur als subjective Annahme er- 
scheint (wie sich das weiter unten noch deutlicher ergeben wird): 
so liegt in ihr keine Berechtigung , die von Andern aufgestellten 
Definitionen der Philologie darum für falsch zu erklären, weil sie 
mit derselben nicht zusammenstimmen wollen. Ja selbst die von 
Andern gemachte Gliederung der Philologie durfte Hr. R. nicht 
nach der seinigen messen , sobald dieselbe nicht aus gleicher Be- 
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friffsbntimmiiug hervorgegangen i«t. Der höchste Formfehler 
aber, den der Verf. verschuldet hat, besteht darin, dass er die 
Widerlegung der Uegrififsbestimmuiigeii Anderer da vornimmt, wo 
er eigentlich gar nicht von der Aiifiiiidnng des BegriSs der Philo- 
logie handelt, sondern iinr uachweist, dass sich die gewonnene 
Giiederung derselben mit der von ihm angenommenen DefinitioH 
vertrSgt. Völlig willkürlich aber wird sein Verfahren dadarcli, 
dass er die Begriffsbestimmungen Anderer nicht etwa in ihrer 
Vollständigkeit und mit Zuziehung der Voraussetzungen und Mo- 
tive, auf welche sie begründet sind, betrachtet und von dieser 
Seite als unhaltbar oder unzulänglich nachweist; sondern dass er 
nur das Eudergebniss derselben in derjenigen einseitigen und will- 
kürlich veränderten Umgestaltung auffasst, wodurch dasselbe in 
einen schroffen Gegensatz zu seiner Ansicht gebracht wird und 
überhaupt als eine Absurdität erscheint. Das ist nun freilich eine 
recht wohlfeile Weise, mit den Meinungen Anderer fertig zu wer- 
den; aber sie ist zugleich auch die grösste Unbehöiflichkeit, wel- 
che sich der Gelehrte zu Schulden kommen lassen kann. So ver- 
fährt nur der halbgebildete Dilettant, welcher einen wisseitschaft- 
Ifdien Gegenstand nur halb und einseitig kennt und nicht im 
Stande ist, denselben nach allen Seiten hin gründlich zu betrach- 
ten und die darüber anfgestcllten Meinungen gehörig zu prüfen, 
und welcher nun, wenn er dennoch seine Meinung gegen andere 
rechtfertigen will, der zwingenden Nothwendigkeit anheim fällt, 
dass er die widerstreitenden Ansichten Anderer verdrehen und ver- 
ketzern muss, damit sie ihm nicht weiter im Wege stehen. Hr. 
R. hat sich dieses Verfahren recht vielfach in seiner Schrift er- 
laubt, und namentlich beruht die oft wiederkchrende Anklage 
von der Ungeschicklichkeit und Verschrobenheit der jetzigen Phi- 
lologen fast ausschliesslich auf demselben. Dass aber Rec. hier 
diese Ungeschicklichkeit oder Unredlichkeit so scharf hervoriiebt 
und rügt, dazu veranlasst ihn weniger der anmaassende Ton des 
Verfassers, als der Umstand, dass überhaupt gegenwärtig dieses 
Verfahren in wissenschaftlichen Erörterungen gewaltig überhand 
nimmt, und dass die Gelehrten durch dasselbe es selbst verschul- 
den , wenn die Halbgebildeten sich ihnen mit ihrer wissenschaft- 
lichen Einsicht immer mehr gleich stellen und sich für die Be- 
sprechung der wichtigsten und schwierigsten wissenschaftlichen 
Fragen eben darum für vollkommen befähigt halten, weil sie sehen, 
dass so viele Gelehrte die ihnen geläufige Erörterungsform , d. b. 
das emphatische und rechthaberische Verfechten sobjectiver Mei- 
nungen und das Verdrehen und Verketzern fremder Ansichten, 
ebenfalls annehmen und dafür die ruhige objective und streng wis- 
senschaftliche Erörterung aufgeben. 

Gehen wir nun aber endlich zur Nachweisung dessen über, 
was der Verf. wirklich in seiner Schrift geleistet hat: so müssen 
wir zunächst die Erklärung wiederholen, dass derselbe ohne irgend 
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eine roraiugetchickte Uefioitioo der cliMiechen Philologie sofort 
mit der Gliederung derselben seine Erörterung beginnt Er geht 
nimiicii von dem Satse aus, dass Fr. A. Wolf die verschiedeoen 
Discipiinen , welche früher die Philologen ohne Einsicht hi dns 
Wesen und die Abstufung ihrer Wissenschaft betricbrn haben sol- 
len, suerst anf den Begriff der Aiterthumswissenschaft surückge- 
fnhrt und demgemäss die Grenzen des Gebiets umschrieben baü^ 
— und nimmt dadurch eben als ausgemacht an, dass die classische 
Philologie mit der Alterthamswissenschaft gleichbedenteod sei. 
Nun habe aber Wolf den lidialt jenes Gebiets nicht organisch ge- 
gliedert, sondern nur durch äusserlich eingeiegte Linien in ein 
Aggregat von 24 Discipiinen zerl^eilt, und es sei Böckh’s Ver- 
dienst, dass er jenes Aggregat in zwei Haupttheile, einen for- 
malen und materialen, geschieden, in den formalen blos die 
II ermeneiitik und Kritik gelegt, aber die Grammatik, weil 
sie eben so wie die übrigen materialen Wissenschaften erst durch 
jene beiden formalen gewonnen werde, dem materialen zugewie- 
sen und diesen materialen Theil wieder in die vier Abstufungen 
serfällt habe, dass er 1) die politische Geschichte nebst 
der Chronologie und Geographie und das Staatsleben 
der Alten, 2) das Privatleben, 3)Gultus und Kunst, 
4) das Wissen der Alten nebst der Geschichte der Lite- 
ratur und Sprache umfasse. Dennoch aber sei auch diese 
Eintheilung ungenau, weil Böckh unter der materialen Alter- 
tluimskunde nicht den rohen Stoff, den die Hermeneutik und Kritik 
bearbeiten solle, sondern die aus dem Stoffe herausgearbeileto 
Wissenschaft des Alterthnms verstehe, und weil der Gegensatz zur 
Kritik und Hermeneutik nicht die Alterthumskunde, sondern nur 
der Stoff der sämmtlichen übriggebliebenen Denkmäler des 
Alterthums sei, indem sonst dieHermencutik und Kritik müssig da- 
stehen und Nichts zu bearbeiten haben würde, woraus sie die 
Aiterthumswissenschaft hervorbringen könnte. Darum zerfalle die 
Alterlhiimskunde vielmehr in drei T heile, nämlich 1) io die 
Denkroälerkunde, welche den Vorliegenden Stoff oder das 
Forschuiigsobject enthalte, 2) die Kritik und Hermeneutik, 
oder das zum Forschiingsobject hinzugethane Subjective, 3) die 
Aiterthumswissenschaft oder das aus der gegenseitigen 
Durchdringung der beiden ersten Elemente entstandene Proddet, 
und diese Eintheilung habe ihre Analogie in den drei Theilen der 
alten Kunst, nämlich der archäologisdien Denkmilerkunde, der 
archäologischen Kritik und Hermeneutik und der historischen 
Darstellung der alten Kunst. Auch werde es durch diese Eintbei- 
lung erst möglich , eine Menge Stoff , der bisher der Aiterthums- 
wissenschaft als ungehöriges Beiwerk angeklebt worden sei, in die 
Denkmäierkuude zu verwemen. So habe z. B. Böckh im Corp. 
ImeripU. Graec. I. praef. § 1. die Literaturgeschichte richtig zu 
einer Geschichte der Stile gemacht und von der Geschichte der 
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Sprache und des Inhaltes geschieden. Demnach aber müssten nun 
auch alle Mittheilungen über äussere Zustände und Schicksale der 
Schriften, über deren stofflichen Inhalt, über die Lebensverhält- 
nisse der Schriftsteller (wofern dieselben nicht etwa auf die Dar- 
stellungsform eingewirkt haben) in die Denkmälerkuiide verwiesen 
werden , weil sie eben keinen formalen stilistischen Werth haben. 
Auch habe Böckh mit Unrecht die Inschriften in die Literaturge- 
schichte (statt in die Denkmälerkunde) gesetzt: denn sie seien 
nicht Erzeugnisse schriftsteilerischer Individualität [aber doch wohl 
der Volksindividualität?], und wenn Franz in den Eiern. Epi- 
graph. Gr. S. 3. den Stil derselben in dem Canzleistile und den 
herkömmlichen Formeln der Dedication, der Grabinschriften u. s- w. 
finde, so seien dies eben nur äussere mechanische Formeln alter 
Sitte, deren Beschreibung den Alterthümern anheimfalle, weil sie 
keine innere formelle Eigeiithnmlichkeit des Schriftenthums kund 
gäben. Diese gefundenen drei Hauptabtheilungen werden nun von 
S. 11. an im Einzelnen charakterisirt und zunächst für die Denk- 
mälerkunde festgesetzt, dass sie die Geschichte und Beschrei- 
bung des Zustandes aller schriftlichen und Kunstdenkmäler des 
Allerthuras und die Nachrichten über deren Authentie , Urheber, 
Integrität, Fundort und Heiraath, sowie bei den schriftlichen auch 
die nötliigen Mittheilungen über Handschriften und Ausgaben und 
eine Darlegung des wesentlichen Inhalts enthalten, übrigens nach 
der Beschaffenheit dieser Denkmäler in eine chronologisch geord- 
nete Darstellung der schriftlichen Denkmäler, die sich wieder in 
Prosa und Poesie theilcn , der bildlichen Werke und der Ueber- 
bleibsel gemischter Art (d. i. der Münzen und Inschriften) zerfal- 
len, bei der Aufzählung der Münzen und Inschriften aber in Grie- 
chenland der geographischen Anordnung nach Ländern , bei den 
Römern (nach Zumpt’s Vorschläge in der Sehr, de Lavinio et 
Laurentibua Latin, p. 11.) der mit der Classeneintheilung ver- 
einigten geographischen Aufzählung folgen soll. — In dem Ab- 
schnitt über Kritik und Hermeneutik (S. 13 — 31.) unter- 
lässt es der Verf. zu deflniren, was formale Wissenschaften sind 
inid wie sich etwa Hermeneutik und Kritik als formale Disciplinen 
der Philologie von der in etwas anderer Weise formalen Gramma- 
tik und Stilistik unterscheiden. Vielmehr behauptet er sofort, 
dass griechiche und lateinische Grammatik und Metrik und die 
Theorie der Coniposition oder des Stils nicht unter die formalen 
Disciplinen gehören, weil sie als theoretische Lehre nur Mittel 
und Instrumente für den Schulunterricht seien, deren Kenntnisa 
von der Kritik und Hermeneutik etwa eben so vorausgesetzt werde, 
wie man für die Erklärung der Schrift- und Kuiistdenkraäler auch 
allerlei historische und philosophische Kenntnisse voraussetze, und 
weil sie in der Erhebung zu höherer wissenschaftlicher Abstraction 
zur Geschichte der Sprache würden , die der Alterthumswissen- 
tchaft anheimiälle und mit den formalen Theorien nichts gemein 
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habe. [Hier hat aich der Verf. freilich etwas Begriffsrerweclise- 
lung erlaubt; denn so richtig es ist, dass die Grammatik, Metrik 
und Stilistik nicht mit der Kritik und Hermeneutik xusammenge- 
hören, so bleiben sie doch formale Disciplinen. Hinter den Be- 
griff der Vorkenntnisse aber ist etwa dasjenige rersteckt, was An- 
dere Hülfswissenschaften nennen.] Auch die philosophische und 
vergleichende Grammatik werden als über das Gebiet der cln- 
sischeii Philologie hinausliegend ausgeschlossen, und die antike 
Aesthetik, die man etwa von der Betrachtung der alten Denk- 
mäler abstrahiren und für ihre Deutung wieder verwenden könnte, 
soll entweder ein Theil der alten Philosophie oder als Darstellung 
der künstlerischen Praxis des Alterthums ein Theil der Kunst- 
und Literaturgeschichte sein. Bei der Hermeneutik und Kritik 
unterlässt es der Verf. wiederum zu untersuchen, wie weit sich 
beide etwa als theoretische Disciplinen unterscheiden, und fasst 
sie beide nur iu der praktischen Ausübung auf, weil, wie er S. 19. 
bemerkt , die Hermeneutik als formale Theorie der Denkmäler- 
künde gar nicht entgegenstehe, sondern nur als praktische Thä- 
tigkeit (als Auslegung) für die Erklärung der Denkmäler gebraucht 
werde. Allein da die wirkliche Ausübung derselben zu Kesnltateii 
führe, die man in die Commentare und also in die durch die Her- 
meneutik geläuterte Denkmälerkuude setzen müsse, so komme sie 
doch für den zweiten Haupttlieil nur als allgemeine Darstellung, 
d. h. als Theorie , iu Betracht. Im Fortgänge der Erörterung nun 
wird die Hermeneutik von Hrn. R. immer nur als Auslegung gedacht 
und ebenso auch die Kritik nur als praktische Thätigkeit anfgefasst 
und aus dieser Begriffsumwandelung der Beweis gewonnen, dass 
die Kritik gar nicht als besondere formale Disciplin , sondern nur 
als ein einzelnes Moment der Auslegung und also als ein Theil 
der Hermeneutik aufgefasst werden müsse. „Dies wird klar wer- 
den‘% heisst es S. 19., ,,wenn wir die Functionen, die man unter 
dem Namen der Kritik znsammenzufassen pflegt, gehörig unter- 
scheiden. Die eine Art der Kritik ist nämlich diejenige, welche 
ein gegebenes Object mit der Idee seiner Gattung vergleicht und, 
falls das vorliegende Werk seiner Idee nicht entsprechend gefun- 
den wird, an die Stelle desselben aus dem schon vorhergegebeneu 
Grbilde heraus das Entsprechende zu setzen im Stande ist, — 
also unabhängig von dem vorliegenden Object aus sich selbst ein 
neues Object producirt. Dies ist die sogenannte doctrinelle Kri- 
tik, bei welcher, wie man zu sagen pflegt, der Kritiker über dem 
zu beurtheilenden Objecte steht.'' [Dieselbe wird im Folgenden 
grossentheils aus dem Gebiete der Philologie hcrausgewiesen.] 
„Die andere ist diejenige, welche ein gegebenes Object nicht mit 
der Idee der Gattung, unter welche dasselbe gehört, sondern mit 
einem andern endlichen Objecte Zusammenhalt, und aus der Ver- 
gleichung dieser beiden Objecte das Unangemessene des einen der- 
selben oder eines Dritten zwischen beiden liegenden erkennt und. 
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tnch wo «ie an die SteHe dea Unangemeasenen daa AngeOieaaene za 
•etsen im Stande tat, dicaea mir durch Folgerungen ana jener Ver- 
gleichung, alao aua dem Zusammenhänge findet. Hier steht der 
Kritiker nicht Bber, sondern in dem zu beiirtheilenden Object, 
und dies ist die philologische oder historische Kritik ; entsprechen- 
der würde man beide alt absolute und relative Kritik bezeichnen. 
Diese letztere ist aber ganz dasselbe, wie das Verstehen, da auch 
dieses nichts Anderes ist als ein Vergleichen [?] der alten Denk- 
miler oder ihrer Theile untereinander , und wenn ich bei dieser 
Vergleichung finde: die Denkmiler oder ihre Theile passen zu 
einander, so heisst dies: ich verstehe sie, und im andern Falle, 
wenn die Denkmäler nicht zu einander passen, so versfelte ich sic 
nicht [1]; jenes ist der objective, kritische, dieses der subjective, 
hermeneutische Ansdruck für dieselbe Thätigkeit. Selbst wenn 
die Kritik durch sogenannte Divination an die Steile des Nichtpaa- 
senden das Passende setzt, wenn für einen ganz fehlenden oder 
verdorbenen Kedetheil der richtige siibstiluirt oder ein Kunstwerk 
. ergänzt wird , so ist dies nicht eine orginelle Erzeugung , sondern 
es ist dann der um das Fehlende oder Nichtpassende herurolie- 
gende Zusammenhang so genau verstanden, dass sich aus der Ent- 
wickelung dieses Verständnisses die Wiederherstellung des allein 
in den übrigen Zusammenhang Passenden als Folgerung ergiebt. - 
Auch ist in allem diesen weder ein höherer Grad von Divination, 
noch überhaupt eine andere Art von geistiger Function [?} wirk- 
sam, als in der Thätigkeit dessen, der aus einem gegebenen Werke 
den nicht ausgesprochenen Zweck desselben erschliesst, was doch 
Alle zur Auslegung rechnen. Vielmehr bilden die hermeneutische 
und kritische Thätigkeit zusammen einen, wenn auch nicht voll- 
ständig explicirten Schluss, in welchem übrigens, wenn sich über- 
haupt das herraeneutische und kritische Element desselben genau 
scheiden Hesse, das erstere sowohl Anfang als Ende ist, beide 
aber Glieder desselben geistigen Procesaea bleiben. So ist also 
kein Grund vorhanden , aus der Theorie derselben zwei Discipli- 
nen zu machen, eine Trennung, durch welche man auf die eine 
Seite ein Verstehen bekäme, daa nicht ein Verstehen des Zusam- 
menhanges, somit gar kein Verstehen wäre; hat man aber ein 
vollständiges Verstehen, so hat man auch die Kritik ond es bleibt 
für die andere Seite nichts mehr übrig. Schon die Gelehrten des 
Altertbnma haben die Kritik als einen Thdl des exegetischen Ge- 
schäfts behandelt und der Sprachgebrauch bestätigt diese Ansicht 
dadurch, dass man von einem kritischen Verstehen, nicht 
aber auch von einer verstehenden Kritik redet. [Redet man 
denn etwa von einer verstehenden Hermenentikl] Nach- 
dem nun der Verf. die Kritik und Hermeneutik in Eine Disciplin 
vereinigt hat, so theilt er sie wieder mit Wolf «ach den Bestand- 
tlieilen des Objects, an welchem sie geübt wird, in eine gram- 
matische oder philologische, eine historische oder doc- 
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tliaelle und eine rhetotische oder ägthetische, «der 
Tielmehr, damit bei dieser Eintheilung nicht blos die Sprach-, 
sondern auch die Kunstdenkmäler berückskjht%t sind, in eine Aus- 
legung der Form, des Inhaltes und der Gompoai tion 
beider. Die erste soll sich mit der Spracberklärung der Sehrift- 
denkmäler und mit der Kiinstbeschreibung der Kuostdeoknnler 
(d. L der Beschreibung und Deutung des Materials , der Gestalt, 
der Situation , Kleidung, Attribute) , die zweite mit der Inhalts- 
ausiegung der Schriften und mit der Erklärung des Mythologischen 
und llistorischea in den Kunstdenkmälera , die dritte mit der Deu- 
tung des Stils und der künstlerischen Eigbnthümlichkeiten besclkäf- 
tigen. Wolfs weitere Unterscheidung einer divinatorischen 
nnd einer comparativen oder beurkundenden Kritik, wel- 
che ron der Unterscheidung der beim Auslegen tbätigen geistigen 
Fonctionen hergenoramen ist, soll darum nicht sulässig sein, weil 
beide Methoden in der Wirklichkeit nie ohne einander arbeiten und 
überhaupt dag divinatorische Verfahren nur eine Folgerang aus dem 
comparativen ist, und weil man überhaupt nicht von dem subjectiven 
Elemente der Kritik und Hermeneutik eine Scheidung beruehmen 
dürfe, indem das Verstehen zwar eine subjectlve Tbätigkeit, aber 
immer nur ein bloscs Aufnehmen eines fremden Objects, eine blose 
Form ohne eigenen Inhalt sei, und also die Unterschddungsmerk- 
male nur aus dem anaueignenden Objecte gewonnen werden könn- 
te«. Richtiger möge man mit Böckh eine grammatische, 
historische, individuale und Gattangs -Kritik und Her- 
meneatik unterscheiden, weil diese Eintbeilung sich ebenfalls an 
die Betrsehtang der Form , des Inhaltes und der Gomposition der 
Denkmäler anlehne, nnd in den beiden ersten Theilen zugleich 
die sogenannte niedere, in den beiden letzten die sogenannte 
höhere Kritik amfaase. Aibtn fehlerhaft sei die Hereinziehnng 
der Gattungskritik , welche über die Philologie hinaus liege und 
der Aesthetik angehöre. „Ferner ergiebt sich, dass die beiden 
Seite« der Auslegung, in welche Böckh Wolfs rhetorische Inter- 
pretation gespalten hat, die individuale und Gattuugsaiislegung, 
den beiden andern Arten derselben nicht coordinirt werden kön- 
nen, weil jene ersteren aus einem ganz andern Theilnngsgrunde 
entstehen. Die drei Wolfschen Acten entsprechen nämlich den 
drei Elementen, welche eine Schrift conatituiren, der Form (der 
Sprache) , dem Inhalte und der Gomposition beider oder dem Stil. 
Das Generisehe und individuelle aber sind nicht weitere Elemente 
einer Schrift neben den drei genannten und diesen gleichartig, 
aondem der Unterschied dessen, was in einer Schrift durch die 
Gattung, der sie angehört, bedingt ist, und der Modification, 
welche dieses Allgemeine (denn etwas Allgemeineres, als eine 
bestinamte Gattung, liegt uns historisch nicht vor) durch die Indi- 
vidualität des Schriftstellers erhalten hat, geht durch alle Be- 
atandtheile einer Schrift hindurch, dnreb die Sprache, den Inhalt 
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nnd den Stil: es muss somit auch die ^ammatische, historische 
and rhetorische Ansle^iinj' sowohl eine allgemeine (generische) 
als individuelle sein, so dass diese beiden letztem in jeder der 
drei ersten Arten Unterabtheiiungen oder vielmehr Stofen des 
Verstehens bilden. Jene drei Elemente , die Sprache , der Stoff 
und die (gewöhnlich logisch - grammatische) Verbindung *) der- 
selben sind an sich todte, formlose Materie einer Schrift; das 
geistige , belebende , formgebende Princip , durch dessen Hinzu- 
treten jene Materie zu einem künstlerischen Werke gebildet wird, 
Ist die Gattung und die Individualität des Schriftstellers. Damit 
ist zugleich ein sicheres Kriterium für die Quantität der Ausie- 
gnng gegeben. Die Schule nämlich, also die Vorbereitung zur 
Wissenschaft, lehrt jene Materie der Schriftwerke, den Stoff (Ge- 
schichte, Mythologie u. s. w.) und deren syntaktische Verbindung 
für sich, d. h. abgesehen von der künstlerischen Composition und 
elgenthümliclien Bestimmtheit derselben in einem bestimmten Li- 
teraturwerk: da aber jene Materie historisch nicht in dieser All- 
gemeinheit gegeben ist , sondern nur in Werken einer bestimmten 
Gattung und eines bestimmten Urhebers, also durch die Indivi- 
dualität dieser beiden modiflcirt: so wird für die Schulbücher aus 
allem diesen Individuellen etwas Allgemeines abstrahirt. Dagegen 
hat die wissenschaftliche philologische Auslegung immer ein be- 
stimmtes Werk vor sich: sie setzt daher jene allgemein gültigen, 
ordinären Kenntnisse der Vorbildung, die Bedeutung der Wörter, 
die gewöhnlichen Vorstellungen von den Göttern n. s. w. , die ge- 
wöhnliche logisch -syntaktische Composition voraus, und erklärt 
nur die Eigenthümlichkeit, die ein Werk in allen diesen seinen 
Elementen durch die Individualität der Gattung und die noch 
höhere des Schriftstellers, wodurch es erst zu einem bestimmten 
Werke wird, erhalten hat^* ... „Schleiermacher hat die ge- 
sammte Hermeneutik in grammatische und psychologische 

*) Dorch diese Erklärung des Stils zerstört der Verf. selbst die 
Folgerichtigkeit seiner Bintheilung, nach welcher die Auslegung in Deu- 
tung der Form (der Sprache), des Inhaltes (Stoffes) und der Compositiön 
Serfallen soll. Offenbar ist nämlich die Composition nun nichts weiter, 
als eine Anwendung der Form auf den Inhalt; aber die angewandte Form 
steht schon nicht der reinen Form, geschweige denn dem Stoffe als eoor- 
dinirt gegenüber, Ueberhanpt hätte wohl von diesem Gesichtspunkte 
ans die Auslegung nur in eine formale und materiale sertheiit und 
die erstere wieder in die Betrachtung der grammatischen und der rheto- 
rischen Form oder in die Unterscheidung der Formrichtigkeit und der 
Formschönheit zerfallt werden sollen. Freilich kann man auch eine 
grammatische, eine logische (stoffliche) und eine rhetorische (ästhetische) 
Deutung der Schriftdenkmäler als coordinirte Abtbeilongen neben einan- 
der stellen ; aber dann müssen diese Begriffe etwas anders erklärt wer- 
den , als es von dem Verf. geschehen ist. 
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getheilt, was ganz dasselbe ist als allgemeine und individuelle 
Hermeneutik [wirklich?], weil er unter dem Grammatischen das 
allgemein Gegebene versteht, unter dem Psychologischen aber die 
Modification , die jenes Allgemeine in einem bestimmten Werke 
durch den Geist seines Urhebers bekommt, den Stil, beides aber 
zunächst blos in Beziehung auf die Sprache, sodann aber auch auf 
das geistige Leben überhaupt. Da wir aber historisch nichts All- 
gemeineres haben, als die Gattung: so wäre hier dem Allgemei- 
nen das Generische zn siibstitiiiren, folglich die Schleiermacher’sche 
Eintheiliing auf die beiden letzten Glieder der Böckh’schen zurück- 
zufiihren. Jedoch damit wurden wir keine Analyse und Einthei- 
lung der Hermeneutik bekommen, weil durch diese Operation nur 
das Object der Auslegung in seine verschiedenen Bestandtheiie und 
Bestimmtheiten aufgelöst, nicht aber die Thätigkeit des Ver- 
stehens selbst in ihreh verschiedenen Momenten aiifgezeigt wird, 
diese vielmehr ganz unberührt bleibt.“ 

In der S. 32 — 98. folgenden Spccialcharakteristik der Alter- 
thumswissenschaft gelangt der Verf zuerst bis dahin, dass 
er eine Begriffsbestimmung der Philologie feststellt, welche zwar 
noch keine Definition ihres Wesens, aber doch eine Nachweisung 
ihrer Aufgabe ist, und den Vortheil bringt, dass die Erörterung 
von hier an eine selbstständigere Haltbarkeit und einen klareren 
Zusammenhang annimmt, und dass die schwankenden Begriffsent- 
wickeliiiigen und Begriffsverwechselungen sich vermindern. Denk- 
roälerkiinde und Hermeneutik nämlich erklärt der Verf. für blosse 
Mittel der Philologie, für Zweck und Ziel derselben aber die Altcr- 
thumswissenschaft, welche eben durch die Hermeneutik aus der 
Denkmälerkuiide hervorgebracht werde und das Resultat der 
Durchdringung zweier Factoreii, nämlich des gegebenen Objects 
und des begreifenden Siibjects sei. Der Gegenstand der Alter- 
thumswissenschaft sei die antike Menschheit und die Manifestation 
seines Volksgeistes, ihre Aufgabe also, das reale Leben des 
Alterthums, welches als solches nntergegangen, 
wiederherzustellen. Von dem Alterihnm geben die nbrig- 
gebliebenen Denkmäler theils unmittelbar, theils mittelbar Zeug- 
niss , sind aber nur vereinzelte und aus dem Zusammenhänge des 
Lebens gerissene Quellen, welche der geistigen Einheit und innern 
Totalität entbehren , überhaupt für sich isolirt und todt sind. Die 
Wissenschaft habe also die Zufälligkeit des Ueberlieferten aufzu- 
heben , die Denkmäler auf ihre ursprünglichen wesentliclien Ver- 
hältnisse zurückzuführen und den Zusammenhang des Lebens, wel- 
cher in der antiken Welt auf reale Weise in der Form der äussern 
sinnlichen Erscheinung vorhanden war, in geistiger F'orm wieder 
herzustellcn. Diesen Zweck aber erfüllen diejenigen nicht, „wel- 
che behaupten, die Philologie bestehe in der (hauptsächlich sprach- 
lichen) Ausiegung der (schriftlichen) Denkmäler, weil diese das 
Schönste oiid Wichtigste am Alterthum seien, und welche das, 

N.Jahrb. f. Phil. u. Päd. od, Krtt. mbl. ttd. XLIX. Hft. % 9 
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was von Kenntniss des übrigen Alterthiims aum Verständnisa der 
Schriften nöthig ist , in gelegentlichen Notieen bei der Auslegung 
einzelner Stellen beibringen. Sie sind in denselben Falle , wie 
wenn einer es unlernähnie, ein complicirtes kunstvolles Gebäude, 
welches eingestürzt in seinen Bruchstücken umherliegt, einem 
Kreise von Schülern zu erläutern , und nun aus dem Grunde, weil 
die Säulen der schönste Theil des Gebäudes und für seine Kunst- 
form der wichtigste seien , nur diese seinen Zuhörern anfstellte 
und bei der Krlänterung derselben bald diesen, bald jenen der 
umher liegenden Steine vorzeigte, mit der Bemerkung, dieser ge- 
höre auch zum Gebäude, statt dass dnrcli die Reconstruction des 
Ganzen aueh die Säulen in ihrem Verhältniss zu demselben, wo- 
durch sie erst ihre Bedeutung erhalten , erkannt würden. Diesel- 
ben, welche sich gegen die Aufstellung einer Alterthumswissen- 
schaft sträuben^^, [ — das thiit aber keiner von den classischen 
Philologen , sondern sie gestalten nur die Aufgabe und den Inhalt 
der Alterlhiimswissenschaft etwas anders, als es der Verf. gethan 
hat — ] „werden nicht müde zu versichern, dass man so Vieles, 
ja Alles ans den Alten lerne; was man nun aber wirklich lerne, 
das kommt bei ihnen niemals an den Tag [*!?], während die Alter- 
thumswissenschaft nichts Anderes will, als das, was man aus den 
Alten lernt, wirklich als Erlerntes aufznzeigen. Und wenn man 
einmal die sprachlichen Resultate aus den Alten zieht und zu einer 
Disciplin zusamraenfügt , warum nicht auch die übrigen [Jeden- 
falls darum, weil man zwar den Werth und die W'ichtigkeit dieser 
andern Ergebnisse nicht verkennt, aber die Meinung hegt, ihr Aus- 
ziehen und Verarbeiten gehöre nur theilweise in das Gebiet der 
Philologie.] Indem nun aber der Verf. der Alterthumswissenschaft 
blos die wissenschaftliche Reproduction eines historisch dagewe- 
eenen Volkslebens zutheilt und die vorausgehende Erforschung 
desselben oder, wie er es nennt, die subjective literarische Thä- 
tigkeit, in der Hermeneutik enthalten sein lässt: so bereitet er 
aicli dadurch die Berechtigung, die von Bernhardy und Andern 
angenommenen Hülfswissenschaften der Alterthumswissenschaft 
aus derselben weg in die Denkmälerkunde zu verweisen, was ihm 
um so leichter wird, da er ja schon Manches, was man sonst 
Hülfswissenschaften nennen würde , unter dem Begriffe der Vor- 
kenntnisse versteckt hat. Weil ferner die Alterthomswissensehaft 
nur darziistellen hat, was Product der alten Menschheit und un- 
mittelbarer Bestandtheil des Volksthums ist: so werden auch Chro- 
nologie, Numismatik, alte Geographie und selbst die alte Ck- 
'schichte nicht in die Alterthumswissenschaft gerechnet. Die 
Münzen haben zwar für uns durch ihre Embleme einigen künst- 
lerischen Werth , waren aber für die Alten nur ein Mittel für den 
Verkehr, und sind für uns nur Quellen zur Erkenntniss des Ver- 
kehrs, der Geschichte, Chronologie etc., nicht Offenbarungen 
irgend einer volksthümlichen Lebensrichtnng. Die Chronologie 
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lehrt, wie die Alten die Zelt gemessen und eIngeCheilt haben, 
stellt also einen Theit des antiken Lebens dar, ist aber auch nur 
ein Erkenntnissmittel desselben. Die alte Geographie gehört als 
Lehre der allgemeinen Erdkunde unter die Vorkenntnisse, als In- 
begriff der geographischen Kenntnisse der Alten aber in die Ge- 
schichte der "Wissenschaften , und ist auch in dieser letztem Auf- 
fassung nur ein materielles, ungeistiges Substrat für die Mani- 
festation des Volksgeistes, welches ausser demselben liegt, und 
höchstens den physischen Schauplatz, auf weichem sich die Grie- 
chen und Römer entwickelten , so weit darzustelien hat, als der- 
selbe einerseits znr Gestaltung der nationalen Eigenthümlichkeit 
beigetragen, andrerseits von derselben entspreciiend geformt und 
benutzt worden ist. Also ist sie nur ein Theil der alten Geschichte, 
und hat die Beschreibung der Wohnsitze der Griechen und Römer 
jederzeit erst da zu liefern, wo die Menschen, um derenwiiien derselbe 
allein berücksichtigt wird, auf demselben aiiftreten-und ihn als natür- 
liche Unterlage ihrer Entwickelung gebrauchen. Die allgemeine 
Geschichte der alten Völker steht eben so wenig mit der Darsteiinng 
des griechischen und römischen Volkslebens in Verbindung und 
kann dadurch, dass griechische imd römische Schriftsteller von ihr 
erzählen, keine Berechtigung erhalten , in jene aufgenommen zu 
werden. Selbst die Geschichte der Griechen nnd Römer, welche 
gewöhnlich für ein Haiiptstiick der Alterthumswissenschaft gilt, 
ist doch, wie der Verf. S. 43 — 55. treffend darthut, derselben 
Bremd, so lange man unter dieser Geschichte nicht eine Darstellung 
alles dessen, was die Griechen und Römer in dem ganzen Bereich 
ihrer Thätigkeit gewirkt haben, sondern blos die Darstellung der 
Veränderungen in den politischen Zuständen derselben versteht 
nnd so diese Geschichte zu einem Correlat der sogenannten Alter- 
thümer macht. Indem man nämlich für diese Zertheilung in Ge- 
achichte und Alterthümer die Unterscheidung annimmt, dass in 
den letztem die allgemeinen und dauernden Einrichtungen und 
Zustände, in dieser die anf der Grundlage jener sich zutragenden 
Verändemngen und einzelnen Begebenheiten, überhaupt das 
Wechselnde und Besondere des Volkslebens beschrieben wer- 
den soll: so hat man dadurch eine Absonderung des Allgemeinen 
nnd Besonderen geschaffen , welche schon in der Geschichte und 
den Alterthümern nicht consequent durchgeführt werden kann, 
ohne dass der Zusammenhang zwischen den Zuständen und Hand- 
lungen oder zwischen dem Ethos und Pathos der Nation zerrissen 
wird , und welche für die übrigen Disciplinen , wie Literaturge- 
schichte, Mythologie, Archäologie u. s. w., noch grössere Ungereimt- 
heitenundWidersprüchc hervorbringt; welche aber auch überhaupt 
nnhistorisch nnd das Product einer Zeit ist, in welcher man dur^ 
solche äussere Anwendung logischer Kategorien anf jeden beliebi- 
gen Gegenstand dessen Inhalt aufs Gründlichste auseinanderlegen 
und nach allen seinen Bestandtheilen erschöpfend erkennen wollte, 
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währmd dagegen die AUcrthnmawigaenschaft in gerade entgegen- 
geselflem Ziele den hiatorigehen Zusammenhang des Alterthums 
darstelleii soll , und soweit eine historische Wissenschaft ist, wo 
die Gescliichte nicht einen besonderen Theil, sondern die allgC' 
meine Form derselben aiisroacht und in das Ganse derselben ver- 
arbeitet werden muss. Das aber, was die Alterthumswissenschaft 
nun wirklich leisten soll , bestimmt der Verf. von S. 56. an in der 
Weise, dass er sie im Gegensatz zu den Fachwissenschaften 
auf folgende Erfordernisse ziirückriihrt. Die Fachwissen- 
schaften trennen irgend ein Glied des Menschen- und Völker- 
lebens, z. B. das Recht, die Religion, von den übrigen ab, verfol- 
gen dessen Entwickelungen durch alle Perioden der Geschichte, in- 
dem sie sich in die Länge erstrecken und in der Breite beschrän- 
ken, fragen, wie weit die Menschheit in einer bestimmten Sache 
gekommen ist, und haben ihren Standpunct in der Idee des beson- 
dern Gegenstandes, welcher einen Theil des Völkerlebens aus- 
macht, z. B. in der Idee des Rechts, ziehen also auch alles das- 
jen^c an sich, worin sich z. B. die Rechtsidee ausdrückt. Die 
A 1 1 erthiims Wissenschaft dagegen betrachtet in der Aus- 
dehnung nach der Breite aus einer besondern Zeitperiode alle 
Theilc des Menschenlebens , welche innerhalb derselben im Zu- 
sammenwirken erscheinen, fragt, wie weit die Menschheit in die- 
ser bestimmten Periode gekommen ist, und hat ihren Standpunct 
in der Idee des Volkes, welches die betreffende Ciilturpcriode re- 
präsentirt, zieht daher alles Einzelne nur insoweit in Betracht, in- 
wiefern in demselben Geist und Charakter des Volkes zur Erschei- 
nungkommt. Alterthumswissenschaft und Fachwissenschaften bezie- 
hen sich auf gleichen Betrachtungsstoff, gehen aber in der Betrach- 
tungsweise auseinander , sind aber beide nebeneinander nothwen- 
dig, weil die Gestaltung jedes einzelnen Gliedes im geistigen Or- 
ganismus der Menschheit einestheils von den Entwickeliingsstufcn, 
die es in seiner früheren Geschichte durchlaufen hat, anderntheils 
von der jeweiligen Beschaffenheit abhängt, mit weichem es als 
Theil desselbe'n in Wechselwirkung steht. Aus der Vereinigung 
beider Betrachtungsweisen würde eine ihrer Idee entsprechende 
Universalgeschichte entstehen. Die Altcrthumswissenscbaft für 
sich aber scheidet aus ihrem Bereich alle Zustände und Begeben- 
heiten, welche ausserhalb des unmittelbaren Wirkungskreises des 
Volksgeistes fallen, und verweist sie, als von keinem eigenen Prin- 
cipe zusammengebalten , an die Fachwissenschaften. Q^uanti- 
tativ also grenzt sie sich ab 1) hinsichtlich der Zeit, indem 
sie nicht besteht, wo eine Volksthümlichkeit noch nicht eingetre- 
ten ist oder aufgehört hat, weshalb z. B. Untersuchungen über 
die vorhistorischen Verhältnisse der Griechen oder über die helle- 
nistische Zeit (d. I. den Uebergang des Hellenismus in das Chri- 
stciithum) für Fachwissenschaften recht wichtig, für die helleni- 
sche Alterthumswissenschaft aber höchstens Quellen zur bessren 
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Aufhellung mancher Erscheinungen sind, und eben so bei den Rö- 
mern die für Theologen, Juristen u. s. w. so wichtige Zeit unter den 
Kaisern nur das Ende des classischen Alterthums ist ; 2 ) hinsicht- 
lich der Sachen, indem alles das, was zwar innerhalb des Zeit- 
raumes und des Volkes , welche eine Alterthumswissenschaft um- 
fasst, geschehen, aber nicht aus der nationalen Eigentbümlichkeit 
hervorgegangen, sondern nur zurällig und vielleicht äusserlich ein- 
getreten ist, aus ihr heraus und in die Fachwissenschaften ge- 
hört. Deshalb ist die Geschichte der Wissenschaften kein Theil 
der Altertbumswissenschaft : denn sachlich sind diejenigen beson- 
dern Wissenschaften , welche , wie z. B. die mathematischen und 
Naturwissenschaften, mehr eine besondere Technik erfordern, 
nicht Eigenthiimlichkeit des Volks, sondern eine für das Ganze 
meist gleichgültige Privatbesphäftigiing einzelner Individuen , der 
Zeit nach aber bilden sich die besondern Wissenschaften gewöhn- 
lich erst mit der Zersetzung des betreffenden Volksthums (z. B. 
bei den Griechen in der macedonischen, bei den Römern in der 
Kaiserzeit) zu selbständigen Discipliiien aus.- Qualität! v aber 
ist die Alterthumswissenschaft nicht etwa eine Zusammensetzung 
aus den historischen Fachwissenschaften, welche verschiedene Ab- 
schnitte derselben als blosses Aggregat neben einander stellt; son- 
dern sie hat gerade auf der entgegengesetzten Seite ihren Grund 
in der Einheit des Volksgeistes, von welcher alle concreteii Er- 
scheinungen zusammengehalten werden , und weist Alles von sich 
zurück und in die Specialwissenschaften hinüber, was nicht in dem 
Organismus eines bestimmten Volksthums, sondern in dem Begriff 
eines abgesonderten Theiles alles Völkerlebens seine Einheit hat. 
Die Fachwissenschaften behandeln irgend ein besonderes Glied des 
Völkerlebens isolirt, obgleich es nicht isolirt entstanden und da- 
gewesen ist, und leiten jede spätere Veränderung dieses Gliedes 
aus einer frühem Form desselben ab, wie z. B. die allgemeine Li- 
teraturgeschichte von Herodot unmittelbar zu Thukydides über- 
gebt und den Fortschritt des letzteren über den ersteren iiatli- 
weist, obschon das Werk des Thukydides weder aus dem Studium 
des Herodot noch aus der isolirten Individualität seines Verfassers, 
sondern wenigstens eben so sehr aus der Perikicischen Epoche in 
der Entwickelung des attischen Geistes hervorgegangen ist. Die 
Alterthumswissenschaft aber betrachtet das Werk des Thiikydides 
eben nach seiner Abhängigkeit von der Perikleischen Zeit, und stellt 
überhaupt den gleichzeitigen Zusammenhang der verschiedenen 
Glieder dar,inderenallseitigemZusamraenw irkenalIein jener Volks- 
geist zur Erscheinung kommt und deren jedes in seiner Eigenthüm- 
lichkeit durch die Einwirkung aller übrigen bedingt ist. Eben damit 
aber giebt sie auch jeder Fachwissenschaft über den von derselben 
Isolirten Theil eines Volkslebens die aus jener selbst nicht zu er- 
langenden Aufschlüsse, über die Stelle nämlich, welche jener Theil 
im Organismus der Nationalität, zu welcher er historisch gehörte. 
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eingenommen, und über die eigcnthümücbe Bestimmtheit, welche 
er durch letztere erhalten hat. Die Alterthumswissenschaft lässt 
also eine Menschheit erscheinen, deren Geist in einer Totalität 
des Daseins verkörpert ist. Es kann aber eine Alterthumswisseu- 
schaft nur für solche Völker und Perioden geben, io welchen sich 
eine wesentliche Culturstufe der Menschheit in solcher Fülle und 
Energie concentrirt, dass die Substanz derselben nicht nur inner- 
halb des betreffenden Volkes alle Lebensverhältnisse durchdringt, 
und das Dasein dieses Volkes vom Mittelpunkte bis zur Peripherie 
nur eine in organisch-gegliederter Totalität sich ausbreitende Ent- 
wickelung dieses Culturprincips ist, sondern auch dieses Cultur- 
volk über sich selbst hinausgreift, die übrigen Völker seines Be- 
reichs sich assimilirt und dem ganzen Zeitalter das Gepräge seiner 
Cultur giebt. Solcher Perioden der Weltanschauung giebt es drei 
und demgemäss auch drei Alterthumswissenschaften , die orienta- 
lische , griechisch - römische und christlich - germanische. Die 
Gliederung der Alterthums Wissenschaft ist durch die Aufgabe 
derselben bestimmt, dass sie nämlich eine bestimmte Culturperiode 
der Menschheit nach ihrer allseitigen Entfaltung, d. h. den ganzen 
Coroplex von Erscheinungen als einen in verschiedenen Richtun- 
gen und Formen sich verkörpernden Ausdruck eines und desselben 
Cultur- und Volksgeistes darstellen, somit also in jedem wichtigen 
Moment die ganze Summe von Offenbarnngsformen, in deren Ver- 
zweigung der Volksgeist sich realisirt hat, beisammen haben und 
in ihrer Einheit darlegen äbll. Sie betrachtet also nicht, wie die 
Fachwissenschaften , die einzelnen Gebiete des antiken Lebens in 
der Längenausdehnung, so dass mehrere neben einander laufen; 
sondern sie zieht ihre Abgrenznngsliuie der Breite nach , so dass 
die Haiipteintheiluiig nach den verschiedenen Entwickelungs- 
stufen des betreffenden Cultiirgeistes sich richtet, auf deren 
jeder mau diesen in der gesammten Ausbreitung seines Wirkungs- 
kreises übersieht. Sie ist nicht eine Geschichte der Literatur, 
der Kunst, der Religion u. s. w., sondern eine Geschichte des 
Volkslebens, das aus dem Itieioandersein und Zusammenwirken 
aller dieser Momente besteht; und sie stellt mit historischer 
Treue dar, was in einer bestimmten Zeit zugleich mit und durch- 
einander dagewesen und wie cs geschichtlich geworden ist , weist 
aber alles moderne Fachwerk von sich zurück. Natürlich ist aber 
durch diese Forderung, die Wissenschaft des Alterthums nach dem 
historischen Zusammenhänge des letzteren zu gliedern , eine ab- 
gesonderte Bearbeitung einzelner Gebiete des Alterthums nicht 
ausgeschlossen; vielmehr muss dieselbe vorausgehen, um die That- 
sachen der einzelnen Erscheinungen auch für die Alferthumswis- 
senschaft in Fluss zu bringen und das lebeudige Ineinandergreifen 
und Zusammenwirken der verschiedenen Lebensformen zu einend 
Ganzen wieder aufzufinden. Wenn man aber von der Idee des 
Ganzen durchdrungen ist; so wird auch dieBetrachtuug jener ein- 
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leluen Theile eine gane andere werden , und auch deren Darstel- 
lung nicht blos die nackten Thatiachen, sondern ilire lebendige 
Entwickelung geben , überhaupt aber die Idee des Ganzen anm 
Anhaltepunkte haben und immer das ungetheiltc Volksthiiip 
daratellen, nur in der bcsotidern Form der Erscheinung dessen, 
was eben zum Gegenstände der Darstellung gewählt ist. So hat 
z. B. O. Müller die griechische Literatur nicht als Abschnitt der 
allgemeinen Literaturgeschichte, sondern als einen Abschnitt aus 
dem Leben des griechischen Volkes behandelt, und darum weht 
darin der antike Geist den Leser an. Wer nun aber die specifische 
Eigenthümlichkeit eines Volkes oder einer bestimmten Gultur- 
periode auffinden will, für den gnügt es nicht, au wissen, was ein 
Volk in diesem oder jenem Zweige menschlicher Bildung hervor- 
gebracht hat und in welchen Rücksichten es etwa mit andern Völ- 
kern verglichen werden kann; sondern er muss eiiisehen, in wel- 
chem Umfange und in welchem Verhältnisse zu einander die ver- 
schiedenen Sphären oder Formen der Bildung,' deren Möglichkeit 
in der menschlichen Natur liegt; sich wirklich innerhalb jenes 
Volkes entwickelt haben. So muss er z. B. die Vortrefflichkeit 
der Griechen nicht darin suchen, dass sie in Literatur, Konst 
u. s. w. Grosses hervorgebracht haben, sondern in der universellen 
und dabei gleicbmässigen , harmonischen Darstellung aller Seiten 
menschlicher Bildung, so dass jede derselben in gleichem Maasse 
die übrigen bedingte und von ihnen wieder bedingt wurde. Bei 
den Römern aber fehlt beides, und es ist charakteristisch für sie, 
dass nur einige Sphären menschlicher Bildung sich ihnen erschlossen 
haben , diese aber auch nicht in gleichmässiger Ausdehnung und 
Berechtigung neben einander sich entwickelten, sondern in verschie- 
denen Abstufungen der Alles beherrschenden praktischen, nament- 
lich politischen Richtung dieses Volkes sich unterordneteii. Die 
Alterthums wissenschaft hat den Specialwissenschaften gegenüber die 
Stellung der Biographie, nur dass sie an die Stelle der Menschen- 
individucn grössere Völkerindividuen treten lässt. Gleichwie nun 
aber die Biographie das Leben eines Individuums nicht in verschie- 
dene sachliche Fächer rubricirt und deren jedes für sich einzeln 
vom Anfang bis Ende durchnimmt, sondern vielmehr die verschie- 
denen Entwickelungsstufen des ganzen Individuums unterscheidet 
und auf jeder die Thätigkeit desselben in ihrer gesammten Aus- 
breitung und in ihrem Zusammenhänge mit der betreffenden Indi- 
vidualität auf der betreffenden Entwickelungstufe verfolgt: ge- 
rade so muss es auch die Alterthumswissenschaft thun. Die ge- 
sammte griechisch-römische Culturperiode theilt sich für die Ge- 
winnung der einzelnen Zeitabschnitte, in welche die classische Al- 
terthumswissenschaft zerlegt werden muss, durch den Einschnitt 
zwischen Griechen und Römern in zwei Hauptmassen, von denen 
aber jede wieder in verschiedene Bilduiigsperioden zerfällt. Das 
griechische Volkstbum zerlegt sich (wie schon Böckh bei Klausen 
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S. 55. f. nachgewiescii) klar in die pelaagische , die liellenische 
uod die aiexandrinische Entwickelungastufe , in deren jeder zwar 
alle die verachiedencn Branchen des AUertliiims , weiche den in- 
Jialt der herköiomlicheu Discipiineii der Altertliumswisseuschaft 
ausmaclien, vorhanden sind , aber in jeder in verschiedenem Ver- 
hältniss und verschiedener Abstufung zu einander stehen. Gleich 
bleiben sich zwar durch alie Zeiten die materielle Grundlage der 
Existenz und die staatliche und geseliige Ordnung der physischen 
Bedürfnisse, oder die nothwendigen Elemente und Bedingungen 
aller Civilisation; aber wechselnd ist die auf jener Grundform ent- 
wickelte höhere Bildung in Religion, Kunst und Wissenschaft, 
und wirkt auch wieder auf die Regelung der materiellen Inter- 
essen zurück. In der pelasgischeii Periode, oder der Zeit des Ent- 
stehens der hellenischen Volksthümlichkeit, ist die Religion die 
Form der Bildung und das einzige Ideal, welches den Charakter 
des gesammten Lebens bestimmt, und zwar noch in der reinen 
Gestalt des Naturdieiistes eines ackerbauenden Geschlechts und 
noch nicht alterirt von Politik, Philosophie u. s. w. ln der zwei- 
ten Periode , oder der Zeit der höchsten Entwickelung und Har- 
monie aller Elemente der hellenischen Volksthümlichkeit, tritt zu 
den übrigen Formen des Volkslebens die Kunst als das Element, 
welches alles Uebrige, das gesamratc öffentliche und Privatleben 
beherrscht und formt: denn die Religion geht allmälig ganz in 
der Kunst auf, in der Literatur schlägt die künstlerische Darstel- 
lung über die Materie vor , ira praktischen Leben zeigt sich die 
Einheit des Idealen und Realen , welche das Wesen der Kunst 
ausmacht , z. B. darin , dass Philosophen zugleich Staatsmänner 
und diese zugleich Feldherren sind. Das griechische Leben in die- 
ser Periode ist eine Stufenleiter, die mit den Zuständen und 
Tliätigkeiten , welche am meisten an die Natur gebunden 
sind, beginnt, und durch diejenigen Einrichtungen, deren näch- 
ster Zweck zwar auch ist , endlichen Bedürfnissen zu dienen , die 
aber, wie z. B. Kleidung, Geräthe, dies in einer für die Befriedi- 
gung derselben überflüssigen schönen Form leisten, in alimäliger 
(Jmkehruug jenes ursprünglichen Verhältnisses von Zweck und 
Form aufsteigt, bis sie in der reinen Kunst, welcher die schöne 
Form der einzige Zweck ist , ihren Gipfel erreicht. Bei diesem 
fast durchgängigen Zusammensein der Kunst mit den Gegenstän- 
den des praktischen Lebens muss deshalb auch die Alterthums- 
wissenschaft in dieser Periode durch die Betrachtung sämmtlicher 
Lebeusgebiete hindurch die antiquarische Exposition und den Ge- 
sichtspunkt der Kunst mit einander verbinden und darf also weder 
die Archäologie aus dem Standpunkte der Aiterthttmer behandeln 
noch in die alte Kunst solche Gegenstände hineinziehen , welche, 
wie Kleidung, Geräthe, Münzen, ihrem nächsten praktischen 
Zwecke gemäss in die Aiterthümer gehören. Die aiexandrinische 
Periode, oder die Zeit des Vergehens der hellenischen Volks- 
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thümliclikeit, iat die Periode der Wissenschaft, denn die io den 
vorigen vorhandene Einheit von Idealem und Realem hat sich auf- 
gelöst und beide, Materie und Form , werden abstract, jede für 
sich weiter gebildet, so dass jetzt an die Stelle der Literaturge- 
schichte oder der Geschichte der Kunst in der Literatur einer- 
seits die Geschichte der Wissenschaften oder die Geschichte des 
Inhalts der Literatur auftritt, andrerseits die aller Substanz ent- 
leerte und darom für jeden beliebigen Stoff gleich gut verwend- 
bare Form, das Rhetorische nSmlich, das praktische Leben be- 
herrscht. Anders stellt sich die Sache bei den Römern dar, deren 
originale Productionen und der ganze erste italische Zeitraum 
ihrer Geschichte ausschliesslich innerhalb des Bereichs der Alter- 
ihümer fallen , und bei denen auch das , was durch griechische 
Einflüsse angeregt über jene hinauszugehen, in Religion, Kunst oder 
Literatur selbstständig zu werden strebt, dennoch, ohne jene bei 
den Griechen vorhandene Gegenseitigkeit der Wirkung zu erlan- 
gen, immer von dem Staats- und sonstigen praktischen Leben be- 
herrscht, aber eben durch diese Einseitigkeit der praktischen 
Zwecke der antike Cultiirznsammenhang aufgelöst wird. 

Mit dieser Auseinandersetzung des Inhaltes, Zieles und Um- 
fanges der Alterthumswisseiischaft , die wir, weil sie eben das 
Wesen des Buches ausmacht, absichtlich in extenso und meistens 
mit den eigenen Worten des Verf. ausgezogen haben, ist nun 
eigentlich die beabsichtigte Untersuchung geschlossen. Allein 
weil Hr. R. von ihr aus zuletzt noch zu einer weiteren Bestimmung 
des Begriffes der Philologie gelangen will : so nimmt er unter dem 
Vorwände, die Sprache als eins der Elemente der Alterthums- 
wissenschaft noch im Besonderen betrachten und ilnr ihren. Platz 
unter den Sachen anweisen zu wollen, noch Veranlassung, von S. 80. 
au eine theilweise Kritik dessen, was Hermann, Fritzsche, Kirch- 
ner II. A. über die Aufgabe der Philologie gesagt haben , vorzu- 
ziinehmen und namentlich die Auseinandersetzung des Receus. in 
NJbb. Sit. S. 231. ff. ausführlicher zu bestreiten. Indess gehören 
diese Widerlegungen, weil sie Ansichten bestreiten , die auf an- 
dere Begriffsbestimmungen der Philologie begründet sind, weder 
in den Bereich der gegenwärtigen Untersuchung, noch sind sie 
mit gehöriger Gewissenhaftigkeit und Gründlichkeit ausgeführt, 
indem Hr. R. die Gründe und Motiven jener Ansichten gar nicht 
verstanden, ja vielleicht gar nicht angesehen und nachgelesen hat. 
Wesentlich gehört aber noch zu seiner Erörterung, dass er S. 92 
—98. den Versuch macht, die gefundene Gliederung der Alter- 
thumswisseuschaft an der Geschichte der Philologie zu messen 
und aus dieser die erstere zu bestätigen. Hierbei ist er freiiieh 
genötliigt, anzunehmen, dass man die Geschichte, das soll heissen 
die praktische Ausübung der Philologie, nicht etwa bei den Grie- 
chen, welche doch das Wort gemacht und also den Begriff ge- 
schaffen haben , sondern erst mit dem Aufhörcu des Mittelalters 
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beginaeo mÜMC. Ueber das Treibeo der qiUioXoyot zu Plato’s 
Zeit und deren speculative Forschung an den Spracliergcheinuugeo 
spricht er gar nicht. Von den Homerischen Rhapsoden aber soll 
man darum nicht beginnen können , #eil für diese das Object der 
classischeo Philologie , die griechische und römische Voiksthüm- 
Uchkeit, noch gar niclit vorhanden war. Auch das alexaudrinische 
Zeitalter habe dieses Object noch nicht gehabt und überhaupt 
könne Philologie nicht innerhalb derselben Culturperiode ent- 
stehen, welche Gegenstand jener Philologie sei, sondern die bei- 
den Zeiten, deren eine die andere philologisch betrachte, müssten 
durch eine wesentliche Verschiedenheit der Weltanschauung 
getrennt sein, um den Trieb sowohl als die Fähigkeit zu einer 
solchen Gesammtproduction zu haben. [^Natürlich ist diese 
Beweisführung nur richtig, wenn Philologie und Alterthums- 
wissenschaft identisch sind.] Vou der Philologie der Römer ist 
gar nicht Notiz genommen, und die sporadische Kenntniss des La- 
teins im Mittelalter wird ebensowenig zur Philologie gerechnet. 
Die am Ende des Mittelalters aber eintretende philologische Thätig- 
keit theilt er mit Fr. Gr euzer (in den Studien I.'7 — 13. und in 
der Schrift da» akademiiche Studium de» AUerthum» S. 80 — 
87.) in vier Perioden, nämlich in die Periode des unbestimmten 
Triebes der Reproduction , in die Periode des Realismus und der 
Polyhistorie, in die Periode der Kritik und des Verstandes und in 
die jetzige Periode der Vernunft oder der Vereinigung von Idea- 
lismus und Realismus in der Philologie. Weil er nun hierbei blos 
den von Italien nach Deutschland und dem übrigen Europa gekom- 
menen Anstoss zur Wiederbelebung des Studiums der griechischen 
und römischen Sprache und Literatur, nämlich die unbedingte 
Bewunderung ihrer Vortrefilichkeit, die daraus hervorgegaugene 
Nachahmungssucht und die von daher entstandene philologische 
Praxis im Auge behält : so gewinnt er allerdings eine Art von 
Beweis , dass das philologische Streben immer auf Reproduction 
des Alterthums gerichtet gewesen sei, aber sich freilich nur allmälig 
zum klarerem Bewusstsein entwickelt habe. Hätte er aber auch 
daran gedacht, dass die Reformatoren das Studium der ciassischen 
Sprachen in die Schulen und höheren Unterrlchtsaustaiten ein- 
führteii, um ein allseitiges und geläutertes Quellenstudium der 
christlichen Religion zu erwecken und sicher zu stellen , und dass 
man beide Sprachen auch als die Grundlage für das Quellenstu- 
dium des in das moderne Europa verpflanzten römischen Rechts, 
der griechischen Philosophie und anderer Wissenschaften zu ge- 
brauchen anfing; hätte er sich ferner klar gemacht, welchen Ein- 
fluss diese ciassischen Studien auf den Bildungsgang unserer ge- 
lehrten Stände und auf die Entwickelung unserer exacten Wissen- 
schaften und unserer vaterländischen Literatur gehabt haben und 
iu wie vielen Momenten namentlich die letztere von der Classicität 
der Griechen und Römer, gleichviel ob mit Recht oder Unrecht, 
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abhängig geworden ist, so dass deren klares Verständniss und an- 
gemessene Fortbildung gegenwärtig ohne Einsicht in die formalen 
Gesetze jener Sprache kanm mögiicfa ist; hätte er sodann dem 
Gebrauche, welchen man von den dassischen Sprachen für die all- 
gemeine Jugendbildung, wenn euch mit allerlei Verirrungen, so 
doch mit unverkennbarem Erfolge gemacht hat, einige Aufmerksam- 
keit geschenkt und etwa nach den leitenden Grundsätzen dieses 
Gebrauchs gefragt ; hätte er endlich die Philologie der orientalischen 
und der modernen enropäischen, namentlich der deutschen Sprache 
und die Bestrebungen der Sprachvergleichung etwas besehen: so 
würde er freilich gefunden haben , dass die philologische Praxia 
seit der Reformation auch noch allerlei andere Ri^tungen und 
Betrebungen gehabt bat, und dann würde der historische Beweis, 
welcher jetzt die von ihm gestellte Begriffs - und Aufgabebestim- 
mung der dassischen Philologie bestätigen soll, etwas misslich 
geworden und jedenfalls die von ihm gelieferte historische Cha- 
rakteristik der modernen Philologie als eine einseitige sich kund 
gegeben haben. Allerdings rechnet der Verf. nach seiner Theorie 
alle diese Richtungen nicht zur Philologie ; aber da sie historisch 
bestanden haben, so müssen sie doch etwas sein, und er hätte also 
wenigstens angeben sollen , was sie sind. Damit man aber zuletzt 
doch auch erfahre, was Hr. R. unter Philologie versteht : so hat 
er anhangweise unter der Aufschrift die Namen Philologie und 
AUerthumgwissenschafl (S. 99- — 101.) beide Begriffe so unter- 
schieden, dass der Name Philologie das Ganse der Wissen- 
schaft, also die Denkmälerkunde, die Hermeneutik und die mit ihr 
vereinigte Kritik und die Alterthiimswissenschaft, der Name Al- 
terth umswissenschaft aber nur den dritten Haupttbeil be- 
zeichne. Es unterscheide sich nämlich die AiterUiumswisscn- 
schaft von den beiden ersten Tbeilen der Philologie dadurch , dass 
sie die zur Ruhe gekommene Darstellung eines historischen Ob- 
jects sei, während jene ihren Zweck nicht in sich selbst hätten, 
sondern nur die Thätigkeit vorstellten, durch welche ans einer 
zufälligen Anzahl von Denkmälern das Material für die erste her- 
beigeschafift werde : somit habe die erstere gegründeten Ausprudi 
auf den Namen einer Wissenschaft im engem Sinne im Unter- 
schiede von der blosen Forschung, andrerseits umfasse der Name 
Philologie seiner Bedeutung nach beides , die gelehrte Thätigkeit 
und die als deren Ergebniss hcrauskommende Wissenschaft. Auch 
bezeichne das Wort qnXoXoyltt io allen seinen vielen und nach ver- 
acbiedenen Zeiten wechselnden Bedeutungen nie blos eine fertige 
Summe von Kenntnissen , sondern immer zngleich ein subjectives 
Streben ; der (piXöXoyoi sei nicht einfach der, welcher den Inhalt 
der Alterthumswissenschaft kenne, sondern immer nur der, wel- 
cher durch eigene Forschung zu jenem Wissen gelange und sich 
mit den alten Denkmälern selbst beschäftige. In einem zweiten 
Umfange ist S. 101 — 106 auch noch die Popularisirung der 
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Philologie oder die Art uud Weise besprochen, wie die soge'^ 
utiinte classische Bildung im Volke verbreitet werden soll, voraus- 
gesetzt, das man den dabei zu erreichenden Zweck schon aus 
Wolfs Darstellung der Alterthumsw. S. 130 ff. und aus ZeU's 
Ferienschriften 111. S. 132. ff. erkannt habe. Weil sich, meint da- 
selbst der Verf., in allen Wissenschaften nur die Resultate popu- 
larisiren lassen, die durch die Fachgelehrten gewonnen sind , so 
könne von der classischen Philologie nur der dritte Theil, die Al- 
terthumswissenschaft , Gemeingut der Gebildeten werden. Auch 
könne die allgemeine Bildung für etwas Weiteres kein Interesse 
haben, da in historischen Wissenscliaftcn nur das allgemeiner Be- 
trachtungsgegenstand sei, was ein Motiv fürs praktische Leben 
abgeben könne. Hier habe nämlich der Gesichtspunkt des imitari 
seine Stelle, und durch ihn werde sogleich ein bedeutender Theil 
der Alterthumswisseiischaft , nämlich die alten Sprachen , von der 
Popiiiarisiruug ausgeschlossen, weil ja die Sprache das Indivi- 
duellste eines Volkes und die Einwirkung einer fremden ausge- 
storbenen Sprache auf die uusrige am wenigsten unmittelbar, son- 
dern nur mittelbar dadurch möglich sei , dass die Ideen und die 
gesammte Anschauungsweise jener, also im vorliegenden Falle 
die übrigen Erzeugnisse des antiken Geistes, unserer Sprache zu- 
gefülirt würden , wobei aber immer die Sprache nur die formale 
Bedeutung eines Mittels der Ueberlieferuug habe. Populari- 
sireu könne man nur die Gesinnungen, Thaten und Institutio- 
nen der Alten, so weit sie nämlich den Werth von Vorbildern 
Laben, und diese könne sich der Laie auch unmittelbar durch 
seine Muttersprache zu eigen machen. Weil aber nur eben 
das popularisirt zu werden brauche, was für uus den Werth 
des Vorbildes hat, so will der Verfasser nur das hellenische Leben 
des sechsten uud fünften Jahrhuifderts der Gegenwart vorge- 
führt wissen, und zwar in einem modernen Werke, weil kein alter 
Schriftsteller vorhanden sei, der ein Gemälde des ganzen Helle- 
nenthums darbiete. Für die Römer habe schon Miebuhr in seiner 
Geschichte eine vollkommene charakteristische Anschauung des 
Römerthums gegeben. Zur verhältnissmässigen Urbildlichkeit für 
uns concentrire sich aber das Hellgnenthum nur in der mittle- 
ren Zeit seiner Geschichte , während die früheren und späteren 
Bildungen nur vorbereitend und auflösend seien , und das ächte 
compacte Römerthum sei für uns nur in seiner früheren auf Ita- 
lien und dessen nächste Umgebung beschränkten Geschichte er- 
kennbar. Begeisterung für besondere Zwecke und Tugenden 
könne man zwar auch aus früherer und späterer Zeit und über- 
haupt aus allen Grossthaten der Geschidite aller Völker wecken; 
aber die gleichmässige , zusarameustimmende Entwickeiung aller 
Fähigkeiten, die in der menschlichen Natur liegen, die Humani- 
tät, deren Beispiel nicht nach einem Punkt hitireisse , sondern den 
ganzeu Menschen harmonisch ergreife und stimme, sei nur ein- 
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iDsl dagewesen, in der Blntheieit des Helienenthums. Habe sich 
aber einerseits die geistige Substanz desselben ein nnirerselles die 
gesammte Möglichkeit endlicher Bilduugsformen erschöpfendes Da-' 
sein gegeben , so sei sie andrerseits stark genug , alle diese rer- 
schiedenen Strebungen durch das Band der unmittelbaren Sitte 
au einem Ganzen fest zusammen zu halten, und das Vorbild von 
beiden solle gegen die Einseitigkeit sowohl als die egoistische Zer- 
fahrenheit der modernen Zeit wirken, und in letzterer Beziehung 
namentlich das wecken und nähren, was man an der Jugend Pietät, 
an dem Manne Patriotismus nenne. Auch bei den Römern sei die 
Snbjectivität der Einzelnen in die nationale Allgemeinheit von 
Sitte und Staat zusammengefasst gewesen, jedoch habe bei ihnen 
die sittliche Wirklichkeit, die bei den Griechen in dem Individuum 
lebte, über den Individuen geherrscht; zudem sei die geistige 
Substanz des Römerthums beschränkter, da die Politik alles An- 
dere sich untergeordnet oder absorbirt habe. Sei aber diese Uni- 
versalität in der Einheit das Eigenthüraliche des antiken Lebens, 
namentlich des hellenischen, und unterscheide sich' das Alterthum 
von der modernen Zeit nicht in diesen und jenen Einzeluheiten, 
sondern dadurch, dass es eine ganz andere Welt sei: so könne es 
auch nur dann eine Schule für die Neuern werden, wenn die po- 
puläre Darstellung innerhalb des Zeitraums, den sie für sich her- 
ausnimmt, den ganzen Zusammenhang des antiken Lebens zur An- 
schauung bringe, und darin der reinen Alterthumswissenschaft 
gleich sei, für welche sich ja auch eine solche Gesammtdarstel- 
Jnng als letztes Ziel herausgestelit habe. 

Die starren Anhänger des classischen Alterthnms können dem 
Verf. für die grossartige und begeisterte Schilderung, welche er 
in dem Abschnitte über die Popularisining der Alterthumswissen- 
schaft von deren Werth und Gebrauch für die Gegenwart gegeben 
hat, recht dankbar verpflichtet sein, denn er hat dadurch die clas- 
sischen Studien gegen die Anfechtungen der Zeit in einer wahr- 
haft genialen und, richtig verstanden, auch treffenden Weise ge- 
rechtfertigt. Die behutsameren Beobachter aber werden aus eben 
dieser Schilderung erkennen, dass Hr. R. von dem Gebrauche der 
Alterthumsstudien für unsere Bedürfnisse eine durchaus einseitige 
Erkenntniss hat und von vielen Anwendungen derselben gar nichts 
zu wissen scheint. Wäre seine Werth- und Aufgabebestimmung 
der classischen Studien die ausschliesslich wahre : so würden na- 
mentlich die praktischen Lehrer der classisdien Philologie mit 
ihren dermaligen Bestrebungen in eine entschiedene Verdammnira 
gerathen, weil sie durch ihren Unterricht zwar Etwas von 
dem, was der Verf. will, aber doch vielleicht noch weit mehr An- 
deres zu erstreben suchen. Und in der That macht auch der 
Verf. den deutschen Philologen den Vorwurf, dass sie trotz ihrer 
hervorragenden classischen Gelehrsamkeit doch noch nicht über 
die Mittel der Erkenntniss hinaus zu den Resultaten ihrer Wis- 
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Knachaft gelui^ seieo nod darum an«h vad den letatern dem 
grömeren PnbUcnm noch nichts geboten hätten, während die Eng- 
länder und Franaosen aus den Alten weit mehr gelernt hätten, 
als die Dcutachen. Dieser Vorwurf würde vielleicht gewich- 
tiger sein, wenn nicht die Behauptung, dass die Engländer 
nnd Franaosen das classitche Alterthum besser fürs Leben au 
benutaen verständen , so vielen ESnscbränknngen unterläge , dass 
man ohne Schwierigkeit auch den Bewms vom G^entheii füh- 
ren und denselben mit weit gewichtigeren Belegen rechtfer- 
tigen kann. 

Lassen wir aber diese Sache dahingestellt s«n und geben, 
nachdem im Obigen ein ausführlicher Bericht von dem Hauptinhalte 
des Buches gegeben ist, zur Betrachtung von dessen Gesammt- 
werthe über : so haben wir dasselbe eben nach den beiden Ricli- 
tnngen zu benrtheilen , dass es einerseits auf der Grundlage von 
Böckh’s Theorie der Philologie eine reinere Gliederung dieser 
Wissenschaft herbeifübren , andrerseits aber aucli den schwanken- 
den Begriff der Philologie selbst aiir Klarheit und Cum allgemeinen 
Verständniss bringen will. Diese beiden Betrachtungen nämlich 
erlaubt sich Rec. darum von einanderzu trennen, weiter, wie 
schon oben auseinandergesetzt ist, nicht mit Hrn. R. annimmt, 
dass der Begriff der Philologie historisch feststehe, nnd weil 
eben deshalb auch die Frage offen bleibt, ob in Böcfch’s Theorie 
eine gnügende nnd ailbefriedigende Definition dieser Wissensdbaft 
gegeben sei. Was nun znvdrderst die erste Seite des Buchs, die 
Fortbildung der Böckh’schen Theorie, anlangt: so hat der Verf. 
darin wirklich Vorzügliches nnd Treffliches geboten und nicht 
nur durch die Unterscheidung der Denkmälerhunde und der Alter- 
thnmswissenschaft eine glnckücfae Sidbtiing nnd Unterscheidung 
des Materials nnd der Ergebnisse der classischen Philologie her- 
beigeführt, sondern namentlich auch beiden Disciplinen eine festere 
Abgrenzung und der Alterthumswissenschaft eine Aufgabe zuge- 
wiesen, welche wenn sie auch nicht idealer sein sollte, als die 
Böckh’sche, — was Rec. nämlich nicht bestimmt weiss, — so doch 
wenigstens mit weit mehr Klarheit nnd Schärfe ausgeprägt ist. 
Wenn man über Böckh’sTheorie der Philologie E I z e’s obengenannte 
Schrift zu Rathe zieht und darin findet, dass Böckh die Philologie 
für die geschichtliche Betrachtung des menschlichen 
Geistes ansieht und deren Aufgabe in die allseitige Er- 
kenntniss der Offenbarungen dieses menschlichen 
Geistes setzt: so scheint damit Reichardt’s Bestimmung, dass 
die Alterthumswissenschaft das ii ntergegangene reale 
Leben des Alterthuras in geistiger Foirm wiedwr 
herzustellen habe, auf den ersten Anblick nicht ganz au 
harmoniren. Indess da auch Rekhardt dieses reale Leben nicht 
blos in seinen concreten Erscheinungen , sondern als eine Ausprä- 
gung der 'alten Voiksthüralichkeit, also nach dem ihm za Grunde 
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Hegenden geistigen Bewusstsein und Streben der Alten'dargesteih 
wissen will: so gehen die befden Definitionen im Wesentlichen 
nicht weiter auseinander, als dass die eine aussagt, nach welcher 
Richtung ein Volksthum erforscht werden soll, die andere, nach 
welcher es dargesteiit werden muss. Nur ist die Reichardt’sche 
Definition in so fern eine engere, als sie sich nur auf die classische 
Philologie beschränkt. Diese Beschränkung aber hat dem'Hrn. R. 
auf der einen Seite den Vortheil gebracht, dass er gewisse For> 
schungsaufgaben , welche die Philologie in ihren Bereich zieht, 
mit einem gewissen Anschein der Rechtmässigkeit aus ihr hinaus* 
wies und dadurch eine leichtere Abgrenzung und Gliederung der- 
derselben gewann: denn hätte er z. B. die verschiedenen höheren 
Betrachtungsweisen der Sprache an sich und in ihrer Anwendung 
in der vorhandenen Literatur mit zur classischen Philologie gezo- 
gen ; so würde seine Alterthumswissenschaft wohl einige Aus* 
wüchse haben erhalten müssen. Andererseits hat jene Beschrän- 
kung aber auch die einseitige Betrachtung der Philologie ver- 
mehrt, welche wir dem Verf. vorwerfen müssen, und wofür weiter 
unten die Belege folgen sollen. Giebt man ihm aber an, dass die 
classische Philologie keine andere Aufgabe hat, als aus den ge- 
summten vorhandenen Denkmälern die Alterthumswissenschaft her- 
vorznbringen und diese Alterthumswissenschaft eben so aufzn- 
banen, wie er es bestimmt hat : so darf man wohl auch zugestehen, 
dass seine Deduction eine recht scharfsinnige und geniale ist und 
ein Ideal der Alterthumswissenschaft hinstellt, welches, auch 
wenn es nicht das allseitig und absolut vollkommene wäre, doch 
jedenfalls eine noch nicht erfüllte und in sich selbst erhabene Auf- 
gabe der Philologie ist. Und diesen Werth behält seine Darstel- 
lung auch dann, wenn man die hin und wieder unterlaufenden Be- 
griffsverwirrungen abrechnet, von denen wir die wesentlicheren 
schon oben bemerklich gemacht haben, und die übrigen hier über- 
gehen, weil der aufmerksame und einsichtsvolle Leser des Buchs 
sie schon selbst finden wird. Wenn man nämlich bei denselben die 
Vermengung der Kritik und Hermeneutik und die Verkennung des 
wahren Wesens beider Disciplinen ausnimmt: so thnen die übrigen 
der Theorie des Verf. keinen erheblichen Eintrag; aber auch 
selbst jene Vermischung hindert nicht , dass die Denkmälerkunde 
und die Alterthumswissenschaft nach der von dem Verf. festge- 
stellten Norm st^en bleiben, und höchstens würde ans einer bes- 
sern Erklärung der Begriffe Hermeneutik und Kritik henorgehen, 
dass such die Grammatik und Sprachkunde zu den formalen und 
snbjectlven Grundlagen für die Erforschung der Denkmäler gehö- 
ren, und dass sie etwas Grösseres sind, als blosse Vorkenntnisse. 
Somit bat denn also der Ree. für sein llieil an dieser nengeschaf- 
fenen Gliederung der AlterthumswissenBchaft im Allgemeinen (d. k. 
ihrer Gesammtbestimmung nach) nichts Wesentliches ausznsetzen; 
aber im Besonderen findet er in derselben noch so viel Schwanken- 
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des iiad Unsicfaerea., dus er fürchtet, man könne dieselbe nach 
den Ideen des Verf. nicht construiren, ohne etwas Verkehrte« ber- 
anasubriiigen. Da derselbe die von ihm geschaffene Alterthiims- 
wissenschafl Tür etwas ganz Neues anzuschen scheint, was die Phi- 
lologen insgesaromt bis jetzt noch nicht erkannt und wofür mir 
einzelne Männer, wie Niebuhr und 0. Müller, in gewissen Einzel- 
heiten und in bios relativer Annäherung etwas Aehnliches erstrebt 
haben sollen: so war es nöthig, dass er nicht bios in allgemeinen 
Andeutungen Inhalt und Aufgabe derselben dariegte und gelegent- 
lich die verkehrte Behandlung Anderer tadelte, sondern dass er im 
Einzelnen die praktische Ausrührung nacbwies und an irgend einem 
einzelnen Absclinitte zeigte, wie viel von den vorhandeiieq Er- 
scheinungen des Volkslebens in die Alterthumswissenschaft gehöre, 
um die rechte Darstellung des Volksthums und Volksgeistes her- 
Torzubriiigen. Desgleichen mussten die sogenannten Fachwissen- 
schaften theilweise noch schärfer in ihrer Abgrenzung zu einan- 
der, insgesammt aber noch bestimmter in ihrem Gegensätze zur 
Alterthumswissenschaft charakterisirt werden. Beides wäre um 
so dringender gewesen, weil einerseits Fachwissenschaft und Alter- 
thumswissenschaft in ihrem Nebeneinanderlaufen doch vielfach 
sich berühren, und weil überdies der Verf. eine Anzahl Erschei- 
nungen des antiken Lebens aus der Alterthumswissenschaft heraus- 
weist, welche Rec. wenigstens hineiiirechnen und für wesentliche 
Offenbarungen des Volksgeistes ansehen würde. Am ausführlich- 
sten ist dasjenige besprochen, was aus dem Staats- und Privat- 
leben der Alten in die Alterthumswissenschaft gehören, und inwie- 
fern dieselbe in diesen Punkten von der politischen Geschichte und 
von der Darstellung der Alterthümer sich unterscheiden soll. Al-' 
lein so viel auch Rec. diese Mittbeilungen durchgemustert hat: so 
ist es ihm doch bei mehreren Dingen zweifelhaft geblieben, ob sie 
in die Alterthümer oder in die Alterthumswissenschaft gehören; 
ausserdem aber ist es ihm vorgekommen, als ob die geforderte 
Alterthumswissenschaft nichts Anderes als eine Ciilturgeschichte 
der alten Völker werden würde , die sich von den gewöhnlichen 
Culturgescbichten höchstens darin unterscheidet, dass sie das Cul- 
turleben des Alterthuras nicht bios nach den äussern Erscheinun- 
gen, sondern zugleich nach den leitenden Volksideeu darstellte. 
Das kann aber Hr. R. mit seiner Alterthumswissenschaft nicht 
haben bezwecken woRcn , indem er ja dann die Philologen zu 
nichts Anderem als zu Geschichtschreibern, machte, welche von 
andern Geschichtschreibern bios darin verschieden wären, dass sie 
eben nur die Cultnrgeschichte behandeln. Noch weniger wird bei 
ihm die Behandlungsweise der Literaturgeschichte, am allerwenig- 
sten aber die geschichtliche Darstellung der Sprache klar, und die 
einzelnen Bestimmungen darüber scheinen sich gegenseitig wo 
nicht ganz , so doch theilweise aufzalieben. Die alten Schriftstel- 
ler sollen, wie wiederholt angegeben wird, nach den drei Betrach- 
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tangnntarMUeflfls ibrer Sprache, ihrea Inbaltea and Ihren Stlia 
bdiaadelt werden, nnd daraua aollea drei geaonderte Specialwia- 
acoaehaften, nämlich die Geachichte der Sprache, die Geachichte 
dca Inhalta und die Literatnrgeachichte (ala idealisch mit der 6e- 
adnchte der Stile) hervorgehen. Die Geachichte der Sprache aoll 
nanaber, wie ea acheint, aurörderat nicht eine allgemeine Ge- 
aanuntbetrachtung der Sprache aein: denn daa kann aie achon nicht, 
weil die Sprache, wenn aie bloa nach der Verwendung für die 
Sehriftateilerei angeaehen wird , eben nnr in der Anwendung anf 
einen Stoff erscheint, und überdies reraichert Hr. R. 8. 82. noch 
besonders, dass wir die alten Sprachen eben bloa ans der Litera- 
tur, nnd nicht ala Verkehramittel des allgemeinen Volkalebena 
kennen , nnd giebt auch nicht an , ob und wie weit man durch die 
Sohrifkstelleraprache doch etwa snr Erkenntniss der allgemeinen 
Volkssprache aufsteigen könne. Sodann aoll diese Geachichte 
der Sprache weder die gewöhnliche Grammatik (S. 49.) behan- 
deln, weil dies nnr eine Vorkenntniss für Schulzwecke sei , noch 
auch eine Darstellung der sogenannten allgemeinen Grammatik 
oder eine psychologische Betrachtung der Sprache werden, über- 
dies anch als blosie Zusammenstellung der vorhandenen Sprach- 
erscheinungen in die Alterthüroer gehören. Hiernach nun bleibt 
für die Alterthuroswisaenschaft kaum etwas Anderes übrig, ala 
die Darlegung der Spracfaindividnalität, welche sich in der be- 
handelten Culturperiode oder bei dem einzelnen Schriftsteller fin- 
det. vg^. 8. 87. Diese Individualität würde aber so vielfach in diü 
Stillehre fallen, dass man, da der Verf. zwischen beiden keine 
bestimmten Grenzen gezogen hat, immer wieder verlassen steht, 
lieber die Stilistik ist zwar S. 91. viel verhandelt, aber doch 
nur gesagt, dass die sogenannte niedere Stilistik ebensowenig 
wie die niedere Grammatik zur Alterthomswissenschaft an ziehen 
sei. Da aber die Literaturgeschichte nach der Meinung des Verf. 
eine Geschichte der Stile ist, und da dieselbe nach S. 48. nicht 
den Volksgeist im Allgemeinen , sondern dessen in der Literatnt 
offenbarte apeciflsche Form darlegen soll: so scheint es, als wolle 
der Verf. unter Stil nach der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes 
die besondere, von der allgemeinen, grammatisch-logischen Sprach- 
form abweichende Schreibweise verstanden wissen, welche sowohl 
durch die individuale Geistesstlmmiing dea Schreibenden nnd das 
besondere Geistesleben des Volks, als auch durch Inhalt und Zweck 
dea der Darstellnng zu Grunde liegenden Stoffes hervorgebracht 
wird. Ailein das würde eine Sprachbetrachtnng sein, welche sich 
von der Erörterung der grammatischen Sprachform nicht so weit 
lostrennt, dass aie der Geachichte der Sprache und der Geschichte 
des Inhalts der Schriftsteller als besonderer Theil gegenüberstehen 
könnte. Und was soll denn das für eine Literatnrgeschichte wer- 
den, welche weiter nichts darstellt, als die individuelle Sprach- 
form der Schriftsteller und der besondem Zeitperiodef Eine 
iV. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. KrU. Bibi. Bd. XLIX. Hfl. 3. 10 
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solthe Utentnrgeachlclite will aber der Verfi auch hielit: denn er 
verlangt unter Anderem, dass in derselben die Oekenomie und der 
Charakter der Schriften, die Weltanschauung der Schriftsteller 
und die gesammte specifische Ausprägung des Voiksgeistes kund 
gegeben werde. Das sind aber Erkenntnisse , die man nicht Uns 
aus der Sprache, sondern eben so sehr aus dem Inhalte der Schrif- 
ten und aus der harmonischen Vereinigung beider zu schöpfen 
bat, indem jene Sprachdarstellung für sich allein nicht einmal den 
Gesammtumfang derGeschmacksbildnng und des Gefühlslebens der 
Schriftsteller , geschweige denn deren intellectnelle Bildungshöbe 
und ihr Verstandes- und Vernunftleben offenbaren würde. Aber 
eben darum kann auch die Geschichte des Inhaltes der Schriften 
von der Literaturgeschichte nicht so weit losgetrennt werden, als 
Ilr. U. will, und ebenso wenig ist die letztere blos eine Ge- 
schichte der Stile, — oder Stil muss hier etwas bedeuten, was 
bis jetzt noch nicht dafür gehalten worden ist. Rec. könnte noeli 
viele in gleicher Weise schwebende und ungciäoterte Begriffsber 
Stimmungen ans der Schrift des Ilrn. R. anführen, wenn nicht 
schon io den mitgetheilten ein hinreichender Beleg enthalten wäre, 
dass ein neugeschaffeoes wissenschaftliches System, auch wenn 
es in seiner allgemeinen Fassung richtig ist, bei solchen Schwan- 
kungen und Widersprüchen doch nicht zur Klarheit und Sicherheit 
gelangen kann. Man kann es versuchen, eine Alterthumswissen- 
schaft nach der Idee des Verf, aiifzubaoen, und sie wird etwak 
recht Schönes und Nützliches werden ; aber nur mit dessen Spd- 
cialbestimmungen darf man nicht fortkommen wollen, sondern muks 
gar Vieles abändern , um die allgemeine Idee ausführen zu kön- 
nen. Dem Verf. ist es ebenso gegangen, wie es gar manchem 
Schriftsteller der Gegenwart geht: er hat über die Alterthums- 
wisseusebaft nach der Auffassungaweise , wie er sie aus Böckh’s 
Lehre kennt, und Uber deren Verhältniss zu den FachwissensebaL 
ten einen genialen und geistreichen Einfall gehabt, und er hat sich 
auch daraus einige weitere geistreiclie Ansichten über die einzel- 
nen Wisscnschaftsdisciplinen, woraus die Alterthumswissenschaft 
bervorgehen soll, abgeleitet; aber er hat sich nun nicht Zelt ge- 
nommen, in die Erkeiiutniss des Begriffs der Philologie und in 
Wesen, Aufgabe und Umfang ihrer einzelnen Disciplinen tiefer 
einzudringen und die nöthige Erfahrung darüber zu sammeln, oder 
etwa aus den Schriften anderer Theoretiker zu ersehen, wie vieler- 
lei andere Betrachtungsweisen dieser Wissenschaft möglidi sind 
and auf welchen Gründen die von jenen versuchte ünd anders ge- 
staltete Umfaugsbestimmung und Gliederung derselben bernht; 
sondern damit er seine Ansicht möglichst sclinell ins Publicum 
brächte, so hat er sofort aus dem gefundenen allgemeinen Begriffe 
das Weitere aprioristiscii abgeleitet, ohne nun, weil er nicht nach- 
rechnete , ob das so Gefundene sich auch in der Praxis bewähre, 
selbst zu begreifen, wo er in Einseitigkeiten und Widersprüche 
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ht, und Wki' Mbr d(ete 'WidcrsprRclie um so' g:r5s8ereh 
'Ibdel verdienen , je mehr er nebenbei alles dac^enigc , was sich 
von den Ansichten anderer Theoretiker mit seiner Lehre nicht ver- 
tragt , zur Abgeschmacktheit zu stempeln sucht. ' 

Durch die so eben ausgesprochene Einwendung ist Hec. 
unvermerkt zur zweiten Betraciitiingswcise des Ueichardtischen 
Buches, oder zur Erörterung der Frage liinübergekomraen, wie 
weit die von dem Verf. geschaffene Alterthumswisseiischaft mit 
dem Begriffe und Wesen der Philologie in nothwendiger Verbin- 
dung stehe. Um hier zunächst die äussere Veranlassung zur 
Entstehung dieser Alterthumswissenschaft gehörig zu begreifen, 
scheint es nöthig, auf den ersten Schöpfer derselben, auf Fr. A. 
Wolf znrückzogehen. Dieser Gelehrte Hess sich, weil er nach 
den Ansichten seiner Zeit die Aufgabe der Philologie auf die Er- 
forschung des griechisch-römischen Aiterthnms einschrankte, ver- 
leiten, Philologie und Alterthumsforschnng für gleichbedeutend 
anzusehen, und schloss daraus weiter, dass aus der Alterthumsfor- 
schung nothwendig die Alterthiimswissenschaft hervorgehen müsse, 
ln der philologischen Praxis fand er eine formale und eine reale 
Erforschung der Schriften und Denkmäler des genannten Alter- 
tfaums vor; allein weil eben damals unsere vaterländische 
Literatur und Wissenschaft durch die grossen Schriftsteller un- 
seres Volks zur formalen Vollendung und Selbstständigkeit ge- 
bracht zu sein schien und somit der formale Bildungseinfluss der 
alten Wissenschaft und Kunst auf dieselbe für erreicht und abge- 
schlossen angesehen wurde, und weil sich überdem die gelehrte 
Forschung vorherrschend zur extensiven und intensiven Erweite- 
rung des Inhaltes der Wissenschaften hingewendet hatte, demnach 
auch die reale Ausbeutung der griechisch römischen Wissenschaften 
eine überwiegende geworden war: so mochte cs ihm vielleicht 
lithlich erscheinen , dass die Forschung über das sprachliche Ge- 
präge des Altertliums ihre Beziehung auf die Fortbildung unserer 
Sprache und ihrer Kunstform bei Seite setzen dürfe und sich blos 
noch mit der theoretischen Fortbildung der formalen Disciplinen 
der classischen Philologie innerhalb der Grenzen dieser Wissen- 
achaft selbst zu beschäftigen habe; dass aber dagegen die reale 
Ausbeutung des Altertbums für den Inhalt unserer Wissenschaften 
vnn erheblichem Vortbeil sein werde. Jedenfalls hat er alles 
dasjenige, was das formale Forschen der Philologen nach seiner 
^Ansicht schaffen kann, zu einem blosen Organon der Altertbums- 
wissenschaft gemaclit, und dieser selbst, wenigstens soweit er sie 
aus. den schriftlichen Denkmälern geschöpft wissen wollte, — denn 
bei den Kunstdenkmälern hat er durch die Kunstlebre allerdings 
auch die formale Erforschung in die Altertbumswissenscbaft ge- 
setzt, — nur die Ausbeutung und Verarbeitung des realen Stoffes 
angewiesen und sie als das alleinige oberste Ziel der Philologie 
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hisfMfeilt *). Beilioftf h«t ticb Wolf ■ucb b«i 4er BefroaduRg 
•eiaer Alterthumswigseiificbaft di« Petitio priscipii erlaubt, da«8 



Die Vorstellung , dass unsere nationale Literatur eine formale 
Vollendung und Selbstständigkeit erlangt habe, nach welcher sie der wei- ' 
teren Anlehnung an das Alterthum nicht mehr bedürfe, hat sich seitdem 
so sehr als ausgemacht und unxweifelhaft festgestellt, dass Niemand den 
Beweis zu führen wagt, in wiefern es möglich und nöthig sei, unsere 
ästhetische Sprachform und überhaupt unseren Kunstgeschmack aus dem 
Alterthum noch weiter zu veredeln, ja dass man selbst die fehlerhaften 
Eiitflfisse des Alterthums auf unsere Sprache und unsern Geschmadt, wel- 
che natürlich nur durch eine tiefere Erforschung des Homogenen und He- 
terogenen unseres und des antiken Volksgeistes mit Sicherheit erkannt 
nnd beseitigt werden können, zur Zeit noch geduldig trägt und fert- 
schleppt. Ueberhaupt haben alle neueren Kämpfer, welehe den Einfluss 
der claasischen Studien auf die Entwickelung unseres VolkageUtes darthun 
wollten , sich über den formalen Einfluss jener nur in allgemeinen Andmir 
tungen verbreitet , obgleich nur aus der Anfzäblung der einzelnen Fälle, 
in welchen sich unsere , Sprache, unsere Nationalität, unser Kunstge- 
t Schmack und pnsere Intelligenz vom Altertbum abhängig gemacht bat, und 
aut deren Zusammenstellung zn einem Ganzen der überzeugende Beweis 
gewonneq werden kann , wie vielfach die Modalität unserer ganzen Bil- 
dung auf den Principien und Grundlagen der formalen Bildungsznstände 
des griechisch-römischen Alterthums ruht, und wie sehr es daher unmögr 
lich ist, dass dieselbe, auch wenn sie nichts mehr ans dem Altertbnm za 
schöpfen hätte , mit Sicherheit und in rechter Weise erhalten und weiter 
geführt werden kann, sobald die -Leiter nnd Lenker derselben aufhören, 
aus dem Alterthum die rechte Brkenntnias der Principien nnd Grundlagen 
zu schöpfen , in welchen sie nun einmal von jenen abhängig geworden ist. 

Es ist ein Unglück , dass dieser Beweis immer noch ansbleibt und dass 
man dem Volke nicht begreiflich macht, wie seine nationale Geistesenl- 
wickelnng, nachdem sie einmal in ihren Anfängen ihre Wurzeln auf freaar 
den Boden hinübergetrieben und von dort einen grossen Theil ihres 
Lebenssaftes, ihrer Befrachtung nad ihres Wacbsthums entnommen hat, 
auch jetzt, nachdem der Banm ausgewachsen sein eoll, dieser Warzetn 
nicht beraubt werden darf, ohne dass der Baum selbst verkümmert nnd 
verkrüppelt. Es ist Pflicht, diejenigen Wurzeln wegznschneiden , welche 
antinationale Säfte in unser Volksthum bringen und bereits gebracht 
haben; aber die Pflege aller in das Altertbnm hinübergehenden Wurzeln 
unterlassen zu wollen (wie dies die Forderung der modernen Volkssohrift- 
I Steller ist), das heisst entweder erklären, dass man die Errungenschaft 
unserer modalen geistigen Entwickelnng in ihren dermaligen Zuständen 
absterben lassen und eine neue Bildung von vorn beginaen wolle, oder 
es ist das Verzweifelnngsbekenntniss, dass wir aus dem bisherigen Boden 
kein Wachstbum mehr erzielen können und also wenigstens in unserer 
Sprach- nnd Geschmacksbildung rückwärts zu gehen, entschlossen sind. 
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er, während er in das Organon derselben nur Grammatik, Her- 
meneutik, KriUk und Stillelire setite und diese formalen Disci* 
plinen nur auf die Sprachforschimg beiog, doch auf einmal die 
philelogische Realforschung nicht bios auf die Sprachdenkmäler, 
d. i. auf den Inhalt der Literatur, beschränkt wissen wollte, son- 
dern auch die gesammte Forschung über die alte Kunst u. s. w. in 
Beine Alterthumswissenschaft hineinnahm. Ueberhaupt aber lat 
das Wolf'sche System, soviel Rec. begreifen kann, auf folgenden 
Trugschluss gebaut: „Die classische Philologie beschäftigt sieb 
mit der griechischen und lateinischen Sprache und Literatur und 
hat die ideale Aufgabe, aus den darin enthaltenen Oifenbarungen 
das geistige Leben bcidei* Völker herausiiideiiten und daraustelien. 
Die Forschung fingt nun zwar mit der Sprache an; allein weil wir 
ans derselben zwar Grammatik und Coropositionslehre , sowie in 
höherer Abstraction Hermeneutik und Kritik heraussofinden, aber 
in ihnen den Volksgeist nicht recht za erkennen wissen: so sehe 
ich diese Ergebnisse der Sprachforschung nur Tür das Organon der 
Philologie an, und suche die Erkenntniss des Volksgeistes aus 
dem materiellen Inhalte der Literatur zu gewinnen. Diesen ma- 
teriellen Inhalt lasse ich in eine Anzahl wissenschaftlicher Disci- 
plinen, wie Erdkunde, Gesciiichte, Alterthümer, Mythologie, 
Geschichte der gelehrten Aufkläniog, verarbeiten und betrachte 
sie als die einzelnen Theile der Alterthumswisaenschaft. Weil ich 
aber darin noch nicht alte Aeiisserimgen des antiken Lebens und 
noch nicht alle Offenbarungen des Volksgeistes, überhaupt nicht 
Alles, was man Alterthiimskunde nennen kann, beisammen habe: 
so nehme ich natürlich das Fehlende, namentlich das Kunst- und 
Gewerbsleben der Griechen und Römer , auch hinein , und folglich 
hat sich die Philologie mit der Erforschung aller dieser Dinge nach 



Wer übrigens etwa ein wenig von der Milzsacht geplagt' ist, dem dürfte es 
aoeh nicht schwer werden , aus der honten Vermengung der historischen, 
philosophischen und oratorischen Redeweisen and aus dem Redepomp und 
Redepathos , mit welchem die gegenwärtige deutsche Schriftstellersprache 
auch die gewöhulichslen und einfaebsteu Stoffdarstellungen anfzuputzen 
anfängt, die Besorgniss abznleiten, dass wir vielleicht schon in denselben 
verdorbenen Sprachgeschmack hineingeratben sind, welcher in die römische 
Sprache mit dem Eintritte der Kaiserzeit eine so schnell fortschreitende 
Verderbniss brachte. Für die Gegner der classischon Sprachstudien bat 
aber der Umstand, dass der formale Eünfluss derselben auf unsere Sprache 
ond Literatur so oberflächlich erörtert worden ist, den grossen VortheR 
gebracht, dass sie sich mit ihren Angriffen blos an die materiellen Frncbte, 
welche nnsere Wissenschaft etwa noch aus dem Altertbum hofft, zu halten 
brauchen und dass sie, weil es nicht schwer zu beweisen ist, wie sehr nn- 
•ero Wissenschaft dem Inhalte nach das Altertbum überragt, um so leichter 
die Entbehrlichkeit jener Studien für unsere Zeit dem Volke anfreden. 
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dem Zwecke hin au beschäftigen, dass elfe daraus den gesammten 
Voiksgeist in allen seinen Kundgebungen erkennen lasse. ** Halt- 
barkeit konnte dieser Schloss nur bekommen, wenn man ohne Weh 
teres die Begriffe Philologie und Altetthumskande ihrem 
Wesen und Umfange nach identificirte. Dies hat denn liun ausser 
den Wolfianem besonders Böckh sammt seinen Anhängern gethsn, 
and allerdings die Theorie darin wissenschaftlicher gemacht, dass 
er die realen Disciplinen der Alterthumswissenschaft besser rnbri- 
cirte und die Zielbestimmung der vollständigen Darlegung des 
gesammten' antiken Volkslebens und Volksgeistes noch schärfer, 
bervorgehobeii hat. Je mehr er nun aber die Erkenntniss dea 
antiken Volksgeistea in dem praktischen Leben der alten Völker 
sucht und auch die Sprache (wie es scheint) nur in ihrer Verwett-- 
düng für die Literatur betrachtet wissen will; um so leichter ist 
er zu dem Ergebniss gekommen, die reine Sprachkunde blos als 
Mittel zum Zweck anzusehen und also Grammatik, Stilistik, Me- 
trik u. dergl. aus den formalen Disciplinen der Philologie wegzn- 
weisen. Dass er Hermeneutik und Kritik als formale Wissenschaften 
behielt: nun dazu nöthigte der Umstand, dass doch etwas da sein 
muss, wodurch sich der Philolog für die Schriftstellertiehandlung 
vorbereitet und befähigt. Allein es bleibt dabei das grosse Be- 
denken übrig, dass Hermeneutik und Kritik als rein abstracte 
Theorien , geradeso wie die Logik (welche doch auch zur rich- 
tigen Stofferkenntniss der alten Schriftsteller gehört), zwar for- 
male, aber nicht philologische, sondern philosophische Disciplinen 
sind, und jedenfalls weit leichter für blose Hülfswissenschaften 
der Philologie erklärt werden können, als die Grammatik und die 
ihr verwandten Disciplinen. Die Verbannung der letzteren aber 
wird dadurch noch besonders auffallend, dass die Geschichte der 
Sprache und der Stile wieder unter, die Darstellungszweige der 
Alterthumswissenschaft gehören sollen : denn wenn man ihre ge- 
schiditlichen Ergebnisse zusammenstellen soll, so muss es doch 
vorher eine Theorie darüber geben , wie man zur Erkenntniss die- 
ser Ergebnisse gelangt; die Hermeneutik aber kann, wenigstens 
nach der gewöhnlichen Begriffsbestimmung derselben, diese Theo- 
rie in ausreichender Weise unmöglich darbieten. Hr. Reichardt 
nun hat diese Wolf-Böckh’sche Theorie noch weiter idealisirt, 
aber auch so sehr auf die äusserste Spitze hinaufgeschraubt, dass 
sie in sich selbst wieder zu Einseitigkeit wird. Die Alterthiiros- 
wissenschaft soll nach seiner Forderung das gesammte Volksleben 
der Griechen und Römer in allen den Erscheinungen und Zustän- 
den, welche nicht aus zufälligen und äusseren Einflüssen, sondern 
aus dem freien inneren Triebe ihres Geistes in volksthümlicher 
Individualität hervorgegangeti sind, in der Reinheit und Bestimmt- 
heit und nacli dem ilöhepunkte darstellen , dass alle staatlichen, 
häuslichen , religiösen, wissenschaftlichen und Kunstbestrebungen 
als gemeinsame und aus Einem Scböpfuugstriebe entstandene Au» 
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prif ungen der bestimmtea Voifcsindiridualitat eracheinen, nnd daai 
Id dieser VolksthumlichkeU selbst efn Entwickelungsgnd der geU 
stfgen Erhebung und Bildung sich kund gebe, welcher in der Ge- 
schichte als epochemachend hervortreten und für die Gegenwart 
belehrend sein kann. Natürlich ergiebt sich bei solcher For- 
derung sofort die Nothwendigkeit, dass eine solche Alterthums- 
künde alle ZustSnde und Verhältnisse des staatlichen nnd häus- 
lichen, des künstlerischen und gewerblichen, des intellectuellen 
nnd sittlichen Volkslebens, in welchen die reine Volksindividiialität 
nur Erscheinung kommt, umfassen und dagegen Alles ausscliliessen 
muss, was nicht als unmittelbares nnd reines Erzeiigniss derselben 
erscheint oder in Zeiträume Tällt, wo die Volksthflmlichkeit noch 
nicht entwickelt oder schon wieder in ihrer Reinheit getrübt ist. 
Sollte aber Jemand fordern wollen, dass" auch bei solcher Darstel- 
luDg die Offenbarungen des intellectuellen und sittlichen Lebens 
in der Betrachtung voranstehen müssten, weil sie das vollkom- 
menste nnd unmittelbarste innere Wesen des Volksgeistes kiind- 
gebea: so hat der Verf. dagegen die Bedeutsamkeit jener Erschei- 
nungen für die materielle Nachahmung hervorgehoben nnd da- 
durch gerechtfertigt, dass er dieselben nicht in der Abstraction der 
rein geistigen Thätigkeit, sondern als die verkörperte Praxis dar- 
ateJIen heisst, und hierbei wieder das Staats-, Gewerbs- und Kiinst- 
leben obenanstellt , das wissenschaftliche Leben ihm unterordnet, 
und für das sittliche und rein innerliche Leben kaum noch einen 
recht passenden Platz übrig behält. Dieselbe praktisch-materielle 
Rücksicht ist wohl auch der Grund gewesen, dass die antike Volks- 
Individualität für die Belehrung der Gegenwart mir von wirklich 
epochemachenden Völkern und auch bei diesen nur ans dem Zeit- 
räume ihrer höchsten Entwickelung zur Darstellung und An- 
achauung gebracht werden soll. Freilich tritt aber in diesem 
letzten Punkte schon eine recht grosse Einseitigkeit dieser Alter- 
thumswissenschaft hervor. Eine solche Darstellung eines prak- 
tischen Volkslebens, welche dasselbe wenn auch in seinen Ge- 
sammtoffenbarungen , so doch nur in den höchsten Ausprägungen 
der factischen Erscheinung zur Beschauung darlegt, wird zwar 
für den gelehrten Forscher, der mit dem Entwickelungsgange und 
den Motiven dieser höchsten Offenbarungen bekannt ist, mancher- 
lei Belehrung bieten, aber für jeden anderen Betrachter wird sie 
entweder nur der Gegenstand blinder Bewunderung, oder höch- 
stens noch die Veranlassung eines mechanischen und vor allerlei 
Missgriffen ungesicherten Nachahmens. Sie gleicht vollständig 
einer Gewerbsansstellung , in welcher aus allen Zweigen des Ge- 
werbslebens lauter Kiinstproductc vorgelegt sind: der iinuntcr» 
richtete oder nicht bis zu dem entsprechenden Höhepunkte gebil- 
dete Beschauer bewundert dieselben und möchte sie wohl auch 
nachahmen, weiss aber nicht recht, wie er das anfangen soll, nnd 
würde darüber nur klarere Belehrung empfangen. Wenn die ein- 
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sclBea GewerkMiafliigBiBK ia vielAa luid vccMsUadttiBi AiMte- 
fungon ihrer Gestaltung sur Anscitaunng Yorligen. Soll Slao uttsc* ' 
Volk — T von der Jugend wUl ttee. gar nicht sprechen , dfe Hr. R. 
dieselbe ganz atnser seinem Betrachtongskreise' gelassen bat — 
aus einer solchen Alterthuinswissettschaft wirklich etwas Erfolg- 
reiches lernen und wahre Belehrung empfangen t so muss ihns 
das sur Nachahmung hingestellte Volksleimn in genetischer Etat- 
atehiingsform nach seinem Entwickelungsgange, also nach den nr- 
■pringilohen Anlagen des geistigen Lebens, nach den physischen 
und politiseJien Einflüssen auf dasselbe, nach den fortschrdteaden 
richtigen und falschen Bestrebungen und den OlotiTen imd Er- 
folgen seiner Entwickelung, nach den Bedingungen der höchsten 
Ausbildimg und den Ursachen und Stufen des eintretenden Ver- 
falls, dach der Homogenitäb und Heterogenität seiner Eigenlhilna- 
licbkeiten und Zustände mit dem Leben anderer Völker oder der 
Menschheit überhaupt u. s. w. vorgeführt werden^ Eben so kt es 
dabei nöthig, dass man nicht mit der angewandten und dnreh ma- 
terielle Zwecke veränderten Geistesthätigkeit oder wohl gar mit 
der eomplicirtesten Offenbarung derselben im Staatsleben anfmge, 
sondern suvörderst die anmittelbaren und absoluten Anlagen, Zo- 
stfinde und Regungen des Volksgeistea erkennen lasse, Soidiea 
Verfahren nämlich ist darum dringend , weil alles geistige Lernen 
auf derselben Nachshmnngsbahn gehen muss, auf welcher die Aus- 
bildung körperlicher Fertigkeiten vor sich gebt. Der Handwerks- 
lehrltng besieht sich an seinem Meister suerst die Tbitigkeitsweise 
der körperlichen Glieder, welche für das Geschäft gebranebt wer- 
den, dann die Werkseuge, mit welchen die Thätig^cit geübt wird, 
hierauf den Stoff, woran sie statt findet , und endlich die daraus 
geschaffenen verschiedenen Erzeugnisse nach ihrer Eigenthümlkh- 
keit, Aehntichkeit und Verschiedenartigkeit. Für das geistige 
Lernen sind Glieder die geistigen Kräfte des Mensctien, Werkzeuge 
die Wörter, Wortformen und Satzgestaltungen der Sprache, Stoff 
der Ehrkenntniss- und Wissenskreis des Menschen, Produi^ endüob 
die susammenhängende Rede und Literatur und die verschiedenen 
Abstufnngen der Wissenschaft , oder im äusseren Leben die Sitte, 
die Einrichtungen und Gebräuche, die Kunst itad die Gewerbe 
u. a. dergl. 

Dass die von Wolf und Böckh susgebildete und durch Kei- 
chsrdt’s Theorie noch mehr idealisirte Alterthumswissenschaft eue 
wahre und wichtige Wissenschaft und auch jedenfalls eine sehr 
würdige Aufgabe für Philologen sei, das wird wohl Niemand be- 
sweifeln. Eber wird man mit Hm' R. darüber rechten , warum 
dieselbe nicht sur Geschichte gehören soll , indem die von dem- 
selben gemachten Gegeneinwendiingen nur einen Unterschied swl- 
seben der alten Gmchichte und dieser Alterthumswissenschaft er- 
kennen lasten, wenn man die eratere entweder nur als politische 
Geschichte oder als reine DarsteUung der Eresgnkse in ihrer 
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bloMD &«cfadBDBg aaffaait. Date aber dieae AlterthaatewhnU* 
achaft diirahaoa Phitolagie beiteen aoH, dies hat E. aehoa 
aelbat als eine willkürliche Deneoonng aufgedeckt, iadem er aoletat 
eiageateht, dass die Philologie, so wie er sie fülr seine Alterthnate* 
Wissenschaft braucht, bei den Griechen und Römern nicht dage< 
wesen, sondern erst seit dem Schlüsse des Mittelalters entstandea 
sei. Und genau genommen ist nicht einmal dies wahr, indem die 
Alterthum^iinde nach der ran Wolf sj'stematisirten Rfehtung sieb 
arst seit dem Schlüsse des 18. Jahrhunderts an entwickeln ange> 
fangen hat; früherhin existirte sie in solcher Richtung gar nicht, 
und was daraus vorhanden war, das gehörte entweder der Ge- 
schichte oder den sagenannten Antiquititea hu. Rec. hat achott 
früher in diesen NJbb. 35. 230. ff. , 40. 100. ff. und 44. 307. .ff. 
darauf hingewieseo, dass die Wolf-Böckh’sche Alterthuroswissea- 
achaft, wenn sie mit der Philologie identisch oder deren Endcr- 
gebniss sein soll, extensiv au viel und intensiv zu wenig umfasst, 
und muss bei dieser Meinung verharren , so lange dieselbe nicht 
besser widerlegt wird, als durch den unbegründeten Vorwurf dea 
Hm. Reicbardt, dass der Rec. den geaebicbtiichen Entwickelungs- 
gang nacht unbefangen au betrachten verstehe, oder durch den 
maasslosen Ausfall des Hrn. Prof. Heffter in Sdiwegler’s Jahr- 
büchern der Gegenwart 1846, Mai S. 203 — 410., nach welchem 
der Rec mit seiner Ansicht von der Philologie nur ein Knap.pe 
von Gottfr. Hermann sein soll. Gegen dergleichen Angriffe 
iat nichts weiter au erinnern , als dam es dea Ankligero erat be- 
liebe , die verdammten Aufsätae mit Aufmerksamkeit au lesen iiad 
richtig verstehen au lernen. Um der Wissenschaft selbst wilicB 
aber ist es vielleicht erspriessiieh, dass Rec. liier den Umfang 
fest au atellen sucht, den die Philologie ihrem Begriffe nach 
haben kann. Um hierbei nait dem historisch gewordenen Begriffe 
der Philologie, wie er in allen Zeiten ihrer Betreibung featgehal- 
ten worden sein dürfte, au beginnen, so werden wir wohl mit detf 
Ansicbf aller Gelehrten Zusammentreffen, wenn wir behaupten, 
die Philologie sei wibrend ihres ganzen Bestehens immerwäh- 
rend Forschung über die Sprache und Literatur ent- 
weder eines oder mehrerer Völker gewesen, und trete nur in 
Folge der verschiedenen Zwecke, welche man mit dieser For- 
schung erreichen wollte, in verschiedenen Gestaltungen hervor. 
Sprache und Literatur haben beide eine Form und einen Inhalt, 
und die Philologie hat sich also mit Form und Stoff au beaebif- 
tigen und aerfällt sonach in formale und reale Forschung. 
Die Sprache an sich ist das generelle und absolute Be- 
aitathnm des ganaen Volkes und die allgemeine Offenba- 
rung seinea gesammten logischen und psychologischen (materialen 
und formalen) Schaffens und legt in ihrem Inhalte den ge- 
aammten Ebrkenntniw- und Ideenkreis oder das intellectuelle Gei- 
atesUben desselben erat in den einzelnen Begriffen und dann in der 
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■UgemelogGltigeD UrtheUvgMUltung vor, ln iltcer Form aber 
üeWertcbiedeneii Abstufungen, Unterscheidungen und Kinthei- 
lungea dieser Begriffe und Urtbeüe oder überhaupt das modale 
Ckislealeben. Die Literatur aber ist die specieile und iut 
dividuelle ‘Verwendung des Sprachstoffes für be> 
sondere Wissens- und Bestrebungsz wecke und offen- 
bart das inteilectuelle und modale geistige Treiben des Volks in 
dkr Anwendung und in ihr ist der materielle Sprachinhalt für be- 
sondere Erkenntnias- und Wissenskreise, der formelle für die dazu 
nöthigen Stilgestaltungen vertheilt und umgeformt. Demnach zer-. 
fallt also die form ale Sprachforschung l)in die generelle 
Forachiing über den allgemeinen ond absolnten Inhalt und Zu- 
stand der Sprachformen und Gihrt zur Darstellung derGramroa- 
tlk', 2) in die specieile Forschung über die angewandte 
Sprache und hat die Stillehre zum Ergebniss. Die mater ielle 
Sprachforschung aber schöpft 1) aus dem allgemeinen 
Sprachinhaltc die Erken ntniss des Begriffsvorratbes 
und ‘des allgemeinen Wissensinateria Is eines Volkes und 
schafft die Lexikographie in der allgemeinsten Bedeutung des 
Wortes; 2) schöpft sie aus der Literatur die Erkenntnias 
der Special-Wissenszweige desselben und wird zur Ge-, 
schichte seiner Wissenschaften. Ist diese Eintheilung 
riditig: so ergiebt sich schon hieraus, mit welchem Unrecht Hr. 
R. die allgemeine Sprachforschung aus dem Kreise seiner Philolo-« 
gUi. ausgeschlossen und sich dadurch zugleich das Mittel genommen 
hat , dass die specieile Forschung über die in der Literatur ange- 
wandte Sprache mit Sicherheit und Erfolg betrieben werden kann. 
Eben so 4st es klar, dass die Literaturgeschichte nicht blos eine 
Geschichte der Stile sein darf, weil die Literatur auch einen Inhalt 
hat und also die Geschichte der Form und des Inhalts coordinirt 
neben einander laufen und die beiden integrirenden Theile der 
Literaturgeschichte sind. Nöthig ist übrigens wohl nicht, hier 
noch besonders dem von Hrn. R. erhobenen Biiiwaiide zu begeg- 
nen', dass bei ausgestorbenen iind nur noch in der Literatur erhal- 
tenen Sprachen die Erkenntnias der allgemeinen Volkssprache 
nicht möglich sei : denn diese Behauptung hat nur Geltung, wenn 
man unter Volkssprache diejenige Gestaltung derselben versteht, 
wekhe sich im niedern Volke und im alltäglichen gemeinen Leben 
flodet; aber Jedermann weiss, dass wir in den griechischen und 
römischen Schriftstellern über alle Zustände und Verzweigungen 
des Volkslebens so viel materiellen und formellen Sprachvorrath 
vorilnden, dass wir, abgerechnet die Aussprache, die Dialekte 
und gewisse gemeine Benennungen und Formen, daraus die Sprache 
vollständig so zusammensetzen können, wie sie eben als Besitztfaum 
des Volkes dagewesen Ist. Die obengenannten vier Forschiings- 
«weige aber lassen gich zuvörderst auf enopirischem Wege be- 
treiben und haben dauu zur Aufgabe das Sammeln ond Sichten des 
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M j«de Abth«UaDg'gchörigea Materials und das ZUaaameMtelInu 
desselben zu einem systematischSii CtanSen naeli der OeaetstaisaigH 
keik)' tvelche eiciiMaus den' empirisch erkennbareaiZuständtm.dM 
Materials ei^iebt. Dies ist die sogenannte niedere Pfaitnlegi«^ 
welche Hr. R. «ieder mit Unrecht aus der Wissenschaft heraus- 
gewicsen hat, obgleich die Denkmälerkunde nach der ton ihm 
setzten Weise im Wesentlichen nur durch dieselbe eotsteh^ 
kann. ! Höhere philologische Aufgabe ist sodann die. rationale 
Rorachung oder das Aofsuchen der inneren Gesetzmässigkeit 
oder der Ursachen und Gründe, warum die empirischen 
■cheinungen jedes .einzelnen Theiles eben so und nicht anders 
auageprSgt sind und in wie weit dieselben in ihrer äiissern geaeta« 
mässigen Form und in ihrem begriifUeben Inhalte und Zusammenr 
hange die innere Gesetzmässigkeit kund geben, tooi; weicher der 
schaffende Geist bri , ihrem Hervorbringen geleitet und gebiindc« 
gewesen ist. Das Auffinden dieser innertt Gesetzmässigkeit ist aber 
angteieh die Erkenutniss der schaffenden l'hätigkeit des Geistes 
selbslitlnd oiFeabart an der Formgestaltung der Sprache difl:Mo-i 
dal itftt seiner Schöpfungstbätigkeit und an dem Sprachioiialte di« 
Subalantialltät seiner Schöpfungskraft oder den Höhepunkt 
seiner Logik und InteIHgena, , Die eiimehie Sprache g«^ 
währt natürlich diese Erkeniitniss nur für die Zustände uud Thi« 
tigkeiten des einzelnen Volksgeistes, aber die Verglelcliung deg 
Homogenen und Heterogenen aus mehreren' Sprachen fnhet sne 
Erkeautnias dessen, was von diesen Schöpfungen des Volksgeistea 
für allgemein oder besonders, für nothwendig oder znföllig ange^ 
sehen werden muss, und steigt also zur Betrachtung der lutellecr 
tnetien und modalen Thätigkeit des Menschengeistes überhaupt 
auf. Von dieser Seite aber heisst eben die Sprache eine/ rer n 
körperte Psychologie und eine serkörperte Logik; 
aber es fälit die daraus gewonnene Psychologie uud Logik durcht 
aus nicht mit der theoretischen Logik und Psychologie zusamme«, 
welche die Philosophie schafft. Der PhilosojÄ nämlich entwickelt 
beide Wissenscliaflen analytisch aus festgesteilten Oberbegriffen} 
der Sprachforscher vereinigt nur synthetisch zum Ganzen, wes, eg 
von beiden in der Sprache verkörpert sieht , und kann auch di« 
Voilstindigkeit beider nicht weiter erstreben, als wie weit der 
Sprachstoff dazu Gelegenheit und Material bietet. t, 

Für den aufmerksamen Sprachbeobachter dürfte zwar das 
hier angedeutete Aufsteigen der rationalen Sprachforschung zur 
Erkenntuiss des geistigen Wirkens und Scimffens hinlänglich her 
zeichnet sein; indesa da die rationalen Sprachforscher sich bfaf 
jetzt nur in einzeiaen Fällen auf diese Höhe der Betrachtung g«, ' 
stellt haben : so wird* eine etwas detaiUirtere Beschreibung diesey 
Verfahrens hier vielleicht nicht unangemessen sein. Wenn der 
empirische Sprachforscher in dem sogenannten etymoioglscbeü 
Xbeile der: Grammatik nicht nur an den sogenannten Pfrtih^ 
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«nitlOMli, MBdsm tudi iD hllea Dnlenliswn dmdben and end- 
lich Meilen Spedalitäten, in weiche dicM wieder durch die Wort- 
htUung •erfailen^ nicht allein die Merkmale dea Suaaem Form- 
imterachiedea, noDdern auch die daran eich knüpfende Unterachei* 
düng der Modalität ihrer Bedeutung auftneht iihd die sich erge- 
benden Unterachiede in allen ihren Venweigungen verfolgt und 
erkennt: so hat er die geaammten Modalitätageaetze aufgefunden, 
welche in der betheiligten Sprache vorhanden und alao anr Uuter- 
gdieidung und Gliederung der darin enthaltenen Begriffe, nach 
aHen Auabilduagarichtungen deraelben, für möglich oder für nath- 
wendig erachtet worden aind. Fragt er nun dann in rationaler 
Forachung weiter , welche Geiateaanatinde und welche Kraft und 
Tbätigkeitaweiae dea geiatigeu Unteraeheidungavennögena wirk- 
•aäi geweeen aei nnd wie aich dieaelbe verachiedenartig geregt 
•nd bewegt habe, um alle dieae Unterscheidungen der Begriffs 
hen'oraubringen: ao ersieht er daraus die Modalitätsgeaetae der 
geistigen Unteracheidungakraft eines Volkes nach Grundlage, Um'^ 
fang und Höhe ihrer geaammten Wirksamkeit, und hat dadnridt 
adgleich das Mittel gewonnen, diese sonst nur auf dem Wege der 
Sp^lation erkennbare Thätigkeit des Geistes in ihren concreten 
Offenbarungen voraulegen und dieselbe so aur sinnlichen An- 
aöhauiing au bringen. Vergleicht er die gefundenen Modalitäts- 
gesetae mit den in gleicher Weise aufgeanchten Modalitätsgesetsen 
anderer Sprachen: ao tritt aus dem Gleichartigen und Uebereht- 
stlmmenden die allgemeine Gesetamässigkeit dea Modalitätsver- 
fahrens der menschlichen Unteracheidungakraft hervor und das 
Verschiedenartige weist entweder auf äussere Einflöase oder anf 
besondere geistige Zustände hin , durch welche das Unteraidiei- 
dungsvermögen des Volks iiim Abweichen vom allgemeinen Mo- 
dalitätsgesetze genöthigt worden ist. Zeigt aich in der Sprache 
ein Verwechseln und Ineinanderfliessen einzelner Wortclassen und 
ihrer SpeciaHtäten : so ist daraus zu abatrahiren, wo sich die ver- 
schiedenen Unterscheidiingsrichtungen des Geistes gegenseitig be- 
rühren nnd entweder unvermerkt in Verwechselung treten oder 
auch absichtlich die mögliche Vertauschung eintreten lassen, um 
eine freiere Bewegung för den Sprachbau zu gewinnen. In der 
Syntax dann werden die Modalitätsgesetae aufgesucht, nach wel- 
chen die einzelnen Begriffe zu verbundenen Begriffen oder zu Ur- 
theilen aich gestalten , and auch hier giebt die Betrachtung der 
Casus und des Numerus, der Tempora, Modi und Personen, der 
verschiedenen einfachen und verbundenen Satze und anderes Hier- 
hergehörige sowohl die empirischen als auch die abstracten Mo- 
dalititagesetse kund , nach welchen erst die einzelne Sprache 
und dann der Mensebengeist überhaupt seine Urtheile bilden kann. 
Die Betrachtung wird hier noch viel reichhaltiger als bei den 
einzelnen Wörtern, ist aber im Allgemeinen bereits klarer, weil 
sie schon öfterer von den Philologen versucht worden iat. Eine 
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«ö d er e ModaHtitoltetiMhtiiiig ist die Untenniifbniis dM htbtgth 
■etee der Sprache, wie aie aeuerdinga tob W och er darch die 
sog^enanate Phoaologie aager^ wordea iat. Daaa dieaelbe ailcnrlei 
phyaloiogiache Offeabamagen darbietea aoösae, iat sofort kbri 
wie weit sie aber auch daa psychologische Schaffen des Geistes 
berühre, daa ahnet swar derRec. in mehreren Eiaaelheilen^fet 
aber noch nicht sur klaren Erkenntnisa der Sache gelangt. ' dA 
den Inhalt der Sprache lehnt sich eine dritte Modalititsforschnng 
an, nämlich diejenige, welche aus der Bedeutung der Wörter di« 
Einwirknng der einaelnen geistigen Kräfte erkennen will, welch« 
für deren Bildung thätig gewesen sind. Wer s. B. an den Wörr 
tern Kuh {ßovg) nnd Kukuk wahrgenommen, dass der Grundton 
des Geschreis dieser Thiere so ihrer Benennung benutst ist , und 
dabei beachtet hat, wie diese Erfcenntniss durch das Ohr in dki 
Seele gekommen und tob dem Verstände dieses einielne hervert 
stechende Merkmal sur Benennung des gansen Thieres gebrancht 
worden ist: der hat sich in concreter Ansdianung Tersindltelit 4 
wie der Verstand onomatopoetische Wörter bildet, und den Anfang 
gemacht, die Bildungsweise aller dieser Wörter au erkennen, und 
dann wohl auch weiter su betrachten, für welche Gegenststtd# 
Tomehmlich die einseine Sprache onomatopöetiache Beneonnngeo 
gemacht hat, und warum Völker, die viel anf Bergen oder in Wäi« 
dem leben oder viel in der Nacht thätig sind, mehr solcher Wöc4 
ter haben als andere. Die Wörter Inaeety Kerfu, TaAaendfuaa 
u. «. w. führen ln ähnlicher Betrachtungs^ration sur Erketintniai 
der Bildung derjenigen Wörter, die der Verstand durch' Vemtt< 
telnng des Gesichtasinnes geschaffen hat. Wieder andere Wörtet 
lehnen sieh an den Geruch, den Geschmack und des sinnliche GCo 
fühl an, und wer es dahin gebracht hat, alle concreten Wöitet 
der Sprache nach den fünf Sinnen sh claawfioirea und irt jeder 
Claase die Erkenntnissmodalität und die BildongSeigenthnmlichkelt 
im Allgemeinen und Besonderii rational tu erklären , der hat ebed 
auch die Modalitätsgeaetse und die Zu^ände des menschliehea 
Verstandes gefunden, welche für die coiunrete Wortbitdung tnög-« 
lieh oder nothwendig sind. Aus der Bildungsweise der abstraoten 
Wörter ferner wird dm 'IliätigkeitsbeschaffeBheit der Vernunft hei 
ihrer Ideenbüdnng erkannt, nnd wer noch nicht weim, wie er daa 
aafangen soll, der braucht sich nur etwa an den Wörtern ffvftdo 
und wvsvfia Uar su .tnaeben, wie die Begsamkeit der durch diese 
Wörter beaeichneten geistigen Kräfte unter dem aidog des 9iiuii 
und mtiiatv für den Menschen snr sinnlidien Erkenntnisa kam, und 
wie nun die Vernunft dieses eldog benutste, um daran« die beiden 
Mal sn bilden, weiche durch &vfi6g nnd nvsvfut beseichnet sind. 
Zum befriedigenden Resuitate gelangt natnriieh diese Forschung 
erst, wenn man den Bitduagsgang der abstraoten Wörter in 
grösserem Umfange übersieht. Den Modalltitaeinflnss der Phawr 
tnsie auf die Sprache geben nicht ngr diejenigen Wörter kand^ 
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dnrtih weMe auf Batferateg Mngewietali^adOr daiacUe ^rge^n- 
wirtigt wirds'*"un4erB noch weit mehr der grogge< Vorrath' von 
bildlichen Aindrichen,’ wodurch die iVerainnlicliung >uud Verau'- 
tcbeiilichnng der abstracten und dei^enigen concreten Begriffe el'r 
aieit lat , weiche für die Anachauuug und fbr den leichten Ueber> 
bück entweder für au gross od«rIfür'zu kiein gehalten worden 
■ind. Wer bis dahin gelangt iat, dass er die gynckdochischen ndd 
metonymiacben Spta^biidungen *io ihrenlVerzwgignngen, Unter* 
acbieden und Motiven klar übersieht^ der bat das in der Sprache 
vorhandene Phantasieleben wenigstens in seinen Ilaiiptgrandlagen 
vor sich.' 'Ein besonderer Einflass'der Phantasie auf die Sprache 
iat aber noch, dass sie, weil sie in Verbindung mit dem WUz und 
Scharfsinn Aehnlichheiten lind Vergleichungen aiifsucht, die gtosse 
Menge der sogenannten metaphorischen Wörter und Wortbeden* 
tungen hat schaffen helfen, und dass sie dnrch dieselben dem 
Verstände und der Vernunft für die FSUe, wo sie gewisse Be* 
griffsbeseichnnngen nicht selbstständig geschaffen haben, den ver* 
missten Woiivorrath aufuhrt. Das letate reiche Sprachgebiet für 
die psychologische Forschung über die Thätigkeit! der einzelnen 
Oeiiteskrifte Ist die Betrachtung der Gefühls* und der Willens- 
apraefae, auerst erkennbar in den einfacheren Ausprägniigen, welche 
aur Beaelchnung der verschiedenen einieluen Gefühle und WU* 
leasäusserungen vorhanden sind und deren Bildung eigentlich mehr 
von dem Verstände und der Vernunft als von dem Fühlen und WoU 
len abhängig ist, dann aber als entsctiiedene Gefühls* und Willens* 
Schöpfung sich kund gebend iii den emphatischen und prägnanten 
Begriffsausprägiingen , welche die höhere Lebendigkeit and Elner- 
f»« der Gefühle und Bestrebungen oder gar das Herrschen der 
Leidenschaften und Begierden‘znr Offenbarung bringen. Es ver* 
Steht sich übrigens, dass dfe Untersuchung über die Sprache des 
Verstandes, der Vernunft, der Phantasie, des Gefühls und des 
Willens noch nicht vollendet ist, wenn man bloa die einzelnen 
Wörter als Schöpfungen dieser verschiedenen Kräfte erkannt und 
elassificirt hat, 'Sondern dass man auch m gleidier Weise die Ver* 
•chiedenartigkeit der Ausprignog der Sätae oder Urtheilsformen 
auf jene Kräfte aurückführen muss, ln beiden Forschungskreisea 
•ind aber diejenigen Spracberscheinangen' die schwierigsten , wo 
dio-cinaelne geistige Kraft sich der Schöpfungen einer anderen be- 
dient, um ihre Regungen roffenbar za machen^ und wo also a. B. 
die Gefühlsapniche angleich Phaatasiesprache ist und nur durch 
geringe Limitationen von ihr sich absoiideft. Das Aufsuchen 
dimer feineren Unterschiede wird jedoch durch i die Spraebver- 
gieiehung ausserordentlich erleichtert nod wer a. B. nur erst das 
Bewnsstsein bat, dass nnd wie in den orientalischen Sprachen daa 
excentrisebe Uebergewiefat der Phantasie die Sprachbildung bc* 
herrscht, in der deutschen Sprache daa tiefere Gefühls* und innere 
Ctemithsleben einen mächtigen EiniiHS übt und nafuentUch unsere 
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poetisch« Sprache Von der poetischen Sprache Orieebeh m 
vielfach verschieden gemacht hat, bei den Römern WillcM» 
energie einen hervorstechenden Einfluss auf die Sprachbildtingen 
gehabt hat und diese Wiliensenergie beiden Juden wieder in äB.4 
dem Spracbbildungen hervortritt, bei den Griechen leodlkh.. die 
reine Verstandes* und die reine Phantasiesprache alle Schöpfunged 
der übrigen Geisteskräfte uberherrscht und darum eine so grosse 
Klarheit und Harmonie der gesammten Spracbbildungen erzeugt 
hat: der wird ohne besondere Schwierigkeit zu einer Unteraehei- 
diiiigsfertigkeit der feineren Abgrenzungen und zu einer Tiefe der 
Erkenntniss Vordringen, wo er selbst über die reiche und vielael-« 
tige Anschauung erstaunt, welche er von dem psycboiogischen 
Schaifen des Menscheiigeistes in der Sprache errungen hat. Wec 
aber auch nicht bis zu dieser Tiefe gelangt, der hat docbJu die* 
ser Forschungs weise den Weg gefunden, auf wclchem<er gieidi4 
sam in die Bildungsstätte des Menschengeistes eindringt und dort 
demselben ziisieht, mit welcher Kraft und Thätigkeit und mit.wdr! 
ehern Ringen und Schaffen derselbe die Wörter der Sprache. aus4 
arbeitet und für jedes Bedürfniss seines Regens vorräthig macht, 
vgl. NJbb. 44. 408. Kann man aber an der Modalität der Worteb 
und Wortclassen das Biidnngsverfahren der einzelnen oder vereidi 
teil Geisteskräfte offenbar machen, und hat dadurch: die jreimdd 
nnd iinmittclbarete Erkenntniss der geistigen Bewegung umi l'hiit 
tigkeit errungen : so hat mau auch das Mittel gewonnen , deasje'« 
iiigen, der an der Sprache seinen Geist entwickeln ' und ausbildeh 
will , die für jedes einzelne Streben und Schaffen entstehende be* 
sondere Thätigkeit des Geistes fast «be» so zur Ansehauiing zu 
bringen und sie ihm zur Nachahmung vorzulegen, wieder iHand.>< 
werksmeister seinem Lehrlinge die Bewegungen seiner Glieder 
Vormacht, welche zur Ausübung des Geschäfts nöthig und angev 
messen sind. Ist aber einmal erkannt, dass aua den und jääea 
Wortformen der Sprache die oder jene Regung und Thätigkeit des 
Geistes offenbar wird: so liegt auch die Ei^cenotniss: vor,, dass'. Uef 
Mensch, wenn er die oder jene Regung' seines Geistes hat:^:’oe*t 
gleich die Classe der Wörter aufzufinden und zw gebrauchen weha^ 
welche ihm als Instrumente (oder als das für das Schaffen und Aol' 
bauen von Gedanken und Empfindungen alter Art vorräthige iind 
vorgearbeitete Material) 'dienen-, um die' innere. Regnitg des GeL 
stes zu ätisserlicher Pr^uction zu erheben. Und somit geht denn 
aus jener formalen Sprachforschung der formale Sprachunterrielrt 
hervor, und es wird aus flem Angedeuteten nicht nur die vielfaifli 
verkannte Art und Weise seiner Betreibung klär, sondern es be>- 
darf auch keiner grossen Ueberlegung, um einzuseheii, dass anasee 
der Sprache, als der unmittelbarsten und reinsten Production deä 
Geist«, kein anderer Unterrichtsstoff so nnmittdlbar und so lanteä 
und vielseitig die allgemeine müdaie G'eisteathätigkeH des Men^ 
achen repräsentirt , und also auch keiner 'dem Sprachuuteo'ichte 
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M fomalaat BlUungseinfluMe glcd^ steht. Jeder andere Unter- 
rtcbtsstoff lässt die gektige Thätigkeit des Menschen , such wenn 
■MO dieselbe an ihm in gleich concretar Weise anr Anschauung 
bringen könnte, immer niir in der Beschränkung auf eineb beson- 
dern Zweck oder in weit grösserer Abhängigkeit von dem su 
bearbeitenden Stoffe erkennen; offenbar aber kann man nicht aur 
allaeitigen, gründlichen und klaren Erkenntnks einer Tlätig* 
keit gelangen, welche man immer nur in besonderen Anwen- 
dungen sieht. 

Soll nun aber auch die Erkeontniss des Materials , aus wel- 
chem der Mensch seine Erkenntnisse und sein Wissen an kleineren 
oder grösseren Ganzen ausammenbaut und als geschaffenes Pro- 
duct hinstellt, errungen werden : so geschieht dies durch die U n - 
tersochung des Sprachmaterials, d. h. durch die Betrach- 
tung der Begriffe der Wörter. Hier hat man wieder die 
verschiedenen Wortclassen diirchziigehen und zu rubriciren, aber 
nicht um die Ursachen und Zwecke ihrer Formbildung zu ermit- 
teln, sondern um zu erkennen, wie viel aus jeder Classe im Gan- 
zen und Einzelnen Vorrath da ist, und also a. B. den Umfang und 
die Verzweigung des sinnlichen Erkenntnkskreises eines Volks, die 
Entwickelung seiner abstracten Ideenwelt, die Entwickelung und 
Verkörperung seines Gefühlslebens u. s. w. zu messen, — mit 
einem Wort«, um den absoluten intellectuellen Zustand des Volkes 
au übersehen. Und da in jeder Begriffsdasse viele sich nahbe- 
rührende und verwandte Wörter Vorkommen werden; so hat einer- 
seits die Synonymik ihre begrifflichen Unterschiede su bestimmen, 
andererseits die Gombination Jene Bekiffe in generelle, specielle 
und individuelle, in eoordinirte und subordinirte , adversative, 
oonsecutive u. s. w. zu unterscheiden , — eine Betrachtungsweise, 
welche zugleich auch nöthlgt, die logische Richtigkeit dieser Be- 
griffe zu ermessen, und daraus su ersehen, wie weit der Verstand 
und die Vernunft des Menschen bei ihrer Bildung mit Klarheit oder 
Unklarheit verfahren ist Dies ist die sogenannte logische Unter- 
snchung der Sprache und von hier aus wird die Sprache selbst eine 
Verkörperung der ailgemeineo Logik genannt. Geht man bei die- 
ser Sprachforschung von der Betrachtnng der einzelnen Sprache 
aur Sprachvergldchung über: so werden auch in den verschiedenen 
Begriffsclassen gewisse Lücken oder Bereicherungen klar, worin 
die eine Sprache im Verhältniss nur andern zurück oder voraus ist; 
nnd wenn sich dieser Mangel oder Ueberfluss etwa nicht blos in 
dnzelnen Begriffen, sondern in ganaen Rubriken kund giebtx so 
macht er Einseitigkeiten oder höhere Entwickelungsgrade der In- 
telligena des einselnen Volksgeistes offenbar, weiche wieder über 
di« ^twickelungszuatände desselben, über dessen Regsamkeit und 
hervorstechende Richtungen und über die äusseren und inneren 
Einflüsse , von welchen die Intelligenz des Volks abhängig gewe- 
sen ist, vielseitigen und belehrenden Aufschluss geben, oder auch 



t '.oogle 




Reichardt: die Gfiederong der Philologie. 



161 



wohl Mf die PiStie hinweisee, auf welcbea düeMattenprache te 
ihrem Sprachmaterial noch zu hcreiehem ist. Das höchste Ideal 
dieser Forschung würde sein, aus dea Terschfedenea Sprachen au 
ermessen, wie weit die allgemeine menschliche Erkeiininiss- undi 
Urtheilskraft nach Umfang und Verzweigung entweder in gewissen 
Zeiträumen vorwärts gekommen ist, oder wie weit sie überhaupt 
fortachreiten kann. Es bedarf übrigens wohl auch hier nicht der 
Erinnerung, dass diese Erforschung über den allgemeinen lotelli« 
genzzustand eines Volkes eben so , wie die Forschung über die 
Modalititsveriiältnisse seines psychologischen Seins, erst gemacht 
sein muss , bevor man mit Sicherheit und Allseitigkeit dessen Spe- 
cialintelligens in den einzelnen Wissenschaften und seine speciel- 
len Spraebformen in der Literatur untersuchen kann, well man sich 
sonst der Zuverlässigkeit begiebt, dass man die auch in der spe- 
cleilen Anwendung vorhandenen Mängel oder Vorzüge oder über- 
haupt das individuelle Gesammtgepräge des Wissens nnd der 
Sprachform erkennen und richtig beurtheilen kann. Wäre dieser 
Umstand von den Philologen aufmerksamer beachtet und seine Br- 
fiillung mehr verfolgt worden: so würde es mit vielen Theiten un- 
serer materialen und formalen Sprachforschung besser stehen und 
der heftige Streit über das, was die Gegenwart aus dem Studium 
fremder Sprachen materiell und formell lernen kann und aoU, 
schon längst zu bestimmterer Entacbeidiing gebracht sein. 

Die zweite Hauptaufgabe der Philologie, d. i. die formale 
und materiale Erforschung des in der Literatur oider überhaupt 
in der zusammenhängenden Rede eines Volks nach specieller 
Anwendung vorhandenen Sprach- und Wissensstoffes, hat die- 
selben Forschungsregebi und Forschungsawecke, wie die alK 
gemeine Sprachforschung, und ist nur darin verschieden, dass 
sie eben blos das individuelle Sprach- und Wissensgepräge in 
der Literatur nach seinen Erscheinungen und seinen besonderen 
Ursachen und Zwecken betrachtet und dann für richtig erkannt 
nnaieht, wann die gefundene Individualität und Speciaiität sich 
an das aus der Sprache überhaupt erkannte Generelle vollstiin- 
dig anlehnen and siibsumiren lässt. Darum wird auch die Ver- 
gleichung und Beziehung beider auf einander gewissermaassen 
das Probecxempel über ihre Richtigkeit, und jede eintretende 
Disereptnz verrätb, dass nach einer Seite hin ein Forscbiings- 
feUer gemacht worden ist. Die an der Literatur mögliche for- 
male Forschung hat die sogenannte Stillehre zum Zweck, voc- 
■uagesetzt nämlich , dass diese Stillehre i« riehtigen Gegenaataw 
zu der aus der allgemeinen formalen Sprachforschung hervor- 
gehenden Granunatik gedacht wird. Vm'stcht man unter GranMB*- 
tik nur den iDbegriff der für die richtige Gestaltung der W<^ 
nnd Satzfarmen vorhandenen Gesetze, nach welchen der Verstand 
nnd die Vernunft dea Menschen die Focmrichtigkeit deraetlMni 
gestaltet hat, also blos die sogenannten logischen Geseti^ d9f 

a. Jahrb. f. Phil. II. PU. od. KrÜ. ßibl. Bi. XLIX . Hfl. S. 1 1 
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Sprach- und iSatzformen; so 1 umfasst sie nicht die gesimmtea 
ModiIi(iUsgesl:tzc [ welche die allgemeine Sprachforschung gewin- 
nen 'müss, sondern es tritt ihr als Ergänzung die sogenannte all-< 
gemeine Stillehre oder die Theorie derjenigen Modalitätsgesetze 
zur Seite ^ nach welchen die allgemeine Bildnngsnorm aller derje- 
nigen Wort- und Satzformen beiirtheilt Wird, welche nicht blos^ 
Schöpfungen des Verstandes und der Vernunft, sondern vielmehr 
von dem bald unter-, bald übergeordneten Mitwirken der Phanta- 
sie, des Gefühls und des Willens hervorgebracht worden sind. Frei- 
lich hat diese Lehre in den dermaligen Grammatiken noch keine 
feste Gestaltung, indem ein Theil derselben in der sogenannten 
Syntaxis oniata, ein anderer in der Lehre von den Figuren und 
Tropen abgehandelt wird , mehreres bisher auch ganz iinbeaphtet 
geblieben ist. Lässt man nun beide Theorien in der allgemeinen 
Grammatik der Sprache vereinigt sein : so hat die formale SpeclaI-> 
forschung an der Literatur Tiir ihre Stillelire zu untersuchen, worin,' 
wie weit und warum jene allgemeinen Gesetze der Sprachrichtig''' 
keit und Sprac'hschöiiheit sich verändern und abstiifeii, wenn siel 
unter den Einfluss des besonderen Stoffes oder StofTzweckes und 
der besonderen geistigen Individualität des Schriftstellers oder 
Zeitalters treten Nach dem Stoffe hat man also herauszufiuden, 
welche Wort- und Satzformen sich vorherrschend für die Darstel- 
lung äusserer Erkenntnisse, oder abstracter Beflexionen und Spe- 
cülationen eignen; nach dem Stoffzwecke, wie sich die Rede für 
die Prosa oder Poesie, für die historische Erzählung oder Be- 
schreibung, für die philosophische Reflexion oder Speculation, für 
didaktische oder oratorische Sprachdarstellung , für besondere 
Phantasie-, Gefühle- oder Willensäusscrungen ausgeprägt hat; nach 
der Individualität der Schriftsteller, wie weit jeder bei der Dar-, 
Stellung des Stoffes von der oder jener überwiegenden geistigen 
Kraft entweder überall oder theilweise geleitet worden und dar- 
nach bald höhere Klarheit, bald höhere Lebendigkeit erstrebt und 
in das tenue , medium oder sublime dicendi gentis gerathen ist ; 
nach der Individualität der Zeit, ob irgend eine von jenen beson- 
deren geistigen Regungen die ganze Sprachdarstellung beherrscht 
«nd ihr dadurch ein besonderes Charaktergepräge gegeben, viel- 
leicht auch gar zum excentrischen Uebermaass sich verlaufen hat. 
Die meisten Erscheinungen, welche diese individuelle Stillehre 
aus der besondern Sprachdarstellung der Schriftsteller zu sam- 
meln hat, sind allerdings nur Abweichungen und Modificationea 
derjenigen Sprachgesetze , welche die allgemeine Sprarhschönheit 
betreffen, indess greifen sie theilweise doch auch in die rein 
grammatischen Gesetze der Sprachrichtigkeit ein, und mehren sich 
nhch dieser Seite hin besonders in den Zeiträumen, wo sich eiiie 
l^rache zu verschlechtern oder zu sehr von fremdem Einflüsse 
«bhlngtg zu werden anfängt, wie dies z. B. namentlich bei der 
jfümischen Sprache in der Kaiserzeit, und in etwas anderer Weise 
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bei 6er griechischen nach den Zelten Alexanders hervortritt; Das 
vom Empirischen zum Rationalen aufsteigende Forschtingsziei ver- 
hält sich übrigens hier eben so, wie bei der allgemeinen formalen 
Sprachforschung. > ■> 

Der Inhalt der Schriften , deren Inhcgriff die Literatur des 
Volkes ausmacht, soll endlich auch noch ein Gegenstand sein, auf 
welchen sich die Forschung des Philologen erstreckt. Die ge- 
ringste Forderung hierbei ist, dass dieser Inhalt aus den vorhan- 
denen Schriften richtig herausgedeutet werde , und dies setzt zu- 
nächst voraus, dass wir diese Schriften in solclier Beschaffenheit 



vorliegen haben, wo jenes richtige Ilerausdeiiten möglich ist. Da‘ 
her stellt sich denn auch für die formale und reale Ausbeutung 
der Literatur eines vorübcrgegangeiien Volkes das unabweisbare 
Vorgeschäft der Philologie heraus, dass die Schriftwerke gesam- 
melt und in derjenigen kritischen imd exegetischen Bearbeitung 
heraiiägegeben werden, welche jener doppelten Ausbeutung kein 
störendes Flinderniss in den Weg legt. Es hat aber diese Schrift-i 
Stellerbearbeitung allezeit nicht nur für einen integrirenden Theil 
der Philologie, sondern auch für einen so wichtigen gegolten, 
dass die Philologen darin sehr oft das Endziel ihrer ganzen Wis- 
senschaft gefunden haben. Liegen nnu aber die Schriften eines 
Volkes in solcher Bearbeitung vor, dass der Erkenntniss und Aus- 
beutung ihrer Form und ihrer Inhaltes kein störendes Hemmniss 
itn Wege äteht: so muss die Erforschung des Inhaltes denselben 
ZWeck'haben, der oben für die allgeme-iie Forschung über den 
Spracbinhalt als Ziel hingestellt worden ist. Es gilt also , zuvör- 
derst den Inhalt der Literatur des Volkes zu sammeln , und ihn 
entweder zu einer Gesammtdarstelliing von dessen Wissen, d. i. 
zu einer Geschichte seiner Wissenschaften , zu vereinigen, oder 
ihn auch nach den einzelnen Wissenschaftsdisciplinen zu zerthei- 
len, und in jeder einzelnen den gefundenen Inhalt des Volkswis- 
sens, nach den Zeiträumen und sonstigen Abstufungen gegliedert, 
im entsprechenden Zusammenhänge darzulegen. Hält sich hierbei 
die Forschung blos auf empirischem Wege: so wird sie über die 
Darlegung des gefundenen positiven Wissens nicht hinausgehen, 
und nur dafür zu sorgen haben, dass sie treu das reine Wissen 
des Volkes darstelle, alles Fremde und Spätere gehörig entfernt 
halte lind die Grenzen gegen Beides klar hervortreten lasse. Wird 
aber diese Forschung zu einer rationalen: so hat sie die Offenba- 
baruiig des in dem vorhandenen Wissen waltenden Volksgeistes 
zum Ziele, und muss die Zustände, Bestrebungen und Höhen- 



gradc der Intelligenz des Volkes im Einzelnen und Ganzen, in den 
Anfangs- und = Endpunkten, in den Veranlassungen und Förder- 
nissen wie in den Hemranissen und Abirrungen, in den wech- 
selnden Bestrebungen und Verzweigungen, in den Bedingungen 
der Abhängigkeit und Selbstständigkeit, kurz nach allen denjenigen 
Beziehungen klar machen , aus welchen der wahre Zustand des in- 
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tcllectiielleii VolkdebeM ermUteli werden kann. Sie wird Uerbei 
diejenigen Wiaaenatweige, in denen der intellectuelle Volkageiat 
am lanteraten und aelbatatändigaten herrortritt, natnrüch ala die 
wichtigaten und bedeiitaamaten hervorheben, aber auch daajenige 
Wiaaen, welchea deraelbe nicht aua reiner innerer Bewegung, son- 
dern in Abhängigkeit von äusseren und fremden Einflüssen erzeugt 
hat, nicht ausschliessen, vielmehr an demselben das vorhandene 
Gedrücktsein des Geistes und die daher entstandenen Folgen aus- 
reichend charakterisiren. Sie wird endlich noch ermitteln, wie 
weit der bei den einzelnen Schrlftsteliem vorhandene Wissensvor- 
rath ein Eraeiigniss ihrer eigenen Individualität ist, und wie weit 
er den Zustand des gesaramten intellectucllea Volkslebens repri- 
aentirt. Und wenn die rationale Forschung nach allen dieaen Be- 
ziehungen das reine Wesen des intellectuellen Volksgeistea heraus- 
gefiinden hat: so kann sie auch noch einen Schritt weiter gehen, 
und das gefniidene Volkswissen mit dem Wissen anderer Völker 
oder mit dem überhaupt vorhandenen Zustande und Höhepunkte 
des menschlichen Wissens und der menschlichen Intelligenz ver- 
gleichen, um es daran gu messen und dessen Stellung auf dem 
Gebiete der geistigen Ciiltur der Menschheit au bestimmen. 

In den bisherigen Erörterungen meint Rec. den möglichen 
Betrachtungskreis der Sprachforschung nach seinem extensiven 
Umfange vollständig umfasst zu haben, indem es ausser Form und 
Inhalt an der Sprache und Literatur nichts drittes giebt, was be- 
trachtet werden kann. Auch steht er hinsichtlich der intensiven 
Höhe- und Umfaugsbestimmung mit Hrn. H. in Uebereinstimmuog, 
und sucht in der Erkenntnisa des in der Sprache und Literatur 
offenbarten geistigen Lebens eines Volkes den obersten idealen 
Zweck jeder einzelnen Sprachforschung. Und wenn er in seiner 
Auseinandersetzung die aus der Form und dem Inhalte der Sprache 
und Literatur ersichtliche modale und intellectuelle oder formale 
und materiale Gesetzmässigkeit und Ausbildungshöhe zum Ziel- 
punkte der Forschung gemacht hat, während Hr. R. nur die in 
jenem Stoff steh repräsentirenden concreten Erscheinungen, Schö- 

f »fangen und Zustände des Volksgeistea dargestellt wissen will: so 
st dies keine Meinungsverschiedenheit , sondern nur ein Betrach- 
tungsunterschied , indem Rec. die abstracte Erkenntniss, zu wel- 
cher die Forschung gelangen- soll, hingestellt, Hr. R. dagegen 
bezeichnet hat, wie diese abstracte Erkenntniss in der Darstellung 
der Resultate wieder verkörpert und an die Thatsachen, ans wel- 
chen sie herauagefunden ist, um der concreten Anschauung willen 
wieder angeknüpft werden soll. Wir sind ferner auch beide darin 
einig , dass namentlich der Stoff der Literatur noch für allerlei an- 
dere wissenschaftliche Forachungsaufgaben benutzt werden könne, 
^ und dass er vornehmlich als Grundlage fw allerlei allgemeine und 
besondere geschichtliche Darstellungen, für allerlei hbtorisebe 
und theoretische Bereicherungen der exacteu Wissenscbafteni ee 
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wie als Beiapielsammluiig für phjaiologische und paychelogincbe, 
fnr Ingüche und anthropologische Forschungen au brauchen sei. 
Allein sobald diese Forschungen nicht bei der blosen Ermittelung 
des Volkslebens stehen hleiben , sondern ihr Ziel von der allge- 
meinen und absoluten Idee derjenigen Wissenscluft, ihr welche 
sie angestellt sind , heroehmen : so halten wir uns für berechtigt, 
diese Bestrebungen nicht mehr su der Sprachforschung, sondern 
eben an denjenigen Wissenschaften zu rechnen, von denen das 
Motiv und Ziel der Forschung ausgegangen ist. Uneins würde 
Rec. mit dem Verf. hierbei höchstens darin sein , dass er auch die 
Hermeneutik und Kritik als reine Modaiitatstheorien nicht in die 
Sprachforschung, sondern in die Philosophie rechnet, obgleich er 
unbedingt augiebt, dass beide Theorien hauptsächlich für die 
Sprach- und Literaturforscliung da sind und in ihr die vorangiiehste 
Anwendung finden. Die Differens zwischen uns beiden tritt aber 
zuerst darin hervor, dass Hr. R. der allgemeinen Forschung über 
die Sprache nicht gleichen Umfang und gleiche Wichtigkeit ein- 
räumt und namentlich die formale Betrachtung gegenüber der 
materialen entweder ganz surückdrückt , oder sie doch nur etwa 
nebenbei als Anhängsel gelten lässt. Gesetzt nun also, dass Rec. 
geneigt wäre, das aus der Forschung über die griechisebe und 
römische Sprache gewonnene Resultat io seiner wissenschaftlichen 
Darstellung mit dem Namen Alterthumswissenschaft au be- 
legen: so musste er doch behaupten, dass das von Hm. R. vorge- 
zeichnete Schema dieser Alterthumswissenschaft theils zu einseitig, 
theils falsch angeordnet sei. Zu einseitig ist es nämlich, weil 
neben der Betrachtung der materiellen Wissenszustände des Volkes 
und der darauf gerichteten praktischen Gcistestliätigkeit die for- 
mellen Bestrebungen nicht in der rechten Wechsebtellung und 
coordinirten Nebeustellung hervortreten und also der modale 
Volkscharakter nicht dieselbe Aufklärung erhält , welche für den 
intellcctuellen geboten wird; weil sodann auch das materielle 
Geistesleben eigentlich nur in seiner Anwendung und seinen Rich- 
tungen auf besondere Lebenszwecke, wie Staats- uud Privatleben, 
Wissenschaft und Kunst, gemessen werden soll, und nicht zugleick 
in seiner Allgemeinheit und seinen gesaromten Grundlagen die ent- 
sprechende Beachtung findet, und weil endlich die zur allgemeineai 
Belehrung bestimmte Alterthumswissenschaft nicht den gesammten 
Eutwickelungsgang dieses Volkslebens, sondern nur dessen Er- 
scheinung in der Periode seiner höchsten Ausbildung vorführen 
soll. Falsch angeordnet aber ist jene Alterthumswissenschaft, w^ 
die Darstellung des allgemeinen uud absoluten Geistealebens eines 
Volkes den Vorderplatz eionehmen und überhaupt erst geschaffen 
sein muss , bevor die Darstellung der speciellen und angewandten 
Bestrebungen, Zustände und Schöpfungen eintreten kann, und 
weil in beiden Abtheilungen die psychologisch formale Geistesthä- 
tigkeit erst dargestellt sein will , bevor die intcUectuelle und ma- 
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teritic Hantellung folgen kann, indem ohne eine solche Anord* 
nuog das genetische Entstehen des gesammten geistigen Volks- 
lebens nicht klar wird 

Der höchste Meinungszwicspalt ab^r, in welchem sich der 
Kec. mit Hrn. R. befindet, besteht darin, ob die von dem letzteren 
geforderte Alterthumswissenschaft überhaupt Philologie heissen 
kann. Im Allgemeinen nämlich giebt dies Rec. zwar zu, im Besondern 
aber behauptet er, dass Hr. R. Dinge in die Philologie einrechne, 
welche nicht in dieselbe gehören. Unglücklicherweise ist die Ent- 
scheidung dieses Punktes für den Rec. etwas kitzliph und bedenk- 
lich, weil er von Hrn. K. mit dem Vorwurfe belastet worden ist, dass 
er weder den Begriff des Wortes Philologie noch den historischen 
Entwickelungsgang dieser Wissenschaft richtig verstehe, und weil 
Oberhaupt in der Gegenwart zu viele Philologen auf die von Wolf 
und Böckh geschaffene Alterthiimswissenschaft zu sehr vertrauen, 
und sie nicht für einen Zweig der Geschichtaforschung, sondern 
für die allein wahre Aufgabe der Philologie anschen. Die Recht- 
fertigung gegen obige Anklage würde den Rec. überdem zu einer 
persönlichen Vertheidigung seiner selbst uöthigen, zu welcher 
er gegenwärtig um so weniger Lust und Zeit hat, je weniger 
er daraus für die Wissenschaft einen Vortheil ersieht. Um non 
aber bei seinen Gegnern allen Verdacht der Rechthaberei zu ver- 
meiden, so lässt er hier alles bei Seite liegen, was er in früheren 
Aufsätzen über den Begriff und die Geschichte der Philologie 
verhandelt hat, und stellt als Einwendung gegen die Reichardt'- 
schc Definition der Philologie nur folgende schon oben berührte 
Gründe noch einmal zusammen , woraus sich jeder Leser selbst 
das Urtheil bilden mag, auf welcher Seite die richtigere Auffas- 
sung des Wesens und der Aufgabe der Philologie zu suchen sei. 
Es ist also, wie oben erwähnt wurde, einePetitio principii, wenn 
Hr. Reichardt die Begriffe Philologie und Allerthuinsforschuitg 
sofort für identisch aiisicht: denn selbst angenommen, dass die 
Philologen beide Bestrebungen zu irgend einer Zeit für gleich- 
bedeutend angesehen hätten, so würde daraus noch gar nicht 
folgen, dass sie dies mit Recht gethan, weil der Begriff des Wortes 
iptkokoyla nur aus der Vorstellung ermittelt werden darf, welche 
die Griechen als Schöpfer des Wortes gehabt haben , und weil 
demzufolge dieses fremde Wort keine andere Begriffserweiterüng 
zulässt, als welche mit dem Grundbegriffe desselben homogen ist. 
Aus Lobeck's Erörterungen zu Phrynichus, aus Lelirs’ /tbhandlung 
de vocabulis gxAoAu^'Og, ypn/Kparixdg , zpnixog und aus Lersch’ 
Sprachphilosophie der Alten kann Hr. R. ersehen, dass die Grie- 
chen unter Philologus nie etwas Anderes als denjenigen Forscher 
verstanden haben , der sich ans der Sprache und Literatur Wissen 
und Gelehrsamkeit erwerben wollte, und Rec. müsste ganz und 
gar irren, oder es hat auch die neuere Zeit von dem Wiedcrauf- 
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blfihen der Wissenschaften an sich unter Philologe nichts Anderes 
gedacht , als Forschung über Sprache und Literatur. Ja selbst 
diejenigen, welche sich su Wöirs und Böckh’s Theorie bekenben, 
denken sich wahrscheinlich darunter nichts Anderes, nur dass sie 
vielicicbt die Forschung über den Inhalt der Sprache und Literatnr 
für. wichtiger und wesentlicher ansehcn, als die Forschung übet 
deren Form. Ueberhanpt ist es ja eine gewöhnliche Erscheinung, 
dass Jeder in der Wissenschaft dasjenige für das Höchste und 
Wichtigste ansicht, was er am besten zu behandeln versteht oder 
von woher er sich die meisten praktischen Anwendungen ver- 
spricht^). Offenbar ist aber in der Gegenwart die Vorstellung 



*) Wieviei gerade dieses Moment zu bedeuten habe, davon liefert 
Hr. R. in seiner Entwickelung des Inbaftes der Alterthumswissenschaft 
den schlagendsten Beweis. Er bat die angenommenen drei Perioden des 
realen griechischen Volksleben (s. oben 8. 136.) mit soviel Gewandtheit 
zu!charakterisiren , und namentlich an der zweiten Periode das Anfgehen 
alles hellenischen Lebens in der Kunst so geschickt hervorzuheben ge- 
wusst, dass man daraus nicht nur seine reiche und -tiefe Anschanung von 
dieser Zeit und von dieser Seite des Hellenenthums (neben welcher z, B. 
die Schilderang des Romerthums fast armselig erscheint) erkennt und be- 
wundert, sondern sich auch fast überzeugen lässt, es sei wirklich die 
Kirnst, also ein äusseres materielles Moment, welche alle Schöpfungen 
des realen hellenischen Lebens in dessen Blütbezeit beherrsche. Indess 
jene ganze Schilderung sieht nur darum so materiell aus, weil sie blos 
die Erscheinungen des griechischen Volkslebens hervorhebt und von die- 
sen Verkörperungen die Charakteristik der Zeit abhängig macht. Der 
formale Forscher würde' an die Stelle der Kunst das innere Geschmacks- 
lehen der Hellenen'jener Zeit gesetzt und es zum i.eiter aller Handlungen 
und Bestrebungen derselben gemacht haben. Dies aber hätte sogleich 
offenbart, wie alle materiellen Zustände jener Glanzperiode Ausprägungen 
der besonderen Modalität des Volksgeistes sind, und wie sie in ihren • 
materiellen Producten nur erst ganz richtig gewürdigt werden, wenn man 
'dieselben an die schaffende nnd bewegende Kraft des Geistes aiilehnt. 
■Und hält man das fest: so kann es zwar sein, dass man Mchreres, was 
Hr. R. in seiner hellenischen Alterthumskunde geschildert wiesen will, 
nibht mehr der philologischen, sondern der geschichtlichen Forschung zn- 
weist, aber die Erkenntniss und Auffassung der Erscheinung wird dieselbe 
'bleiben. Nur dürfte sich die Darstellung in zwei Richtungen zertheilen, 
indem man zuvörderst das geistige Bewusstsein , in welchem die Hellenen 
damals gelebt haben, kund gäbe und dann erst daraus ableitete, dass die 
materiellen Erscheinungen nun nach einer inneren Nothwendigkeit so sein 
mussten , wie sie eben gewesen sind. Die reale Fnrschnngsseite der Phi- 
lologie , welche Hr. R. in der obigen Charakteristik des Hellenenthums 
dargestellt hat, soll in ihrer Wichtigkeit ganz ungeschmälert bleiben , nur 
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von dem fok*malen Werthe und Gebrauche der Sprackatndiea aelv 
verdunkelt, und die materielle Riehtung will dieaelben nur: ent- 
weder für die niederen Zwecke der Aneignung dea praktiadien 
Gebraucha der Sprache oder für die reale Auabeutuiig der Lite- 
ratur benutxt wissen. Die zweite Petitio principii, welche sich 
Hr. Reichardt hat zu Schulden kommen lassen, besteht darin, dass 
er übersehen hat, wie nicht blos die Sprachforschung, sondern 
auch alle geschichtliche Forschung über das Leben und die Zu- 
stände eiues Volkes die ideale Aufgabe bat, aus den sich vorfin- 
denden Erscheinimgen den darin waltenden Volksgeist heraussu- 
suchen, und dass er eben so wenig bemerkt hat, wie die von ihm 
aufgestellte Alterthuraswissenschaft nicht blos das Ergebniss der 
Forschung über die Sprache und Wissenschaft der Griechen und 
Rümer, sondern das Endresultat der Forsduing über ihre ge- 
sammte Geschichte ist: woher er denn statt der Zielbestimmung, die 
Phiiolegie habe das geistige Leben beider Völker, soweit 
es sich in Sprache and Literatur offenbart, zu erken- 
nen, die allgemeinere Zieibestimmnng der Geschichtsforschung, 
das geistige Leben des Volks in allen seinen Offenbarungen tu er- 
kennen, der Philologie unterschiebt, von da ans derselben die 
Erforschung des gesammten geistigen Lebens auweist, und 
aus dieser Restimraung wieder rückwärts schllesst, dass alles das- 
jenige in den Forscliupgskreis der Philologie gehöre, worin sich 
eine beachtungs werthe und nachahmungswürdige Offenbarung des 
griechischen und römischen Volksgeistes kund giebt. Wer sich 
aber diesen Trugschluss gehörig klar macht, der mag daraus er- 
messen , mit welchem Grande der Ree. , obgleich er in der Ziei- 
bestimmung der Philologie mit Hrn. R. zusammen stimmt, aber 
freilich der Philologie nur die Sprach- und Literaturforschung zu- 
weist, die Behauptung aufstelien darf, dass die Untersuchung des 
antiken Kunst- und Gewerbslebens keine philologische Forschung 
sei, ja dass derselben auch die Betrachtung des Staats-, Privat- 
und religiös -sittlichen Lebens der alten Völker nicht weiter Zu- 
fälle, als wie weit es in ihren Schriften durch wissenschaftliche 
Reflexionen und Theoreme kund gegeben wird, aut welchen ein 
allgemeiner Zustand und ein iudividuelles Streben ihrer geistigen 
Intelligenz erkennbar ist. Hat aber der Rec. hierin Reclitr nun 
so ist auch der Beweis geführt , dass Hr. R. die rechte Begrifis- 
und Umfangsbestimmung der Philologie nicht gefunden hat. Uebri- 
gens behält sein Buch immer einen raebrfacben wisseuschaftliefaen 



soll der blos reale Forscher den formalen nicht neben sich verachten , in- 
dem sie ja beide gemeinsam erst den rechten Abschluss der Philologie 
hervorbringen und aneh für dis geschicbtliche Alterthumsforschnng die 
wahre Brkenntmss vorbereiten. 
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W«rlb, uod worin dieser bestehe, das dBrfte aus dem oben lait- 
getbeilten Inbaltshericbte ersiobtlich sein. Jahn. 



'Prakti$chefransösisehe GrammatH für Deutsche. 
Ein LehrbdCh , dessen Regeln sich auf das Dictionnaire der Akadesnie, 
auf die Grammaire nationale und auf die besten bis jetzt erschienenen 
und von dem conseil royal de l’instructioa publique genehmigten 
Sprachlehren gründen. Zum Gebrauche für Schulen und zum Selbst- 
studium. Von Dr. L. Koel, Prof, am Herzogi. Gymnasium zu Dessau, 
Leipzig, Verlag von Robert Friese, 1847. &62 S. 8. 

Der Hr. Verf. der uns zur Beurtheilung vorliegenden Gran- 
BMtik bst sieb den gelehrten Publicum bereits durch mehrere 
Werbe bekannt gemacht. (Anfangsgrunde der frans. Sprache 
rerbundeo mit einem alphabetisch geordneten franz.-dent. Wörter- 
verseichoiss ; 2. ganz umgearbeitete Ausgabe, 1845, Dessau bei 
Aue. — Lectures franpaises k l’usage des dcoles et des colidges. 
2 Tols. Berlin bei Reimer. 1842 ii. 43. — Dictionnaire fran^ais- 
allemand i l'usage des dcoies et des colldges se rapportant per 

I irdfdrence aux Lectures fraofaises. Dessau 1845 bei Aue.) Fass- 
iehkeit der Darstellang, Reicbthnm und Mannigfaltigkeit des In- 
halts zeichnen diese Schriften aus, und es ist daher nicht au ver- 
wundern, dass sie bereits an mehreren Anstalten Eingang gefun- 
den haben. ARes dies ist wohl geeignet, auch für die Grammatik, 
an deren Beurtbeilung wir jetzt gehen, ein günstiges Vomrtheil 
ztt erwecken, allein die Kritik kennt dergleichen nicht und der 
Hr. Verf. selbst erwartet ein strenges aber unpartheiiscbes Urtheil. 
(Je suis bien ioin de m’sbandonner k ruiusion prdsomptneuse de 
oroire avoir atteint le but ddfinitif d’un pareii onvrage; je reconnat- 
trai au contraire avec gratitude les erreurs qu’une critique sdvkre 
et sinckre voudra bien me signaler. Prdface p. 8.) 

Der Kritiker hat eine doppelte Pflicht an erfüllen : er muss 
sein Urtheil aus der Vergleichung des fraglichen Werkes mit dem 
Standpunkte der Wissenschaft überhaupt schöpfen und — insbe- 
sondere bei einem Schulbache — die prsktische Brauchbarkeit und 
Tüchtigkeit desselben stets vor Augen haben. Dies fodert die Qe- 
recbtigkeit( die Billigkeit aber verlangt es , dass man jene Anfor- 
derungen ertnüssige, indem man den Plan des Verf beachtet und 
das Ziel, welches er selbst sich steckte, berücksichtigt. 

Wir fragen also zuerst, welche Stellung nimmt der Hr. Verf, 
in diesem Werke zur Wissenschaft einl — Die Grammatik ist in 
unsere Tagen durchaus umgestaltet worden: sie ist Lehre vom 
Denken und Sprechen zugleich, sie i«t Philosophie der Sprache 
geworden. Was Herling und K. F. Becker in Bezug auf die 
dentsche Sprache geleistet haben , ist bekannt. Die Forachungen 
dieser Bfäwer sind fnr die classischeii, so wie für die romaniseben 
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Sprachen nicht ohne EIdHucb geUieben. Dasii kommt noch, dass 
die vergflelchende Grammatik ein kaom geahnetea Licht auf den 
Bau dieser Sprachen wirft, ja dass Kenntniss des Lateinischen für 
Jeden unerlässlich ist , der tiefer in das Idiom der französischen 
Sprache eindringen und sich das Erlernte zum Bewusstsein bringen 
will. Alles dessen ist sich Hr. Noel wohl bcwii^. Er sagt es 
selbst in seiner Vorrede: La gramraaire n’est plus seulemeiit un 
exercice de colldge, un catdchisme sec et aride; c’est l’iiistoire 
de la pensde elle-möme, dtudide dans son mdcanisme intdrieur; 
c'cst le grand ddveloppement du caractöre national, analysd par les 
interprötea les plus dloqueiits de la nation. Auch tritt er an mehr 
als einer Stelle seines Buches in den bestimmtesten Ausdrücken 
der Ansicht entgegen, die man wohl hie und da noch änäsern hört, 
man! könne die französische Sprache am Leichtesten and Ange- 
-nelimaten durch den Gebrauch erlernen; er dringt vielmehr aiif 
prktcipielles Wissen und aof Bewusstsein bei Anwendung der Regel. 
i’i>! I Man. würde jedoch irren, wenn man nach dem Bisherigen 
.glaubte^ der Hr. Verf, habe sich ! nun auf pldlosophische üediic- 
tionen bei Entwickelung der grammatischen Verhältnisse eingelas- 
sen «der er sei auf vergleichendem Wege der sprachlichen Er- 
scheinung bis ahf die Quelle nachgegangen. Dies wair seine Abskht 
nicht, deün fir wolltceiae^praktische Sprachlehre schreiben: pu- 
blier ä Zusage des dtöves'allemands un traitd complet de grammtire 
franqaise, u. w.rii. „iine grammaire pratique ä l’iisage des Alle- 
.mands.“ Noch mehr. Hr. Noel wollte «n Buch für Schulen aller 
lArt.iSO wie «um Selbstunterricht schreiben und die Allgemeinheit 
dieses (schwer ausführbaren) Planes nöthi^t ilin sofort, nicht nur 
.die. vä*gleichende Grammatik gänzlich ausziiscbiiessien , ‘ sobdeni 
‘auch eine wisSensehaftiiche uiid abstracte Terminologie so viel bis 
-inöglich'zu vermeiden und 'eingedenk des „exempla cogunt'*'' durch 
Beispiele zu sprechen. > 

Um den Anfordernngen der Wissenschaft zu genügen, hat nun 
i-Hc. Noel die besten Hülfsmittel benutzt und nirgends Fleiss und 
Mühe gespart, um der Wahrheit auf den Grund zu kommen. Diese 
Hülfsmittel sind nächst dem Dictionnaire de l’Acaddmie und der 
classischeli , > mit so vielem i Beifall in Frankreich aufgenommenen 
• gramraaire nationale« die Arbeiten von SCnneterre , Ch Const. Le 
TelliCr, L. F. Darbois, Bescher, Ch. Nodler, Bonnebu et Lucan, 
‘Noel et Chapsal, Bigot, Boinvilllers-Desjardins, Ürb.' Domergue, 
Lemare, Ldvizac, Girault-Duvivier, Du Bois-Rejfnond 'ii.' A. 
Ausserdem hat er eine Menge von Beispielen aus den besten 
! Schriftstellern gegeben und damit' theils die Regeln belegt, theils 
‘diese 'a'iis'jeneit entwickelt. Wie reichhaltig diese SammlUiig sei, 
möge eine Aofzihlung der Schriftsteller beweisen, ans denen Be- 
lege bei Gelegenheit der Oebereinstimmung des Prädicates mit 
‘ dem Snbjeete p. 400— 404.' entnommch sind : Voltaire, Fdndlon, 
< Boileau,’"Marmotrtel'i'Moliire; Chkteanbriaud,- La Fonteine, Des- 
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toucbea, Bern, de St. Pierr«-, Ducloa, d’Ollvet, RolUu, Bacinc, 
Fldchier , Lemorcier , Montesquieu , Mme. de Sdrifiid , Courrier. 

Die Franzosen sind, um es mit ihrem eigenen Ausdrucke zu 
sagen, jaioux de leur langue; sie überwachen fast ängstlich die 
Befolgung der Gesetze der Grammatik und des Sprachgebrauchs. 
Man darf daher gewiss sein,' in ihren Lehrbüchern nur die Sprache 
der Gebildeten %nd eine Menge der feinsten und treffendsten 
Bemerkungen über das Idiom, einen wahren code de la lihigue, zu 
Boden. Allein in der wissenschaftlichen Anordnung und Entwicke- 
lung des Stoffs haben. 'sie es noch nicht gar weit gebracht: noch 
herrscht überwiegend der Empirismus ; noch ist das Einzelne viel 
zu wenig zum Allgemeinen erhoben und das Allgemeine selbst 
noch nicht auf die einfachsten Principien ziirückgefuhrt worden, 
ln Bezug auf den wissenschaftlichen Werth theilt nnn die Arbeit 
:Hrn. Noel’s die Licht- und Schattenseiten seiner Gewährsmänner. 
Die Vollständigkeit des Buches, die Klarheit des Ausdrucks, die 
Richtigkeit und Feinheit der einzelnen Bemerkungen, so wie der 
Fleiss und die Ausrührlichkeit , womit die verschiedenen Ansich- 
ten über streitige Punkte zusammengestellt werden, verdienen 
alles Lob, Weniger können wir uns hier und dort mit der Anoid- 
nung des Stoffes, dem Ausdrucke einzelner Regeln und den einlei- 
tenden Ideen einverstanden erklären, die an der Spitze jedes Ab- 
schnittes stehn. I i; 

Wir werden dies Ertheil weiter unten zu begründen suchen, 
können jedoch gleich hier nicht unbemerkt lassen;, dass der prak- 
tische Zweck , der Hrn. N. leitete, manchen Fehler in der Anord- 
nung des Stoffes nicht nur entschuldigt, sondern sogar unumgäng- 
lich machte. Hr. N. hat diesen Fehler gefühlt und hat ihm durch 
ein übersichtliches Inhaltsverzeichniss, so wie durch ein alphabe- 
tisches Register über die im W'crke zerstreuten einzelnen Berner- * 
klingen abzuhelfen gesucht. Derselbe praktische Zweck bat den 
Hrn. Verf. auch vermocht, sich in den Einleitungen meist auf eine 
kurze Angabe und Erklärung der grammatischen Ausdrücke zu be- 
schränken, ohne sich in ein tieferes Räsonnement einzulassen, wie 
man es z. B. bei Erklärung und Entwickelung der Modi oder der ^ 
Zeiten des Verbs erwarten könnte. So ungern wir. auch hier und 
Bonst eine tiefere Begründung vermissen, so geben wir doch gern 
zu, dass die wenigsten Schüler den Unterschied zwischen sobjec- 
tiv and objectiv ii. dgl. fassen können, und stimmen Gottfr. Her- 
mann bei, wenn er in der Vorrede zur zweiten Auflage des Philo- 
ctet p. 19. klagt: Dum scholas in quamdam Academiarum spedem 
evehi videmiis, brevi in Academiis elementa doceri oportebit/^ 
Man geht wirklich hier und da im Eifer für die gute Sache gar 
izu weit. 

i< Liesse sich nun auch in wissenschaftlicher Hinsicht Manches 
an diesem Lehrbuche ausietzen , so können wir uns dagegen über 
.die praktische Branchbarkeit. desselben nur lobend äuMcra- Die 
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Rligela «iml fusUHi TorgetngM UDd daroh gröMteMtheili fut ge- 
«rlhlte Beispiele eHluteit , wenn auch mit den Worten der Vor- 
rede: le goAt le plus sdrAre a prdsidd au choix des phrases tsoldea 
et des thAmes i traduire pour l’appiieBtfon des rAgles, wohl an 
siel gesagt ist : cfr. e. gr. p. 459. Neulich war ich n. s. w. p. ItiB. 
(Wenige Stunden n. a. w. Jedem Abschnitte folgen zahlreiche 
Uebungsbelspiele cum Uebersetcen aus dem Franc, ins Deutsche 
und umgekehrt, unter Hinzufügung der nöthigen Vocabein und 
Bemerkungen, so wie am Ende jedes Hauptabschnittes gemischte 
Beispiele zur Repetition des Gänsen. Der Verf. iintcriässt nie, auf 
die Fehler gegen das Idiom aufmerksam su machen , in die der 
AnfSnger zu verfallen pflegt, und hat nach unserer Meinung 
Zehr wohl daran gethan , Paradigmen aller Declinations- und Con- 
jugationsweisen anfcustellen , wenn gleich dadurch der Umfang 
des Buches bedeutend gewachsen ist: ein Uebelstand, dem bei 
einer zweiten Auflage vielleicht durch Verringerung der fast 
überreichen Beispielsammlungen so wie durch Entfernung uiiiih- 
thiger Wiederholungen abzuhelfen wäre Wir können übrigens 
das Buch als brauchbar aiiempfehlen und glauben fest, dass sich 
Niemand desselben ohne den gewünschten Erfolg bedienen werde: 
jede Seite verräth , dass das Werk die Frucht langjähriger Beob- 
achtungen eines praktischen Lehrers ist. 

Wir geben im Folgenden eine Uebersicht des Werkes und 
knüpfen an die einzelnen Abschnitte unsere Bemerkungen über die 
Verbesserungen an, die wir bei vorkommender Gelegenheit ange- 
bracht an sehen wünschten. 

Das Buch ist Sr. Bxcellenc dem Hrn. Gcheimerath und Uegie- 
rungspräsidenten Dr. L. von Morgenstern gewidmet, der sich 
um das Schulwesen im Dessauischen namhafte Verdienste erwor- 
' ben hat. 

Der Vorrede — p. IX. folgt ein Iiihaltsverceichniss — p. XII. 
p. I. Von den Buchstaben, ln der Definition des Wortes „Gram- 
matik'' folgt Hr. N. der grammaire selon l’Acadömie par Bonneau 
et Locan. Paria 1843: „La grammaire c’est l’art de bien dcrire 
et de bien parier." Allein die Grammatik ist nicht die Kunst etc. 
sondern sie lehrt die Kunst u. s. w. und ist der Inbegriff der Ge- 
setze, die uns richtig denken und demgemäss sprechen und schrei- 
ben lehren, p. 2. Accente und Lesezeichen. Hier hätten- wir die 
auf p. 300, 346, 347, 100. und sonst zerstreuten Regeln über die 
Accente vereinigt gewünscht. Später genügte ein Nachweis. Der 
‘Apostroph bezeichnet nicht, wie der Hr. Verf. gar zu praktisch 
sagt, „ein Wegstreichen des Vocals“, sondern er bezeichnet es 
für das Auge, dass in der Aussprache vornehmlich zur Vermeidung 
des Hiatus ein Vocal ausgelassen wird. Das Semicolon steht nicht 
zwischen zwei Sätzen, um zu bezeichnen , dass der eine von dem 
andern abhäni^i, sondern es drückt das Verhältniss der Beiordnung 
■US, während das Konims mehr die Unterordnung bezeichnet. 
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p. 3. Auttprache, p. 8. S!lbeMbtbeiluiig. Vnil dep frotsep 
aUben. p. 9. AbkurtungcD. Hier fehlt p. page, und q-*iHr.nnbnt 
qch., was erst p. 409. beim R^ime der Zeitwörter erwähnt wvd^ 
p. 9. Redetheile. p. 10. Der Artikel Das Hauptwert. Hier 
missen wir die Bintheüung der SubstantiTbegriffe in (»ncrete und 
abatracte, so wie das nom matdrial nach dem cöllectif. p, 11. 
clinatioa. p. 20. Sens partitif. p. 25. Bemerkungen über «^ 
Hier fehlt Louis Philippe, roi des Franpais, als Ausnahme, p. S^» 
Article d'unitd. Hr. NoSl nennt ihn inddfini, womit andere Grans- 
matiker auch wohl die prdp. de und k bei Rigennamen (p. 31.) b«H 
seiclinen. p. 32. Regeln über die Constrnction. Die p. 37. angen 
deutete Regel über das deutsche so nach wenn — der Verf. kommt 
noch öfter auf das Wort surück — wünschten wir ein für aliemel 
so gefasst : „Kann man den mit so beginnenden Satx hn OeutscheQ 
in den Vordersatz rerwandeln, ohne dieses Wortes zu bedürfen, so 
nbcrsetse man es nicht. Die p. 39. eiugestrente Bemerkung über 
nur, ne — que, kann an dieser Steile nur an Irrtbum Anlass geben, 
da man es auch durch seiilement, seul, und bei immer gar niebi 
übersetat, z. B. alles tonjoiirs, gebt nur immer hin! Letntera 
Bemerkung fehlt ganz. Die Bemerkung über gern (p. 40.) kommt 
beim Verb nnd Adverb nochmals wieder. Uns scheint es rätb- 
licher, auf die unter das Adverb «n setzende Regel zu verweisen, 
p. 42. Gebrauch des Artikels. Der Artikel nach Monsieur etc, 
». B. „Mr. le cemte“ erklärt sich ganz einfach aus „Mein Hav? 
der Graf* u. s. w. Die Bemerkung, dass die Franzosen hei der 
Anrede den Titel weglassen , ist dabin za modiflciren , dass dies 
bei der wiederholten Anrede geschieht, p, 53. soldats, bourgeois, 
marcbands, tous furent contents. Wir halten es für besser, so zp 
erklären: „Steht das Wert „Alle** in der Nähe oder ist es au er- 
gänzen, so Issse man den best. .Artikel weg.** p. 37. wird über 
das participe prdsent unter Weglaaaang von „ab, indem, nachdem, 
da** gesprochen und erst p. 03, die WegUasung von „welcher** bei 
attributiven Bestimmungen beim part. passd erwähnt. Beaser veg- 
wiea der Hr, Verf. beides unter die Lehre vom Participe. Dsp 
Lehrbuch ersetat den Lehrer piel Was nützen daher die Wieder- 
holungen der Regeln bei de« Beispiebammlungent p. 65. Das pb- 
selnte „Picht** non-paa, pas toujours, gehört unter daa Verbui«} 
die Rrklärnng des passd deseriplif und narrsUf p. 66. p. 297. (nadh 
Du Bois Rejmond’s Vorgänge sehr gut behandelt) unter die Zeiten; 
die Bemerkung über »ekr zur Cosaparaison absolue; die über ohne 
sn (p. 68.) unter die Rdgimes des lufiulttf. p. 69. Verbindung 
des Hauptworts mit dem FUgenschaftsworte. p. 70. BUduug dep 
Plariel. ln der Anm. p, 70. über gens fehlt tous (ohne t). Pie 
Anm. p. 74. wünseUten wir so: „Als Gattungsnamen behandelte 
kägeqnamen erhalten wie im Deutschen das Zeichen des p|uriel-‘^ 
Die Aufführung sämmtlicber zusanunengesetzterHanptwörter nehpl 
ihren pluriels bt übersichtlich «nd perdienstlicfa. p, IQO. 
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seM^dit. (Die Benii‘'n(ber i1 y a p'. 118. zn azoir.). p, 126. Die 
naaiBniengeRetxten Hariptwörter der Deutschen, ^p. 132. rdgfme 
des subslantifs. p. 133. Gebrauch des Eigenschaftswertes, p 138. 
Stellung desselben. ’(p. 144. sagt der Verf., es sei bei einigen Adj: 
%ienüich gleichgültig, ob sie vor oder nach stünden, während er 
doch -p. 145; selbst einräiimt, Betonung nnd Wohlklangsei bei 
Setzung des Adj. entscheidend p. 158. Verbindung des Adj. mit 
mehreren Hau|itwörtern. Die' Bern. 3. c. lautet besser so; Bei der 
Gradation richtet sich das Adj. meist nach dem letzten Worte. 
Die Bern, über die coustrnctio ad sensuin bei plupart, pen, beau- 
coup, moitid gehören nieht hierher, p. 169. Vergleichuirgsgrade. 
(p. 177.4. fehlt: petit macht in der Bedeutung „geringer^' momdre 
[minor]). p. 178; Die halbe Verneinung' im Relativsatze nach dem 
Comparativ erklärt Sich durch die Voranstelliing desselben; z. H. 
„Er ist reicher als man denkt - - Man denkt nicht, dass er äo reich 
ist als er ist “ B«;i dem> Ausdrucke des Wortes „s;;iV/en“ wünsch- 
ten wir nächst jouer die übrigen Synonymen aufgefnhrt: pincer, 
sonner, toucher, donner. p. 190. Zahlwörter, p. 193. Anm. 6.- 
konnten die quiuzevingts erwähnt werden, p. 202—94. B'ürwörter. 
,',tu gebrauchen die Franzosen' verächtlich oder im vertraulichen 
Umgänge.“ Wir möchten lieber: gegen niedriger 'oder 'durch 
Vertrauliciikeit einander gleiclfstehende Personen bedient man sich 
vorzugsweise des Pronoin „til^'j — „avec steht nie ohne das pro- 
üom“ (p. 220.)' besser: aveo und apr^S' kommen zwar bisweilen 
ällein vor, z. B. il marchait’aprös (Fdndlon), allein dann sind sie 
Adverbes. p. 227. j’ai re^u la vötre statt des bessern votre lettre 
du ... kommt im '^Kaüfmannsstyl allerdings vor. p. 233. faillir, 
peiiser — wir vermissen hier und unten'p. 857. manquer — gehö- 
ren,' so wie aller, venir und"fatre in der Umschreibung für ««r, 
z. B. cela üe fait qu augmeiiter )e prix, zum Adverbe. p. 240.9. Die 
Verwandlung des directen Satzes in den indirecten durch c’est — 
qne dient lediglich zur Hervorhebung des Hauptbegriffs. So scheint 
uns 'oben p.' 210. beim pr. persottnel so wie hier beim ddmonstratif 
die Sache zu bestimmen zu kein. p. 218. 5. „Die Franzosen setzen 
in der' Regel vor qui kein Komma.“ Wir setzen hinzu; „Das 
Komma steht, wenn der Relativsatz hervorzuheben ist, wie z. B. 
iii'der Aufzahlung.* „Flamand, mon prdtendu, est un gros gar^on, 
bien joiiffln, bien vongeand,' qUi m’aime beaucoup, et qui est tou- 
jours exact au rendez-vous qiie je lui donne.“ (Wafflard et Ful- 
gence). p. 265. „maint kommt nur in der Oonversation und in der 
■licht höhern , mehr vertraulichen Dichtung vor“, besser „in der 
komischen Poesie vor.“ p. 275; „bien d’autrcs“ gehört zum ar- 
tlcle partitif p. 276. „So“ wird vor dtre und paraitre mit tel 
übersetzt. Ergänze „so für „ein solcher“, „so mancher“, p. 277. 
tont,' all,' ganz. * Ergänze: jeder Einzelne von Allen: hier wie 
omnis im Lateinischen.-* p. ^0. Die Uebersetzung von ötre mis i 
mort „zum'Tode verurtheill werden“ ist ein Versebn. Ebenda 
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wbnRchten wir in’ der ‘ Anna. 2. „ancun“ -Itnl. «hsbadv^Isi’WthfiAi;' 
iinus, irgend einer; mit ne nidit irgend’ einer =^Keiiiers p; 264'.i 
Verbum. (Die Definition des Wortes „cenjngai8on'‘ hätten ’Wir’sO' 
gewünscht; „Conjugation nennt man die Darsteliiing sSmmtlidier! 
Formen eines Verbums, in denen der Grundbegriff desselben nach' 
den Verhältnissen der Personen, Zahlen, Zeiten, Moden —f ulid' 
was der Hr. Verf. ausiisst — hach dem Genus (activ, passiv, me- 
dium) abgewandelt erscheinPS) p. 29h. „Es giebt auch eineESh* 
zahl der Autorität, z. B „nons parlons‘‘^\ besser: miien pliiralis^ 
majestaticiis. p. 299. conjngaison des verbes anxiliaires. ' p 864.- 
die von ne pas avoir. p. 308. von ai-je. p. 310. n’ai- je pas. Die’’ 
Bemerkung übhr qiie statt puisqne , parceque, lorsque etc. gehört 
unter die Bindewörter, p. 314. Bildung der Zetten nebst Tabelle/ 
p. 317. porter, portd-je, ne^portd-je pas, ferner mit le, en UM<1 
der ndgation. p. 322. Dasselbe in der forme interrogative.’ 
p. .326. Zweite conjugaison auf ir. Hier missbilligen wir die Wie’-; 
derholung der forme ndgative und mixte, so wie' der Abwandlung 
mit einem rdgime, was das Buch unnöthigerweise verthenert. Dhs^ 
selbe rügen wir bei der dritten und vierten Conjugation. So Sehr 
wir das Verfahren des Hrn. Verf. bei der ersten Conjugation bH-l 
ligen , ebenso sehr scheint er uns hier der Gedankenlosigkeit des' 
Lernenden Vorschub au leisten. Die Bemerkung p. 344. über ,«iob' 
möchte , könnte, sollte n. s. f.'^ gehört unter die modi ; ebenso die' 
Anm. über st. p. 346.- fehlt bei den Zeitwörtern auf eer und -ger’ 
die Angabe des Grundes, weshalb das q und beziehlich' das e ein-' 
tritt, p. 3^9. Verbe passif. p. 354. Verbe neutre. p. 358. Die' 
Zeitwörter; die mit ötre nnd beziehlich mit avoir constriiirt wer- 
den. p. 362. verbe pronominel. p. 373. V. impersonnel. p. 378. 5.- 
muss die Anmerkung, „das unpersönliche Zeitwort ’ wird mit dem 
iinbest. Artikel oder dem partitif gebraucht^' cum grano salis ver-^ 
standen werden , denn stets wird die Bedeutung verschieden blei- 
ben. p. 38t). Die unregelmässigen Zeitwörter sind höchst vollstäo-^ 
dtg und sehr übersichtlich be8rbeitet.'' 'p.'398. CJebereinstimmung 
des Verbe mit dem Sujet, p. 403. „Viele Schriftsteller gebrauehetf 
nach dem Sujet in der Einheit das verbe ötre in der -Mehrheit,’ 
wenn ein Hauptw. in der Mehrheit folgt,’ z. B'. L’effet’du com- 
merce sollt' Ics richesses.“' Allein' Les-richesses und nicht- Teffet 
ist sujet und es findet blos eine Inversion Statt. Ebenso ist p. 404.' 
auivaient deu.\ voitures etc. Inversion des Prädicates ztir Hervor- 
hebung des Haiiptbegriffes in der Aufzählung. Der Hr, Verf. be- 
gnügt sich damit, (lie 'rhatsache festzustellen, ohne den Grund 
- ■ die Inversion ' anzngeben. p. 405. Rdgimes-du verbe.- p. ‘107. 
„Beide Sätze geben zwei verschiedene ist andeutsch.' 

p. 419 Gebrauch der Moden und Zeiten. Die Definition der modi 
wünschten wir kürzer und umfassender so: Unser Gedanke stimmt 
entweder mit der Wirklichkeit überein und dann entsteht der ln* 
dicatif als objective Redeweise, oder er erscheint ald nur möglich. 
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mhiMheiiUcb oder noUmendig : dieaul^eotiveaRedeweigeB: Ces- 
jiuctivei, OpUtivui e. e. w. p. 458. v,Uin dem befehleadea Sinne 
mehr Nachdruck au geben, bedient man tieh anweilen den futiir 
■tett dee impdratif.'^ Beuer „um jede Biarede im Voraus abau- 
weiaen etc.'^ p. 478. Adverbe. Die Bemerk, auf p. 481. küner 
no: plua-t6t heisst ,,«Aer“ von der Zeit; plutöt eher, so viel als 
p, 484. „Es — nämlich trAs — kann nur modificiren die' 
Adj. ete.‘' — ist franaosisch aber nicht deutsch gedacht. Das- 
aelbe ist w den Beispielen p. 423. „einen König etc.^' und p 499. 
„es ist den Ghineseo“ etc, der Fall, wn indessen das Streben dem 
Schfiler einen Fingeraeig au geben aur Entschuldigung dient, 
p. 501. Yerhältaisswörter. Wir heben es lobend hervor, dass der 
Verf. eine Ueberslcht der deutschen Präpositionen und ihre ver- 
schiedene Uebersetaung beigefdgt hat, waa von entschieden prak- 
tischem Werthe ist. p. 533. wünschten wir den Unterschied -awi- 
achen parceque und puiaque lieber so gestellt: parce que drückt 
den realen, puisque den moralischen ( — die Definition ist nach 
K. F. Becker — ) Grund aus.*‘ Den Unterschied awischea com- 
ment und comme p. 359. lieber also: „Comraent ist durchaus 
Fragewort (wiel), wenn es gleich wie i. B. in dem Ausrufe einen 
Erstaunten bbweilen nicht so aussieht: voyea commenk il trs'- 
Taille — „Seht nur (stark) er arbeitetil Gomme ist unser 
vergleichendes wie qnd hat den Sinn von en qiialitd de, de aoöme 
que, par exemple, presqne und dans le temps que.^‘ p. 544. In- 
toijectionen. In der ergänzenden Nachschrift p, M7„ deren Inhalt 
bei einer 2. Auft. natürlich an die geeigneten Stellen gesetzt werde« 
muss, ist statt „Wenn das erste Zeitwort eine ausammeogeaetste 
Zeit istu.a. w.^' zu schreiben: In der Verbindung eines temps com- 
posd mit dem Infinitif aetst amn das Fürwort lieber zu letzterm, 
s. B. J'ai voulu lui parier, p. 550. Die Bemerk, über exceptd bes- 
ser so: exceptd urspr. partidfiVy nicht wie sauf (salvus) adj. ^ 
ist vor seinem Substantiv Präposition, nach ihm participe (ablat. 
abaol. !) und daher veränderlich. — Dankenawerth sind die p. 551. sq. 
erklärten Gallkiawien, sowie ein ausführlicher Anhang über das 
Briefceremooiel, 

Bemerkungen über Synonymen sind zahlreich durch das ganze 
Werk serstreui Mancher Leser sähe sie gewiss lieber unter einem 
beoondern Abschnitt gesammelt; der Verfasser hat indessen dem 
Uebelstande durch einen Index abgdiolfen. 

- Fassen wir schliesslich unser Urtheil nochmals zusammen , so 
müssen wir zugestehn, der geehrte Hr. Verf. hat aeinem Ver- 
sprechen, einen traitd complet de grammaire fran 9 aise zu geben, 
vollkommen genügt Wenn wir ancli Einzelnheiten anders wünsch- 
toA« so treten diese doch hinter den betreffenden Beobachtungen, 
an dosen das Buch reich ist, gänzlich zurück; nameatiieh ist dem 
Verf. die Behandlung dos pronom, so wie der tempora und modi 
gelungon. Die präktiach« Brauchbarkeit dea Ganzen verdeckt 
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«Ihige TtNt boa.Brifdleutete Mingel in der wikeetischaftlieh'eft Ah* 
ordniMig. Ka würde nnt freuen, wenn Hr. Prof. Noel, dessen 
Werk wir mit Nutzen Und Vergnügen durchgelefeen haben und dem 
wir eine weitere Verbreitung wünsdiea, bei einer zweiten Auflage 
durch die Tbat zeigte, dass er iinsern Winken einigen Werth beilegt. 
Der Druck ist schön und correct; das Papiar gut. 

Zerbst |)r, Corte. 



Die genetische Methode des schulmässigen Vnt 
terric ht s in fremden Sprachen und Literatur 
ren nebst Darstellung und Beurtheilnng der analytischen und der 
synthetischen Methoden. Von Dr. Mager, b'nrstlicb Schwarzburg- 
Sondershanscn’scben Gducationsrathe. Dritte Bearbeitung. Zürich. 
Verlag von Meyer und Zeller. 1846, 8. 2 Thlr. 

Nicht selten ist den Lehrern an höheren Unterrichtsanstalten, 
besonders den Philologen, die an den Gymnasien den Unterricht 
in den alten Sprachen ertheilen , der Vorwurf gemacht worden, 
dass sie auf die Erforschung and tiefere Begründung der Wissen* 
Schaft gerichtet in der Brkenntniss der angemessenen und zeitge* 
mässen Verwendung des gewonnenen Stoffes für das Leben and 
dessen Bedürfnisse nicht in gleicher Weise fortgeschritten und in 
der methodischen Behandlung ihrer Lehrgegenstönde hinter den 
Leistlingen der Elementarschule zurück auf einem Standpunkte 
geblieben wären, der den Anforderungen der Zeit nicht mehr 
entspreche. Wenn nun auch diesem Vorwurfe etwas Wahres zu 
Grunde liegen kann, da die Methode iu dem Unterrichte in den 
alten Sprachen durch den Gebrauch von Jahrhunderten und eine 
ununterbrochene Ueberiieferiing zn einer Festigkeit gelängen 
musste, die nicht leicht zu erschüttern war, während die von 
Pestalozzi erfundene, von ihm selbst besonders apf den Elementar* 
unterricht, wenigstens nur sehr unvollkommen auf den sprach* 
liehen angewendet, in einer bewegten Zeit, unter den dringenden 
Anforderungen der Gegenwart von vielen ausgezeichneten Päda- 
gogen mit Eifer ergriffen und fortgebildet wurde; auf der anderen 
Seite aber es hier gerade die Methode ist. welche vervollkommnet 
wird , der zu behondeliide Stoff wenig Schwierigkeiten darbietet, 
in dem sprachlichen Unterrichte auf den Gymnasien dagegen dieser 
immer weiter verfolgt mid gründlicher behandelt werden kann 
und muss, und besonders seit der Begründnng der Alterthumswis- 
senschaft zu Ende des vorigen Jahrhunderts die besten Kräfte ln 
Anspruch genommen hat, so dass es nicht auffailen könnte, wenn 
bei der erneuten Durcharbeitung der Denkmäler der alten Zeit die 
Methode für die schuigemässe Behandlung eines Theils derselben 
nicht genug beröeksichtigt worden war«: -so lassen doch viele Er* 
scheinungen, die besseren Schulausgaben der Ciassiker, die Man* 

n, Jahrb. f. Phil. «. Päd. od. KriL Bibi. ßd.XLlX. Uft. 2. 12 
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nigfalti^elt der Uebersetziin^- tind anderer Uebiingsb&cber, die 
Gestalt, welche die Grammatik gewonnen hat, nicht zweifeln, 
dass es auch in dieser an Fortschritten nicht gefclilt hat. Bei 
aller Verrollkommnung jedoch schlossen sich diese Lehrbücher 
mit wenigen Ausnahmen mehr oder minder streng an das herge- 
brachte System der Grammatik und grammatischen Behandhings- 
weise der Sprache an , bis die llamilton’sche Methode eine gänz- 
liche Umgestaltung des Sprachunterrichts lierbeizufiiliren ver- 
sprach. Weil aber dieselbe nicht leistete und nicht leisten konnte, 
was sic hatte erwarten lassen, und die Klagen über den geringen 
Erfolg des sprachlichen Unterrichtes auf den Gymnasien sich auch 
jetzt immer wiederholten , so konnte es nicht auffallen , dass die 
Rnthardt’sche Ansicht von Vielen freudig als das sicherste Hnlfs- 
mittel gegen alle Mängel angenommen wurde. Da aber dieselbe 
sich noch nicht in ihrem ganzen Umfange hat bewähren können, 
da sic von Vielen mit Misstrauen betrachtet wird, und so günstig 
man auch von ihrer Kraft denken mag, doch der Vermiitliiing 
Raum giebt, dass sie leicht zu Einseitigkeit und mechanischem 
Auffassen führen könne: so muss es gewiss als eine willkommene 
Erscheinung betrachtet werden, wenn eine neue Bahn eröffnet 
und eine Methode dargelegt wird, welche, die Vortheile der alten, 
von den grammatischen Formen ausgehenden, der llamilton’schcn 
und Ruthardt'sclien vereinigend, der Natur des Geistes, wie er 
in dem jugendlichen Alter erscheint, angemessen den Forde- 
rungen der Schule und des Lebens entsprechen zu können scheint 
Dieses ist die genetische Methode, welche schon auf andere 
Unterrichlsgegeustände angewendet ist und von Ilrii. Mager 
schon häufig auch für den Sprachunterricht gefordert und benutzt, 
in der vorliegenden Schrift als die einzig passende und nothwen- 
dige für den Unterricht in fremden Sprachen ausführlicher als es 
frülier von ihm geschehen, mit so viel Scharfsinn in der philoso- 
phischen Dcdiiction, mit solcher Klarheit und Gründlichkeit in der 
historischen Nachweisung, und Einsicht in die Forderungen der 
Pädagogik, der Didaktik im Besondern, der Schule und des Le- 
bens dargcstellt wird, dass wir dieselbe als eine der bedeutendsten 
Erscheinungen auf diesem Gebiete betrachten müssen. 

Ausgehend von den Anforderungen , welche nach seinen An- 
sichten au den erziehenden Sprach- und Literaturunterricht ge- 
macht werden müssen , sucht der Verf. zunächst die Priocipien 
und Systeme desselben darzulegen und nachzu weisen, dass die 
bisher einseitig befolgten nicht haben zum Ziele führen können. 
Da die von den grammatischen Formen ausgehende Methode , die 
der Grammatisten, wie sie der Verf. nennt, eine synthetische; 
die ohne alle Vorbereitung und Auswahl in die Sprache selbst ein- 
führende der Hamiitonianer eine analytische ist , so zeigt er zu- 
nächst, dass überhaupt eine reine Analysis sich nicht denken oder 
in Anwendung bringen lusc, sondern dass dieselbe, wenn sie auch 
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nur TOD Hypotheaen aiisgehe,'' immer die Synthesis roraiissetse 
und ohne diese nicht bestehen könne; dass umgekehrt die Synthe- 
sis die Analysis voraussetze, in der gewöhnlichen Weise nur Er- 
kenntnissprincipien gebe, da Realprincipe zu suchen seien, von 
denen die genetische Methode fttisgehen müsse Diese Resultate 
auf den Unterricht in fremden Sprachen, den der Verf. zwischen 
dem 10. — 18. Jahre , und zwar erst nach einem vorläußgen gram- 
matischen Cursiis über die Muttersprache, damit der Schüler die 
fremde Sprache und die grammatischen Begriffe nicht zugleich zu 
lernen habe, will gegeben wissen, anwendend, weisst er nach, 
dass der rein analytische Unterricht für die Schüler in jenem Alter 
zu einer blosen Dressur werden müsse, die Vortheile eines schul- 
gemässen Sprachunterrichtes nicht g&währen könne; das synthe- 
tische Verfahren, als der Aufbau eines Eusammengesetzten , den 
Besitz der Elemente und die Kenntniss der Gesetze voranssetze, 
und da diese nicht gegeben seien, nur zu einer geistigen Marter 
des Schülers werden müsse, wobei er jedoch efnräumt, dass die 
rein synthetische Methode im Unterricht in fremden Sprachen nie 
' sei in Anwendung gekommen. 

Im zweiten Abschnitte stellt der Verf. die verschiedenen Me- 
thoden in ihrer geschichtlichen Erscheinung dar, und zwar zunSchst 
die überwiegend synthetischen oder analytischen. Er beginnt mit 
der des Mittelalters, die als eine confuse Verbindung der Analysis 
und Synthesis bezeichnet wird, weil eine lateinisch geschriebene 
Grammatik zu Grunde gelegt worden sei, diese aber wie jedes 
andere lateinische Buch habe wirken müssen, so dass das Verfah- 
ren nur äussertich synthetisch, wesentlich analytisch gewesen, und 
durch Leetüre und Nachahmung unterstützt worden sei. Wenn 
übrigens der Verf. S. 30. bemerkt, dass das damalige Latein eine 
lebende Sprache gewesen sei, und diesem Umstande die Erfolge 
des Unterrichtes zugesclirieben werden müssten , so möchte eher 
zu sagen sein, dass sie in den Schulen wie eine lebende durch 
Sprechen erlernt worden sei, wie noch Scioppius in der grammat. 
phil. erzählt: octo iam annos natus, post nominum verborumque 
declinatlones memoriae roandatas, ex quotidiana Latine loqnentes 
fludiendi loquendique consiietudine sex admodiim medsium inter- 
tbIIo una cum multis condiscipulis meis tantum profeci, ut qiiidqiiid 
aetatis illius nsus posceret non mnito minore negotio vcruacula 
quam I.«atina lingua ennntiare possem. Denn dass sie wenigstens 
in den germanischen Ländern nicht als lebende Sprache im eigent- 
lichen Sinne betrachtet werden könne, zeigt eben der Umstand, 
dass sie in den Schulen gelernt werden musste, und wohl nicht 
Ton sehr Vielen, ausser den Geistlichen gelernt wurde. Mit Recht 
nimmt übrigens der Verf. an, dass dieses Verfahren noch geraume 
Zeit nach der Reformation fortgedauert habe, wie schon das Bei- 
spiel des Scioppius zeigt, der übrigens selbst, im Gegensatz zu 
der S. 377, angeführten Stelle in seinen Consnitationes S. 3. sagt: 
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»mnium prtmutn , Mt diswnitir dvelinalioaum et eonjugatio- 
num Paradigmata — quod vel uno, aut sunmiuni duobus uensibus 
ficri potest; daiio l^OU lateinische Sentenzen, in den letzten zwei 
Monaten des ersten Jahres die etymologischen und syntaktischen 
Regeln auswendig gelernt wisseivavill. Doch scheint sein Verfah' 
reu eben so wenig Einfluss gewonnen zu haben , als die geistvolle 
Oeliaiidlimg der Graminatik durch sein bewundertes Vorbild, 
Sanctius, und schon früher die Untersuchungen Scaliger’s eine 
Umgestaltung der Lehrbücher in der Art, wie es möglich gewesen 
wäre , herbeiführteu. Ohne auf das Einzelne einzugeilen, bemerkt 
der Verf. gegen die Methode, wie sie bis zu der Zeit, wo die 
Philologie ciue etwas freiere Stellung gewann, besonders aber die 
Landessprachen sidi weiter zu bilden und das Lateinische aus dem 
öffentlichen Leben zum Theile zu verdrängen anfingeu, befolgt 
wurde, dass mau die Graminatik überschätzt, in dem Unterrichte 
nur das fari posse, nicht wahre Rildiing erstrebt, und den Schü- 
lern zligemuthet habe, das Latein, was sie erst lernen sollten, 
schon zu verstehen, und zeigt dann, wie von jener Zeit an ver- 
schiedene Wege eingeschlagen worden seien , um auf eine andere 
Weise zum Ziele zu kommen, die Verwirrung von Synthesis und 
Analysis aufzuheben. Zuerst treten die UrammalUteH hervor, 
wo der Verf., wie schon an anderen Orten, drei verschiedene Pha- 
sen des Humanismus, den traditionalcn, rationalistischen und zünf- 
tigen, unter dem nach einer früheren Schrift des Verfs.: die mo- 
dernen Humanilätsstudien. Zweites lieft. S. lü.: „die -gründliclien 
Philologen , die Alles wissenschaftlich betreiben , das Gymnasium 
zur Universität machen wollen^S zu verstehen sind, unterscheidet. 
Alle drei Classen finden vor Ilrn. M. wenig Gnade, die ersten 
werden verdammt, weil sie zu viel von der Grammatik erwarten 
und ausserdem nur Redefertigkeit erstreben, wiewohl er selbst 
nicht läugnen kann, dass ihr Verfahren consequent dnrehgeführt 
die glänzendsten Resultate geben kann und gegeben hat; die aor 
deren, weil formale Bildiuig ohne materielle Grundlage nicht roögr 
lieh sei , und diese Methode zu keinen Resultaten geführt hat; 
die dritten, weites ihnen an philosophischer und pädagogischer 
Bildung fehlt, die sie bewahren könnte, den Schülern zu viel zu 
geben, was übrigens, wenn es der Verf. in dieser Allgemeinheit 
erwiesen hätte, wie er es nicht erwiesen bat, nur ein zufälliger 
Mangel sein würde, der sich beseitigen Hesse. Obgleich das Ver- 
fahren dieser drei Classen von Lehrern, wie es in der Natur der 
Sache liegt, ein sehr verschiedenes ist, so fasst sie doch der Vf. 
in seiner Beurtlieiliing zusammen, in der, wenn auch Manches ins 
Schwarze gezeichnet , oder der Methode aufgebürdet ist, was in 
anderen Verhältnissen liegen mag, doch mit entscheidenden Grün- 
den dargethan ist, dass ^s Beginnen des Sprachunterrichtes mit 
der Synthesis , hier mit den Paradigmen und den grammatischen 
Regeln nach dem Aristarchischeu Systeme unnatürlich sei, da dem 
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Sch&ier ohne Vorbereitung Sjntheacn fertig gegeben w&rden , die 
er gelbst an# analytischem Wege habe stieben sollen und finden 
können , die Wortformeii als Wirkniigcn .syntaktischer Facta nicht 
ohne die Satsformen und nur im Satze begriiTeu würden, und 
ausser diesem anschaiinngslos hingestcllt nur iiisserlich anfgefasst 
werden, nur kennen gelernt, nicht zur Eiusiciit und Fertigkeit 
führen, auch keine Erkenntniss des Systemes selbst vermitteln 
könnten, für den Gebrauch keine Sicherheit gewährten, da die 
Formen in den verschiedenen Sprachen sich niclit deckten , und 
das blos Siisaerliclie Erlernen der grossen Menge derselben in den 
mehr synthetischen Sprachen eben so beschwerlich als meist er- 
folglos sei. Eben so verkehrt sei es, Eebiingen im EeberscUen 
in das Lateinisdie vorziinehraen, bevor noch der Schüler Latein 
gesehen habe (sollten nicht die vielen Eebutigsbücher , die neben 
deutschen auch lateinische Beispiele enthalten, beweisen, dass 
dieses Verfahren so ziemlich abgekomnien sei'i). Auch das Vo- 
cabellernen in der gewöhiilidien Art sei unzweckmässig, weil ca 
anschanungs- und wurzellos getrieben werde. Die Lehrer, denen 
der Verf. diese Vorwürfe macht, nennt er Grammatisten der stren- 
geren Observanz und stellt ihnen die der laxeren Observanz 
(8. .M.) entgegen, als deren Haupt er Meidinger hinstellt, ein 
didaktisches Genie, der sich dadurch die entschiedensten Ver- 
dienste um den Sprachunterricht erworben hat, dass er erstens 
jedem Capitel entsprechende Aufgaben zum Uebersetzen ins Fran- 
zösische beigegeben und zweitens Syntax und Formenlehre in der 
Art verbunden habe, dass er bei dem einzelnen Kedetheile das 
Nöthigstc über ihren Gebrauch beibringe. Wie hier das Aufstel- 
len von Uebersetzungsaufgaben in die fremde Sprache, die den 
Schülern noch ganz unbekannt ist, als ein Verdienst, welches 
allerdings S. 6U. etwas beschränkt ist, bezeichnet werden kann, 
naohdem S. 5.3. den Grammatisten dieses Verfahren zum Vorwurfe 
gemacht worden ist , lässt sich nicht leicht erkennen ; ebenso 
wenig, welche Grammatisten der Verf. die der strengeren Obser- 
vanz nennt, und ob auch die zu denselben gehören, welche sich 
solcher IJebnngsbücher bedienen, wie die S. 4.3. ff. erwähnten, 
so dass also nur das strenge Halten an der Ordnung der alten 
Grammatik das Merkmal für dieselben ist , oder nur die , welche 
nichts thun als Paradigmen und Regeln auswendig lernen lassen, 
um sie erst später in Anweiidting zu bringen, deren Zahl wohl so 
klein sein dürfte, dass es der heftigen Ausfälle gegen dieselben 
schwerlich bedurft hätte. Doch scheint der Verf. mehr die erste 
Art im Auge au haben. Uebrigens ist Hr. M. weit entfernt, die 
Grammatik aus der Schale au verbannen, er will nur auf der un- 
tersten Stufe einen analytischen Cursus, der zur Praxis und Tech- 
nik der Sprache und so zur Theorie führt, erst auf der mittleren 
einen grammatischen, synthetischen, dogmatischen, der durch 
die Grammatik zur Praxis leitet. 
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Den Graramatliten gegenüber iteben die Analgliker^ welche 
S. 63. If. TOD Montaigne und Locke an bis auf Hamilton und seine 
Nachfolger nach ihren verschiedenen Methoden , nur Jacotot we- 
niger eingehend , die Nouveiie methode poiir apprendre la laague 
latine par M. de Launaj, Paris 1756- u. a. nicht charakterisirt 
werden. Der Verf. räumt ein, dass die Schüler nach diesem Ver- 
fahren in Kurzem Bedeutendes zu leisten im Stande sind; auch 
gesteht er demselben einige Vorzüge vor dem grammatischen zu, 
8. S. 85. ff.; allein diese sind gegen die Mängel derselben, das 
mechanische Anffasseii der Spracherscheinungen , den Mangel an 
Ordnung, das mechanische Memoriren, die Beschränkung des Ver- 
ständnisses auf das auswendig Gelernte, während die Schüler nicht 
am Lernen das Lernen lernen, die durch die Interlinearüber- 
setzung gebotene Gelegenheit zur Denkfaulheit, das Fehlen eines 
organischen Verhältnisses zwischen Grammatik und Leetüre, .das 
späte Eintreten der Uebungen im Schreiben , die fehlerhafte Wahl 
des Stoffes u. s. w. so unbedeutend , dass dieser Methode kaum 
ein erheblicher Vorzug vor jener eingeräumt werden kann, wie 
denn der Verf. auch selbst zugesteht, dass der materiale Erfolg 
derselben auf die Dauer ungewiss , der formale ganz zweifelhaft 
sei. Zwischen den Grammatisten und Analytikern erscheinen einige 
Vermittler. Die durch dieselben gesuchte Vereinigung der Ana- 
lysis und Synthesis wird , im Gegensatz zu der im Mittelalter ge- 
wöhnlichen, als eine reflectirte bezeichnet, und ist entweder eine 
Vereinigung der Analysis mit der Synthesis, wie bei Debonale, 
Schaffer, Pestalozzi , welche ganz der alten Grammatik folgen, 
A. Grotefend und Kühner, die sich von derselben entfernen, je- 
doch nicht selbstständig genug verfahren, obgleich der Verf. die 
Trefflichkeit des Grotefend’schen Elementarbuchs ehrend aner- 
kennt; oder ein Heranziehen der Synthesis zur Analysis, wie bei 
Seidenstücker, Mühlmann, Ahn, Schifflin u. a., wo aber weder 
der Gang ein organisch nothwendiger, noch Technik und Gram- 
matik organisch verbunden sind. Von diesen unterscheidet der 
Verf. noch einige Ausgleichungsversuche , bei welchen die bishe- 
rige Synthesis nicht aufgegeben , sondern , aus Scheu vor einer 
Radicalreform , nur auf eine mehr innere, geistige Weise mit der 
Analysis verbunden, das analytische Element flüssig gemacht wer- 
den soll, damit es sich mit dieser enger vereinigen könne. Es 
wird hierher der Buthardt’sche Vorschlag und das von Braubach, ' 
Curtmann, Rothert u. a. empfohlene, übrigens schon den Jesuiten- 
sehulen bekannte Verfahren gerechnet, nach dem die Sprachen 
successive gelernt und den einzelnen im Anfänge so viel Zeit und 
Kraft gewidmet werden soll, dass die neuen Vorstellungen massen- 
haft auf den Geist eindringeii , sich in demselben setzen und eine 
Macht bilden können. Obgleich das Gute beider nicht verkannt, 
wird, so betrachtet doch der Vf. das Problem durch dieselben nicht 
gelöst, sondern findet die Lösung nur in der gcnetischeu Methode. 
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Diese selbst ist nach ihren Gruudsügen nidit etwas Neues, erst 
jetst Erfundenes, sie trat vielmehr, wie Raumer, dem Hr. M. 
hier foigt, geseigt bat, schon in jener Zeit hervor, wo man das 
Ungenügende der mittelaUeriichen Methode einsuseheii anßng. 
Woifgang Raticli, dessen Ansichten und Wirken der Verf. nicht 
so au schitdern im Stande war, wie es diese Darsteliung forderte, 
nebst seinen Anhängern, Cromayer und llellwich, fast gleichseitig 
der durch Bacon angeregte Comenius waren es, die auerst diese 
Bahn betraten und Ansichten über die Eraiehung und Biidung auf- 
atellten, die, wenn sie Eingang gefunden hätten, schon vor zwei 
Jahrhunderten die bedeutendsten Veränderungen hätten herbei* 
führen müssen, und zum Theil wörtlich mit dem vom Verf. gefor- 
derten übereinstimmeii , wiewohl Comenius dadurch, dass er den 
Sprachunterricht in den Dienst des Reaiiinterriclites stellte, schon 
sich etwas von dem rechten Wege entfernte. Allein ihre wohlge- 
meinten Vorschläge fanden überall Hindernisse und Widerstand, 
so dass sie zuletzt fast ganz in Vergessenheit geriethen. Erst 
Pestalozzi gab wieder an, in weicher Richtung hin der rechte Weg 
liege, wiewohl weder er selbst, da für ihn der Elementarunter- 
richt Ausgangs- und Mittelpunkt aller Bestrebungen war, noch 
einer seiner Nachfolger die Gesetze seiner Methode, nach wel- 
cher die Anschauung das Fundament alles Unterrichts ist, in wel- 
cher er die wahren Elemente suchen und den Lehrstoff so ordnen 
lehrte, dass in jeder Uebung ein Moment hervortritt und mit dem 
neuen immer zugleich die früheren fortgeübt werden, auf den 
Sprachunterricht angewendet hat. Noch einzelne Versuche von 
Meierotto, Leraare, besonders Ludwig, dann Ilögg, Steinmetz u. a. 
nähern sich in Manchem der genetischen Methode / ohne sich je- 
doch genug von den früheren Ansichten and dem alten Verfahren 
frei zu machen und ein solches anzn wenden, in welchem nicht 
nur , wie es von mehreren der Genannten geschehen ist, mit äem 
Satze begonnen wird, sondern auch nichts, was vorläufig unver- 
standen gelernt werden müsste, vorkommt, und die Natur des 
Stoffes nicht minder als die des lernenden Subjectes zu Rathe ge- 
zogen wird. Uebersehen ist hier die treffliche, wie es scheint, 
wenig bekannt gewordene Saltiehre der lateinischen Sprache in 
lateinischen und deutschen Beispielen , Oppeln 1839 und 1840, 
in der gleichfalls Formenlehre und Syntax ohne Rücksicht auf das 
herrschende System auf das engste verbunden sind, uud sicli vieles 
mit dem Lehrplane des Verfs. Verwandte findet. Die genetische 
Methode nun, wie sie erst jetzt nach den Forschungen der Philo- 
logen, 8. S. 118., auftreten konnte, ist es, welche der Verf. im 
Folgenden zuerst theoretisch, dann praktisch entwickelt und be- 
gründet. Ueber das Wesen derselben überhaupt jedoch und ihre 
Möglichkeit im Sprachunterrichte ist nicht mit der Klarheit und 
Tiefe wie über viele andere Punkte gesprochen, s. S. 156. f.; um 
so ausführlicher dagegen werden die Gegner derselben widerlegt. 
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In Riicksictit auf den tchulgemässeii Unterricht überhaupt gesteht 
der Vcrf. zu, dass theils wegen der mangelhaften Kewntniss der 
einzelnen Wissenschaften, theils weil der schnlgemlsse Unterrioht 
die Schüler nicht nur in der Analysis und Genesis, sondern auch 
in der Synthesis üben soll, und besonders sich an die psychische 
Entwickelung der Schüler anschliesscn tmiss, die genetische Me* 
thode nicht allein schwieriger werde, sondern auch mehrfache 
Modificationen annehnien müsse. Nachdem der Verf., in Mhniicher 
Art wie Jahn, s. NJb^. Bd. 36. S. 378., ans der Verschiedenheit 
der psychischen Entwickelung des Knaben vor nnd nach dem drei* 
zehnten Jahre , die von Anderen , z. B. Thiersch , nicht so scharf 
beachtet wird , ausser dem obersten einen doppelten Garens, einen 
propädeutischen. In welchem der Knabe zum Kennen und Kümen, 
zu jenem durch Anschauen und Memoriren, durch Analysiren, mit 
dem sich die Synthesis in so fern verbindet, als die Elemente in 
der passenden Reihenfolge aufgeführt und vom Lehrer die Analyse 
zuerst vorgenommen wird , zu diesem durch Nachahraen des An- 
geschaiiten angelcitet wird, und einen dogmatischen, in dem nicht 
nur die Summe der erworbenen Kenntnisse vermehrt und vervoll- 
ständigt, sondern anch die gewonnenen Vorstellungen in Begriffe 
iimgcwandelt und aus diesen als den Realprincipien die einzelnen 
Thatsachen erklärt, das Können in eine ihrer Gründe sich be- 
wusste Kunst verwandelt werden soll, ferner die Nothwendigkeit 
eines von dem rein wissenschaftlichen verschiedenen, auf subjec- 
tivera Principe beruhenden Schulsystemes nachgewiesen hat , geht 
er auf die Anwendung der genetischen Methode auf den schnlgc- 
mässen Unterricht in fremden Sprachen über nnd stellt die Grund- 
sätze derselben auf. Da sowohl von den Zwecken als den sach- 
lichen Forderungen an den Unterricht schon in dem zweite Hefte 
S. 78 — 99. und 34. — 78. ausführlich und sachgemäss gehandelt ist, 
so werden hier nur die Grundsätze für die Lection aufgestellt, <ind 
zwar mit solcher Umsicht, Sachkenntniss nnd Klarheit, dass schwer- 
lich etwas von Bedeutung übergangen , manche gewöhnlich nicht 
oder nicht genug beobachtete Punkte erst in das rechte Licht ge- 
stellt sind. Eben so umfassend sind die 8. 194. ff. entwickelten 
Grundsätze für den schnlgemässcn Unterricht in den fremden 
Sprachen selbst, von denen allerdings nicht wenige schon von den 
Vorgängern des Verfassers im siebzehnten Jahrhunderte gefunden 
waren. Wie diese fordert der Verf. zunächst einen grammatischen 
Unterricht über die Muttersprache, daroh welchen „dem Knaben 
das Auge für die in der Sprache wirkende Logik geöffnet, und sein 
Blick in den Kategorien orientirP‘ werden soll. Derselbe soll, 
etwa im neunten Jahre des Schülers in der Elementarschule oder 
der untersten Classe der höheren Anstalt, des gelehrten oder 
Bürgergymnasinm ertheilt oder fortgesetzt werden. Hr. M. sucht 
denselben für den Zweck der Vorbereitung anf das Erlernen frem- 
der Spraclten eben so sehr gegen Günter, Wackernsget, Ka- 
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iiaeh ii. in Schatz zn nehmen, als er ihn In der Elementarschule 
aiisgeschlAssen wissen will: doch bleibt immer hier die Frage, wie 
sich ein solcher Unterricht zu der genetischen Methode verhalte, 
ob nicht dem Schüler Abstractioiien zugemiithet werden, zu denen 
er erst später geführt werden sollte, ob nicht dasselbe für die 
Paradigmen der fremden Sprachen in Anspruch genommen wer- 
den ^önne, und ob nicht dieser Unterricht gegen die Forderungen 
des Verfs. blos als Mittel für den folgenden, nicht zugleich als 
Mittel und Zweck zn betractiten sei. Ua ihn jedoch der Verf. 
beschränkt wissen will, er rechnet in der Uealschnle etwa 40, in 
dem gelehrten Gymnasium etwa 80 Stunden auf denselben , und 
da die Zweckmässigkeit, ja die Nothwendigkeit einer solchen Vor* 
bereitnng gar nicht bestritten werden kann und dieser Unterricht 
von jedem einigermsassen praktischen Lelirer gegeben wird, so 
ist eher in der Strenge der Consequenz etwas nachzuiassen. als 
ein so wichtiges Vorbcreitungsroitlel anfzugeben. Unter den 
Grundsätzen, die sich auf den Unterricht in fremden Sprachen 
selbst beziehen, nimmt die erste Stelle der ein, dass derselbe in 
den verschiedenen Sprachen möglichst gleichförmig sein müsse, 
ein Grundsatz, der so einleuchtend scheint, dass man kaum glau- 
ben sollte, dass er habe bezweifelt werden können, den jedoch 
der Verf. durch geschichtliche wie aus der Natur der Sache ge- 
nommene Gründe gegen einseitige Bestreiter desselben zu vertliei- 
digen sich genöthigt sieht. Wenn der Verf. darüber klagt, dass 
es ihm noch nicht habe gelingen wollen, diese Gleichförmigkeit 
anch in der Onomatik, die allerdings der schwächere Theil in 
seinen Lehrbüchern sein dürfte, zu erreichen, so hätte, wenn er 
anders von den Begriffen aasgehen wollte, das Werk von Becker: 
„das Wort in seiner organischen Vcrwandlnng''^ Beachtung ver- 
dient. wiewohl sich in dieser Beziehung schwerlich allgemeinere 
Grundsätze werden gewinnen lassen, bevor die Wurzel- und Wort, 
bildungslehre und die Synonymik der einzelnen Sprache tiefer er- 
forscht und namentlicli genügende Wurzellexica verfasst sein wer- 
den. Eben so richtig ist gewiss der zweite Grundsatz, dass, wo 
mehrere Sprachen schulmässig zu lernen sind, erst die bedeutend- 
sten Schwierigkeiten der ersten fremden Sprache überwunden sein 
müssen, ehe der Elementarciirsiis der zweiten u. s. w. angefangen 
werden darf, und die so häufig sichtbare Unsicherheit in den For- 
men , selbst in oberen Glassen , rührt zum Theil wenigstens aus 
der Nichtbeachtung desselben her. Wie derselbe auszuführen und 
das Erlernen der einzelnen Sprachen anznordnen sei , hat Hr. M, 
schon mehrfach an anderen Orten, besonders im zweiten Hefte 
der Humanitätsstudien, nachgewiesen. Ferner fordert der Verf., 
dass der Unterricht schulmässig vergleichend sei. Eben so wich- 
tig, von den bedeutendsten Pädagogen und jetzt ziemlich allge- 
mein wohl in den Gymnasien anerkannt ist der Grundsatz, dass 
der Schüler auf keinem Punkte seiner Schulzeit mehr wissen solle. 
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•la er augnben k&nne. Die in dem Unterrichte geaetzte Zweck- 
miggigkeil zoll keine ätiggere und eingeitige, gondern eine innere 
und wechielaeitige, Leetüre, Praxis und Unterricht sich gegen- 
seitig Mittel und Zweck, daher der Lehrgang go geordnet gein, 
dass das Wiederholen des Gelernten und Bingeübten schon durcli 
die Oekonomie desselben bedingt ist. Kin Tlieil des Gelesenen 
soll, nachdem es verstanden ist, memorirt und das Band werden 
zwischen Leetüre, Praxis und Unterricht. 

An diese allgemeinen Grundsätze schliessen sich die für die 
einzelnen Bildungsstufen. Für die propädeutische fordert llr. M., 
wie das in neuerer Zeit wohl allgemein anerkannt ist, dass die An- 
schauung der fremden Sprache Ausgangspunkt sei, dass aber, und 
dieses wird gewöhnlich nicht beachtet, nur einzelne Anschauungen, 
die übersehen und verstanden werden können, d. h. Sätze, nicht 
abgerissene Stücke derselben, dem Schüler vorgeführt, diese plaii- 
mässig geordnet werden , vom Einfachen zum Zusammengesetzten 
forts breiten , und nichts enthalten, was erst später erklärt wird; 
dass dieselben in hinreichender Zahl gegeben; auf der ganzen 
Stufe aber das Wissen dem Verstehen und Können untergeordnet 
werde. Nachdem in dieser Weise drei bis vier Monate der Unter- 
richt sich an das Sprachbuch angeschlossen hat , tritt die Leetüre 
leichter Texte hinzu. In Bezug auf diese muss der Verf., wie er 
selbst gesteht , wenigstens für den Anfang auf die consequente 
Durchführung des genetischen Verfahrens verzichten, indem in 
der Leetüre manche noch nicht erklärte Erscheinungen Vorkom- 
men werden, und sucht dieses zu entschuldigen und zu rechtfer- 
tigen. .Allerdings mag das Verstehen io den neueren Sprachen 
weniger Schwierigkeiten haben; in dem Lateinischen dagegen, 
obgleich der Verf. hier erst nach einem halben Jahre die Leetüre 
beginnen lässt , ist bis dahin noch nicht einmal der einfache Satz 
vollendet, es wird also eine ziemliche Menge von Constructionen 
u. 8. w. ganz nach Art der Analytiker erklärt werden müssen, und 
der Schüler um so weniger Vortheil von der Leetüre haben kön- 
nen , da das übrige Verfahren im Unterrichte mit diesem nicht 
übcrcinstimmt. Von dem Gelesenen soll ein Sechstel etwa wört- 
lich aiisgelernt werden , so wie auch die Sätze , die einen Inhalt 
von Bedeutung haben; von dem Uebrigen soll das grammatische 
und onomatische Allgemeine festgehalten werden , und der Schü- 
ler im Stande sein , es grösstentheils revertiren zu können. Das 
Uebersetzen in die fremde Sprache beginnt, sobald in jeder ein- 
zelnen Lection das Resultat der Analyse ausgesprochen ist, indem 
deutsche Sätze, die das gefundene Allgemeine enthalten , über- 
tragen werden. Wenn diese Uebungen zum Festhalten der For- 
men und Worte sehr zweckmässig sind, so dürfte dagegen das 
Behalten des Inhaltes der Sätze, wenn sie nämlich einen bedeo- 
tungsvollen darbieten, schwerlich zu erreichen sein, wenn die 
Coiitrole darüber dem Unterrichte io den betreffenden Fächern 
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überUsaen wird. Ao diesen propädentischen Corsiis, der ioiGe- 
IcbrteagyinDasiuni drei, in dem Börgergymnasium swei Jahre dauert, 
soll sich ein dogmatischer Cursus von zwei Jahren auscliUesseo, 
und einen höheren von derselben Dauer wie der propädeutische 
Torbereiten. Io dem dogmatischen Cursus werden die Sprachen 
(nur im Gymnasium beginnt erst das Englische, desseij Aufnahme 
der Verf. für nothwendig hält, wie es dieselbe aueb schon auf 
manchen Gymnasien, besonders in Norddeutschland, gefunden hat) 
nebeneinander betrieben; die Gegenstände siiccessiv behandelt, 
so dass erst Grammatik und Ouomatik, dann Sprachkunst und Li- 
teratur die Hauptpensa sind, und an diese die Leetüre sich an- 
schliesst. Für die Interpretation wird Gleichförmigkeit gefordert, 
für die Leetüre in den oberen Ciassen der Grundsatz von Thiersch 
festgelialten, in den mittleren soll neben dem hier verwaltenden 
Epischen und Historischen einiges Lyrische, Rhetorische, Didak- 
tische, selbst Dramatische gelesen; auch Werke derselben Gat- 
tung aus verschiedenen Literaturen, und verschiedener Gattung 
aus derselben Literatur verglichen werden. Ob dieser Forderung 
auf der zweiten Stufe schon, bei Schülern von 1-3 — 14 oder 14 — 15 
Jahren, genügt werden könne, möchte sich wohl bezweifeln las- 
sen. Auch die Anforderungen an die Interpretation sind ziemlich 
hoch. Im ersten Jahre soll auf den delectus verborum grösseres 
Gewicht gelegt und bemerkt werden, welche Wörter, Phrasen 
u. s. w. poetisch sind, zugleich auf das Logisch - Rhetorische, den 
Redescbmiick , Tropen und Figuren .aufmerksam gemacht; im 
zweiten die ersten Begriffe über den Unterschied des Poetischen 
und Prosaischen, und der poetischen und prosaischen Gattungen 
gegeben werden. Die letzte Forderung wenigstens möchte hier, 
wo nach S. 324. nur einige Bücher der Metamorphosen und einige 
Abschnitte aus der Aencis (Terenz, der S. 216. erwähnt wird, 
fehlt hier) und Mehreres aus der Odyssee gelesen wird, wohl 
noch zu früh kommen. .Auf dieser Stufe erst lässt Hr. M. die 
Grammatik eintreten, nachdem eine hinreichende Menge von An- 
schauungen für die Bildung der Begriffe vorausgegangen ist. 
Die Grammatik soll für die verschiedenen Sprachen so viel als 
möglich gleiche Grundsätze befolgen, ihre Beispiele aus den 
Schriftstellern nehmen , die auf der mittleren und oberen Stufe 
gelesen werden, und der Schüler diese soweit es geschehen kann 
selbst beibringen. Der Unterricht soll den propädeutischen er- 
gänzen durch Eingehen in die Regeln und deren Gründe befestigen 
und vertiefen, und auf dieser Stufe beendigt werden. Manches 
ist hier mehr angedeutet, an anderen Stellen, s. S. 326. ff., er- 
gänzt, nur das Eine ist nicht aufgeklärt, ob in allen Sprachen nur 
einzelne Abschnitte der Grammatik, was S. 174. gestattet wird, 
genau behandelt, oder wenigstens in einer alle vollständig ent- 
wickelt werden sollen, was, wenn nicht der Unterricht in der 
Muttersprache die Lücken ausfüllen soll, jedenfalls wüuschcns- 
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werth sein möchte , damit der Schüler das System , nach dem er 
sum grossen Theile hn ersten Cnrsns die Spracherscheinungen 
kennen gelernt hat, überschanen könne. Auf die Onomatik wird 
auf dieser Stufe mit Recht bedeutendes Gewicht gelegt. In Rück- 
sicht auf die stilistischen Uebungen unterscheidet der Verf. drei 
Stufen, die blose Technik, die auf Reinheit und Richtigkeit des 
Ausdrucks ausgeht, die Sprachkunst nach den Gesetzen der Stili- 
stik, wie sie gewöhnlich vorgetragen wird (die neue Auffassung 
derselben von Nägelsbach ist von Hrn. Al. nicht berührt), die 
literarische Kunst nach den Regeln der Poetik und Rhetorik. Die 
letzte gehört der Universität an, aber das Gymnasium soll auf die- 
selbe vorbereiten; die Sprachkunst ist Sache der oberen Classen, 
die Technik in den mittleren bereitet auf dieselbe vor, und schiiesst 
sich an die Grammatik und Onomatik an. Dennoch will der Verf., 
und findet darin einen Vorzug seines Verfahrens, während das 
gewöhnliche nur einzelne Sätze brauche, was, w|e nicht .wenige 
Lehrbücher zeigen, nicht einmal ganz richtig ist, zur Einübung 
der grammatischen Regeln zusammenhängende Stücke anwenden, 
anfangs leichtere, die wörtliche Uebersetznng zulassen, dann 
schwerere, wo diese nicht mehr stattfinden kann, anfangs ans 
dem Deutschen, dann aus einer der fremden Sprachen. Der 
Schüler hat sich nicht melir durch llinweisiiiig anf ähnliche Sätze, 
sondern auf Grammatik und Lexicon zu rechtfertigen , das blose 
Machahmen hat ein Ende. Allein da erst jetzt der grammatische 
Unterricht beginnt, und bei der geringen Stiindeiiaahl , die dem- 
selben zugestaiiden ist, nicht rasch fortschreiten kann, so sieht 
man nicht, wie der Schüler gleich anfangs seine Arbeiten an die 
grammatischen Regeln anpassen und durch dieselben rechtfertigen, 
wie er ferner das ihm bis dahin noch wenig zugängliche Lexicon 
in dieser Weise gebrauchen könne. Schon des gleichmässigen 
Fortschrittes wegen, und um durch das zu weite Feld nicht zu 
viel Gelegenheit zum Irrthum , dafür aber feste Anhaltcpuiikte zu 
geben , möchte es zweckmässiger erscheinen , die zu übersetzen- 
den Stücke, auch wenn sie zusammenhängend sein sollen, wie es 
z. B. in dem Exercitienbuche von J. D. Schulze u. a. geschieht, 
an die gerade in der Grammatik behandelten Regeln anzuschliessen, 
wobei immer auch die Leetüre berücksichtigt werden kann. Die- 
ses um so mehr, da der Verf. anf der oberen Stufe wieder Nach- 
ahmung, und erst gegen das Ende der Schulzeit freie Arbeiten 
verlangt, was gewiss zweckmässig und S. 395. hinreichend begrün- 
det ist. Neben den schriftlichen Uebungen dauert auf beiden Stu- 
fen das Memoriren fort. Ueber den Unterricht in den höheren 
Classen fasst sich Ilr. M. kürzer, will jedoch (s. S. 400.) daraus 
nicht gefolgert wissen, dass er nur eine Elementarmethode, nicht 
eine Methode überhaupt habe begründen wollen. Indess wenn 
man das vergleicht, was er über dies Verfahren in dem oberen 
Cursus hier und sonst mittheill, so möchte sich allerdings ergeben, 




Mager: Die genetiache Methode dea scbttlmägsigen Sprachanterr. 189 

dass daaaelbe w«aentlicb sich nicht tod der gewöhnlicben Praii« 
(Hiteracheidet, wenn auch der Verf. auf Manches ein aiarkerea Ge- 
wkht legt, als häufig geschieht, und auf der anderen Seite man- 
cher Fehler begangen werden mag, der jedoch nicht blos durch 
die Kenntuiss einer anderen Methode entfernt werden kann. So 
fordert Ilr. M. für dieLeetüre in den oberen Classen neben ganzen 
Werken eine iiterarhistoriseb geordnete Anthologie, besondere 
Beachtung des ethischen und logischen Gehaltes und der litera- 
rischen Form , die gewiss kein gewissenhafter Lehrer verabsäumt 
hat , eine schulgemässe Literaturgeschichte, welche die vom Schü- 
ler gelesenen Fragmente sachlich ordnen und auf Anderes fiir künf- 
tige Stadien hinweisen soll; vom Lehrer gründliches Studium der 
Poetik und Rhetorik aus den Werken der Alten , welches bereits 
wieder aufziilebeii scheint, endlich die Aufnahme einiger beson- 
ders interessanter Gapitel aus der allgemeinen und der verglei- 
chenden Grammatik in die sogenannte philosophische Propädeutik, 
Im zweiten Theile zeigt der Verf. , dass und wie seine Me- 
thode ausfülirbar sei, indem er seine Ansicht über den Klcmentar- 
unterricht im Französischen und Lateinischen vollständig aus- 
einander setzt, die Nothwendigkeit der Lehrform, in der von 
Anschauungen, d. h. Sätzen ausgegangen und in jeder Lection 
die Ansdiauiing eines gewissen onomatischen Materials in einer 
bestimmten grammatischen Form, die Gewinnung des Wesent- 
licfaen und Allgemeinen , was dasselbe enthält, und Einübung des- 
selben, durch Uebersetzen In die fremde Sprache vermittelt. 
Anschauen, Denken und Thun geübt wird, entwickelt, und die 
■die Zweckmässigkeit eines Lehrganges, der die Satzformeiilehre 
mit der Wortformenlehre und zugleich einen Ciirsus der Onomatik 
enthält , mit schlagenden Gründen ans der psychologischen Ent- 
wickelung des Knaben, dem Zwecke und den Verhältnissen, unter 
denen der Unterricht gegeben werden soll, darthut. Zuerst aeigt 
der Verf., sich an sein Sprachbtich anschtiessead , wie im Frals- 
BÖsifchen der grammatische und. aiiomatische Stoff von den ein- 
faebsteu Sätzen> und Formen bis Zu dem Satzgefüge auf 9ü Lee- 
tionen vertheilt ndd mit der Leetfire in Verbindung gesetzt werden 
:könnc, und wir dürfen dieses. als äus den Lehrbüchern des Verf. 
bekannt veraassetzen. Belehrend und anregend sind seine Bemer- 
kungen über die Manier, die er natürlich uicht als maastgebend 
betrachtet wisteN will. Für das Luteimsche .ist die Vertbeilnng 
des Stoffes nur für das erste Jahr des Elementarunterrichtes ange- 
geben. in demselben sollen die Spraclicrscheinungen von den 
einfachsten bis, ou den vetbundeiica, coordinirten, Sätaen, die Wort- 
formen in Verbindung’, mit der.iOnoinatik auf Lectionen, £60 
Shinden (je 100 in den beiden ärsteii Vierteljahren, (>0 im dritten, 
wo die Lectnre beginnt, während >iat vielten wiederltolt wird) ver- 
theüt Werden. < lm zweiten Jlahre;noU in ;190 Stunden das Satzge- 
füge behandelt, 15t) der Lcolüre gewidmet i werden, im dritten 
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sind 90 Stunden der Lectfire , 90 dem Unterrichte so zugetheilt, 
dass in 30 Stunden die Formenlehre zusammeiigcstellt und er- 
gänzt , in 30 die Prosodie und Metrik begonnen , in 30 die Voca- 
beln etymologisch geordnet, 60 im vierten Vierteljahre auf Ver- 
gleichung des Lateinischen und Französischen und Wiederholung 
des in der Leetüre Vorgekommenen verwendet werden. Wenn es 
scheinen könnte, dass so das erste Jahr im Vergleich mit den 
folgenden unverhältiiissmässig belastet sei, so ist zn bedenken, dass 
schon im zweiten Semester des zweiten Jahres das Französische 
mit wöchentlich 6 Stunden an das Lateinische sich anschliessen, 
im dritten Jahre das Griechische mit 9 Stunden wöchentlich begin- 
nen soll. Was die Vertheilung des Slofies selbst betrifft, so lässt 
sich nicht verkennen, dass Ilr M. mit sicherem Takte zuerst die 
Formen des Verbum, ausgehend von den starken Verben (spä- 
ter müsste dann nachgewiesen werden, wie sich zu diesen die 
schwachen Formen verhalten), iiberhanpt anfangs mehr die Wort- 
formenlehre dem Schüler vorführt, später die Satzformeniehre 
vorherrschen, und überhaupt die bedeutendsten Erscheinungen 
allmätig bervortreten lässt. Geber Einzelnes kann man allerdings 
mit dem Verf. rechten, theils in Rücksicht der Ausdehnung, theils 
in Bezug auf die Anordnung, ohne deshalb wesentlich von dem- 
selben abzuweichen. So würde man Manches im ersten Jahre des 
Unterrichtes schwerlich vermissen, wie die Qonstriiction: mihi 
Consilium captiim est, s. Lection 67., den Unterschied von ternpns 
est abire und ternpns est abeundi ii. a. In anderen Lectionen 
scheinen zu verschiedenartige Dinge verbunden, z. B. 81., wo 
Beispiele für die drei Satzverhältnisse gegeben, eine Uebersicht 
der 5 Deciinationen aufgestelit und gezeigt werden soll, wie die 
lateinische Sprache das Fehlen des Artikels unschädlich mache. 
Nicht mit Recht dürfte der Imperativ der dritten Conjugation von 
dem der drei übrigen getrennt sein, da die Kenntniss des Impera- 
tivs schon aus dem Unterrichte in der Muttersprache vorausge- 
setzt, nicht erst hier durch Vergleichung mit dem Indicativ ge- 
wonnen werden soll. Ob dem Imperativ mit ne, dessen Gebrauch 
in Prosa so beschränkt ist, und nicht wohl vom Conjunctiv getrennt 
werden kann, mit Recht schon die siebente Lection gewidmet 
werde, möchte sich wohl bezweifeln lassen. Voio etc. werden 
schon Lect. 54. behandelt, aber sum erst 61., possnm von dem- 
selben getrennt Lect. 78. Die Perfecta mit Reduplication sind 
erst nach denen mit verlängertem Vocale aufgefubrt, da schwerlich 
geläiignet werden kann , dass diese erst ans jenen entstanden sind 
(fefarust, fecit). Ob der Schüler eine klare Uebersicht über die 
Casusbildung in der dritten Declination und über die Formen der 
Pronomina bekommen werde , möchte wohl manchem Zweifel un- 
terliegen, so wie, ob für die Onoraatik, was übrigens der Verf. 
selbst zum Theil eingesteht, Zeit genug übrig bleibe. Manches, 
was in den einzelnen Lectionen zerrissen erscheint , kann bei den 
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häufigen Recapitulationcn und der Wiederholung im vierten Vier- 
teljahre vereinigt werden. — Wir müssen es uns versagen, das, 
was der Verf. über den Unterrirht in den übrigen Sprachen und 
den höheren Classen sagt, weiter zu verfolgen, wo besonders das 
über Auswahl und Anordnung der Lectüre Bemerkte manchen 
Widerspruch finden wird; während die Andeutungen über die Be- 
nutzung des Gelesenen für Geschichte, Ethik, Psychologie, für 
das Leben die Beachtung und Beherzigung aller Lehrer in hohem 
Grade verdienen. 

Obgleich die von Hrn. M. vorgescblagene Methode pädago- 
gisch und psychologisch wohl begründet, wie denn Einzelnes 
schon lange und oft bemerkt worden ist, und conseqiient durchge- 
führt bedeutende Resultate erwarten lässt , so drängen sich doch 
Ref. über einige Punkte wenigstens Zweifel auf, die hier kurz an- 
gedeutet werden mögen. Hr. M. nennt dieselbe die genetische. 
Die genetische Methode aber stellt (s. S. 164.) nicht nur den 
Verlauf einer Entwickelung, sondern auch die Entwickelung aus 
ihren Gründen dar, eie zeigt das Werden und Wachsen auf (siehe 
8. :23.) ; sie kann erst da eintreten, wo der Begriff der Sache ge- 
wonnen, die Gesammtheit der Realprincipien gefunden, das Den- 
ken dem Sein adäquat ist (s. S. I.H.). Fragen wir nun, ob die 
Sprachwissenschaft schon so weit, als für die genetische Methode 
vorausgesetzt wird , gediehen sei , ob, wie überhaupt ein Orgauia- 
miis, so die Sprache in ihrem Werden beobachtet und erklärt, 
ihr Entstehen aus der Tiefe und Selbstlhätigkeit des Geistes er- 
forscht, die Verbindung des Gedankens und Lautes zur Sprache 
ergründet, alle Thatsachen (s. S. 164.) und alle Realprincipien 
gefunden seien: so wird gewiss, auch wenn man einräumt, dass 
in einzelnen Tlieilen der Sprachwissenschaft in der neuesten Zeit 
die glänzendsten Fortschritte gemacht worden sind, Miemand Be- 
denken tragen, mit dem grössten Forscher auf diesem Gebiete, 
W. V. Humboldt, Ueber die Verschiedenheit des menschlichen 
Sprachbaues S. 3. 32. ÖO. u. a., entschieden mit Nein zu antwor- 
ten. Dieses muss Hr. M. selbst einräumen. Denn ob er gleich 
das logische System der Grammatik, wie es von Becker begründet 
ist, in seinen Gritiidzügen beibebält, so fordert er doch eine psy- 
chologische Sprachwissenschaft (S. 409. und Pädag. Revue S. 844. 
8. 24 ff.). Wenn er nun aber an anderen Stellen behauptet , dass 
die Psychologie noch in ihren Anfängen , erst durch Herbart der 
Weg, den sie zu verfolgen habe, gezeigt sei, so kann unmöglich 
eine psychologische Sprachwissenschaft jetzt schon gelingen, folg- 
lich auch kaum eine auf dieselbe sich stützende Methode im Sprach- 
unterrichte. Zwar behauptet Hr. M. a. a. 0 , dass er die psycho- 
logische Grammatik nicht darlege, weil sie für Knaben und 
Jünglinge nicht tauge, da diese noch im Reiche der Anschauung 
und Vorstellung lebten , das was ein Auseinander ist , sich ihnen 
zu einem Nebeneinander oder zu einem Nacheinander verkehre : 
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allein wire dem so,' so dürfte wohl <ch verlieh du logkoherVer« 
fahren aweekmässiger sein, und noch weniger leuchtet ein, wie 
llr. M. fordern könne, dass auf der dogmatischen Stufe der Schii' 
1er die Krscheiniiiigeii aus ihren Gründen erkennen (s. S. 199. f , 
174., 219.), also doch das Uesondere aus dem Allgemeinen, nicht 
fiacA oder neben demselben erkennen solle. Eben so wenig dürfte 
der zweite Grund gegen die psychologische Grammatik gültig sein, 
dass nämlich der schulgemässe Unterricht in der Grammatik nicht 
nur den nächsten, sondern auch den etUfernleren Zweck habe, 
eine Uebung in der praktischen Logik und eine Vorbereitung auf 
die theoretische zu sein; denn eines entfernteren Zweckes wegen 
wird doch Niemand ein als wahr erkanntes System einem weniger 
richtigen aufopfern ; und dann hätte gezeigt werden müssen , dass 
bei dem psychologischen Verfahren jener entferntere Zweck gar 
nicht habe erreicht werden können, da aus dem biosen Begriffe 
der psychologischen Grammatik diese Unmöglichkeit noch nicht 
folgt, und man vielmehr glauben sollte, dass, wenn der Wahrheit 
und Natur gemäss die Spradie aus der Gesammtthätigkeit des 
Geistes erklärt werden könnte, dadurch nicht allein die Uebiiug 
im, Denken gegeben, sondern auch dieses Verfahren das einfachste, 
und well natürlich auch das leichteste sein müsste. So lange wir 
aber eine psychologische Sprachwissenschaft noch nicht haben, 
wird es immer gerathen sein, die logische Darstellung Becker’s 
nicht zu verlassen; dann aber wird auch die Methode des Verfi, 
der im Wesentlichen Becker folgt, nur uiieigentlich eine genetische 
genannt werden können, wenigstens es nicht in dem Sinne sein, 
in weichem er das Wort S. 19. 23. 15ti, ff. genommen hat. Ebenso 
könnte man behaupten, dass, auch das Pestalozzi’ sehe Verfahren 
nicht in der Weise streng beobachtet sei, wie cs der Verf. angiebt. 
Allerdings geht derselbe von der Anschauung aus, und lässt schon 
betrachtete Erscheinungen häufig wiederkehren; allein nicht ein 
Moment ist es, auf das in jeder Uebung die Kraft gerichtet wird, 
sondern wenigstens ein zweifaches , die Wörter und Wertformen, 
oft auch ein dreifaches, wenn noch die Satzformen binzutreten, 
und, wenn die Onomatik die Wortbildung und Ableitung üben soll, 
selbst ein vierfaches, dn Umstand, welcher die Resultate der 
einzelnen Uebung schwerlich soj sicher werden lässt, wie sie es 
nach dem Principe Pestalozzi’s im strengsten Sinne sein würden. 
Anch llr. M. spricht sich über dieselben nicht ganz bestimmt aus, 
indem er S. 392. sagt, dass er nie etwas Neues zeige, bis das 
Frühere zu relativer Vollkommenheit (die sich wohl zugebeo 
lässt) eingeübt sei, sogleich aber hinziifüg^ dass er es durch Ueben 
ziemlich bald dahin bringe, dass die Schüler das Richtige, ohne 
sich besinnen an müssen, ganz mechanisch und wie bewusstlos 
sagen. Dieser Mechanismus, der aus der Anschauung , Kenntuiss 
und Uebung hervorgegangen und , wie Hr. M. mit Recht sagt, die 
Krone des Lemena ist, scheint sich nicht ganz mit Jener relutivea 
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Vollkommenheit m vereinigen, und nicbt in den eincelnen üebnB- 
gen, sondern mehr durch die Anordnnn^, die immer Dagewe- 
genes wieder vorftthrt, durch Kecapitulationen , das Memoriren 
und lieben alimälig gewonnen werden zu können, wie Hr. M. 
gelbst bemerkt, dass die Technik (doch wohl nur in dem, was auf 
der ersten Stufe geübt werden soll) anf derselben nicht vollkom- 
men erworben werden könne, wodurch, wie es scheint, einge- 
rfiumt wird, dass jenes mechanische Können wenigstens nicht 
durchgängig nnd gleichmSssig oder bleibend erlangt worden Ist. 
Dagegen muss durch das Verfahren des Vcrf , besonders aber da- 
durch, dass der Schüler von den ersten Lectionen an gewöhnt 
wird, nnmittelbar in der fremden Sprache zu denken, der Instinkt 
ihr das Richtige und Spracbgemässe geweckt werden (s. Franz. 
Sprachbnch S. XV. A. *■"*) , so dass der Schüler die in dem frem- 
den Idiome waltenden Gesetze sich zu eigen macht, gleichsam 
den Schlüssel zu denselben Ondet, wie er ihn in der Muttersprache 
besitzt. Gerade dieses ist , da die Sprache nicht als todte Masse 
blos mit dem Gedächtnisse aufgefasst werden kann, sondern als 
ein Organismus wieder erzeugt , auch die todte in der Zeit des 
Lernens wieder belebt werden muss, von der grössten Bedeutung, 
und jener Instinkt, für die Technik auf der propädeutischen Stnfe 
der sicherste Leiter, muss auf der zweiten immer mehr zum Be- 
wusstsein erhoben werden. So wie derselbe io der Muttersprache 
durch Hören und Nachahmen eich entwickelt, nnd mit dem Wach- 
sen der Kraft sich steigert, so muss er, und dieses geschieht 
durch die genetisclie Methode, auch in der fremden Sprache durch 
Anschauen und Naohbilden geweckt werden, der Schüler diesel- 
ben Bildungsgeaetze, die er in der Muttersprache schon lange 
unbewusst befolgt bat , auch dort wieder finden , und alimälig zu 
Kräften in seinem Geiste lieranwachsen lassen, wie z. B. der Knabe, 
der neben Lob loben, neben grün grünen wahrgenommen hat, 
leicht in dem von Hm M. im Anfang zur dritten Lection des franz. 
Sprehb. Bemerkten (päle pälir, bond bondir) das gleiche Gesetz 
heraoafühien wird. Wenn aber dieses Sprachgefühl, welches 
früher auch in den alten Sprachen allein gesucht wurde, während 
in der neueren Zeit fast nur das Bewusstsein von den Gesetzen 
der Sprache durch die Grammatik erreicht werden sollte , Hr. M. 
aber in den beiden ersten Ciirsen jenes sowohl als dieses erwecken 
will, in der Muttersprache nicht allein durch das Gedächtniss, 
nicht mechanisch, gewonnen wird, sondern durch eine Entwicke- 
lung der Sprachkraft überhaupt (s. Humboldt a. a. O. S. 56.), so 
wird dieses auch in der fremden Sprache geschehen müssen. Wenn 
daher Hr. M. S. SO^i. sagt: „das Memorirte dient der Leetüre, 
indem es dem Geiste den Instinkt der Analogie und damit den 
Schlüssel zum Verständiiiss des noch nicht Vorgekommenen giebt*^; 
ao scheint er dem Gedächtnisse, welches also hier nicht Verstan- 
denes anffassen soll, und dem Memoriren etwas beizulegen, was 
a. Jahrb.f. Phit.u. Putd. od. Krit. Bibi. Bd.%La. Hfl. i. 13 
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woh^ nar Resultat seiner Mediode überhaupt sein kaon , und rfel- 
leicht mit mehr Recht den grammatischen und onomatischen 
Hebungen zugeschrieben wird, weil hier das Zusammengehörende 
vereinigt ist, dort erst gesucht werden muss. Dem lÜemoriren 
selbst bleibt, auch wenn ihm gerade diese Wirkung nicht beige- 
Icgt werden kann, noch immer sein grosser Werth , den Hr. M., 
sich an Riithardt anschliessend , hoch ansclilägt. Doch weicht er 
auch wieder in mancher Beziehung von demselben ab. Denn ein- 
mal (um die Franz. Sprachb. S. XIX. berührte Verschiedenheit 
nicht zu erwähnen) verlangt er keine besonderen Lectionen für 
diese Hebungen, wodurch jedenfalls für die Einheit des Unter- 
richtes viel gewonnen wird. Dann ist es kein von dem, was sonst 
in der Schule behandelt wird , abgesonderter Lernstofi', der dem, 
Gedächtnisse anvertraut werden soll, sondern Gegenstände, theils 
einzelne Sätze theils zusammenhängende Texte, die in dem Unter- 
richte behandelt worden sind. Dadurch wird die Kraft weniger,, 
als es bei Ruthardt’s Methode geschieht, zersplittert, und das 
Memorirte kann sich wenigstens zum Theil, was bei Riithardt nicht 
geschieht, und mit Recht getadelt wird, unmittelbar an den gram- 
matischen und onomatischen Unterricht anschliessen , und dessen 
Resultate befestigen. Es möchte selbst rathsamer sein , dass die- 
ses noch mehr geschehe- Denn die freien Texte, die in der ersten 
Zeit gelesen werden, kann der Schüler, wie der Verf. selbst ein- 
räomt, nicht vollständig durchdringen und verstehen, er muss 
also manches Halbverstandene in das Gedächtniss atifnehmcn , was 
einem der Grundsätze des Verf. offenbar widerstreitet, während, 
wenn mehr einzelne bedeutungsvolle Sätze als zu memorirende für 
jede Lection ausgezeichnet werden, und dem grammatischen und 
onomatischen Lehrgänge sich anschliessen , dieses vermieden , die 
Kraft des Schülers concentrirt, und in der Festhaltung des hier 
Gewonnenen unterstützt wird. Vielleicht möchte dieses Verfall-, 
ren selbst für die erste Zeit der zweiten Stufe vorzuzielien sein, 
wenn hier durch vollständig entwickelte Sätze in schöner Form mit 
bedeutendem Inhalt der Schüler in die Periodenbildung der frem- 
den Sprache eingeführt und durch diese Muster in derselben be- 
festigt wird. An diese würden sich dann zusammenhängende Texte 
um so zweckmässiger anschliessen (s. d. NJbb. Bd. •%. S. 378. ff.). 
Dass das Memorirte, wenn es nicht eine blose Hebung des Ge- 
dächtnisses geben soll, vielfach verarbeitet werde, fordert auch 
Hr. M., aber er erklärt sich nicht darüber, ob das im propädeu- 
tischen Cursus Gelernte auch von den Lehrern der folgenden, die 
nach dem Verf. von denen der ersten Stufe verschieden sein sollen 
(s. zweites Heft S. 28.) gewusst und fortgeübt werden soll , son- 
dern verlangt nur die Fortsetzung der MemoriröbUngen auf den 
oberen Stufen. Was zu memoriren sei, wird nicht bestimmt, und 
so dem Lehrer freie Hand gelassen, dass er, wie es schon lange 
wenigstens auf vielen Gymnasien geschehen ist, besonders in den 



V ,oogle 




Mager: Die genetische Methode des scholmässigen Sprachuoterr. 195 



oberen Claseen gerade das, was er fbr das Passendste hält, um 
die verschiedenen Arten der Darstelhing anschaulich zu machen, 
und den Schüler in den Besitz nachahmuugswürdiger Vorbilder zu 
setzen, aus dem auswäblen kann, was in der Classe behandelt und 
in seinem Zusammenhänge verstanden wird. Das Memorirte soll 
nach Hrn. M. (s. S. 292. ff.) der Mittelpunkt des ganzen Unter- 
richts, das Band werden, welches Leetüre, Praxis und den Un- 
terricht über Grammatik , Onomatik, Sprachkunst und literarische 
Kunst zusammenhält. Allein kurz vorher schreibt er diese Kraft 
der Leetüre zu , sie soll „der Strom sein , der alle diese Bäder 
treibD'^, und zugleich fordert er ein Ineinandergreifen der eben 
erwähnten drei Bestandtheile des gesammten Unterrichtes in der 
Sprache , so dass sie sich gegenseitig unterstützen und fördern. 
So richtig dieses ist, nnd so sehr es zu beklagen ist, wenn jene 
Theile ohne Verband sind, oder die Lehrer in den verschiedenen 
Classen sich nicht gegenseitig unterstützen nnd berücksichtigen, 
sondern jeder nur für sich wirken will, ohne genug zu beachten, 
was die vorhergehende Classe geleistet hat, die folgende fordern 
muss: so wird doch nicht klar, wie gerade das Memorirte allein 
jenes Band sein und die gegenseitige, organische Verbindung der 
einzelnen Theile herstellen soll. Allerdings kann und muss das- 
selbe die Praxis unterstützen, aber es wird schwerlich von derselben 
unterstützt werden. Ferner soll sich die Technik in der -propädeu- 
tischen Stufe aut den in den Lectionen behandelten Sprachstoff, 
in den mittleren Classen an Grammatik und Lexikon , also nicht 
unmittelbar und vorzüglich an die Leetüre aniehnen , so dass auch 
das aus der Leetüre Gelernte auf diesen beiden Stufen nicht der 
Mittelpunkt des Ganzen sein kann. Allerdings wird immer der 
Schüler für seine Uebersetzungen in die fremde Sprache Manches 
aus dem Memorirten benutzen und verwenden; aber, wenn er sich 
nicht auf einem engen Raume bewegen soll, noch Mehreres aus 
seiner Leetüre überhaupt, die ja auch nicht oberflächlich sein darf, 
sondern Stoff und Form zur Anschauung bringen muss, entlehnen 
nnd verarbeiten, upd in dieser vorzüglich einen Anhaltepunkt fin- 
den. Betrachtet mau übrigens, wie viel Hr. M. dem Gedächtnisse 
der Schüler zumuthet, so ist fast zu fürchten, dass sie nicht Alles 
mit Sicherheit fest zu halten iro Stande sein werden. So lange 
nur eine Sprache, also im Gymnasium Lateinisch, gelernt wird, 
reicht wohl die Kraft desselben aus, obgleich er neben einer nicht 
unbedeutenden Zahl von Worten und Phrasen die Wort und Satz- 
formen, nicht wenige Sätze mit bedeutendem Inhalte, ein Sechstel 
der gelesenen Texte auswendig, alles übrige, was behandelt ist, 
so lernen soll, dass er den Inhalt, wenigstens in der Mutter- 
sprache , wiedergeben und es revertiren kann , aus den Sätzen das 
Allgemeine nicht nur iu grammatischer, sondern auch in onoma- 
tischer Rücksicht besitzt, was Hr. M. früher judicioses Memo- 
riren nannte (s. Franz. Sprehb. S. XX.). Grösser schon wird die 
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8cbwierig:keit , wena im zweiten J«hre das Franz'ösiache, de»- 
sea Verbindung mit dem Lateiniachen gewiaa Vieles für sich 
bat, begonnen wird; nocli mehr aber werden die Anforderungen 
gesteigert, wenn ein halbes Jahr später, wo das Französisciie 
noch grosse Anstrengung fordert, und das Gedächtiiiss auch 
sehr in Anspruch nimmt, das Griechische mit neun Stunden 
wöchentlich hinzukommt, so dass im dritten Jahre neben den 
lateinischen Sätzen und Texten noch ein Theil der Formenlehre 
im Französisclien, wieder in Verbindung mit Sätzen und Tex- 
ten, endlich der grosse Formenreichthum des Griechischen mit 
dem Gedächtnisse bewältigt werden müsste. Es drängt sich da- 
her die Frage auf, ob nicht dieses Jahr zu sehr belastet sei, 
und der Verf. an die Kraft der Schüler zu grosse Anforderungen 
mache , und erst die Erfahrung — denn bis jetzt ist wohl nur 
das Französische und Deutsche nach Herrn Mager’s Methode 
gelernt worden — muss lehren, ob die Knaben denselben zu ge- 
nügen im Stande sind, und ob dies Verfahren Hrn. M-'s und die 
Anschauung, von der er ausgeht, die Kraft habe, den Schüler in 
drei Jahren dahin zu bringen , dass er in den genannten drei frem- 
den Sprachen die bedeutendsten Wort- und Satzformeo nebst 
einem nicht geringen Wortvorrathe sicher kenne, und überdies, 
eine ziemliche Zahl von Sätzen und Texten wörtlich auswendig 
wisse. Sollte die Erfahrung die Möglichkeit dieser Leistungen 
darthun, so würde die Methode des Verf. entschieden den Vorzug 
vor allen übrigen verdienen. Denn da er durchaus der Natur ge- 
mäss durch Anschauung und Denken in der fremden Sprache das 
Sprachgefühl weckt und die Sprachkraft stärkt, vermeidet er den 
Fehler der Grammatisten, welche von Abstractionen beginnen, die 
dem Schüler nicht zugänglich sind ; indem er aber den Sprachstoff 
in einer geordneten Folge, in welcher die einzelnen Momente 
nach einander und so anfgeführt werden, dass immer das Vorher- 
gehende das Folgende vorbereitet, dieses das Dagewesene wieder 
in Anwendung bringt, den Fehler der Hamiltoniauer, die durch 
die bunte Masse, in welche sie den Schüler einführen, und die 
er nur mechanisch auffassen soll, eine blose Dressur erreichen; 
indem er endlich das zu Memorirende aus dem in dem tibrigen 
Unterrichte Behandelten entlehnt, und es unmittelbar mit dem- 
selben in Verbindung setzt, steht sein Verfahren über dem von 
Ruthardt, der, festhaltend an dem alten Systeme der Grammatik, 
ein fremdes Element neben dem grammatischen und der Leetüre 
einführen muss. Am wenigsten aber kann dem Verf. vorgeworfen 
werden, wie Ruthardt von vielen Seiten erfahren bat, und dieser 
wieder Hrn. M. vorwirft, dass er nur Schreib- und Redefertigkeit 
auch in den alten Sprachen bezwecke , während das Gymnadum 
nicht diese allein , sondern eine vielseitigere Bildung des Geistea 
gewähren solle , da er gerade durch seine Methode diese herböi’; 
zuführen sucht, sul dw propideutiaeben Stufe die Ansebauung,. 
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im4 dnrcli deren Anfanchong des Allgemeinen in den einseinen 
Erscheinungen das Urtheil; anf der mittleren dieses wieder durch 
die Ziir&ckföhrung und Beziehung des Einzelnen auf die Regel 
bildet; auf der oberen in die Literatur und das Leben der alten 
Völker einfGhrt; auf jeder Stufe neben dem Wissen das Können 
übt , und zum Gebrauch der fremden Sprache im Schreiben und 
Reden auleitet, endlich überall den Lehrstoff für das ganze Leben 
in den verschiedensten Beziehungen fruchtbar zu machen sucht. 
Schon im zweiten Hefte der Humanitätsstudien S. 82. ff. hat er 
gezeigt, wie dieses durch den Sprachunterricht erreicht werden 
könne, und wenn er hier auch nicht gerade Vieles aufstellt, was 
nidit schon bekannt gewesen w8re, so hat er doch Manches häufig 
zu wenig Beachtete in seiner Bedeutung nachgewiesen. Ein an- 
derer Vortheil der Methode des Verf. ist der, dass die parallele 
Behandlung der Sprachen, besonders der Grammatik, nach dersel- 
ben den wenigsten Schwierigkeiten nnterliegt, indem die einzelnen 
Anschauungen leicht, im Ganzen wenigstens, einzelne Abwei- 
chungen werden, wie auch der Verf. zugesteht, z. B. in Rücksicht 
auf die Stelle, die das Perfect im Französischen und Lateinischen 
einnimmt u. a. , immerhin Vorkommen, in derselben Reihenfölge 
vorgeführt werden können, was Hr. M. schon im Deutschen und 
Französischen, zum Theil auch im Lateinischen nachgewiesen hat. 
Bei derselben fallen, wenn anders die Anforderungen an den vor- 
liiifigen Unterricht in der Muttersprache nicht zn hoch gespannt 
werden, wie es nicht in der Absicht des Verf. liegt, die Einwen- 
dungen , welche Jahn (s. NJbb. Bd. 45. 8. 269.) gegen die Vor- 
schläge Kröger’a macht, fast gänzlich weg, indem erst auf der 
zweiten Stufe , nachdem schon die Anschauung und Aufnahme des 
Sprachstoffes vorausgegangen ist, das grammatische System den- 
aelben ordnend nnd die Gründe desselben erklärend hinzutritt. 
Nicht minder dient zur Empfehlung dieses Verfahrens, dass so der 
Unterricht in den Sprachen und der Mathematik, wo dasselbe noch 
conaequenter durchgeföhrt werden kann, und schon vielfach ange- 
weodet worden ist, nach gleichen Grundsätzen und in gleicher 
Weise ertheilt und auch so die Kraft der Schüler eoncentrirt und 
sicherer dem Ziele zugeführt werden könnte. Ungeachtet dieser 
Vorzüge aber, nnd obgleich Hr. M. (s. Zweites Heft S. 31.) ver- 
sichert, theoretisch habe die genetische Methode ihren Process 
gegen ihre Vorgängerinnen bereits gewonnen : so dürfte doch der 
allgemeinen Einfuhriiug derselben in die höheren Lehranstalten 
noch manches Hinderniss entgegenstehen und vor Alleffl zu wün- 
ochen sein , dass sie an einer oder mehreren Anstalten in ihrem 
ganzen Umfange ins Leben trete, damit sich zeigte, dass sie auf 
naturgemässem Wege in kürzerer Zeit zu einer gründlicheren 
Bildung führen könne, als die bisher befolgten Methoden. Dieses 
dürfte um so wünschenswerther sein, da sie so viele Elemente 
entbilt, die sie zu einer durchgreifenden Umgestaltung des sprach- 
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Hohen, fJflteiriditei. beßhigen, dass sich nicht zweifeln lasst, dass 
sie diese Probe glücklich bestehen werde. 

Eisenach. J, Weissenborn. 



Titi Livii Patavini Hiatoriarum Libri I — IF. Mit er- 
klärenden Anmerkungen von Gottl. Christ. Crusius, Rector in Hannover. 
Erstes and zweites Heft, welche das erste und zweite Buch enthalten. 
Hannover. Im Verlage der Hahn'schen Hofbuchhandlung. 18-I6. VIH, 
112 u. 128 S. gr. 8. 

In der Vorrede sucht der Hr. Herausg. das Erscheinen der 
vorliegenden Ausgabe durch die Hinweisung auf den Mangel einer 
für das Bedürfniss der Schule berechneten Bearbeitung des Livius 
zu rechtfertigen. Da Hr. C. dnrch eine Reihe von Jahren , wäh- 
rend welcher derselbe den Livius am Lyceum zu Hannover erklärt 
hat, sich eine ausreichende Kenntniss dessen, was dem Schüler 
zum Verständnisse des Livius Noth thut, erworben zu haben glaubt, 
so leitete ihn der Wunsch , für den Unterricht der Jugend auch 
fernerhin, wenn auch nur schriftlich, zu wirken, da ihm sein Ge- 
sundheitszustand eine mündliche Wirksamkeit nicht gestattet, zur 
Herausgabe des Livius. 

Zunächst nun hat Hr. C. den doppelten Zweck vor Augen ge- 
habt, theils den Lernenden eine Anleitung zu einer genauen Vor- 
bereitung zu geben, theils denselben ein Hilfsmittel bei der Pri- 
vat-Lectüre des Livius darzubieten. Eine vorzügliche Beachtung 
bat, wie zu erwarten war, Drakenborcb gefunden, nächst diesem 
sind auch die Erklärungen eines Sigohius, Gronov, Gruter, so wie 
die der neuesten Herausgeber des Livius berücksichtigt und nicht 
selten in lateinischer Sprache mitgetheilt worden , wie denn auch 
die deutsche Uebersetzung von Heusinger zu Rathe gezogen wor- 
den ist. In Ansehung der sprachlichen Anmerkungen erklärt Hr. 
C , den von Bremiin der Ausgabe des Cornelius aufgestelJten Grund- 
sätzen gefolgt zu sein. Alles, was den ge^vöhnlichen (?) gramma- 
tischen Regeln angehört, von der Erklärung ausgeschlossen und 
nur schwierige Gonstructionen erläutert zu haben. In den Sach- 
erörterungen bekennt Hr. C. sich auf das Nothwendigste be- 
schränkt und in der Fassung derselben sich die möglichste Kürze 
zum Gesetz gemacht zu haben. 

In wieweit Hr. C. seinen Versprechungen nachgekommen ist, 
namentlich aber in wiefern derselbe nur schwierige Gonstructionen 
erläutert , gewöhnliche (?) hingegen dem Bereich der Erklärungen 
entzogen hat, will Ref. durch eine Vergleichung der ersten 31 Ca- 
pitel des ersten , so wie der ersten 30 Gapitel des zweiten Buches 
nachauweisen versuchen. 

Zunächst nun kann Ref. nicht umhin, sein Befremden über 
die Nichterwähnung der wackern Bearbeitung deseiuundzwanzigsten 
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vlemDdswanngstni Bbebeg von Fahrt anazusprechen. Sollte 
diese Ausgabe , wie dieses den Anschein hat , der Aufmerksamkeit 
des Hrn C. wirklich entgangen sein, so würde dieses jedenfalls 
ein nngünstiges Zeugniss über die Art und Weise, in welcher der- 
selbe die Leistungen seiner Vorgänger kennen zu lernen und aus- 
zubeuten gesucht hat, ablegen. Wenn nun Hr. C. bemerkt, dass 
er die lateinischen Bemerkungen früherer Herausgeber des Livius 
.bisweilen unverändert aufgenommen hat , um die Lernenden mit 
der Sprache dieser Männer vertraut zu machen , so erscheint we- 
nigstens dem Cnterzeichneten dieser Grund als unzureichend und 
die Aufnahme einzelner Erörterungen in lateinischer Sprache be- 
sonders da bedenklich , wo die Latinität derselben geradezu tadel- 
haft ist. 

I. Cap. 1, 1. konnte in Betreff der ungewöhnlichen Verbindung 
abstinere aliquid alicui rei auf die nur aus Livius erweisliche Con- 
struction des Participiums abhorrens mit d'em Dativ II. 14. hiii- 
gewiesen, so wie des entgegengesetzten Falles, nach welchem 
Bupersedere mit dem Ablativ statt mit dem Dativ verbunden 
worden ist, gedacht werden. Vergl. über letzteren Schneider 
BuCaes. B G. II. 8, 1. Cap. 2,2. kann mit der euphemistischen 
Wendung: Neutra acies laeia ex eo certamine abiii, welche Hr. 
C. mit StiUschweigen übergeht , beiläufig folgende Stelle des He- 
rodotl. 16. ^usammengestellt Werden: (Kva^ciQrig) ätto ... rov- 
zmv ovx ag ^9shtv daijXAa^sv, ähhd xpoßaraldag 
ftBydiatg. Cap. 3, 3. vermisst man eine Erwähnung des Zu- 
satzes: at tum res erant, mit beschränkendem Sinn. Vergl. hier- 
über Fahrt zu XX. 34, 1. und die Erklärer zu Sal Jiig. 107, 6. 
Cap. 3, 8. war in Betreff der Wendung: Mansit SUviis Om- 
nibus cognomen, vor der erst seit Fetlejua üblichen Verbindung 
des Wortes nomen mit dem Genitiv des Eigennamens zu war- 
nen. Cap. 4, 6. vergleiche über die Wendung tenet/oma Fahrt 
zu XXI. iS, 10. Cap. 4, 7. zweifelt Ref., ob eine besondere Er- 
örterung des Wortes lupa, dessen Begriff Livius selbst hinlänglich 
bestimmt hat , für den Schüler nothwendig gewesen sei. Cap. 5, 
3. war eine Bemerkung über die Wiederholung desselben Verbums, 
einmal in der Form des Particip, nicht überflüssig. Vergl. Zumpt 
§. 7 18. und aus Livius I. 10, 4. II. 28, 2, VI. 32, 8. und Fahrt zu 
XXIV. 1, 8. Cap. 5, 6. soll in den Worten: Numitori, quum iit 
custodia Remum haberet , audissetque geminos esse fratres , com- 
parando et aetatem eorum et ipsam minime servilem indolem , te- 
tigerat animnm memoria nepotnm: sciscitandoque eodem pervenit, 
nt haud prociil esset, quin Remum agnosceret, das Wort compa- 
rando statt comparanti stehen. Richtiger hätte Hr. C. gesagt, dass 
durch das Gerundium die Art und Weise, durch das com^iurantt 
die Zeit, während welcher beiNiimitor die Erinnerung ansei- 
ne Elnkel entstanden war, bezeichnet wird. Ferner konnte über 
haud procul esset, quin ... bemerkt werden, dass die Wendung 
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haud procul Mi, yuin immer uDpertdaUcfa gebngobt nod lOMck 
aa der rorliegeoden Stelle nicht Numiior aU Subject au denken 
ist. Cap. 6, 1. kann in Betreff des bracbjlogiacfaen Gebrauchs 
des Verbum avoeare der ähnliche Gebrauch des Wortes averter^i 
verglichen werden. Vergl. über letseres Fabri au XXIV. 5, 11. 

Cap. 7, 1. fertigt Hr. C. die Worte: hi numero avium regnum 
trahebant kurz mit der Erklärung ab: sibi vindieabanl. Rich- 
tiger hätte Hr. C. trahebant durch dericabant erklärt und konnte 
wagen dieser Bedeutung des Verbum tt obere anf Hör. Csrra. HL 
5, l.'i. verwiesen werden: Hoc caverat mens provlda Reguli Ois- 
sentientis conditionibus Foedis et esemjdo trakentia Perniciem 
veniens in aevum , Si non periret immiserabilis Captiva pubes. Cap» 
7, 5. hat Hr. C. die nachstehende Erklärung des Wortes avertere 
von Stroth aufgenommen : Respondet ex aase nostro entwenden, 
ohne den Schüler vor dem Gebrauch dieser durchaus unlateinischeH 
Wendung zu warnen. Cap. 7, 6. nimmt Hr. C. an, dass in den 
Worten: Hercules ... pergit ad proximam speluncam, st forte eo 
vestigia/orren/ydiePartikel si ob bedeutet und elliptisch gebraucht 
ist. Einfacher konnte dem si die Bedeutung für den Fall, 
dass... beigelegt werden. Vergl. X. 5, 10. : Valium conscendunt, 
si aut ex superiore Idco tueri se aut superare aliqua . . . possent. 
Cap. 7, 8. konnte deijenigen Livianischeo Eigenthümlichkeit, nach 
welcher dasselbe Adjectiv einmal im Positiv, sodann imCompa- 
rativ in demselben Satze steht, gedacht werden. Vergl.: II. 29, 
5. : Senatus , iumultuoae vocatus , tumuUuosiua consulitur , 11. 35, 
6., V. 27, 3. : Scelesto facinori aceleatiorem sermonem addidit, 
VI. 17, 7. 11, 1. Cap. 7, 9. war in Betreff der Worte: facinm 
fadnoriaque causam audivit , zu bemerken , dass die Wiederho- 
lung desselben Nomen , statt des zuruokweisenden Pronomen is 
zunächst der Dichtersprache eigenthümiieh ist. Vergl. Ovid. 
Met. V. 142. and 157.: Circueunt aniim PUneua et mille secuti 
Pbineo, Hör. Carmm. II. 18, 37 : Tantalum atque Tantal* genus. 
Für den ähnlichen Gebrauch der Prosa vergl. Cic. Verr. II. lib. 5, 
§ 187.: aut ipsam videre se Cererem, aut effigiem Cereris; deR« 
Publica II. § 67 : immani et vastae insidens beluae^ coärcet et regit 
heluam ; Livias 1. 10, 1. : Jam admodum mitigati animi raptia erant; 
st Taptarum parentes ... civitates concitabant. VI. 2, 9.: tantum 
Csmillus .... terroris intulerat, ut vallo se ipsi, vallum coDgeat» 
arboribus sepirent. XXXVIII. 56, 3.: Litern! monumealum, tnor 
mmentoqae statua superimposita fuit. Derselbe Gebrauch findet 
bei griechischen Dichtern Statt. Vergl. Horn. Od. IX. 194.: atd- 
tov nag vfjt xa pivftv x«l vqa Sgvo&a*, Ilias IV. 35.: »pov 
ßaßgoQois Uglupov ng*«po*ä sc aaidag- Cap. 11, 1. 
war eine Bemerkung über palatoa , welchm bei Lavius mit palaa- 
iea wechselt, nicht überflüssig. Vergl. Drakenb. zu der variier 
genden Stelle und Reiaig^a Vorles. Aum. 456. Ebenso wenig bat 
Hr. C. zu deo Wortep des § 2. : nt parentibus earum det veuiam 
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et in dviUtcm acctplat etwaa voa der Br^aung eos an accipiat 
getagt. Vergl. Benecke aa Cie. p. Archia §. 26, Die au § 4. 
gegebene Bemerkung^ dats au in Crwtuminum dat Wort agrum 
au ergliBaen aei, kann den Scböler leicht verleiten, Crustuminum 
für dat männliche tieechlecht au halten, während ea doch daa 
aächliche iat. Vergl. Fabri an XXII. 1, IQ. 

Cap. 11, 6. konnte auf die bei Cicero äusterst aeltene, bei 
ihteiuc hingegen häafige Verbindung dea Supinum aufummit einem 
Objecta- Accuaati V au den Worten: aquam ... fietifnai ierat 
anfmerkaam gemacht werden. Vergl. I. 15, 5.: Vejentea pacem 
petüum oratoret Romam mittunt , 1. 22, 6.: res rapetitum te ve- 
niaae, II. 10, 8.: alienam (libertatem) oppugnatum venire, II, 14, 
5.: Arnntem Ariciam oppttgnatum mittit, UI. 25, 6.: Legat! . .. 
venerunt qtteslum vyurias et ex foedere res repetitum. 

Cap. 13, 5. wird au den Worten; Monumentum ejua pugnae, 
ubi primum ex profunda emeraiit palude equut Cnrtium in vado 
atatuit, Curtinm lacum appellarunt, die Bemerkung gemacht, dats 
monumentum gl eic haa m Apposiüon zu Curtium lacum aei. Wa- 
rum nannte Hr. C. nicht geradezu das eratere Wort die Apposition 
zu den letzteren und machte auf die iingewöhnUche Stellung der 
Appoätion aufmerksam? Vergl. Cic. de Orat. 1. § 18 : Quid dicam 
de thesauro rerum omninm, memoria 9 de imp. Cn. Pomp. § 60. 

Cap. 13, 8. konnte auf das selten gebrauchte Participium 
in dem Satze: ab Tatio Titienses appellati, statt dessen ein Re- 
lativsatz die gewöhnliche Wendung war, hingewiesen werden. 
Vei^l. mit der vorliegenden Steile Cic. de Off. 111. § 116. de Di- 
vin, I. § 2. Tusc. III. § 36. Caes. B. 6. IV. 12, 3. Wo appeliare 
die Bedeutung ernennen hat, gebraucht auch Linus einigemal 
das Participium. Vergl. unter andern VIU. 33, 7. 

Cap. 16, 3. konnte in Betreff der verbiudungslos neben einan- 
dergestellten Wörter: eolens propitius statt der oberflächlichen 
Bemerkung, dass dieselben in Gebetformeln gebraucht zu 
werden pflegen, lieber auf den Unterschied der Bedeutung auf- 
merksam gemacht und nach Fabri zu XXll, 37, 12 gelehrt weiv 
den, dass vqlens blos die Willfährigkeit, propitius aber die 
Huld, das Wohlwollen bezeichnet. Ebenso war die Verbin- 
dung volens propitiusqae als die bei Livius seltener vorkommende 
Wendung anzugeben. Cap. 17, 8. lesen wir folgende unlateinische 
Anmerkung: gratiam ineuut cum populo, wo es entweder apopulOf 
oder nach Livius apud populum heissen muss. Cap. 18, 7. konnte 
auf die Verbindung: baculum sine nodo^ wo die Worte sinß nodq 
die Stelle eines negativen Adjectivums vertreten; hingewiesco 
werden. r 

Cap. 20, 3. wird zu den Worten : Virgines Vestae legit, Alba 
oriuadum sacerdotium^ wo man: Alba oriundas sacerdotes erwar- 
tet, eine Bemerknog über die ungenaue Apposition vermisst. Vergl. 
L 27, 3.: Fidenates oolonia Romaoa, IV. 44, 5.: Preces Iribuno- 
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rum plebü, potestatis sacrosanCtae , VI. 37, ‘'3.: tribunoa phbia, 
qaae poleataa . . . , VfIL 32, 5. conaulea, regia poteataa, VI. 3, 2. : 
Sutrium, aocioa populi Romani, Cic. ad AUic. VI. 1, 8.: aedilia 
curulia, qai magiatratua . . Cap. 20, 4. vergleiche über die 
KBrxe dea Anfidnicks’: Salios . . . iegit tunicaeque pictae inaigde 
dedit, nämlich tts, das xu Cap. 11, 2. Bemerkte. Cap. 21, 1. er- 
kürt H. C. die Worte ad haec conaultanda durch ad consiiltandum 
de hia rebna, ohne xu bedenken, dass die letztere Wendung wenn 
auch nicht geradezu nnlateinisch, ao doch jedenfalls minder ge- 
bräuchlich ist, da das sächliche Geschlecht der Pronomina und 
Adjectiva im Acciisativ mit den intransitiven Verben regelmässig 
verbunden wird. Vergi. Zumpt § 385. In demselben § wird in 
Betreff der Worte deorum aaaidua inaidena eura bemerkt, dass 
aaaidua statt aaaidue gesetzt sei. Warum erklärte Hr. C. nicht 
geradezu, dass die der griechischen Sprache nacbgebildete 
Verbindung eines Adjectiv mit einem Participium, welche noch 
AiVnestt bezweifelte, bei Livius ganz gewöhnlich ist. Vergleiche 
die zahlreichen Nachweisungen bei Fabri zu XXI. 5.5, 3. In dem- 
selben § vermag Ref nicht cinzusehen , weshalb Hr. C. von den 
Worten: Deorum assidua insidens cura, qunm Interesse rebns 
humanis coeleste numen videretur, ea piötate omnium pectora 
imbiierat, ut fides ac jusjurandum, proximo legum ac poenarom 
metii, civitatem regerent, in Betreff der Worte: proximo .. . metu 
nicht unbedenklich die Erklärung von Baumgart en-Cfuaiua: quam 
legiim ac poenarum metus semper prosimus h. e. praesens esset, 
aufgenommen , sondern die auf blosser Conjectur beruhende Les- 
art des Mur et: proxime legum ac poenarum metu, nächst der 
Furcht vor Gesetzen und Strafen, als die leichtere 
empfohlen hat. Ref. hält die Conjectur Muret'a geradezu für 
unlateinisch. Cap. 22, 1. war in Betreff der Worte : ad in- 
terregnnm rea rediit, eine Hinweisung auf den Gebrauch des Wor- 
tes rea in Wendungen, in welchen der Deutsche blos das Wört- 
chen ea gebraucht, für den Schüler wenigstens nicht überflüssig. 
Cap. 23, 7. war die bei Livius häuflg voriiommende VerMndting 
der Wendung non dubito mit dem Accus ativ und Infinitiv 
mindestens zu erwähnen. Vergi. Faörtzu XXII. 55, 2. Cap. 24, 
3. heisst es bei Livius: Foedus ictnm inter Romanos et Albanos 
est his legibus, ut, cujuaque populi cives eo certamine vicissent, 
is alteri populo cum bona pace imperitaret. Hier erklärt Hr. C. 
tujuaque durch cujuacunque , ohne zu bedenken, dass es, da die 
Rede von zwei Völkern ist, heissen muss utriuacunque. Ebenso 
steht bei Livius bisweilen quiaque da , Wo man utetque erwartet. 
Vergi. Fabri zu XXI. 39, 6. Cap. 25^ 5. vermisst man eine Be- 
merkung zu den Worten: duo Romani auper atium aliua.'... ex- 
spirantes cormerunt , wo man auper alterum aller und zwar um 
so mehr erwartet, als Livius durch den Zusatz duo die Zahl der 
Römer bereits bestimmt hat. Vergi. Schneider zu Caes.B.G. 1. 1, 1. 
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h demteUieD Cap. konnte § 10. über frimqttam bemerkt werden, 
dui dieses ao me ontefuam Livius nur in negativen Sätaen 
mit dem Indicativ, sonst aber mit dem Conjunctiv verbunden 
bat. Cap. 26, 10. konnte zu den Worten: Hunccine .... sub forca 
viactum inter verbera et crueiatus videre potestis, quod vii Alba- 
Dorum oculi tarn deforme spectaculum ferre posseot 1 der Schüler 
wegen auf den abweichenden Gebrauch der, deutschen Sprache, 
nach welchem man tarn deforme spectaculum, quod vixAlbanorum 
oculi ferre possent, erwartet, hingewieaen und zugleich bemerkt 
werden, dass nur da, wo auf dem ApposUionswort ein beaonderer 
Nachdruck ruht, dieses auch von den Lateinern vor den Relativ- 
satz gestellt worden iat VergL Liviua IX. 29, 9.: Potüii, gens, 
cujus ad aram Maximam Herculis familiäre sacerdotiam fueral^ 
aervos publicM . . . aolemnia ejus sacri doenerat» IV. 46, 10. : dic- 
tator ex senatusconsulto dictus Q. Servilius Priscus, vir, cujus 
providentiam in republica quum muitis aliis tempestatibus ante ex- 
perta civitas erat, tum eventn ejus belli ... Cap. 28,2. konnte 
bemerkt werden, dass illucescit ohne den bei Cicero regelmissir 
gen Zusatz sol oder dies zuerst Livius gebraucht hat. Vergi. IP. 
Freund in den Leips. Jahrb. 1835. XIII. Seite 298, ln demselbep 
Cap. zu § 3. konnte die Bemerkung über die doppelte Coustruction 
des Verbum circumdare füglich unterbleiben, dagegen auf die 
Auslassung des den Nachsatz mit dem Vordersatz vermitteluden 
Gedankens: so wisset, zu den Worten § 3.,: Nam ne vos faUa 
opinio teneat, injiissu meo Albani subiere ad montes, liingewieaen 
und erwähnt werden, dass diese Auslassung da regelmässig ist, 
wo der Vordersatz mit ul oder ne oder quod (was das anboT 
trifft, dass ...) beginnt. Vergi. § 772. und Livius II. 

29, 1., ferner Fabri zu XXL 18, Ebenso konnte das Zeugma in 
den Worten: iit .. hostibiis letror ac fuga ityieeristur , wo das 
Verbum zunächst nur zu terror passt, Erwähnung geschehen, so 
wie eine Bemerkung über das auf einen Ablat. absol. znrückweL 
sende Pronomen in den Worten des § XQ'.'Duabus admotis qua- 
drigis, in enrrus earum distentiim iliigat Nettium, nicht überr 
flüssig war Diese Unregelmässigkeit beruht auf dem Bestrebeis, 
die einzelnen Begebenheiten in ihrer Reihenfolge nachzuweisea 
und die durch den absoluten Ablativ bezeichuete Nebenhandlung 
als, der Haupthandlung vorangehend hervorzuheben. Aehnlich 
heisst es hei Caesar B. G. VU. 4. Vercingetorix convocalis suis 
clieutibus, facile eos incendit, Vergi. Schneider zu Caesar B. G. 
IV. 21, 6. ln demselben § kann wegen der Verbindung: Primtim 
nltimumque illud supplicium apud Romanos exempli parum me- 
moria legum humanarum fuit, des Wortes memoria mit exempli 
auf die Erklärer des Virgil. Aen. 1. 4. und besonders auf Haaae’s 
Anm. 522 zu Reisig's Vorles. hingewieaen werden. Cap. 29, 2. 
war die, nachlässige Wortstellung: cursiis per urbem armatorum 
statt cursus armatorum per urbem mindestens zu erwähnen. Aehn- 
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Hche Stellen den Llviiu sind IL 24, 1. : prefeetlene ab nrbe r^gl«, 
XXIV. 10, 9. t aededi in campo Vulcani. Cap. 30, 4. vergleidie 
über hac fiduda reram statt harum fidacia rerwn Fabri au XXI. 
46, 7. Cap. 31, 8. Termiset man eine Hinweisung auf die uneer> 
bundene Nebeneinanderstelinng aweier Adjeetira, welche au dem- 
selben Substantiv gehören. Vergi..PVi6ri an XXI.35,3.und<$c4net- 
der zu Casar B. O. II- 29, 2. 

im zweiten Buch Cap. 1, 2, hat Hr. C. in den Worten: Prio- 
res ita regnamnl, nt haud immerito omues deinceps conditores 
partium eerte nrbis .... nuroerentur, mit Recht das Perfectum 
rtgnarurU statt des von Bauer vemratheten regnarant faeibebal- 
ten und jenes mit dem Aorist der Orieehen ver^gliehen. Verständ- 
licher wäre jedenfalis Oir den Schüler die Bemerkung gewesen, 
dass das Perfectum einfooh von dem Standpunkt des Erzählenden 
ans zu beurtheilen ist, für welchen das Herrschai der Könige 
Roms etwas Vergangenes ist. Cap. 1, § 3. entbehren wir ungern 
eine Hinweisung auf die Worte: Neque mnbigitur^ quin Brutus 
idem, qui tantnm gloriae Superbo exacto rege meruit, pessim« 
pnblico id faetnriis fuerit, si iibertatis immaturae cupidine prio- 
fum regnm aiicui regnum extorsisset Hier war um so mehr auf 
das Perfectnm fuorit als die regelmässige Gonstructien hinau- 
weisen , als der Deutsche fuisset zu setzen geneigt ist und selbst 
neuere Herausgeber des Cicero wie Beitecke die nachfolgeiute 
barbarische Wendung in der Rede pro Ligario § 34. vertheidigt 
haben: An potest quisquam dnbitare, quin, si Q. Ligarius in Ita- 

iia esse potnisset , in eadem sententia fuisset fnturns , in qua fra- 
tres foernnti vro mit Lamhin fuerit statt fuisset zu schreiben 
ist. Vergi. Madvig's Lat. Sprachlehre § 381. und Opnscuia acad. 
alt. 8. 229. Cap. 2, 2. sieht man sich vergebens nach einer Be- 
merkung über nimis um. Die Stelle lautet folgendermaassent 
Nescio, an nfmta nndique (libertatem) minimis qnoque rebus mu- 
niendo modum eseesseriid. Mit derselben Sorglosigkeit über- 
geht Hr. C. die Partikel tanquam, an deren Steile man ut erwartet, 
in den folgenden Worten § 3. : Ne intervallo quidem facto obii- 

tum, tanquam alieni, regni Superbum Tsrquinium velut heredi- 
tatem gentjs scelere ac vi repetisse, §. 7. konnte auf den bei 
Livius ganz gewöhnlichen Uebergang aus der oratio obliqua in die 
oratio recta aufmerksam gemacht und bemerkt werden, dass Livius 
da, wo er einzelne Punkte einer Rede bedeutsam hervorheben 
will, die oratio obliqua mit der or. recta vertauscht, und dann 
inquit ebenso in die Rede einschiebt als auslässt. Vergi. Fabri 
au XXII. 10, 4. § 8. ist in der Anmcrknng das Cltat XXI. 18. 

in XXI. 58, 4. au verändern. Cap. 3, 5. konnte in Betreff der 
Worte: legati ab regibus superveninnt bemerkt werden, dass ab 
regibus eben so von hgati als von superveniunt abhängig ist. 
Ver^. R. Klot% zu Cicero’s Tusknlanen V. § 91. § 7. erklärt 

Hr. C. die Worte; iitteras ab Tarquiniis durch den Beisatz seriptas. 




Livil Historiar. libri^ aüt erUSr. Aomerkk. von Crnnot. 20& 



Beaaer hitte deraelbe den Sch&Ier darattf nUfmatlaani gemaalit; 
dasanmlt einem Ablativ der Peraon in der Ablifogigkeit 
von epiatola oder lUterae ohne verbalen Zusatz die regelniia> 
sif e Verbindung ist und den Briefsteller bezeicfanet. Vergt. 
acero ad Attk. I. 1(1, l. 19, 1. 20, 1. XI. 5, 4. 12, 1. XV. 4, 1. 
26, 2., wo epist(4a ab aliquo gefunden wird; über liUerae ab all? 
quo vergL Cicero ad Attie. L 9, 1. 15, 2. III. 7, 1. 17, 1. 19, 1. 
26, 1. IV. 2, 1. V. 6, 2. VII. 7, 1. 9, 1. 24, 1. VIU. 1, 1. 6, 2. 
12 C, 1. 12 D, 1. Gap. 4, 7. vermissen wir eine Hinweisung auf 
die Worte: liUerarum inprimis habita enra, ne imtereidereat^ 
wo der Deutsdie folgende Wendung erwartet: inprünis habita 
cura, neütterae intereiderent. Diese Art der Attraction kann 
mit derjenigen verglichen werden, nach weldier das Snbjeet des 
abhängigen Satzes als Object in den Hauptsatz gesogen worden 
ist. Vergl. Cicero pro Dejotaro § 30. : Qu» tunra patrem antea, 
qni esset, quam cujus gener esset, audivit.? pro Ligaria § IQl 
P hUip. I. § 38. IL Kloiz zu Cicero’a Tuskai. I. § 56. und Sämei- 
der zu Caes. B. 6. 1. 39, 6. 

Cap. 5. § 6. verweist Hr. G.in Betreff der Verbindung orertere 
aliqnid ab aliquo m aliquem auf HL 24,9. Besser hätte derselbe auf 
die Kurze des Ausdrucks hingewiesen, welcher vollständig an unae? 
rer Stelle so lauten müsste: a celsrü, velut ab ignotis capitibus, 
consulis liberi omnium oculos averterant et in se oerleranl. 
VgLFi^auXXlV.5,11. Cap. 7. §7. kannte die Steilung des 
vor dem Gomparativ in den nachfolgenden Worten ; populi quam con> 
salis majeatatem vimque mq^orem esse, berührt werden. Aehnlich 
ist die Stelle bei Cicero Philip. V. § 48. : Ex quo judicari potest, 
virtutis esse, quam aetatis cursum eeleriorem. Cap. 7, 9. sieht 
. man sich vergebens nach einer Bemerkung über die ConstructioB 
des Wortes timsra mit dem Aeensativ und Infinitiv um. 
Ref. glaubt, dass an der vorliegenden Steile timere die Bedeutung: 
cum timore eogitare hat. Vergl. Cicero de legg. II. § 57. Caj^ 
8, 4 vergleiche über magno natu Kreb» Antibarb. unter natu». 
Cap. 12, 9. nimmt Hr. G. mit Drakmb. an, dass in den Wartens 
Hostie hostem occidere volui, zu hostis das Pronomen ego zu er? 
ginzen sei, ohne zu bedenken, dass die Hinaufügung dieses Wor- 
tes an unserer Stelle , wo an einen Gegensatz nicht zu denken ist, 
geradean fehlerhaft sein würde. Vergl. VL 6, 15i.: Te,Ser. Gor- 
neli, praeaidem hujna pubiici consilii .... collegae facimus. Vll. 
13, 10.: Te, Imperator, milites (ui oramus. Cap. 14, 1. ist über 
abkorrens mit dem Dativ nichts gesagt. Cap 16, 5. hat Hr. G, 
io Betreff dea Wertes dignatio die Anmttkung Drakenb. aufge- 
nommen 3 tSerlptorem reqniro Livio aequaiem, qui voce dignatkk 
eo senso usns est, und dadurch seine Üebereinstimmung mit Dra* 
kenb. zu erkennen gegeben. Allein schon Cicero ad Attio. X. 9, 2. 
scheint dasselbe Wort gebraucht zu haben und ist dasselbe auch 
von OroUi ohne Bedenken in den Text aufgenommen worden. 
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Oip. 17'y'4< erlclirt Hr. C. die Worte: qnnm jam in eo euel, ut in 
muroe eraderetmiles, ao, dass za esset das Wort resoider besser (7) 
rnilt» ala Sabject zu ergänzen sei , ohne zn erwägen , dass die 
Wendung «n eo e»t im bessern Latdn unpersönlich gebraucht wor- 
den ist. 'Vergi. Krebs Antibarbarus unter esse. Cap. 18, 2, theiit 
Hr. C. die Ansicht Droitenö. mit, welcher in den Worten: parva 
... ex re ad rebellionem spectare res videbatur an der Wieder- 
holung des Wortes res Ansloss nahm , ohne dass Hr. C. selbst ein 
Urtheil fällt. Ref. findet diese Wiederholung um so weniger an- 
atössig, als selbst Cicero sich nicht gescheut hat, Folgendes pro 
Balbo § 29.: Atqni ceterae civilates omnes non dobitarent nostros 
reclpere in auaa ctmVates, wo 'civilates mit verschiedener Bedeu- 
tung wiedertiolt ist, zu sagen. Cap. 18;6. war in Betreff derWorte: 
eo magis adducor , ut credam' zu^ bemerken,- dass Cicero meist 
bracby logisch adducor ohne den -Zusatz: ut credam mit dem 
Accus, nnd Infinitiv terbunden hat. Vergi. ausser den von Krebs 
im Antibarbarus angeföhrten Stellen aus Cicero ad Attic. XL 7, 3} 
16, 2. de petit. cons. § 21. Brutus § 100. Cap. 18, 7. war eine 
Anmerkung über den scheinbaren Gebrauch des Imperfectuni vel- 
lent statt voluisimt nicht am onreOhten Orte: Qni'st maxime ex es 
familia legi diclatorem vellenti patrem multo potins M. Valerium, 
spectatae virtutis et consularero virum legissent. rAn dieser so 
wie an den von Fabri zu XXI. 5, 11. angeführten Stellen >steht 
das Imperfectum im Nebensatz, weil die durch jenes bezeichnete 
Handlung als eine die Haiiptbandlnng begleitende' nnd heben ihr 
dauernde gedacht wird. § 8. konnte in Betreff der Wortstellung: 
ad dicto parentum erwähnt werden, dass dicto parendum einen 
einzigen Begriff bildet und sonach mit dem vonZnmpt § 764. 
aus Cicero angeführten Beispiele in betia gerentibus dieselbe Er- 
klärung zulässt. An andern Stellen des Livius findet eine freiere 
Wortstellung statt, z. B. XXXIX. 2.% 8.: praeter belli casibus 
OHMsos, XXVII. 36, 2.: ad mercede ausilia conducenda. Zu 
§ 11. konnte die' Wiederiiolung des Verbum passe, einmal mit 
der Negatioa gesetzt, als regelmässig in der lateinischen Sprache 
erwähnt werden, während die deutsche Sprache sich mit dem ein- 
mal gesetzten Verbum begnügt und an der zweiten Steile zu der 
Negation dasselbe ergänzen lässt. Zahlreiche Nachweisungen 
dieses Gebrauchs enthält der letzte Bericht des Unterz. über den 
Antibarbarus von Ph. Krebs im vorigen Jahrgange dieser 
Zeitschrift. Cap. 28, 3. vergleiche mit perempti in der Bedeutung 
perempto simitis noch XXI. 16, 2. : sociorum peremptorum und 
Cicero in Pisoii. C. 36. § 88. : quum tu . . . exsangiiis et mortuus 
Goncidisti § 4. wird das anreihende ad hoc einfach durch prae- 
terea erklärt.' Genauer konnte gelehrt werden , dass ad hoc da 
gesetzt worden ist, wo etwas zu demselben Hauptgedanken wie 
das Vorhergehende gehörig ist. Vergi. Fabri zn XXI. 54, 8. 
§ 8. erklärt Hr.C. in den Worten :>Nexn vincti se in publicum pro- 
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jidoDt, die WendoBg in pablicnm durcli den'>%nti'Meiimi.>! Btri-' 
facher and richtiger war hier auf den Gebrauch ala SubatantiTum 
von pablicum hinzuweisen. Vergl. Fabri au XXI. 14, 1. Cap. 
24. 5. nimmt Hr. C. mit Walck an, dass in den Worten: nee posse, 
quum hostes prope ad portas essent, bello praevertiate qiiic^uam, 
der Infinitir praevertiaae guaai (?) pro infinitioo praeaetUit 
gesetzt sei. Vergl. dagegen Madvigii Opusc. acad. alt. Seite 119. 
und die folgg. In demselben Cap. § 5. wird eine Hinweisung auf 
die Ausdrücke per metum und voluntate, welche sich auf vermie- 
dene Subjecte beziehen, vermisst. In ähnlicher Weise d. h. mit 
verschiedener Beziehung gebraucht so Livius oft vi und voluiitate, 
a. B. XXI. 58, 2. (Hannibal) in Etruriam ducit, eam quoque gen- 
tem, sicut Gallos Liguresque, aut vi aut voiuntate adjuncturua, 
an welcher Stelle blos der Ablativ vi sich auf das handelnde 8u bf 
Hannibal^ der Ablativ eoiuntote hingegen sich auf das Ob-, 
ject Etruriam bezieht. Vergl. Fabri zu dieser Stelle. Cap. 27y 
A. : Movebant consulem haec, sed tergiversari res cogebat. ’ Adeo 
in alteram causam non collega solum praecepa ierat f sed omnis’ 
factio nobilium. Hier bat Hr. C. die Conjectur des Sebellieuä 
praecepa ierat statt der handschriftlichen Leäartpraeceperat oder 
praecepa erat in den Text aufgenommen. Ref: findet hier keinen 
Grund, weshalb praeceperat zu verwerfen sei, sondern glaubt 
vielmehr, dass aus dem ersten Satze einfach coaaulem als Object 
zu praeceperat zu ergänzen ist. Zudem wird von Livius nicht 
selten der Objectsaccusativ ausgelassen, wo dieser sich aus dem 
Zusammenhänge ergiebt. Vergi. XXXV11. .15, Ende,: Haec ma- 
xime movit sententia, und Fabri zu XXIlf. 31, 11. Zu Cap. 28. 
§ 2. bemerkt Hr. C. zu den Worten; delatam (rem) conaulere 
(näml. eos) ordine nod iicuit, dass conaulere, befragen, zuwei- 
len wie poacere einen doppelten Accusativ bei sich hat. Diese 
Bemerkung findet nur auf den Accusativ der Pronomina und 
Adjeetva im sachlichen Geschlecht so wie auf rem, 
welches Wort, wie Ref. adderwkrts gezeigt hat, auch sonst dem 
freieren Gebranch der Pronomina folgt, Anwendung. Aber auch 
so passt die Anmerkung nicht für die vorliegende Stelle, da hier 
contulere berathen bedeutet und zu Iicuit der Dativ patribua 
zu ergänzen ist. So hat diese Worte bereits W. Freund im Wör- 
terb. erklärt. Cap. 29, 1. vergleiche in Betreff des vor dem Nach- 
sätze zu ergänzenden Gedanken: so wisset das zu L 28, ö. von 
dem Unterz. Bemerkte. Ebenso konnte an die Worte Cap. 29,5.: 
SenatuB tumuUuoae vocatm iumultuoaiua consulitur, die Bemer- 
kung angeknüpft werden, dass es Livius liebt, dasselbe AdjectL 
vum oder Adverbium in demselben Satze einmaUm Positiv sodann 
im Comparativ zu gebrauchen. Vergl. II. 33, 10. 35, 6. Vl.>17, 
7. u. B. w. Cap. 30, 15. konnte wegen des Perfect oeoerunt, an 
dessen Stelle man venerant erwartet, bemerkt werden,' dass Li- 
vius nicht selten im Nebensätze das Perfectum absolut, d. h. 
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ohiM Rüdntcht I «of Jie Zeit 4et^ Hnip4ha>dlaDg gebrascht bat. 
Cap. Sl, 4. vargl. über die SuUang pott alifuanto Fahrt m XXll. 
60, 16. über forte temere Hand. Ttnrsel. il. 7S1. 

Fassen -wir Mhliesslidi das über die voriiegende Ansgabe Ge- 
sagte kura antaammen, ss ergiebt sieb ans den obigen Mittheilun- 
gen sur Genüge , dass Hr. C. weder für die Texteskritik noch für 
die Erkläning des Livias Erhebliches geleistet, dass sich vielmebr 
der Hr. Heraasgeber begnügt hat , das ton den frühern Erkiirra’n 
des Livins Dargebotene ohne itrenge Prüfsng und ohne bei wider- 
streitenden Ansichten derselben selbatstiiDdigden jedesmaligen Fall 
der Entscheidung näher su führen, in seine Aasgabe aufsunehmen. 
Bef. schliesst seinen Bericht mit dem Wunsebe, dass es dem Hrn 
Herausgeber gefaiiea möge, iii den spitern Heften die gerügten 
Uebeistinde SU vermeiden, namentlich aber sich mit den treffen- 
den Leistungen Fabri’a so wie überhaupt: mit den Fortschritten, 
welche das Studhim der lateinischen Sprache in der neuesten Zeit 
gemacht hat, gewissenhaft bekannt su nmclien. Die ton dem Ver- 
leger getroffene Einrichtung, die einzelnen Bücher in einzelnen 
Heften erscheinen zn lassen , erleichtert die Anschaffung und si- 
chert der vorliegenden Aasgabe zahlreiche Abnehmer. Druck 
und Papier sind sauber. Die Correctur lässt bisweilen die nöthige 
Sorgfalt vermissen. 

Trzemeszno, im Decbr. 1846. J)r. Friedrich Schneider. 



Die römischen Satiriker. Für gebildete Leser übertragen und mit 
den nötbigen Erläuternngen versehen. \ on HeinrkkDüntzer, Braun- 
schweig, Vertag von G. C. E. Mager sen. 1846. X und 405 S. 
kh Fol. (2 Thlr. 10 Sgr.) 

Eine Gesammtnbersetzung der römischen Satiriker dürfte 
leicht den alten Streit über Nutzbarkeit and ‘Untaugücbkeit deut- 
scher Uebersetzungen der alten Classiker erneuern und bei Vie- 
len , die das voriiegende Buch nicht genauer aosehen , harte Ur- 
theile oder vorlauten Tadel hervorrufen. Denn soviel auch jetzt 
übersetst wird , so haben sich doch die Uebersetzungen aus dem 
Griechischen oder Lateinischen der wenigsten Gunst au erfreuen, 
es müsste denn sein, dass eine thatsächliche Begebenheit, wie die 
Aafführung der Antigona, ihnen eine grössere Anzahl Leser zu- 
führte, von denen freilich auch das alte Wort galt; xoXlol piv 
vtpf^ijxotpoQoi, Bäx%oi di ys nävQot. Und wer freilich beobMh- 
tet, wie fabrik- und handwerkmässig häu6g überaetzt wird und 
wie Bteif nnd hökero namentlich alte Dichterwerke in unsre so 
schöne und fügsame Sprache übertragen worden sind, der mag 
■ich wohl an jenes Wort einer geistreielien Frau erinBero, welche 
die gewöhnlichen Uebsrsetzer mit Lakeien verglich, die einen 
wohlgeselzteD Grass engeschkkt und töipisch erwidern, oder 
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•ich an das artige i Wortspiel der Italiener: hradnttori-tradltori 
erinnern. Aber auf dem Titelblatte des Torliegenden Buches be- 
gegnet dem Kundigen gleich ein geachteter Name und verbürgt 
uns also eine gründliche Arbeit und ein ernstes Bestreben. Denn 
Hr. Düntser ist Philologe vom Fache und hat durch seine Schrif- 
ten, namentlicdi durch die über Horatins, sowie durch seine 
mündlichen Vorträge auf der Universität Bonn hinlänglich seinen 
schönen Eifer für das classlscbe Alterthum und ein genügendes 
Maass tüchtiger Gelehrsamkeit bethitigt. Wenn nun solche Män- 
ner, deren rühmliches Vorbild und Muster Fr. Jacobs gewesen ist, 
sich dem mühsamen und oft undankbaren Geschäft unterziehen, 
dieVVerke Griechenland’s oder Rom’s dem gebildeten Theile ihrer 
Laudaleute in Ucbersetzungen zugänglich zu machen und eie zur 
bessern Anschauung einer Welt, die^ man mag sagen was man 
will, fortwährend mit der Gegenwart durch unaufhörliche Be- 
ziehungen, Verbindungen und Anregungen zusammenhängt, auf- 
surufen, so verdient dies Unternehmen Dank und Anerkennung. 
Sodann nehmen wir auch nicht Anstand, solchen guten Ueber- 
setzungen einen wichtigen Einfluss auf unsere Muttersprache zu- 
suschreiben. Wieland’s Aeusserung, er habe sein Deutsch aus 
dem Cicero gelernt, ist ans Thiersch’ Ueberlieferung (über ge- 
lehrte Schulen I. 343.) hinlänglich bekannt, und dass die Ueber- 
setzungeii aus der Anthologie und die des Demosthenes, mit denen 
Fr. Jacobs seine Landsleute beschenkt hatte, auf die deutsche 
Sprache sehr nachhaltig eingewirkt haben, darf man behaupten, 
ohne dem Werthe der letztem nur im Mindesten zu nahe zu tre- 
ten. Wir sehen in solchen Uebersetzungen nur ein Bindemittel 
mehr für den engen Zusammenhang unsrer vaterländischen Lite- 
ratur mit der ciassisclieu Literatur und freuen uns, auf diese Weise 
eine Vereinigung enger geschlossen zu sehen , welche beiden Li- 
teraturen zu grossem Nutzen gereicht. *) 



*) Für die Zweifler wollen wir die Worte eines Mannes hersetzen, 
der nicht Philologe vom Fache ist , aber einer der edelsten and treuesten 
Spüler F. A. WolPs. ‘'Es ist dies Varnhagen von Ense, der seine Liebe 
für das ciassische Aitertbnm und seine volie üeberzeugnng von der hohen 
Bildungskraft desseiben in vieien Stellen seiner Schriften (z. B. V. 313 if.) 
aosgesprochen hat, neuerdings aber in dem €1 re nz boten v. J. 1846. 
Nr. 44., nachdetn er VieliofTs löblichen Eifer für die wissenschaftliche Er- 
klärung nnserer Nationaldicbter nach Gebühr gerühmt hat, also fortfährt: 
„dass dies geschieht, braucht in keiner Weise zum Nachtheil unsrer Stu- 
dien des classischen Aitertbums zu gereichen , diese können vielmehr im 
schönsten Vereine mit jener (der National-Literatnr) Zusammengehen, und 
in bester Fürsorge grade für deutsche Geistesbildung dürfen wir den 
Wunsch anssprechen, dass nie der Tag kommen möge, der unsern Eifer 
und unsre Tüchtigkeit auf dem Felde der griechischen und lateinischen 
N. Jahrb. f. Phil. u. POd. ad, Kril. Bibi. Bd. XLIX. Bfl. X 14 
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>' ■ IlMnfÄdk' llffffte" Htn. DBntaer’a Untcrnelmim nicht nur ala 
gCrechtlTferlt^ ^ «OnAehi euch als lobenswerth erscheinen und eine 
iteue VebersettAng röMlscher Satiriker sich den dentsehen Lesern 
als eine AbsChiltiertHig der altrömischen Welt, die jene freilich 
nicht mit hellen Farben, sondern grau in grau gemalt haben, 
bestens empfehlen. Ob es aber für diesen Zweck einer üeber- 
aetkUng a/ter römtsehen Satiriker bedurfte? Hr. l^iinteer scheint 
selbst in der Vorrede dies an bezweifeln und wir glauben an iin* 
serit) Theiie ebenfalts , dass eine solche nicht nothwendig gewesen 
sH , wir wbrden namentlich die Satiren des Lucilius weggelasscn 
haben, die bei aller Mühe des Verdeutschens und bei aller 
Sorgfalt des ErklSrens der grössten Zahl hentiger Leser unver- 
stindlieh bleiben müssen. Als Probe wSre vielleicht das vierte 
Bndh, als das einfachste von allen, au geben gewesen, noch 
zweckmissiger aber würde (Ir. Duntzer einzelne Stellen in seiner 
Geschiehte der römischen Satire mitgetheilt und gebildete Leser 
dadurch vollkommen befriedigt haben. Wir gestehen ferner, dass 
wir auch in Hinsicht auf die Satiren des Persiiis eine gleiche Be- 
denklichkeit hegten, die wir sogar bei Hrn. Düntzer finden, indem 
er urtheilt (S. 170.), dass dem Persiiis der Sinn für einen 
klaren , einfach treffenden Ausdruck fehle und dass die Lehren 
der Stoischen Philosophie mehr sein Herz ergriffen als seinen Ver- 
stand aufgeklärt hätten. Indess mag die sittliche Strenge in den 
Satiren des acht und zwanzi^ährigeii Dichters als ein genügender 
Grund für die neue Verdeutschung (denn Hr. Düntzer batte die 
Satiren bereits hn J. 1844 übersetzt; gelten, aber die Anziehungs- 
kraft der Satiren eines Horatiiis oder Jovenalis dürfen wir ihnen 
nicht versprechen. Denn in diesen ist die römische Satire voll- 
ständig enthalten , diese Abschilderungen voll Kraft und Leben 
sind von unschätzbarem Werthe für die Charakteristik der Zeit, 
in welcher beide Dichter gelebt haben, und gewähren noch jetzt 
die lehrreichste Unterhaltung für alle die , welche über den Er- 
scheinungen und Verirrungen der Gegenwart noch nicht die Ver- 
gangenheit vergessen haben. Welch ein ganz anderer Lehrstoff 
in diesen Denkmälern der Vorzeit statt der französischen Romane 
Und Halbromane, mit denen unsre lieben Deutschen sich über- 
schütten lassen , geboten ist , braucht in diesen Blättern nicht er^ 
örtert zn werden. 

Indem wir jetzt zum Einzelnen übergehen, besprechen wir 
zuerst die Technik der DüntzeFschen Verse. Gute deutsche 
Hexameter', die einst mit so viel Fleiss und Anstrengung verfer- 
tigt wordeü sind , werden jetzt immer seltener, seitdem Viele mit 
dem Grafen Piaten die Einführung des Hexameters in die deutsche 
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'Philologie erlöschen sähe ! Wir wollen von dem, was bisher unser Ruhm 
und Gewinn war , nichts aufigeben und vertieren , wir wollen die alten 
Gäter treu bewahren und neae hinzufugen.“ 
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Sprache ais eine Verirraag betrachten oder der n>n Wackeraafd 
in der Vorrede au seinem deutschen Lesebnche vorzugsweise ver- 
fochtenen Ansicht beitreten, ais ob für. unsre Rhythmik nur in der 
Rückkehr zu den einheimischen Versraaassen das Heil zu erwarten 
sei. Die trefflichen Worte, durch welche Fr. Jacobs in der Vor- 
rede zu seinen Uebersetzuiigcn aus der Anthologie (Verm. Schriften 
Tb. II. S. XIX. ff.) einer solchen Einseitigkeit, schon lange vor 
Platen und Wackernagcl, entgegengetreten ist, scheinen von der 
Mehrzalil unserer Verskiinstler ganz vergessen zu sein. Aber 
Hr. Düntzer will von solchen Neuerungen nichts wissen; hatte er 
gleich an Wieland in dessen Uebersetziing der Horazischen Satiren 
ein durchaus nicht zu verwerfendes Beispiel einer Uebertragung 
des Horatiiis in Jamben und wusste er recht gut, dass dieselbe 
sehr beifällig — und das mit allem Rechte — aufgeuommen wer, 
so blieb er doch bei dem Versmaasse seiner Originale als bei dem 
natürlichsten und zweckmässigsten, wie sich denn auch eine 
Uebersetzuug des Jiivenaiis in Jamben sonderbar genug ausge- 
nommen haben würde. Nun weiss man aber, wie diejenigen Gelehr- 
ten, welche sich unter uns mit der Theorie und Praxis des deut- 
schen Hexameters gründiieh beschäftigen, wie Falbe, W. E. Weber, 
Jürchner, Freese, Monjd und andere (der frühem Verdienste 
eines A. W. von Schiegel, J. II. Voss, K. Ph. Moritz, Apel, W. 
von Humboldt und F. A- W'olf jetzt nicht zu gedenken) von ein- 
ander abweichen und das gewöhnlich zu tadeln pflegen, was der 
Vorgänger aufgestellt hat, so dass, wenn wir geduldig auf eine 
Vereinigung jener Gelehrten warten wollten , wir wohl noch eine 
gute Weile würden harren müssen, ehe wirerfahren, was denn 
eigentlich ein guter deutscher Hexameter sei. Aber die Praxis ist 
hier besser und geschwinder als die Theorie. Indessen hat Hr. 
Düntzer ganz wohl daran gethan , auf vier Seiten hinter der Vor- 
rede seine prosodisclien und metrischen Grundsätze ganz kurz, 
ohne weitere Schuterede, anengeben und hier über Wortton, Po- 
sition und Messung der einsylbigen sowohl als der zwei- und mehr- 
sylbigen Wörter das Nöthigste bemerkt. Wir setzen die Schluss- 
sätze her: 

Was die Nachbildung des Hexameters in unsrer Sprache be- 
trifft, so versteht es sicli von selbst, dass der Trochäus nirgendwo 
an die Stelle des Dactyius oder Spondeus treten kann, viel we- 
niger darf man dies mit Klopstock für eine Schönheit halten. Der 
deutsche Hexameter wird im Allgemeinen 'den Dactylus mehk vor- 
herrschen lassen müssen, als dies bei den Griechen und besonders 
bei den Römern der Fall war. i i i.. . >. 

Von den Einschnitten des Hexametern kt der mannliebe im 
dritten Fusse derjenige, welcher dem Verse die grösste Kraft 
giebt, weshalb die römischen Satiriker ibn milder grössten 'Vor- 
liebe gebraucht haben, so dass die weibiiobe CKsuruder der Mangel 
eines ESnaehuiUes in diesem Fasse sn den Aimnahmen gehört. 

14 * 
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Die bisberi|rcD dentachen Uebenetzer aber haben dies VerbältaiM 
au« Bequemlichkeit fast umgekehrt, während ich glaubte, die 
weibliche Cäsur nicht viel häufiger wie die römischen Dichter 
selbst anwenden zu müssen. 

'' Voss hatte behauptet, die weibliche Cäsiir im dritten Fasse , 
sei den Alten unerhört, so dass er nur einen Vers des Ennius da- 
für anzuführen wusste. In den Ilorazischen Satiren findet sich die- 
selbe an 38, bei Persiiis an mehr als 40, bei Jiivenal an mehr als 
150 Stellen. Wir werden im Deutschen diese CSsur auch häufig 
anwenden müssen , nur mit der Einschränkung, dass am Schlüsse 
des Verses zwei amphimacrische Wortfiisse (v. - o [ ^ - v.), die 
sich im Deutschen so oft darbieten, möglichst gemieden, drei 
oder gar vier, wie sie in sonst sorgfältigen Uebersetziiiigen sich 
zuweilen finden, nicht geduidet werden. Eine zwischentretende 
Interpunction hebt das Unangenehme eines doppelten Amphi- 
macer auf. 

Durch Verschlingung der Verse unter einander haben die rö- 
mischen Satiriker die ernste W'ürde des Hexameters zu massigen 
und ihn dem gewöhnlichen Tone der Erzählung nahe zu bringen 
gesucht. Auch hierin glaubte ich ihnen unbedingt folgen zu müs- 
sen, da der strenge Schritt des epischen Hexameters hier ganz 
unpassend sein würde. 

Die Anwendung dieser Grundsätze wird sich am besten durch 
einige Beispiele ergeben , die wir ohne langes Suchen aus den Sa- 
tiren des Horatius und Juvenalis wählen. So aus Horatius Sat. 1. 

1, 70—80. : 

Du lachst, Freund! doch ist’s mit verändertem Namen 
Deine Geschichte. Du schläfst auf mächtigen Säcken, von allen 
Seiten gehäuft, voll Gier, du musst sie, wie heilige Güter, 

Schonen und darfst nur stets sie wie schöne Gemälde geniessen. 

Weisst du, was man mit Geld sich erwirbt und wie's zu gebrauchen? 

Kaufe Gemüse und Brot dir, ein Halbquart Wein und die Dinge, 

Welche die Mensebennatnr , wenn sie mangeln, schmerzlich vermisset! 
Wachend in Aengsten sich wälzend umher, bei Nacht und am Tage 
Stets vor Dieben in Furcht , vor Feuersgefabr und den Sclaven , 

Die dich bestehlen und flieh’n, heisst dieses geniessen? An Gütern 
Der Art wünschte ich stets vor Allen der Aermste zu bleiben. 

Sat. n.;2, 117 — 128. voaOfellua: 

... Als Pächter des kleineren Gutes 

Sah man ihn später mit Vieh und Kindern rüstig und kräftig. 

„Nicht leicht habe ich je an gewöhnlichem Tage“, begann er, 

„Etwas verzehrt als Kohl und ein Stück des geräucherten Schinkens. > 

Doch , wenn endlich einmal mich besuchte ein älterer Gastfrennd , 

Oder ein Nachbar, da wir während des Regens von Arbeit 
Ruhten, zu Gast kam, gab’s einen Schmaus; nicht städtische Fische 
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Warden genommen, ein Hahn and ein Bäckchen; die bangende Triiabe 
Schmückte den Nachtisch uns nebst doppelten Feigen and Nässen. 

Drauf gab’s lustiges Spiel, wo den Irrthum strafte der Becher, 

Ceres flehte man an, dass im Halme sie hoch sich erhebe. 

Löste die düstere Stirn durch Wein von den ranzeinden Falten. 

Wüthe das Schicksal auch and mache von Neuem Verwirrong, 

Was kann ans es entzieh’n? Und wie viel magerer wrard ich. 

Und ihr, Kinder, die Zeit, als der nene Bewohner berankam? 

I 

Aus dem Juveoalia stehe hier zuerst zur Probe eine Stelle aus 
Sat. III. 223— 238.; 

( • 

Wenn du trennen dich kannst von des Circus Spielen; zu Sora, • 
Fabrateria, Frusino kaufst eine herrliche Wohnung 
Du mit der Miethe, die hier du das Jahr für ein dunkeies Loch zahlst, 
Gärtchen und Brunnen dabei, nicht tief, dass ohne ein Seil du . 
Leicht ihn schöpfst mit der Hand, ihn führst auf sprossende Pflänzchen; 
Lebe beglückt beim Karst and bebaue den blühenden Garten, 

Der dir Speise gewährt für hundert Pytbagoreer ! i t. tl 

Viel will's heissen , wo immer ca sei , wie immer verborgen , 

Ein Eidech.slein nur als eigner Herr zu besitzen. 

Durch Schlaflosigkeit stirbt hier meistens der Kranke, und jenes 
Leiden erzeugte die Kost, die schwer, unverdaut, im erhitzten ,, 
Magen ihm liegt, denn wo ist ein Miethhaus, welches des Schlafes 
Ruhe vergönnt? Schlaf muss man in Rom gar thener bezahlen.“ 

Dies ist das Schlimmste dabei! An den knappesten Ecken der Strassen 
Karrengedräng und Zank ob des lange verhaltenen Lastthiers i 

Brächten den Drusus selbst um den Schlaf and die Kälber des Meeres. < 

Als zweite Belegstelle wählen wir die Verse von 295 — 317< 
aus der zehnten Satire : 

Aber ein Sohn, gar 

Herrlich an Leibesgestalt, macht ewige Angst den besorgten . 

Eltern; selten besteht eine Eintracht zwischen der Schönheit 
Und einem keuschen Gemüth! Hat auch unsträfliche Sitten ^ 

Häasllche Zucht ihn gelehrt, wie in älterer Zeit die Sabiner: 

Hat auch keuschesten Sinn und ein Antlitz , welchem die Wangen 
Röthet erglühende Schaam, die Natur freigebig mit milder 
Hand ihm verliehn (denn was kann Besseres irgend dem Knaben 
Leibn die Natur , das mehr ihn beschützt, als Wächter und Aufsicht) 
Nicht bleibt dieser ein Mann. Wagt doch ankeuschen Verführers^ . 
Freche Verschwendung gar für sich zu gewinnen die Eltern; I , . 

So viel traut den Geschenken man zu. Nicht haben Tyrannen 
Auf der gefürchteten Burg einen hässlichen Jüngling entmannet. 

Nicht hat Nero entführt einen Knaben mit hinkenden Füssen , 

Nicht einen Kropfhals , nicht den vom Buckel entstelleten Dickbaach. 
Freue dich, wenn du es willst, an des Sohnes erblühender Schönheit, 
Dem noch gröss're Gefahr bald droht. Ehbrecber zn' werden ( 
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Wird er beginaen and muu dann fürchten des vräthenden Mannes 
Rache der schrecklichsten Art. Nicht wird ihm holder der Himmel 
Sein wie dem Mars , dass nie ihn nmgarne das Netz. Es verlanget 
Schlimm’res zuweilen die Wuth, als irgend der Wuth ist gestattet 
Vor dem Gesetz. Es ersticht ihn der eind, ein anderer lässt ihn 
Blutig zerschlagen ; es fühlt auch mancher der Buhlen den Rotzfisch. 

Die letzten Worte dürften in ihrer kräftigen Derbheit bei 
minchem ängstlichen Leser wohl die Bedenklichkeit anregeii , ob 
es denn überhaupt wohl anständig sei, solche Stücke zu über- 
setzen, und ob nicht , wie einst Garve von Manso’s Uebersetziing 
der Ovidischen Kunst zu lieben meinte, Fleiss und Mühe an eine 
solche Arbeit nutzlos verschwendet wären. ’*') Wir glauben einen 
solchen Einwurf nicht ganz mit Stillschweigen übergehen zu dür- 
fen, da allerdings die Aufgabe nicht leicht war, so viele Verse, 
die von geschlechtlichen Dingen, von furchtbaren Ausschwei- 
fungen der Männer und Frauen, von unnatürlicher Wollust und 
Geilheit, von Huren- und Bordellwirthschaften in Rom, mit einem 
Worte -von jeder Art der Prostitution handeln, zu übersetzen und 
dadurch in eine Gesellschaft herabzusteigen , die anständige Leute 
lieber vermeiden. Sollte aber nun unsrer Zeit ein treuer Spiegel 
des Römischen Lebens der Kaiserzeit vorgehalten werden , so durf- 
ten Stellen, wie die oben bezeichneten , eben so wenig fehlen, als 
die geschlechtlichen Scherze im Aristophanes und die Unterhal- 
tungen der Frau Hurtig und Dortchen Lockenreisser's in Shake- 
speare’s Heinrich dem Vierten unterdrückt werden konnten. < Das 
Gegentheil würde nur ein verlorner Aufwand von scheinsamem 
Blödethun gewesen sein oder eine Anschmiegung an eine gewisse 
Prüderie unsrer Zeit , die schon vor Jahren Tieck im Phantasus 
(S. 127. f.) gegeisselt hat, und die grade und unverschleierte 
Namen nicht haben will , wenn ihr auch die Sache nicht grade 
unlieb ist. Aber dieselben Männer (denn für Frauen hat weder 
Horatius noch Jiivenalis geschrieben) berauschen sich gar zu gern 
in den Lüsternheiten eines Balzac, Paul de Kock, Soulid oder an- 
derer neueren Franzosen und lassen sich ihren Cynismus gefallen, 
der, um mit Jean Paul’') zu reden, ein subtiler, glatter, natter- 
giftiger ist, der schwarze Laster zu glänzenden Sünden ansmalt 
und welcher, die Sünde verdeckend und erweckend, nicht als Sa- 
tiriker die spanischen Fliegen etwa zu Ableitschmerzen auflegt, . 
sondern welcher als Verführer die Canthariden zu Untergangs- 
reizen innerlich eingiebt. Abgesehen nun davon, dass Horatius 
und Juvenalis durch ihre Satiren haben nicht wollen die Begierden 
reizen oder zu hässlichen Dingen anregen , sondern ihre Zeitge- 
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*) Aas ein«iB Brief« Garve’s io den Blättern für literar, UnterAat- 
1B30 Nr. Sil. 

’*) In Matzenberger'a Badereise, Voriericht S. Vllf. 
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nossen wirklich bessern, so dürfen heutige Letfr röniacher Sa> 
tireu nie vergessen, dass die Sittsarokeit des Alterthums nach 
einem ganz andern lilaassstabe zu messen war als die unsrer Tage, 
und dass man im Nachklange des frühem öffentlichen Lebens 
in Rom auch noch unter den Kaisern von geschlechtlichen ond 
ähnlichen Dingen weit unvcrachleierter au sprechen pflegte, aU 
dies bei uns der Fall ist, wenn schon auch unsre Sprache hierin 
vor dem achtzehnten Jahrhunderte eine grössere Freiheit gehabt 
bat und die Dichter, welche' sie übten, ein Hoffmaiinswaldan 
oder Neukirch, keineswegs sclilechte Menschen gewesen sind. 
Veleres, bemerkt Wagner bei einer ähnlichen Veranlassung zu 
Virgil Aen. V. 427,, rem mo ^uamque nomhie ajtppllanfe» nihil 
turpe cogitabant; noslri hominee cogilatione »imul omnes turpi- 
tudinis notas adiungere »olent. Qua in re ntdo, ulrum no» an 
Uli purum castumque animum magi» proboverint, M. s. auch 
Axt : da» Gymnasium und die Realechule S. 56. ff. (Jeher den 
ganzen Gegenstand hat Fr. Jacob» in seinen Vermischten Schrif- 
ten III. 330. ff. und IV. 296. ff. mit gewohnter Meisterschaft ge- 
sprochen und ich fühle mich auch nicht bewogen, über diese Zu- 
stände anders zu nrtheilen, als ich bereits vor vierzehn Jahren in 
meiner Charakteristik Lucian'a S. 174. ff. getban habe. 

Nach solchen Grundsätzen ist nun Herr Düntzer mit jener 
naiven Freiheit des Ausdrucks, die nicht selten an die ältern 
französischen Schriftsteller, wie an Froissart, oder an Boccaccio’s 
Erzählungen erinnert, an sein Werk gegangen und hat gewisse 
Körpertheile , menschliche Verrichtungen und geschlecbtlicho 
Dinge ohne Scheu beim Namen genannt. Man lese unter andern 
folgende Stelle von Messalina’s empörender Unzucht (Jiivenal; 
Sat. VI. 116—132.); 

wenn die Gattin den Mann sah liegen cntsclilununert , 
Zog eine Matte sie vor des Palatiums prächtigem Lager, 

Nahm sich zur nächtlichen Frist die Capuze, die Kaiserin Hure, 

Eijtc davon , eine einzige IVlagd allein im Geleite , 

Und , ihr dunkeles Haar mit der gelben Perrücke verbergend. 

Trat suni Bordell sie herein, in den Dunst der verschlissenen Fetzen, 
Und in die Zelle, geräumt tür sie. Dorf. Stand sie denn nackt, die 
Brü.ste gezieret mit Gold, Lycieca's Namen erborgend. 

Zeigte den Schooss , der dich , o edler Britannicus , einst trug, 

* Freundlich empfing sie die Kommenden dort und verlangte BeznIilMMg,., 
Und wenn endlich der Wirtb nun entlieas die gedungenen NJdpbso , 
Ging sie verstimmt — doch that sie, was. möglich, vmiscblosa ja mdetzt. die 
Zelle — und glnhend vor Wuth der in Brunst .wildiechzenden Theile 
äsing sie ermüdet und doch nicht satt. von d.er Männer Umarmung; . 
Und , an den Wangen entstellt ven dem Sebmuz und vom Dampfe dar 

Leuchte, , : , !, ... • ' c 

Sriimicrig Im Antlitz trog sie zum Pfiibl den Geruch des BoicdOlles.. 
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Das sind solche Verse, -von denen Seutue (Spasiergang nach Sy> 
rakus S. 39.) üusserte, dass Wuth und Zorn sie dem Dichter ein- 
gegeben hätten, und die von anserm Uebersetser auch so kräftig, 
als es sich nur thun liess, wiedergegeben wordeti sind. Nur an 
einer Stelle (Jiiven VI. 100.) erschien uns das Wort „bekotzen'^ 
doch als anedel und zu stark Dir das lateinische convomere. 
Ausserdem konnte aber auch Hr. Diintzer nicht vermeiden, viele 
erotische Stellen und Ausdrücke, wie z. B. in Horat. Sat I. 2.^ bei 
Juvenal. Sat. II. VI. IX. X. und in Lucilitis Buch VIII. und XVI., 
an erklären. Ueberall ist dies kurz und, wie es sich wohl von 
selbst versteht, ohne alle Lüsternheit geschehen, ganz in der , 
Weise des ernsten Philologen oder des erfahrnen Arztes, der 
schlüpfrige Gegenstände schon längst als Stoffe wissenschaftlicher 
Untersnehnngen anzusehen gelernt hat. Beispiele hierzu kann 
man auf vielen Seiten 6ndcn : wir brauchen dergleichen hier nicht 
aufzuzählen. 

Wenn wir nach diesen Erörterungen, die im wohlverstandenen 
Interesse unseres Uebersetzers gemacht sind, zu seiner Verdeut- 
schung zurückkehren , so haben wir neben der Gewandtheit der 
Sprachbehandlung auch ganz besonders die Treue der Gebertra- 
gung zu loben. Dieselbe beruht zuerst auf den besten Texten der 
übersetzten Schriftsteller, willkürliche Abweichungen sind uns 
nicht vorgekommen. Denn wenn in Horat Sat. II. 3, 72. malis 
ridentem alienis durch „höhnisch lachen‘^ statt der wörtlichen 
Gebertragung „lachen mit andern Backen'^ gegeben ist, so wird 
Niemand diese Rücksicht auf eine grössere Deutlichkeit tadeln 
können, eben so wenig als die Abweichung in Persius Sat. V. 91. 
von den Worten der Urschrift: disce, sed ira cadat naao rugo- 
saque sanna, „höre, nur weiche der Zorn von dem Mund und 
der runzlige Spottzug“, wo um derselben Rücksicht willen der 
Mund statt der Nase gesetzt worden ist. Dieselbe Bemerkung 
gilt von Juvenal. II. 3. Bachanalia vivunt durch „leben in Un- 
zucht“, und V. 7., wo pluteus nicht wörtlich durch „das Bret“, 
sondern durch „die Wand“ des Gemaches übertragen worden ist: 
durch beides konnten deutsche Leser nur gewinnen. Dagegen ist 
der lateinische Vers ; et iubet archetypoa pluteum aervare Clean- 
thaa nicht ganz entsprechend so übersetzt: 

Und lässt wahren die Wand des Gemachs von dem echten Cleanthas, 

indem der Ausdruck „wahren“ das lateinische aervare hier nicht *' 
wiedergiebt. Servare ist in dieser Verbindung soviel als „woh- 
nen, heimisch sein an einem Orte“, wie in den ähnlichen Aus- 
drücken aervare ripas, Virg. Georg. IV. 383. und 4.')8. Aen. II. 
567. aervare limina. VI. 507. locutn aervare (vgl. Markland zu 
Stat. Sitv. I. 3, 25.), von wo es auch auf andre, nicht örtliche 
Gegenstände mit dem Begriffe .des Festhaltens übergetragen ist, 
wie im Statius Theb. X. 17. hoatilem aervare fugam; m. s. Un- 
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ger's Elect: Crit. p 4'^. und Cfronovius Aiiseinaoderaetzung zu 
Statt Silo T. 1. p. 811. nach Iland's Ausgabe. Wir achliesaen 
hier gleich noch einige Stellen an, in denen Hr. Düntzer die la- 
teinifchen Worte weniger glücklich im Deotschen ansgledrückt hat. 
JVoraf. >Sat. 11 2, 128. lesen wir: ...i 

D’raof gab’» liistigrs Spiel, wo den Trrthnm strafte der Becher ■’ 

und in der Anmerkung: „Für jeden Fehler musste, man trinken*^, 
wodurch allerdings der Sinn der Stelle, wie auch zuletzt von Wü- 
stemann geschehen, ganz richtig angegeben ist. Aber ln der 
Uebertragung des culpa polare niagistra war noch eine grössere 
Auscliliessung an das Lateinische zu wünschen; namentlich durfte 
die gar nicht absichtslos gesetzte magistra nicht so ganz unbeach- 
tet bleiben. In der achten Satire Juvenal's hat Hr. Düntzer v. 11. 
den Vers: 

quo Signa duces el ciistra movebant 

Übersetzt: 

wo einst man die Kähnen erhob und das Lager 
ohne zu berücksichtigen , dass „erheben“ nicht so zu beiden Sub- 
stantiven im Deutschen sich schickt als movere im Lateinischen zu 
signa und castra. Ebendaselbst v. 5S — 50. sind die Worte: 
cui (equo) plurima palma 
Fervet et exuUal rouco Fictoria comu 
dem Sinne nach richtig übersetzt : 

den mit freundlich gewogener Palme 
Häufig Victoria braust und jubelt im heiseren Circus. 

Jedoch bezweifeln wir, ob im Deutschen diese frejere Verbindung 
des Dativs, welcher sich auch Aug. Jacob in seiner Uebersetzung 
der Odyssee einige Male, wie 7. 74. und 22, 70. bedient hat, statt- 
haft ist, und tragen Bedenken, sie durch das Goethe'sche Beispiel 
in der Ilegire (Westöstl. Divan Th. V. S. 3.): 

Dort iin Keinen und im Rechten 
Will ich menschlichen Geschlechten 
In des Ursprungs Tiefen dringen 

^ ZU schützen. Die Ausdrücke „braust“ und „heiser“ wollen uns 
auch nicht recht gefallen. Eine ähnliche zu freie und dem Latei- 
nischen nachgebildete Wortfügung bemerken wir in Horat. Sat. 
I. 4, 92., wo ölet paalilloa durch „duftet Bonbons“ übersetzt ist, 
und in Juvenal. Sat. III. 226. von einem Brunnen (puteus, nec 
Teste mooendus) es heisst: „dass ohne ein Seil du Leicht ihn 
schöpfst mit der Hand“, wo das Verbum „schöpfen“ nicht so 
absolut gebraucht werden konnte. Aus der bereits angeführten 
achten Satire heben wir noch eine Stelle (v. 90.) heraus: 

Oasa vides regum vaeuis exsucta medullis 
WO Hr. Düntzer übersetzt: 

Königen siehst aufs Mark du die trocknen Knochen gesogen, 
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und n anatreitif auf dis von römhchen Statthaltsrn beraabten 
Köni|re bexiebt , was richtiger iat , als wenn man darunter die trau- 
rigen (Jeberreste dessen, was die Habsucht der kleinen Tyrannen 
nicht an sich gerissen hat, verstehen wollte. Aber die lieber' - 
tragung iat für deutsche Leser nicht gefiillig genug und der Ge-> 
brauch des Participiums „gesogen'^ ist auch in Hinsicht der Gram- 
matik anstössig. Die Umst,ellung des vacuus, welches im Texte 
SU medu//ts gehört, mag immerhin gut geheissen werden, sowie 
die IJebersetzung durch „trocken“, insofern dadurch die gans 
blut- und saftlosen Gebeine bezeichnet werden sollen. So wird 
bekanntlich bei vacuus. häuiig die nähere Destimmung aus dem Zu- 
sammenhänge ergänzt : m, s. Gronavius zu Tacil. Ann. II. 46. und 
Hand, zu Slot. Silv. 1. 1, 50. 

Aus der neunten Satire erwähnen wir noch zum Schluss die 
Stelle in v. 113. 114.; 

nec deerit , qui te per compita quaerat 
Nolentem , et müeram vinosu* inebriet aurem 
die bei lirn. Düntzer so lauten : 

Es trifft sich auch, dass dir iiachkommet ein Sclare 
Und, von dem Weine bezecht, dir berauschet die leidenden Ohren. 

Hier ist zuvörderst compita ganz nnübersetzt geblieben und in der 
Auslassung des Wortes nolentem ein nicht zu übersehender Zusatz 
verwischt. Dann kann auris misera wohl das leidende Ohr heissen, 
d. h. das Ohr eines , der etwas leidet, aber deutlicher wäre es 
wohl gewesen, wenn in der Uebersetzung gesagt wäre, dass ihm 
%um Unheil , zum Verdrusse der Sclave solche Nachrichten mit- 
gctheilt hätte. Das Adjectivum miser nämlich , welches der Dich- 
ter auf den Gorydon bezieht , wird nach einem gar nicht seltenen 
Sprachgebrauche auf die Theile des mensehlichen Körpers über- 
getragen, welche zunächst von der Handlung betroffen werden- 
So bei Tibull. I. 1, 16. : Quam iuvat immites ventos audire cuban- 
tem Kt dominam tenero delinuisse sinu, wo Dissen (Commentar. 
p. 21.) tenero ganz richtig auf den von Liebe glühenden Manu be- 
zog, nicht als Beiwort zu sinus nahm. Aehnliche Beispiele habe 
ich in meinen Quaestion. Epic. p. 132 — 134. gesammelt, mit 
denen noch die Stellen in Mayer s Abhandlung de Epithetorum 
Ornantium vi et natura (Eutin 1837) p. 17. und in K. F. Her- 
mann' s Lect. Persian. Partie. II. p. 12. verglichen werden können. 

Sollen wir nun hier noch eiiiiges Metrische anknnpfen, so 
können wir unter Erneuerung des bereits ausgesprochenen Urtheils 
bezeugen , dass sich Hrn. Düntzer’s Verse nicht falos durch Treue, 
sondern auch durch Leichtigkeit und durch Beachtung der ver- 
schiedenen Eigenthümlichkeiten der Satiriker, wie sie in den 
Versen des Horatius und Jnvenalis mit besondrer Schärfe hervor- 
treten , vortheilhaft auszeichnen. Was uns mitunter gestört Imt, 
sind die öftero harten Zusammenziebungen, als goö's, dir’«, wenn's 
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und ähnliche, ferner die Trennung der Adjectira von ihren 8ub-> 
stantiven in zwei Verse, z. B. Juvenal. V. 3.: 

Kannst da dulden die Schmach , die nicht Sarmentus am schnöden 
Tische des Cäsar litt - > 

oder IV. 150. ff.: 

Und o hält’ er allein auf ähnliche Possen die ganze 

Zeit des Bptsetzens verwandt, wo der Stadt er erhabene, hehre ’’ 

Seelen entriss mit Gewalt ' 

oder X. 296. : 

Herrlich an Leibesgestalt macht ewige Angst den besorgten 
Eltern (der Sohn) 

und gleich darauf v. 318. : ' 

Dein Eodymion wird Ehbrecher an jener geliebten 
Dame. 

Zum dritten ist es unsrer Sprache nicht angemessen, den Artikel 
ln einer Art auszulassen , wie in folgenden Stellen geschehen ist. 
Horat. Sat. 1. 1, lüO. f.: 

Es hieb dun mitten entzwei mit dem Gelle 
Eigene Kreimagd. 

Juvenal. II, 118.: 

Gracchus gab vierhundert Pfund als ehliche Mitgift 
Tücbt’gem Hormisten 

VI. 529.: 

Die sich erhebet daheim ganz nahe urältestem Schaafstall. 

X. 304.: ' 

Wagt doch unkeuschen Verführers 
Ereche Verschwendung 
und so in ähnlichen Verbindungen. 

Diesen Ausstellungen gegenüber Messen sich lange Reihen 
wohlklingender Verse und geluogene Stücke auffübren , als z. B. 
atu den Satiren des Horatius die erste, zweit«, fünfte dtia erste« 
Buches, die zweite, fünfte und siebente des zweiten Buches, die 
erste und fünfte des Persius, oder ans Juvenalis die zweite, dritte, 
sechste, zehnte und elfte Satire, an deren Mittheilnng uns nur 
der Kaum hindert. Einer Eigenthümlichkeit ko Gebrauche solcher 
Fremdwörter, die in unsrer Sprache freiiieh häufig gebrauclit und 
geschrieben werden, wollen wir hier noch .gedenken. Obsciion 
uns der Gebrauch solcher Werter um der. guten Sache unsrer 
Sprache willen weder wüuschcnswerth noch nothwendig ersclie'int, 
so wollen wir doch nicht leugnen , dass dieselben in einzelnen Stel- 
len der Rede etwas Vertrauliches iiimI Humoristisches verleihen 
und aie dem gewöhnlichen Lebeasverkehre noch näher gebracht 
haben. So finden wir io Horat. Sat. I. 9,5. docti mmu8 rcclit 
trefifend dorefa „ich bin Literat“ wiedergegeben, und Juvenal. 

VII. 154. oeddit misen» crumberepditu magUlrm eine passende 
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Uebertragung in den Worten: „ewig ernenerter Kohl nimmt armen 
iMagistern das Leben. In demseiben VI. 26. ist statt des tonsor 
tnagiater recht artig der „Meister Friseur“ eingefiihrt und die 
Uebersetaiing des agere durch „piaidiren“ (VII. 122. 125. 143. 
144.) sowie das „Matho deficit'-'- durch „es faiiirt Matho“ (ebds. 
129.) braucht man Hrn. Düntzer nicht blos als einem gebornen 
Rheinländer nachzusehen, weil beide Ausdrücke jetzt auch in an- 
dern deutschen Ländern zu denen des gewöhnlichen Tagesge- 
spräches gehören. Mit gelungener Ironie ist ferner das Ennianische 
Induperalor in Juvenal. IV. 29. durch „unser erhabner Mo- 
uarcli“ wiedergegeben, aber der „Commandeur von den Reisigen“ 
(magister equitum ebds. VIII. 7.) ist eine steife und nicht ganz 
sprachrichtige Uebersetzung, wenn nicht in „von den“ statt des 
Genitive eine Nachahmung des gemeinen Sprachgebranches liegen 
soll. Uebrigens steht in der Urschrift der Pluralis: fumosi ma- 
gistri^ was von dem Uebersetzer nicht unberücksichtigt bleiben 
durfte. — 

Der lebhafte, auffassende und anregende Geist, welcher die 
metrische Arbeit des Hrn. Düntzer überall durchdringt, zeigt sich 
aber nicht minder in den übrigen Theilen seiner Arbeit, wir mei- 
nen in den erläuternden Anmerkungen. Diese zerfallen in die 
Lebensbeschreibungen der Satiriker und in die unter der Ueber- 
setzung stehenden Anmerkungen. In beiden Stücken hat Herr 
Düntzer Treffliches geleistet und für die heutigen Leser seines 
Buches , denen das Alterthum so oft eine neue unbekannte Welt 
ist, auf das Einsichtigste gesorgt. Unter den Lebensbeschrei- 
bungen sind die des Persius und derSulpicia die kürzesten, länger 
ist schon die des Lucilius und am ausführlichsten hat sich Herr 
Düntzer bei Horatiiis und Juvenalis verweilt. Der Lebeiisabriss 
des ersten unter diesen beiden ist mit Benutzung der neueren 
Forschungen in derjenigen selbstständigen Freiheit verfasst, wel- 
che das Ergebniss langjähriger Arbeiten des Hrn. Düntzer über 
diesen Gegenstand sein musste. Mit Klarheit und Sicherheit sind 
die einzelnen Hauptpunkte dem Leser vorgefdhrt und wie gedrängt 
schon die Darstellung sein musste , so ist doch Raum gefunden, 
den Vorwurf schmählicher Feigheit von Horatius abzuwehren und 
eine anziehende Beschreibung seines Landgutes und der Lage des- 
selben einzuflechten. Der jetzt so viel besprochenen und docli 
noch unentschiedenen Streitfrage über die Zeitfolge der Hora- 
zischen Gedichte hat Hr. Düntzer gleichfalls ihr Recht wider- 
fahren lassen , aber die von ihm angenommenen Sätze geschickt 
in die übrige Erzählung verwebt und nicht am Schlüsse derselben 
ein lästiges Zahlciigebäude aufgeführt, welches für Leser, wie er 
sie sich gedacht hat, ohne Frucht und h^cude gewesen sein wurde. 
Aus dem Leben des Juvenalis haben wir zweierlei liervorziiheben, 
einmal die gründliche Widerlegung der Sage von der Verbannung 
des Dichters und zweitens die Nachweisung über die Zeit ihrer 
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Afaftssu^g, wb8 ifSr ' Jav'eniHs Satiren von Wfcht%kctt ist', wefl 
hiernach Keine der nenn ersten weit rorafiglicheren Satiren in’ die 
Zeit des Domitianus au setzen ist, sondern Jureiialis erst als ge- 
reifter Mann, nachdem unter Nerva das Wort wieder freigegeben 
war, mit ihnen hervorgetreten zu sein scheint. Die Kritik der 
übrigen fünf Satiren ist freimüthig und zeigt , dass Hr. Düntzer 
seinen Lesern keine falsche Bewunderung aufnöthigen will. Denn 
wo er sich von heutigen Zuständen und von ihrer Verbindung mft 
den Hervorbringungen des classischen Alterthums handelt, sollen 
die Freunde des letztem sich an ein schönes Wort desTacitus^) 
erinnern: non omnia apud priores meliora, sed nostra quoyue 
aetas mnlla laudis et artitun imitanda posteris tulit. 

Ist nun für jeden gebildeten Mann, dessen Verlangen die 
fremde Sprache entgegenstand, durch Hrn. Düntzer die Möglich- 
keit eröffnet, die römischen Satiren in ihrer eigensten Gestalt 
deutsch anzuschaiicn und zu geniessen, so ist hierzu ausserdem 
von dem Uebersetzer durch seine zweckmässigen Anordnungen 
bestens beigetragen worden. Ohne Anmerkungen durfte ein sol- 
ches Buch nicht hervortreten, aber Anordnung und Vertheilung 
erschien bei einem beschränkten Raume und bei sehr verschieden- 
artigen Bedürfnissen durchaus als keine leichte Aufgabe. Wir 
freuen uns aber, bezeugen zu können, dass Hr. Düntzer sie für Alle, 
die Belehrung suchen, mit Glück gelöst hat. Seine Anmerkungen 
sind kurz und bündig und erläutern zuerst die verschiedensten Zu- 
stände und Vorkommenheiten des täglichen römischen Lebens, als 
Kleidung, Putz und Haartracht, sie begleiten den Menschen von 
seiner Geburt bis zum Begräbnisse, sie schildern uns die römischen 
Nahrungsmittel vom Mehl- und Dinkelbrei bis zu den ausgesuch- 
testen Leckerbissen des reichen Schwelgers, sie führen uns eben 
sowohl zu den Ballspielen und andern Vergnügungen, als auf die 
Gerichtsplätze vor den Prätor, auf die Rednerböhne, zu den Spon- 
sionen und Gentumviral- Gerichten, sie erläutern alle Stellen, wo 
von Geld, Maass und Gewicht, von Haus- und>'Scbreibgeräth, mit 
einem Worte von Gegenständen des häuslichen und geselligen Le- 
bens die Rede ist. Alle diese Anmerkungen sind theils mit den 
eignen Worten des Hrn. Düntzer gegeben, theils ans den Büchern 
der bewährtesten Schriftsteller über römische Alterthüraer, Böt- 
tiger, Niebuhr, Becker und andern, entlehnt worden. Dieselbe 
Genauigkeit zeigt sich nun bei Erwähnung der übrigen hei- 
ligen Gebräuche der Römer, sowrohl der einheimischen als der 
aus fremden Ländern herübergenommenen Gottesdienste, bei den 
geographischen, naturhistoriseben, mythologischen und geschicht- 
lichen Gegenständen. Hierbei sind nicht allein die sichersten 
Nachrichten aus den alten Schriftstellern selbst entnommen, son- 
dern, wo es irgend thönlich war, bat Hr. Düntzer auch die besten 
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RebebMcbrtfiboageli eines Moriti, Goethe, Stolberg, K. A. Mayer 
and andrer (unter denen wir nur Wük. MüUer's vortreffliches 
Buch vom J. 1822: üom, Römer und Römerinnen vermisst 
haben) su Rothe gesogen worden. Dadurch ist in die Anmer- 
kungen eine anmuthige Abwechselung, welche der Gründlichkeit 
keinen Abbruch, sondern vielmehr Vorschub thut, erzeugt. Wir 
setzen als einen Beleg für diese Art der Anmerkungen ohne langes 
Wählen die Erläuterungen zu Jtivenal. III. 231. her: 

Viel will’« heissen, wo immer es sei, wie immer verborgen, 

E i n Bidechslein nnr als eigener Herr zu besitzen. 

„Das Eidechschen ist ein im Süden gern gesehenes Hansthier, das 
Fliegen und Mücken wegschnappt. Auf alten Denkmälern wird die 
Eidechse dem Schlafenden beigegeben, weil sie, wie man sagt, 
diesen wecken, wenn ein giftiges Thier ihn stechen will. Goethe 
hat diese zierlichen Thierchen unter dem Namen Lacerta besungen 
(Venediger Epigramme 68. 69. 71.). K. A. Mayer (Neapel und 
die Neapolitaner I. 209.) nennt als zwei lustige Thiere, die den 
Reisenden in Menge durch ganz Italien begleiten, die Cicade und 
die Eidechse. Von der letztem sagt er, sie schlüpfe rasch aus 
dem Gebüsche und bewege auf dem sonnenwarmeu Gesteine trau- 
lich-neugierig ihr Köpfchen hin und her. Vgl. Stolberg’s Werke 
IX. 289. Hier deutet die Eidechse auf das Haus hin, nicht etwa 
auf den Garten. Ueber die Cicaden lesen wir eine ähnliche An- 
merkung zu Juven. IX. 69. Was aber die übrigen Anmerkungen, 
deren viele auszuschreiben hier unpassend sein würde, anbetrifft, 
so glauben wir uns über sie bezeichnend genug auszudrücken, 
wenn wir sagen , dass sie uns mehr als einmal an die Heindorf'schen 
Anmerkungen zu den Satiren des Horatius erinnert haben , welche 
in Wüstemann’s verdienstlicher Ausgabe der Jüngern philologischen 
Welt gewiss denselben Nutzen bringen werden, den sie uns äiterii 
Jahre lang gewährt haben. 

Bei einer genauen Durchsicht dieser Anmerkuagen sind uns 
eigentlich nnr zwei vorgekommen, die wir beseitigt wüiisbhten. 
Die eine st^t bei Juvenal. VI. 406. und lautet mit Heinrkh’s 
Worten also : , 4 die nämlkfae Materie (nämlich über die mancherlei 
Lagen beim Beiachlafe) wurde noch zu Ende des vorigen Jahrhun- 
derts auf einer damals berühmten deutschen Univecsität ordentlich 
scienüvisch bdiandelt: ein bekannter gelehrter Arzt las dort ein 
Publicum, das im Lectionscataloge angekündigt wurde: de variis 
concubUue modis}^ Das war so ein Gollegienspass, wie eie der 
verstorbene Heinrich liebte, von denen man sich aber jetzt ab- 
wendet, Die andre Stelle ist Sat. XL 146., wo von einem kunst- 
nsässigen Zerlegen aus Tryphems Sefaale die Rede ist und Herr 
Döntzer der Modelle von IMmenholz gedenkt, an denen die Sache 
gelehrt wurde. Dass aber einst ein Professor Colora in Göttingen 
praktisclie Anweisung darin ertbeilt babe , konnte jedenfalls weg- 
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gelassen werden. F3r die Richtigkeit des Namens vermögen wir 
nicht einzustehen: ein Professor (und noch dazu einer in Göt- 
ttngen) hat diesen Unterrieht sehvrerlich ertheilt, der^ wie wir 
von altern Leuten gehört haben, sonst auf den Universitäten von 
den Fechtmeistern gegeben worden ist. Für diesen Zusatz hätten 
wir lieber eine erklärende Anmerkung bei Juven. IV. 76. gefun- 
den, wo es heisst: 

„Laufet, Er nahm schon Platz!“ eilt Pegasus, fassend den Mantel, 

Eben Zum Maire gesetzt der von Schrecken ergriffenen ttauptstadt. 
Angenommen nun , dass die meisten Leser das Wort „Maire‘^ ken- 
nen, so wäre eine kurze Nachwcisiiiig über die Bedeutung eines 
villicus bei den Kornern und über die bittre Ironie dieser Stelle, 
welche schon der alte Scholiast richtig erkannt hatte , hier nicht 
überflüssig gewesen. M. vgl. K. Fr. Hermann 8 Spicileg. An- 
noiat. ad Juvenal. Satir. III. (Marburg, 183Ö) p. 27. 

Zur weitern Ausstattung dieses Commentars gehören die mit 
einem glücklichen Tacte abgefassten Einleitungen zu den einzelnen 
Satiren (eine kurze Geschichte der römischen Satire ist auf den 
ersten Seiten des Buches enthaiten) und die Angabe des Zusam- 
menhanges und der Gedankenfolge in den einzelnen Stöcken. End- 
lich haben wir noch der eben so erspriesslichen als angenehmen 
Zugaben zu gedenken, welche diese Anmerkungen durch die Her- 
anziehung und Vergleichung mit neuern Dichtern erhalten haben. 
Hr. Düntzer hat nämlich nicht allein bei den einzelnen Satiren 
immer die Nachahmungen oder Behandlungen desselben Gegen- 
standes von Boileau, Regnard, Manzini, Rachel und andern neuern 
Satirikern fleissig verzeichnet , sondern auch bei einzelnen Versen 
und Abschnitten verwandte Stellen aus deii Heldengedichten des 
Ariosto, Fortiguerra und Bojardo, aus Montalgne’s und Hippers 
bekannten Büchern beigebracht, auch einmal auf S. 2U9. recht 
passend an den Anfang aus Wallensteln’s Tode von Schiller erin- 
nert. Besonders häufig aber sind die AnfÜhrun^n aus Goethe und 
hier wiederum aus dem zweiten Theilc des Faust (z. B. S. 133. 
135. 215.), wie sie sich ungesucht dem gelehrten Erklärer unsers 
grossen Dichters darbieten mussten. ' 

Und so veranlasst uns Goethe’s Name zur Wiederholung des 
bereits oben ausgesprochenen Wunsches, dass diese neue Ueber- 
setzung der römischen Satiriker neben ihren eigenthnmlichen Vor- 
zügen auch zu der grossen Vermittelung zwischen der aitclassischen 
und vaterländischen Literatur bestens beitragen möge, indem sie 
den festen Weg verfolgt, auf dem sich Voss, Humboldt und Wolf 
nebst andern, die in solcher Weise das classlSch'e' Alterthum unter 
uns pflegten und ansiedelten, ein Nationatverdfenst erworben haben. 

Halle. K. G. Jacob. 
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Hildbdbobacsen. Die Ordnung der beiden Landesgymnasien zn 
MEmiNOEN und Hildbdrgbausen hat seit Ostern 1846 folgende den 
Lectionsplan and die Methode betreffende Abänderungen erhalten, die auch 
in weitern Kreisen Beachtung verdienen durften. Nach dem frühem Lec- 
tionsplane hatte jeder Schüler an vier Tagen in der Woche des Vormit- . 
tags 4 Lehrstunden, jeder zweimal in der Woche von 1 — 2 Uhr Unter- 
richt, keiner aber auch nur einen freien Nachmittag, indem Mittwochs 
und Sonnabends Nachmittag Zeichen - nnd Singunterricht ertheilt wurde. 
Dadurch nun , dass die Philosophie in CI. I. weggefallen , in CI. II. die 
3 Stunden Geschichte nnd Geographie auf 2 reducirt sind, in CI, III. an- 
statt 10 lateinischer Stunden in der Woche nur 9 gegeben werden nnd der 
sonst in dieser Classe in 2 Stunden ertheiltc physikalische Unterricht weg- 
fällt, ferner dass in IV. ebenfalls in 9 anstatt 10 lateinischer, aber in 3 
anstatt 2 Standen geometrischer Unterricht ertheilt wird , die 2 Stunden 
Geographie nnd 2 Standen Naturgeschichte, woran sonst die ganze Classe 
Antbeil nahm , der 2. Abtheilung , die das Griechische noch nicht lernt, 
allein zugewiesen werden; der für die 2. Abtheilung zweistündige Unter- 
richt in der Kalligraphie in Wegfall gekommen, und für die erste Abthei- 
lung noch eine Rechenstnnde angesetzt ist , ferner dass der Religionsun- 
terricht und die Naturgeschichte in V. nnd VI. in jeder Classe besonders 
ertheilt werden, während diese beiden Classen in diesen Fächern sonst 
combinirt wurden, und zwar in V. in jo 2 , in VI. in je 3 Stunden , ausser- 
dem aber in V. ebenfalls eine von den 10 lateinischen Stunden und eine 
von den 3 Standen Geschichte abgeschnitten, ferner die biblische Ge- 
schichte in VI. in Wegfall gekommen nnd ebenfalls auch hier jetzt nur 9 
anstatt 10 lateinische Standen ertheilt werden : durch alle diese Abände- 
rungen hat jede Classe wöchentlich 28 Lehrstunden erhalten , wodurch die 
Möglichkeit erreicht worden ist, den Lectionsplan so anzulegen, dass 
alle Schüler am Mittwoch und Sonnabend Nachmittag gar keinen Unter- 
richt haben und ebenso kein Schüler an keinem Tag von 1 — 2 unterrich- 
tet wird. Dass auf diese Weise sowohl für die Gesundheit der Schüler, 
als auch für grössere Zeit zum Selbststudium der ältern Schüler gesorgt 
ist, leuchtet von selbst ein. Hierbei ist erinnert worden , um noch mehr 
für die körperliche Entwickelung namentlich der jüngern Schüler zu sor- 
gen, dass diese in Zukunft, wenn nicht ausschliesslich, doch Vorzugs 
weise ihre Beschäftigung in der Schule, in den Lectionen selbst erhalten, 
und die häuslichen Beschäftigungen nur auf das Unerlässliche beschränkt 
werden sollen. Und um den obera Schülern mehr Gelegenheit für selbst- 
ständige Arbeiten zu geben, sollen auch ferner die Studientage für die 
Primaner geitattet bleiben , was nicht blos deshalb geschehe , weil solche 
Studientage, im Falle eine sorgfältige Inspection über einen jeden Primaner 
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Ton Seiten des Directors geiübrt werde, an and fSr sich nStaUcb aeij son- 
dern weil dieser häotlicbe Besuch den Vortbeil gewähre , den wissessohaft- 
licbeo Standpunkt und die Befähigung zum selbstständigen Studium leicht 
SU erforschen. Die Studientage sind gegenwärtig Gegenstand rielfachw 
Be^rechnngen in Zeitschriften gewesen; auf der einen Seite Vvird mit 
Recht erkannt , dass man den Primanern , welches doch in der Regel junge 
Leut« Ton 18 — 21 Jahren sind, grössere Freiheit geben müsse, damit 
die individuelle Neigung, versteht sich, wenn sie eine löbliche ist, sich 
selbstständiger entwickeln könne und diese der Lehrer desto eher und 
leichter erkenne; und Ref. bedauert, dass auf den sächsischen FSratea> 
schalen, deren einer er seine Bildung verdankt, die Stadienwochen und 
Studientage sehr beschränkt worden sind ; auf der andern Seite aber findet 
gegen diese Tage dies Bedenken statt, dass die Controle schwierig sei. Dos 
ist freilich an Anstalten von einer bedentenden Schüleraahl keine leichte 
Sache , allein es wäre in der Tbat doch schlimm , wenn man nicht man- 
chen Schülern eine gewissenhafte Benutzung der Zeit zntrauen dürfte und 
ein Besuch bei diesen nicht jedesmal erforderlich wäre; indessen lässt sich 
auch jener Binwand dadurch beseitigen, wenn die Schüler während der 
Schulzeit (denn dass sie länger gerade sitzen sollen, wird ja nicht ge- 
boten) io einem geräumigen Local , welches doch in der Hegel jede An- 
stalt besitzt, zusammen arbeiten und dabei von den Lehrern abwechselnd 
beaufsichtiget werden , die sie eigentlich an diesem Tag unterrichtet hät- 
ten.- Nor fügt Ref. noch dies hinzu, dass, wenn wirklich mn recht er- 
heblicher Nutzen daraus erwachsen soll, diese Tage öfter, als es wohl 
jetat und in der Regel geschieht, eintreten, auch % — 3 Tage hinterein- 
ander dazu verwendet werden müssen; 6 — 8 solcher Tage in einem gan- 
zen Halbjahre sind gewiss zu wenig. Ferner wird, um einige Vmrein- 
faebuog der Lehrobjecte zu erzielen , der bis jetzt in der Gymnasiaiord- 
Dung vorgesohriebene Vortrag der Rhetorik in Prima und der Poetik in 
Secunda in besondern Standen künftig nicht mehr ertheilt, sondern es 
werden die wichtigsten Regeln dieser Disciplinen gelegentlich erläutert. 
Ferner wurde aiigeordnet, dass weder griechische noch lateinische 
Grammatik wie bisher in besondern Standen in den beiden obersten Clas- 
sen ertheilt werde , genannter Unterricht soll in der dritten Classe zu 
einem bestimmten Abschinss gebracht werden und die Kenntniss hierin ein 
verznglicbes Moment bei der Venetznng aus Tertia nach Secunda abgeben. 
Dies könnte vielleicht Manchem als etwas schwer zu Erreichendes 
erscheinen. Die Erfahrung indessen kann jene Anordnung nur billigen. 
Ref. , der seit mehreren Jahren den Unterricht in Tertia ertheilt, 'hat ge- 
funden , dass Schäler, die 3 Jahre hindurch (in Quinta und Quarta) einen 
lateinischen grammatischen Cursus dnrchgemacht haben, schon in Tertia 
von der grieefaisoben Grammatik den hinlänglichen Umfang und die erfor- 
derliche Sicherheit erhalten können, zumal nach des Ref. Ansicht der 
'Vertrag der griechischen Grammatik sich , wenn nicht lediglich , doch voF- 
zngsweise auT die Theile erstrecken muss , wodurch dem Schüler bei der 
Präparation Unterstütsung und Erleichterung verschafft wird. Undl als 
solbfae Tbcäle bezeichnet er nach seiner Erfahrung die''Modaslehre, Lehn 
N. Jakrb. f. Phil. u. Päd. od. Knt. Bibi. Bd. XLIX. X 15 
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ron den Pripodtioncn in Verbindung mit der Casnslehre, die namentlich 
in wenigen Standen abgebandelt werden kann , Lehre von der AUraction 
und der sogenannten Umstellung oder Assimilation, und Lehre vom Par- 
ticip. An die Stelle von griecbiscben Exerciticn sind in Prima und Se- 
canda xur Befestigung und Erweiterung der griecbiscben Syntax wöcbent- 
licbe leichte und einfache Extemporalien getreten, die der Lehrer zu 
Hanse corrigirt. Hierbei sei es dem ^Ref. erlaubt, die Methode darsu- 
legen, welche er bei diesen Extemporalien in CI. I. beobachtet. Damit 
nach diese nicht isolirt und unabhängig von der Erklärung der Schriftsteller 
dastehen, dictirt er, während der Dichter in den Lectionen gelesen wird, 
BUS dem nach dem Dichter zu lesenden Prosaiker solche Stücke , die tbeils 
früher Erlerntes zur Uebung darbieten, theils solche Gräcismen enthalten, 
über welche der Schüler ohne Hülfe des Lehrers nicht leicht hinweg- 
kommt; werden non diese in diesen Extemporalien - Stunden erläutert, so 
erhält dadurch einmal der Schüler die nothwendige Erleichterung bei der 
Präparation und der Lehrer bat nicht nöthig , bei der Lectüre die Sache 
zu erläutern und kann schneller lesen. Gegen Ende der Stunde liest er 
dann gewöhnlich, wenn die Schäler die Bücher abgegeben, das Original 
vor, ein Verfahren, welches er in allen Extemporalien -Standen beob- 
achtet und was, wie er stets gefunden, von vorzüglichem Nutzen ist. 
Er hat 'bemerkt, wie entweder der Schüler sich freut, wenn er es ziem- 
lich richtig geschrieben , und wie er sehr oft sofort seine Fehler einsieht, 
indem, wenn die Correctur wie gewöhnlich erst in einigen Tagen er- 
folgt, der Schüler nicht recht webe, was er geschrieben hat, und wie eben 
dadurch das Interesse an diesen Hebungen rege erhalten wird. Ferner 
ist nachdrücklich empfohlen worden die Behandlung einzelner Lehrobjeete 
nach einander anetatt der gleichzeitigen Betreibung mehrerer deraelien 
neben einander. Vorzüglich und zuerst ist dies auf die Lectüre der Clas^ 
siker angewendet worden. Dass diese Einrichtung eine für die Schüler 
höchst nützliche ist, werden die Lehrer an den Anstalten, in welchen jene 
Hinrichtung getrolTen ist, gern bezengen. Auch Ref. hält sie nur für 
die einzig richtige Methode, um es leicht möglich zu machen, dass der 
Schäler mehr und gründlicher liest, und kann dasselbe mit um so grösserer 
Ueberseugung empfehlen , da er schon länger die griechische Lectüre in 
Prima so betreibL Werden nämlich, wie es noch an den meisten Anstal- 
,ten der Fall ist, wöchentlich 2 lateinische und 2 griechische Autoren 
neben .mnander interpretirt, so ist demnach der Schüler genötbigt, die 
.Woche hindurch in 4 Schriftstellern zu lesen, wodurch die Thätigkeit des 
Schülers allzusehr zersplittert wird. Ausserdem, mögen nun die Stunden 
neben einander oder anseinander liegen, kommt der Schüler leicht aus 
dem Zusammenhang, der nur durch unausgesetzte, abpr das Fortschreiten 
der Lectüre aufhaltende Repetition erhalten wird, und macht in der Fer- 
tigkeit, den Schriftsteller zu übersetzen und zu verstehen und in densel- 
ben einzodringen , nur langsamere Fortschritte. Wie man ein Bild, auf 
einen kleinen Raum gezeichnet, eher and leichter übersieht, so wird der 
Schüler auch viel leichter in einem Schriftsteller heimisch worden , wenn 
er sich ein Vierteljahr dstündig in der Woche mit demselben beschäftigt. 
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ab ein halbe« Jahr nur 2 Standen in der Woche. Diese nnd SbnKche 
Gründe veranlassten den Ref. schon früher, statt 2 griechischer Schrift- 
steller wöchentlich in 2 Standen , nur einen vierstündig zn lesen , and er 
hat sich überzengt, wie so der Schäler schneller und sicherer in den Autor 
eindringt , wie er grössere und nachhaltigere Ciebe zn demselben gewinnt, 
zumal da es so weit eher möglich bt, das zu erreichen, was eine unab- 
weisliche Fofdernng werden muss , ein oder mehrere Ganze von einem 
Schriftsteller zu lesen. 

Auch in den untern Classen sollen die Lehrobjecte nach einander be- 
handelt werden, wie' namentlich die Geschichte nnd Geographie, weshalb 
es wünschenswerth sei , dass diese Lehrgegenstünde einem und demselben 
Lehrer übertragen würden. Auch sei überhaupt darauf zu sehen, den 
Unterricht in einer Claate unter so wenig als möglich Lehrer zu vertheSen ; 
daher solle bei der Entwerfung des Lectionsplanes immer- darauf gesehen 
werden, dass den Gesammtunterricht im Lateinischen und ausserdem in 
einigen andern Lehrzweigen der Ordinarius der Classe erhalte, und um 
noch eine wirksamere Einheit des Unterrichtes durch alle Classen zn er- 
zielen, sollen die Lehrer sich durch häufige Besprechung und Berathang 
über den Zusammenhang der Lehrpensa nnd über Conformität in der Me- 
thode vereinigen nnd als äusseres Hfilfsmittel für diesen Zweck ein ge- 
naueres Anhalten an das eingeführte Lehrbuch beobachten; denn eben 
hierin liege der Hanptvortheil, welchen der Gebrauch einer nach densel- 
ben Prineipien ausgearbeiteten, in verschiedenen Cnrsen durch das ganze 
Gymnasium laufenden Grammatik gewähre. Auch hierbei sei es Ref. ei^ 
laubt, etwas länger zu verweilen. Die Erfahrung hat denselben gelehrt, 
dass diese Anordnung von dem entschiedensten Einfluss für die Gesammt- 
entwickelnng des Schälers bt nnd seih muss. Er hat den lateinischen, 
griechbchen und deutschen Unterricht in der CI. UI. übertragen erhalten 
nnd hat da gesehen , wie nicht blos die gleichzeitige Behandlung der la- 
teinischen und griechischen Syntax (z. B. der Casnslehre , der Moduslehre) 
eine sehr grosse Erspamiss an Zeit machen lässt (wenn man z. B. sagen 
kann , im Lateinischen ist es eben so , oder umgekehrt) , sondern es auch 
die Kbrheit und Festigkeit des Schälers fördert, wenn ihm durch eben 
diese gleichzeitige Behandlung zur klaren Anschauung gebracht wird, 
worin die Syntax beider Sprachen übereinstimmt, und worin sie ausein- 
ander geht. Und eben so bat sich Ref. davon überzeugt, wie ungemein 
förderlich es für die Schüler ist, wenn die Leetüre der Schriftsteller, 
namentlich in innet Classe, in welcher das grammatische Element vorwal- 
ten muss, dem Lehrer übergeben wird, der die Grammatik vortragen 
soll ; da ei weis« , was er in den eigentlich grammatischen Standen ge- 
lehrt bat, so kann auch er nur gut bei der Leetüre an die Grammatik an- 
knüpfen nnd so das grammatbehe Wissen beleben nnd befestigen. Es ist 
ferner so möglich , auch die Leetüre der verschiedenen Schriftsteller in 
Verbindung zu setzen. Und bt nun demselben Lehrer auch ausserdem 
der Unterricht im Deutschen übertragen , was übrigona ebenfalls von un- 
serer Behörde empfohlen worden ist, so ist dadurch sehr leieht einfach 
ein Mittel gegeben, auch diesen Unterricht mit den alten Sprachen in 
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■ Vcrinädung za bringea und da« Material sb den A.afaätsen au« des in der 
Cla«se geleaehen SchrifUtellern zu holea. Ein fernerer Notzen, wenn so 
wenig aU möglich Terscbiedene Lehrer in einer Classe nnterrichten, ist 
der, dassics so möglich ist, ein sicheres und entscheidendes Urtheii über 
das Maas« der Arbeit der Schüler zu haben. Man kann es keinem Lehrer 
«erdenken, dass er io dem Gegenstände, den er den Schülern lehrt, die- 
•elben fördern will. Viele glauben , dass dies nur möglich sei , wenn den 
Schülern riel mit nach Hanse aufgegeben wird. Sind nun mehrere Lehrer 
in einer Classe thätig, so werden die Schüler gewiss oft mit Arbeit über- 
laden, auch wenn jeder gerade nicht viel aufgiebt. Dies aber erregt Un- 
lust und Missmnüi bei dem Schüler; indessen nur bei freudiger Stimmung 
werden erhebliche Fortschritte gemacht. Sind endlich die Schüler vor- 
züglich an einen Lehrer mit vielen Stunden gewiesen, so wird gewiss 
bald eher sich «in innigeres Verhältniss zwischen ihnen bilden , als wenn, 
wie es noch oft der Fall ist, von vielleicht 30 Stunden der Ordinarius nur 
S — 10 hat , die übrigen dagegen nnter die übrigen Lehrer vertheilt sind. 
Ref. weiss recht gut, was sich dagegen bemerken und einricbten lässt, 
um die Naehtheile , die das Wirken mehrerer Lehrer in einer Classe hat, 
zu beseitigen; indessen dass diese Nachtheile durch nichts so gründlich 
gehoben werden als dadurch, dass so wenig als möglich Lehrer in einer 
Classe unterrichten, ist des Ref. vollkommenste Ueberzeugung. Freilich 
führt diese Einrichtung namentlich für die Jüngern Lehrer, die doch anch 
gewöhnlich die Ordinarien der untern Classen sind , den Uebelstand mit 
sich, dass sie so wenig Gelegenheit bekommen, auch in den obem Classen 
Unterricht zu ertheilen : dies sollte aber nicht hindern , jene Einrichtung 
ins Leben treten zu lassen , zumal da man leicht jenen Uebelstand , wenn 
es anders wirklich mner ist, mit einer anderen Anordnung beseitigen kann, 
wenn nämlich ein allgemeiner Täusch der Ordinariate von etwa einem 
Triertnium bis zum andern unter- den Lehrern statt findet. In unserer 
Zeit lässt sich dies vielleicht um so : leichter ins Werk setzen, je mehr 
man überall anfängt , den Elementarunterricht nach seiner Wichtigkeit zu 
erkennen nhd zu würdigen, so dass an ntancben Anstalten söibsit Direk- 
toren diesen Unterricht ertheilen. Ferner sind einige methodische Winke, 
den deutschen Unterrieht betreffend , gegeben worden. Zunächst ist eine 
Missbilligung gegen die Methode ausgesprochen , welche dem Schüler eine 
Menge der lebendigen Anschauung entbehrender Urtheile über SchriftsteUer 
und Schriftwerke vorführt, ohne ihn in den Stand zu setzen, diese Ur^eüe 
selbst zu gewinnen oder auch nur zu prüfen. Vielmehr soll die Zahl der 
mitzutheUonden literargeschichtlidhen Data 'beschränkt, dagegen aber darauf 
bingearbeitet werden, dass der Schüler durch eigene Lectfire ein anschan- 
licheä Bild von den bedeutendsten Kunstwerken der Literatur erhalte. 
Daher ist empfohlen worden, den Gesammtcarsns in zwei Jahresoarse zu 
theiien; der erste CnrsUs, der mit der Reformation schltessen soll, soll 
mit einer allgemeinen 'Einleitung beginnen , die mögliebst rasch auf das 
Nibeiangentied hinfifart; da soll zum Verständnis« dieees Gedichts ein 
karzer grämmatischer Unterridht eiogescfaaltet werden, nach dessen Voll- 
endnng -die Lectüre des Nibelungenlieds selbst theiis in der Schule, theils 
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lu Haate von den SchSlern gelesen werden soll ; daran reihe sich die Leo 
tire lyrischer Proben der mittelhochdentschen Poesie, woranf eine kune 
Ueberiicht der Literatnr bu sor Reformation folge. Jm aweiten Jahr 
sollen dann die Schäler achneU über das 17. nnd die erste Hälfte des 
18. Jabrhnnderts weg bis anf Leasing und Goethe geführt werden, von 
welchen Schriftstellern die Schäler in Zuknnft mehrare Stöcke lesen 
müssen, worauf die Besprechung über das Gelesene in den Stunden er- 
folgt. Hierbei ist bemerkt worden , wie bei der Correctur der Anfsätse 
die Torsüglicbsten Gesetze der Rhetorik und Logik den Schälern recht 
praktisch zum Bewusstsein gebracht werden könnten nnd dadurch ein Er- 
satz für die besonderen' Stunden, in denen sonst diese Disoiplinen gelehrt 
werden , gegeben werden soll. 

Für den dentsohen Unterricht in Secunda soll namentlich die Lectüre 
Schiller’s dienen , von dem mehrere Stücke erklärt und gelesen werden 
sollen. Auch die Erkiärnng kleinerer Gedichte soll in den untersten Clas- 
sen in Zukunft geübt werden , diese Erklärung aber dürfe nicht in, lange 
Erörterungen über alle Einzelheiten aosarten, indem dadurch der Genuss 
an dem Gedicht verleitet werde. Vielmehr' solle sich dieselbe auf dU 
schwierigem Stellen beschränken, nnd das Verstäudniss des Gedichts ein 
ansdrncka- und scelenvolles Vorlesen des Lehrers vermitteln. Wie oben 
bemerkt, ist der Gesekichtmnterrieht in Secunda und Quinta von 3 auf 
2 Stunden herabgesetzt worden. Damit nun das ziemlich grosse Pensum 
für Secunda , Geschichte der mittlern nnd neuern Zeit , auch in 3 Standen 
absoivirt werden könne, sind folgende Fingerzeige gegeben worden: da 
der Corsas in Secunda auf nnsem Gymnasien in der Regel zweijährig sei, 
so soll in dem einen Jahre das Mittelalter und in dem andern dagegen die 
neuere Zeit mit gri^erer Ausführlichkeit vorgetragen werden; dabei sei 
aber der Unterricht seinem Umfange nach überall zu beschränken; wenn 
daher auch die Geschichte der auswärtigen Länder und Völker nicht zu 
übergehen sei, so solle doch stets die deutsche Geschichte in den Vorder- 
grund treten, nnd das Ausland nur insoweit Berücksichtigohg finden , als 
es eine welthistorische Bedeutung gewinnt. So könne s. B. die sksndi- 
oaviscbe Geschichte erst zur Zeit des 30jährigen Krieges , die russische 
erst von Peter dem Grossen an in den Vortrag aufgenommen werden , wo- 
bei denn ein kurzer Rückblick anf die frühere Entwickelung jener Staaten 
genüge. Eine Möglichkeit, auch den grössern Stoff in kürzerer Zeit 
zn bewältigen , zeige sich ferner , wenn die historische Refiezion bei dem 
Vortrag so viel als möglich beschränkt werde , indem der Lehrer stets be- 
denken solle, dass das Gymnasium für den Vortrag in der Geschichte auf 
der Universität vorbereiten soll. Endlich würden um deswillen 2 Stunden 
aasreichen, weil das gesammte Pensum der Secunda in 'Prima repetirt 
und unter allgemeine Gesichtspunkte gestellt, dem Schüler nochmals vor- 
geführt werde. Als Aufgabe für den Geschichtsunterricdit in Quinta sei 
anzusehen das feste SSnprägen des universal-historischen Stoffes : es sollen 
demnach zuvörderst dem Knaben eine Reihe recht markirter und ausge- 
prägter Lebunsbilder vorgeführt and daher mit verhältnissmassiger Ans- 
führlichkeit bei biographischen Schilderungen der eminentesten Heroen 
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der Geacbiclite rerweilt werden; deronSehst eei dahin ch atreben, daa« 
den Scbülem eine Reihe chronoiogiacher Data zam festen und nnrertier- 
baren Bigenthmn gemacht werden; es dürfte nützlich sein, wenn diese 
allerwicbtigsten Ereignisse dem Schüler nach und nach dictirt (wenn nicht; 
was vorzoziehen, der Schüler eine gedmckte tabellarische U ebersicht ln 
Händen hätte) , nnd darcb flelasiges Repetiren und Memoriren dem 6e- 
dächtnisa fest eingeprägt würden ; es dürfte daher jede Geschichtsstande 
sich ron selbst in zwei Hälften theilen, ron denen die erstere znm Er- 
zählen nnd Schildern , die andere znm Dictiren and Repetiren verwendet 
würde. Dieses Einprägen eines festen historischen Stoffes sei übrigens 
mit den nöthigen Modificationen anch in den nächst folgenden Classen fest- 
zuhalten. Endlich ist in Bezug auf den Rechenunterricht erinnert wor- 
den, dass die hänslichen Arbeiten auf ein Minimum zu beschränken, da- 
gegen aber in den Standen viele Uebungen , vorzüglich im Kopfrechnen, 
anzustellen waren, damit möglichst grosse Gewandtheit und Fertigkeit in 
allen Operationen erreicht würde. 

Ferner ist den Lehrern vorzüglich empfohlen worden , bei den Schü- 
lern auf wünschenswerthe Fertigkeit im münditdlen Ausdrude zu sehen. 
Dies wird wohl jetzt öbersll als eine nnabweislicbe Mahnung der Zeit 
erkannt und gewiss auch meist die Brfütlung derselben angeatrebt. Ref. 
hat gefunden, wie vorzüglich dazu die Lectfire der alten Classiker Gele- 
genheit bietet. Er lässt jede Stande dieser Leetüre damit beginnen, dass 
von einem Schüler der Inhalt des in der letzten Stande Gelesenen darge- 
legt wird, wobei als strenge nnd nnerlässliche Forderung gilt, dass dies 
in znsammenhängender und so viel als möglich gnt stilisirter Rede ge- 
schehe. Fallen nnn, wie hier in CI. III. geschieht, der Leetüre dieser 
Classiker 10 Ständen zu , nnd wird in jeder Stunde eine solche Inhaltsan- 
gabe gefordert, was auch noch den anderweiten Nutzen bat, dass der 
Lehrer die Fähigkmt der Schüler beobachten kann, ob dieselben im Stande 
sind, das Wesentliche von dem Unwesentlichen zu unterscheiden, and dass 
dadurch der Zusammenhang der vorigen mit der neuen Stunde vermittelt 
wird , und werden dergleichen Uebungen nun auch in den deutschen und 
historischen Stunden angestellt, so ranss dadurch die noth wendige Fertig- 
keit im mündlichen Aiudruck erstrebt werden. Dazu trägt aber auch 
ferner bei , wenn der Lehrer von den Schälern nur eine in soviel wie mög- 
lich zusammenhängender Rede gegebene Uebersetzung annimmt, eine solche 
aber, bei der der Schüler 3 — 4 mal von Neuem ansetzt, sofort zurück- 
weist. Ref. weiss recht gut, dass dies für den Schüler keine geringe 
Anforderung ist , allein , dass es keine die Kräfte desselben übersteigende 
ist, haben schon seine Schüler durch die Tbat bewiesen. Ref. scbliesst 
diese Anzeige mit dem Wunsche, dass anch die speciellen Anordnungen 
anderer Schulbehörden veröffentlicht werden möchten, weil er überzeugt 
ist, dass dies zu immer grösserer Entwickelung der Gymnasien beitragen 
müsse. [Prof. Dr. Doberen%.] 

Meissen. An der dasigen Fürstenschule, welche im Sommer 1846 
von 144 Schülern besucht war und im Schuljabr 1845 — 46 19 Schüler 
[9 mit dem ersten, 9 mit dem zweiten und 1 mit dem dritten Zeugniss. der 
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Reife] zar Uairergitit entlagsen hatte , ist im vorigen Jahre in Folge der 
Anstellung des Rectors und ersten Professors Dr. Friedr. Franke der Ge- 
halt des zweiten Professors Dr. Kretjtng auf JlOO -Thlr. und der des drit- 
ten Professors Dr. Oertel anf 900 Tbir. erhöbt und dem ersteren auch eine 
Erlekihterang in der Inspection des Alumnenms bewilligt worden. In der 
Lehrverfassung- sind die bisher combinirten Religionsstunden der ersten 
nnd zweiten und der dritten und vierten Classe getrennt und ausserdem 
fSr die Secunda zwei neue wöchentliche Lehrstunden zur Repetition der 
lateinischen Syntax und zum Vortrage der griechischen Syntax eingefübrt. 
ln dem Jahresprogramm der Schule , Memoriam annivertariam dedUatae 
anle kos CCCIII onnos scholae regiae Afranae d. III. Jul. 1846 pie eele- 
brandam indkit Fr. Franke , steht unter dem Titel : Fr, Frankü Prolego- 
mena in Demostkenis orationem de falsa legalione [62 (36) 8. gr. 4.], eine 
sehr gründliche und tief eingehende Untersuchung über die Frage , ob 
des Demosthenes nnd AeKhines Reden über die Truggesandtscbaft vor 
Gericht wirklich gehalten worden sind, oder nicht, worin der Verf. dar- 
thut, dass die gegenwärtig herrschende Ansicht, als seien beide Reden 
nicht gehalten worden , auf keinem andern Beweisgründe beruhe , als auf 
dem, welchen Plutarcb. Dem. 15. aus der Nichterwähnung derselben in 
den Reden über den Kranz hergenommen hat, nnd die von Becker und 
Westermann für Plutarch’s Meinung vorgebrachten Gründe durch allseitige 
Prüfung nnd Widerlegung abzuweisen sucht. Natürlich bat diese Widerle- 
gung zn mehreren Specialnntersuchungen über den ganzen Process nnd 
^ über die darauf bezüglichen Zeugnisse der Alten , vornehmlich aber zu 
einer genauen Nachweisung und Rechtfertigung der Anlage und des Ideen- 
ganges der Demosthenischen Rede, sowie zu einer geschichtlichen Erör- 
terung der wesentlichsten Anklagepunkte geführt, welche letztere der 
Verf. 8. 19. durch folgende Worte einleitet: „Quod supra dictum est, in 
bis orationibus alterura ab altero frandis proditioniisque argui, utrnmque 
removere a sese culpam et in aiterum transferre , operae pretium esse vi- 
detur aHquot exemplis docere , ntr! eöirum maior debeat fides haberi.“ 
Darum aber bringt die Abhandlung in gleicher Weise wesentliche neue 
Aufschlüsse für die Würdigung der demosthenischen Rede de falsa lega- 
tione, wie für die richtigere Erkenotniss der damaligen Zeitverbältnisse, 
und macht in beiden Beziehungen anf besondere Beachtung gerechten 
Anspruch. [J.] 

Sacbsen. Für die 11 Gymnasien des Königreichs, welche in ihrer 
gesetzlichen Lehrverfassung bis jetzt immer noch an die von J. A. Ernesti 
revidirte nnd unter dem 18. October 1773 publicirte erneuerte Schulord- 
nung fär die drei Landesschtüen und für die lateinischen Stadtschulen [ab- 
gedruckt in der Programmenrevue Jahrg. 1843. III. Abth. S. 4 — 10. vgl. 
Seebode’s Neues Archiv f. Philol. 1. Jahrg. 3. u. 4. Heft] gebunden waren, 
aber freilich theils nach spatem Verordnungen, tbeib nach den Forde- 
rungen der Zeit dieselbe vielfach erweitert nnd verändert batten , ist zn 
AnRinge dieses Jahres von dem Ministerium des Coitus und öflentlichen Unter- 
richts ein neues Regulativ für die Gelehrtenschulen im Königreich Sachsen 
publieirt nnd auch in den Buchhandel [Leipzig b. Teubner. 1847. VI u. 
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69 S. 8. 9. N^i.J eebracbt wdrden, nelcbes, obtchon ror dor H«nd nur 
provi»ori»cb eingefübrt,. dw geseUUcfae Norniativ dw QynwaMaiTer/M- 
*nng sein soll. Weil dasselbe nicht als ein von der Stände versammlang 
genehmigtes Gesetz , sondern nur als Verordnung des Ministeriams bor- 
rortritt:. so betrifft dasselbe im Wesentlichen nur die Lehrverfassung 
der Gymnasien und, die darauf bezügliche Stellung dieser Anstalten und 
iftrer L^er, lässt aber die staatsrechtliche und Staatsbürgerliche Stellung 
^er.iÄ WesentUchen unberührt. Es sind nämUch nur die beiden Lap- 
dessohnien in Mkisskn und Gkimma unter die unmittelbare Leitung des 
Mjnmteriums des Cultus und des öff. Unterrichts gestellt, und bei den 
stadtis^en Gymnasien ln Fbemkro, Pläckn und ZwicatAü gehört dem- 
selben Ministerium das Patronat- und Collaturrecht ond.ein Thell der VePr 
waltung, wahrend die städtischen Gymnasien in ItAUXiBN, Deesdes (dia 
Kreuzschnle), Leipzio (die Nicolalsehnle Und die Thomasschulej und 
Zittau unter Patronat, ColUtür und Verwaltung der betreffenden Stadt, 
rathe stehen und das Ministerium über diese, sowie über das Vitzthum’sche 
faescBlechUpmnasium in Dresden, nur die Oberaufsicht bat und deren 
Innere Angelegenheiten durch die sogenannten Scholcommissionen , welob« 
ans einem kon. Ephorns, einem Mitgüede des Stadtrathes und einem Mit, 
gliede der Bürgerschaft bestehen, beaufsichtigen lässt. Diese Oberanfr 

■ “ '^***®" Gymnasien an.ustelUnden 

Haupt- n^ Huffslehrer, mit Ausnahme der Nebeolehrer, dem Ministe- 
nnia zur ftufong und Confirmation präsentirt werden müssen , und dass 
dasselbe die Verwaltung der Gymnasien in leUter Instanz durch Verord- 
nungen und Commissarien leitet, die Lectionspläne prüft und genehmigt 

rik -kü l“ ^*'*‘“"6®" *“» den einznsendenden Maturitäu- und 

halbjahriuAen Ezamenarbeiten , theil* durch besonders abzusendende Com- 
-missarien Kenntniss nimmt, sowie darüber wacht, dass bei jedem Gynr- 
namnm die erforderlichen Lehrer angestellt sind, um die ZögUnge in allen 
Lehrfächern auf diejenige Stufe der Bildung zu bringen , welche zum 
üebergang auf die Universität erfordert wjird. HinsichtUch der Lehrer 
ist in dem neuen Regulativ festgesetzt, dass die AnateUung ordentlicher 
Imbrer nicht auf Kündigung oder auf Zeit geschehen kann, dass aber das 

KchTLT“ den Lehranstalten seiner Collatur ordent, 

hebe Lehrer, welche nach der Bekanntmachung des Regulatives angestellt 
werden oder in eine bessere Stelle aufrücken, nach eigenem Ermessl 
zu irl G®'f'>rtehschule oder nach Befinden in ein geistliches Amt 

rl ^chrali ““V- r 1“"" Eiokomme» zu gewäh. 

d« Aih «‘■^''«»äitnls, zu garantiren oder die PVeBieit 

rätheo ^ ! « und da«, es dasselbe Recht auch den Stadt. 

3nhX! Genehmigung des Ministerium, dazu 

ßH^ n ,d.r Anstalt nach Kräften 

fordern and an regelmässigen Unterrichtsstunden der Rector wöchentlich 

Sernehmei K 18-22, „ach Befinden auch noch mehr 

iiebmen , aber bei geschlossenen Anstalten oder zahlreichen Claason 
«ne Beschränkung dieser Stundenzahl Vorbehalten hleibon. Der ßr Jede 
e zu bestimmende und ^ dem Ministeriam anzuzeigende. Hauptlehrer 
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hat in 'derselben den banptsäGhlichsten Unterricht in den alien Sprachen, 
namentlich die Aufgabe nnd Correctnr der schriftlichen lateinischen und 
griechischen Arbeiten oder wwigstens der erateren an nbernebmen. Der 
Rector bat seinen Unterricht hauptsächlich in der ersten Classe an erthei- 
len , und als Oberhaupt der Schale den Zweck derselben durch Leitung 
des Unterrichts nnd der - Brciehnng in jeder VI eise zn färdern nnd zu 
überwachen, die Angelegenheiten der Anstalt mit seinen Collegen id 
regelmässigen nnd ansserordentlichen Conferenzen zn berathen, die Un- 
terricbtsstnnden der Lehrer zn besnchen , sich ron dem Stande der Clas- 
sen und den Fortschritten der Schüler ln den einzelnen Fächern Kenntniss 
zn Terschaffen , anf planmissiges Ineinandergreifen des Unterrichts in den 
einzelnen Disciplinen hinznwirken, mit denjenigen Lbhrern, deren Unter* 
riefats-: oder Erziehnngsweise ihm nicht genügt, erst rertranlich sich zn 
besprechen^ dann die Sache dem Lehrereollegio zor Erwägung nnd Ver- 
mittelung Torzulegen, nach Befinden auch zur Kenntniss der Behörde zn 
bringen. Da er für die gesetz- und zweckmässige Leitung der Schule ver- 
antwortlich ist: so kann er Beschlüsse des Lebrercollegioms, denen er 
seine Zustimmung versagen zu müssen glaubt j in der Ausführung suspen- 
üren , muss aber die Sache anverweilt der zunächst Vorgesetzten Behörde 
zur Elntscheidung vortragen. Bestimmungen über staatsbürgerlichen Rang 
nnd Steilong der Lehrer, über Dienstzeit nnd Rechte , über Einkommen 
and Pensionsverhältnisse u. dergl. fehlen in dem Regulativ, nnd sind zur 
Zeit auch durch kein besonderes Gesetz bestimmt , weil in Sachsen die 
Geistlichen nnd Lehrer nicht unter die Staatsdiener aufgenommen sind. 
Der Lehrplan der Gymnasien ist nach der Bestimmung geordnet, dass 
dieselben Schulen sind , welche zn dem selbstständigen Stadium dsor Wis- 
senschaftan durch allseitige humanistische , insbesondere aftclassische Bil- 
dang in formeller and materieller Hinsicht die erforderliche Vorbereitung 
gewähren , oder dass ihr eigentbümlicher Zweck in der allgemeineh huma- 
nistischea Vorbildung zum selbstständigen Betriebe der Wissenschaften, 
insbesondere der historisch - ethischen , bestehe und dass auf ihnen nächst 
der Religion der Unterricht in Sprachen , namentlich den altclassischen, 
in Verbindung mit Geschichte und Mathematik, hauptsächlichstes Bil- 
diingsmittel sei, dagegen der Unterricht in den Naturwissenschaften zwar 
nicht ansgeschiosseh bleibe, aber hinter jenen Unterrichtsmitteln zurück- 
tnete. Ob neben den Gymnasien noch höhere Realschnlrn nöthig and 
als Vorbereitungsanstalten für den selbstständigen Betrieb der Wissen- 
schaften einzurichten seien, indem ja auch die exacten Wissenschaften ein 
gutes formales Bildnngsmittei gewähren: das soll weiterer Erwägung vert 
behalten bleiben. Es soll aber der gegenwärtig in deh Gymnasien , selbst 
mit Hintansetzung der Mathematik iind Geschichte , vorherrschende Un- 
terricht in den alten Sprachen quantitativ nnd qualitativ beschränkt wer- 
den, nämlich quantitativ so weit, um auch für den Unterricht in andern 
Fächern, namentlich' in den Näturwissensebäften , die nÖthige Zeit übrig 
zn lassen^ dasis diejenige Biemäntarkenntniss darin gewonnen werde, wel- 
ch« für wisaenscfaäftiil^ Gebildete' nöthwendig und ala Vorbereitnng für 
die UnivoraitStBvorlesnngen forderlich ist; qualitativ aber, damit das 
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G^nnnwiam nicht die philolegUche , fondern die hnmanUtigdie Bildang nie 
Zweck feetbalte nad nicht dafnr Unfruchtbares lehre oder zu schwierige 
Antoren lese , sondern das sichere und gründliobe Verstandnisa der leich- 
tem , welches jedem mit dem Zeugniss der Reife entlassenen Schäler toIU 
kommen eigen sein soll , zureichend erstrebe. Unbedingt erforderlich sei 
bei dem Unterricht in den alten Sprachen eine lebendige Darstellung des 
Geistes des Altertbums, mit Rücksicht auf Sitte, Geschichte und Cnltur- 
zustande, da hierin für Geist und Gemüth der Schüler ein weit fmebtr 
bareres humanistisches Bildungsmittel liege , als in blosser Sprach- und 
Literaturkenntniss. Darum soll auch die sogenannte statarisebe Leetüre 
der alten Classiker mehr als bisher, insbesondere die Kritik des Textes 
wesentlich beschränkt , die cursorisebe aber erweitert werden. Das Gym- 
nasiom habe seinen Zöglingen nicht nur ein reiches Wissen , sondern noch 
weit mehr ein tüchtiges Können zu verschaffen , weil jeder wissensebaft- 
lich Gebildete in jeglichem Berufe Beides brauche. Das Wissen als Ge- 
genstand des Erlernens sei leichter zu erwerben als das mehr vom Naturell 
abhängige Können. Allein gleichwie die natürliche Kraft des Körpers 
durch angestrengte und wohlgeleitete Uebung entwickelt und gestärkt, 
ja auch zur Gewandtheit in der Anwendung gebracht werde: so seien 
auch die praktischen Vermögen der Seele, Vernunft, Gemüth und Wille, 
höherer Entwickelung , Ausbildung und Kräftigung fähig. Es solle aber 
der Gymnasialunterricht die Seiele der Menschen allseitig ausbilden , um 
humanistisch im weitesten Sinne zu sein, und darum müsse er vor Altem 
erziehend sein. Dazu sei aber kein Unterrichtsgegenstand geeigneter, als 
die altclassiscben Sprachen, weiche das am meisten erziehende (formale) 
Bildungsmittel in sich trügen und dem wissenschaftlich Gebildeten den 
grössten materiellea Nutzen gewährten. Dieser Doppelnutzen der claa- 
sischen Sprachstudien ist weiter auseinandergesetzt und zugleich der Vor- 
rang der alten Sprachen vor den neueren gerechtfertigt , und darauf das 
Princip begründet, dass der classische Sprachunterricht Hauptbildougs- 
mittel der Gymnasien sein soll. Es soll aber das Gymnasium seine Bil- 
duogsaufgabe vor Allem in christlicher und nationaler Richtung erfüllen, 
und wenn es nun dazu nächst gründlichem Religionsunterrichte zumeist 
das zugleich auf den Geist des classiscben Altertbums gerichtete Sta- 
dium der lateinischen und griechischen Sprachen, in Verbindung mit Ge- 
schichte und Mathematik brauche , so habe es doch auch seine Zöglinge 
im fehlerfreien, leichten und sichern, schriftlichen und mündlichen Ge- 
brauche der Mutteiaprache vollständig aaszubilden, und ihnen diejenige 
Kenntniss der deutschen Literatur, des Französischen und der gleich zu 
nennenden Unterriebtsgegenstände zu gewähren, welche zu allgemeiner 
wissenschaftlicher Bildung unentbehrlich sind, und endlich für die Ausbil- 
dung und Stärkung des Körpers und für Entwickelung künstlerischer Fer- 
tigkeiten Sorge zu tragen. Der Unterricht soll demnach umfassen: 
deutsche, lateinische, griechische, hebräische und französische Sprache^ 
christliche Glaubens- und Sittenlehre in Verbindung mit Bibelerkläruug 
und Religionsgeschichte, gemeine Rechenkunst und reine Mathematik und 
deren Anwendung auf die allgemeinsten Lehren der Physik, der mathe- 
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matücben Geographie tind der Astronomie , Naturgeschichte , Geographie 
und Geschichte, und Propädentik der Philosophie, sowie von technischen 
Fertigkeiten Schönschreiben, Gesang nnd Tnrnknnst; nnd für den Pri- 
vatonterricht soll jedenfalls Gelegenheit zum Zeichnen , wo möglich aodir' 
zn Tnstrumentaimusik und zum Tanzen gegeben sein. Für die Ausfnhmng' 
dieses Unterrichts theilt sich das Gymnasium in zwei Progymnasial- nnd 
vier Gymnasialclassen, jede mit halbjährigen Uuterrichtscnrsen nnd anderti 
halbjährigem Classencnrse, nnd so, dass nicht mehr als 40 Schüler gleich- 
zeitig nnterricbtet , bei höherer Schülerzahl aber Parallelclassen gemaeht 
werden. Gnte,oder schlechte Fortschritte können den Classencursos für 
den einzelnen Schüler verlängern oder verkürzen : nnr in Prima soll kein 
Schüler ohne besondere Dispensation des Ministern vor Ablauf der andert- 
halb Jahre zur Maturitätsprüfung zngelassen werden. Alle Schüler wer- 
den nach dem- Zwecke gründlicher Vorbildung für das Stadium der Wls- 
sensehaden auf Universitäten unterrichtet, nnd Schüler, welche auf dem 
Gymnasium eine wissenschaftliche Vorbildung für einen andern Beruf 
snehen , sind zwar ungehindert znznlassen , müssen aber an dem gesamm- 
ten Unterrichte desselben theilnehmen. Dispensation von einzelnen Lehr- 
gegenständen soll dem einzelnen Schüler nnr temporär gewähK werden, 
wenn er in diesem Lebrgegenstande bereits höhere Kenntnisse erlangt hat,' 
als die Classe , welcher er angebört, bietet. Dauernde Dispensation von 
einem Unterrichtsgegenstande darf nnr unter der Bedingung zugestanden 
werden , dass der Schüler auf die Erlangung eines Maturitätszeugnisses 
verzichtet. Der Unterricht wird überall nach dem Classensystem ertheilt 
und jeder Schüler muss an allen Unterrichtsgegenständen seiner Classe mit 
Nutzen Theil zu nehmen befähigt sein. Nnr in der hebräischen nnd fran- 
zösischen Sprache darf nach Befinden das Fachsystem befolgt nnd allen- 
falls auch in den untern Gymnasialclassen einem Schüler gestattet werden, 
dass er im Griechischen eine Classe zurückstehe, nur kann derselbe nicht 
eher nach Seconda anfrücken , als bis er auch im Griechischen für diese 
Classe reif ut. Die höchste Zahl der wöchentlichen Lehrstunden soll in 
VI. und V. nicht 36, in IV. nnd III. nicht 34, in II. und I. nicht 32 über- 
steigen , wobei jedoch Turn-, Musik- und Zeichnenstonden nicht eiiizorech- 
nen sind. Die Vertbeiinng der Lehrstunden soll so geschehen , dass die 
Schüler Mittwochs nnd Sonnabends zwei freie Nachmittage erhalten ; der 
allgemeine Lehrplan aber überhaupt so gestaltet sein: 
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Deutsche Sprache (mit 
Rhetorik, Poetik, Li- 
teratur o. freien Rede- 
Übungen) 
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a, 


2, 


i '/ 

tt 

2, 3, 4 wöch. Stunden 


Latein. Sprache (mit 
allen Zubehör) 
Griechische Sprache 


8-i 


8-9, 




10, 10, 10 


6, 


6, 


6i 


6, 4-6, — 


Französische Sprache 
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2, 


2. 


a . • »IMI 
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Religionslehre (mitzn- 
gehör. Gegenständ.) 
Mathematik 


1, 


2, 


2, 


2, 3—4, 3—4 
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4, 
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Gemeines Rechnen n. 


I. 


II. 


m. 


IV. 


V. 


VI, 


geom. Anschaanngs- 
lehre 


a, 


. 






3, 


4 wöch. Standen 


Physik 


3, 




“*) 


— y 




Gasebiehte 


3, 


2, 


3, 


3, 


3, 


3. 


Geographie 






2, 


2, 


2, 




Naturgeschichte 




— , 
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2, 


2, 
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Philos. Propädeutik 


1, 


— , 








' • • ' ' 


Hebräisch 


2, 


2, 








. \ 


Schönschreiben 








1, 


3, 


% 


Gesangnnterricht 

Turnen 


]| 


l’, 


1. 


1, 


2, 


2 ... 

■ ‘ 1 


In das Progymnasiam 


können 


die Knaben 


nach 


vollendetem 9. , io das 



G>innasiom nach vollendetem 12. Jahre aufgenommen werden. Die cor 
Aufnahme nöthigen Kenntniase sind entsprechend bestimmt. Die Forde-, 
rangen an den für die Universität reifen Schüler sind , dass er in der Re- 
ligion eineseiner wissenschaftlichen Vorbildnng angemessene, in Schrift 
und Vernnnft gegründete Kenntniss der christlichen Glaubens- and Sitten- 
lehre besitze nnd mit den Hanptereignissen der christlichen Religions- und 
Kircbengeschichte in ihrem Zusammenhänge , wohl bekannt seii in der 
deutschen Sprache über Gegenstände seines Ideenkreises sich mündlich 
und schriftlich richtig, klar and mit Leichtigkeit aussudrücken wisse und 
eine allgemeine Uebersicht der deutschen Literatur besitse; in der latei- 
nischen Sprache über Gegenstände seiner Bildungsstnfe richtig nnd mit 
einiger Gewandtheit schreiben könne und im Lateiniscben und Griechischen 
die in der ersten Classe gelesenen oder ihnen an Schwierigkeit gleich- 
stehenden Prosaiker nnd Dichter nn verstehen nnd zu übersetzen im Stande _ 
sei ; in der hebräischen Sprache leichtere Stellen ans den didaktischen und 
poetischen Büchern des A. T. übersetze und grammatisch analysire and 
Sicherheit in der Formenlehre besitzet im Französischen Prosaiker und, 
Dichter verstehe und einige Uebung im Schreiben und Sprechen habet in 
der Mathematik innerhalb der Unterrichtsgrenzen Beweise führen und 
leichte Aufgaben in reiner und eingekleideter. Form lösen könne; in der 
Naturlehre eine deutliche und so weit thunlich mathematisch begründete 
Einsicht in die Hanptlehren von den allgemeinen Eigensebafteu der Kör- 
per, von den wichtigsten Gesetzen des Gleichgewichts und der Bewegnng, 
von Schall, Licht, Wärme, Magnetismus, Electricität u. s. w. besitze; 
in Geschichte nnd Geographie eine geläufige Kenntniss der Hauptbegeben- 
heiten nnd berühmten Männer jeder Periode, insbesondere des classischen 
Alterthnms, so wie von Deutschland nnd Sachsen, und von der allgemeinen 
Beschaffenheit der bekannten Theile der Erde und ihrer Bewohner in tq- 
pographischer , physischer nnd politischer Hinsicht habe; in der mathema- 
tischen Geographie und Himmelskunde mit der allgemeinen <BHitbailun(| 
der Himmelskörper nnd den allgemeinen Lehren von der Grösse, 'Entfer- 
nnng and Bewegung der Körper unsere Sonnensystems namentlich in Be- 
ziehung anf die mathematische Kenntniss der Erde wohl vertraut sei. 
Hinsichtlich der Lehrmethode ist den Lehrern freigegeben, wie sie die- 
selbe belebend und fruohtbringend machen wollen ; nur soll dnreb Be- 
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■prechnngen und FeeUetaungen in den Conferenaen ein planmäaaiger 
Zusamaenhang derselben eratrebt werden. Im altclaasiacheo Sprachnnr 
terricbtiat auf passenden Wechsel der an erklärenden Autoren, von denen 
in jeder Classe aus jeder der beiden Sprachen nur ein Prosaiker nnd ein 
Dioktor neben einander zu lesen sind , auf richtiges Verbältniss der cnr- 
sorischen nnd-statariscben Lectnre, auf gehöriges Maassbalten zwischen 
spracblicber nnd sachlicher Erklärung , auf Aneignung der gehörigen Fer- 
tigkeit dos Verständnisses und auf Einführung in deu Geist des Altertbums 
zu achten; neben den in der Schule erklärten Autoren den Schülern das 
Lesen anderer passender Schriftsteller aufzngeben nnd gehörig zu leiten; 
die lateinische Sprache in den obem Classen beim Interpretiren so za - 
brauchen, dass diejenigen Erklärungen deutsch gegeben werden, deren 
Zweck sieh durch den Gebrauch dieser Sprache offenbar besser erreichen 
lässt, der Umfang und Gebrauch der schriftlichen Arbeiten nnd Correo- 
turen richtig. zu ermessen. Es begreift aber dieser altciassische Ihiter- 
riebt überhaupt in sich: Grammatik (mit Kenutniss der vorzögliofasten 
Dialekte im Griechischen), Prosodik nnd Metrik (nach einfachen nnd leich- 
ten Metris) , Erklärung lateinischer und griechischer Schriftsteller in Hirn- 
sicht auf Sprache nnd Sachen, nnd in letzteren namentlich 'auf Antiqui- 
täten, Mythologie, alte Philosophie nnd deren Geschichte soweit als 
nöthig eingehend , Anleitung zum Latein -Schreiben und Sprechen (latei- 
nische Sül-, Sprach-, Rede- und Disputirnbungen) , poetische Arbeiten 
in den gebräuchlichsten römischen Versmaassen, griechische Schreib- 
nbnngen für die Anwendung gegebener grammatischer Regeln. Die in 
den einzelnen Classen zu lesenden Schriftsteller sind namhaft gemacht, 
sollen aber noch durch weitere Erwägung genauer bestimmt werden. 
Für Prima sind Cicero’s rhetorische und philosophische Schriften in pas- 
sender Auswahl nnd dessen schwerere Reden und Briefe , Livins nnd aus- 
erlesene Stellen des Tacitns, Horazens sämmtlichs Gedichte in Auswahl, 
leichtere Dialoge des Plato abwechselnd mit auserlesenen Reden des De- 
mosthenes und anderer attischen Redner, Herodot und Tbukydides (letz- 
terer mit Anssebinss der. Reden) und die leichtesten Stöcke der Tragiker 
zur ' öffentlichen Erklärung angesetzt; für Seouada Cicero's lekhterä 
Reden und Briefe , Livius Und Sallust abwechselnd , Virgil’e Eclogen und 
Aeneis, ansgewählte Stüdee des TerOnz und ausgewählte Elegien' des 
Tibull, auserlesene Lebensbeschreibnngen des Plotarch, Xenophon nnd 
Homer’s Ilias; für l'ertia Cicero’s leichteste Briefe nnd Reden, oder eine 
Cbrestomathia Ciceron. , Julius Cäsar and Justin , Ovid’s Metamerph. (ha 
Auswahl) und eine poetische Chrestomathie, Xenophon, Arrian, Lncian’a 
Dialoge (in Aaswahl), Homer’s Odyssee, eine poetische Blumenlese; für 
Qaarta Cornelius Nepos, Julias Cäsar de hello Gail., Phaedrus, eine 
poetische und eine historische Chrestomathie, einzelne Göttergespräciiä 
des Lttcian und eine griechische prosaische nnd poetische Chrestomathie. 
Der dentsche Sprachnnterricht umfasst Orthographie nnd Grammatik, Srii- 
bildung durch methodisch - fortschreitende Anfgaben bis za freien Ansar- 
beitongen und Reden, mit strenger Anwendung der Grundsätze der Logik 
aof die zu schwierigem Ausarbeitungen zu fertigenden Dispositionen , ’An- 
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Uitang sar mündlichen Wohlredenheit durch den Vortrag auswendig ge- 
lernter Gedichte und in Prima durch freie Vorträge über gegebene The- 
mata, einen kurzen Abriss der Literaturgeschichte, insbesondere der 
neuern , in Verbindung mit dem Lesen aasgewählter Stücke aus deutschen 
Clasaikern. Im Französischen soll Grammatik, Lesen und Erklären fran- 
zösischer Schriftsteller, Uebung im Schreiben und einige Uebung im 
Sprechen vorgenommen und. das Nöthigste aus der Literatur mitgetheilt, 
im Hebräischen richtiges und fertiges Lesen angestrebt, die Formenlehre 
eingeübt und bis znm Lesen und Erklären aasgewählter Psalmen and 
leichter prophetischer Stöcke fortgeschritten werden. Der Religionsun- 
terricht soll durch alle Classen in die Hand eines oder höchstens zweier 
Lehrer, welche Theologie stndirt haben müssen, gelegt werden, vor 
Allem auf Erweckung und Belebung christlich - religiösen Sinnes und Be- 
gründung evangelischer Glaubenstreue hin wirken, diejenige Bildungsstufe 
der Religionskenntnisse berbeiführen , welche nicht nur dem Standpunkte 
des Schülers, sondern auch seiner künftigen Stellnng als eines wissen- 
schaftlich Gebildeten entspricht, und im Progj’mnasinm von biblischer 
Geschichte, populärer Bibelkttnde und Misslicher Erklärung der Haupt- 
stücke des kleinen Lutherischen Katechismus aasgehen, in den mittleren 
Classen eine zusammenhängende Darstellung der christlichen Glaubens- 
und Sittenlebre sein , in den obern Classen die letztere weiter ergänzen 
und durch Lesen der wichtigsten Abschnitte des N, T. im Urtext be- 
gründen und durch eine tiefer eingehende Einleitung in die bibliscbon 
Bücher und eine allgemeine Uebersicbt der christlichen Religions- und 
Kircbengeschichte vervollständigen. Die philosophische Propädeutik soll 
sich nur auf diejenigen Primaner beschränken, welche am Schluss des 
Halbjahrs zur Universität gehen wollen, und ihnen in kürzerer Erörte- 
rung die Grundbegriffe der Logik klar machen.. Der mathematische Un- 
terricht gilt neben dom classischen Sprachunterrichte als Hauptgegenstand 
der zu erlangenden formalen und auch sonst nötbigen Ausbildung und um- 
fasst im arithmetischen Theile gemeine Arithmetik bis zur Proportionslehre 
und deren Anwendung auf Redncdons-, zusammengesetzte Proportions-, 
Gesellschafts-, Zinsesrechnung u. s. w. , Buchstabenrechnung, allgemeine 
Potenzlehre mit Inbegriff des Ansziebens der Quadrat- und Cttbikwurzeln, 
die Lehre von arithmetischen und geometrischen Progressionen , Kotten- 
brüche, Theorie und Gebrauch der Logarithmen und logaritbmischen Ta- 
feln, Elemente der Combinationslehre, den binomischen Lehrsatz, Theorie 
und Auflösungen der Gleichungen des ersten und zweiten Grades bis zu 
den unbestimmten Gleichungen des ersten Grades; im geometrischen 
Theile die geometrische Anschanungslehre, die Geometrie selbst als 
Planimetrie, Stereometrie und ebene Trigonometrie, die wichtigsten 
Lehrsätze der Trigonometrie und hauptsächlich der Theorie der Kegel- 
schnitte als Grundlage für das Verständniss des auf Physik, Astronomie 
und mathematische Geographie sich 'beziehenden Unterrichts , algebraische 
Behandlung und Auflösung leichter geometrischer Aufgaben. Der Vor- 
trag der Naturwissenschaften steigt von der Beschreibung und Classifica- 
tion der Naturproducte (der den drei Naturreichen angehörenden Körper) 
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cor allgemeinen und beaondnrniPhycik., yerbanden mit den nöthigen Ex- 
perimenten, auf, findet in der pbyaischen Geographie aeine Ergänxnng 
und geht zuletzt auf das Nöthigste aus der Astrognosie und Astronomie 
und auf schärfere Begründung der Lehren der mathematischen Geographie 
über. Für den Geschichtsunterricht bleiht die Verordnung vom 9. Sept. 
1845 [a. NJbb. 45. S. 85.] gültig ; der geographische Unterricht aber soll 
nur bis Tertia geben, dann aber gelegentlich beim Geschichtsunterricht 
erweitert werden , übrigens nicht blos politische Geographie sein, son- 
dern überall die natürliche Beschaffenheit der Erdtheile und Länder nach 
ihren Höhenerhebungen, Flusssystemen , horizontalen Gliederungen und 
klimatischen Bigentbümlichkeiten , sowie den wichtigen Einfluss dieser 
Verhältnisse auf Charakter, Cultur und Geschichte der Völker hervor- 
heben. Neben dem öffentlichen Unterrichte, bei welchem alle Classen- 
combinationen tbunlicbst zu vermeiden und nur beim Unterrichte in der 
Religion, Geographie, Naturgeschichte und den Künsten zulässig sind, 
ist strenge Regelung und Beaufsichtigung des Privatfleissea der Schüler 
empfohlen, tbeils durch Einführung von Arbeitsstunden in den Classen- 
zimmern unter Aufsicht der Lehrer, tbeils durch wechselseitigen Unter- 
richt, welchen die Schüler der obern Classen denen der untern Clasaen 
ertbeilen sollen , vor Allem aber durch fleissige Controle und Prüfung der 
Privatstudien von Seiten der Classenlehrer. Am Schlüsse jedes Semesters 
findet eine Prüfung sämmtlicher Zöglinge statt, welche beide Mal den 
Schülern aller Classen die schriftliche Anfertigung von lateinischen , grie- 
chischen, deutschen, französischen Arbeiten und die Uebersetzung eines 
lateinischen Extemporales auferlegt, einmal im Jahre aber auch mit einer 
öffentlichen mündlichen Prüfung verbunden ist , die sich auf alle Gegen- 
stände des Unterrichts zu erstrecken hat, wenn auch nicht alle Classen 
in allen Gegenständen geprüft werden. . 

Pforte. Der Professor Dr. Jacob hat sich genötbigt gesehen, 
durch einen hoben Grad von Kurzsichtigkeit, die ihm bei den vielen In- 
spectionen und andern ähnlichen Geschäften seines Amtes sehr empfindlich 
und hinderlich war und wofür ihm nach den einmal bestehenden Verhält- 
nissen der Anstalt keine Abhülfe zu Tbeil werden konnte, seine Stelle 
aufzugeben. Sr. Maj. der König bat ihm auf die Vorstellung des Königl. 
Prov. • Schul - Collegiums zu Magdeburg die Entlassung von seiner bishe- 
rigen Stelle mit auskömmlicher Pension zu bewilligen geruht, womit der 
Professor Jacob sich seit dem 1. October 1846 nach Holle zurückgezogen 
hat, um hier' literarischen Arbeiten zu leben, an deren Betreibung und 
Förderung er durch den Zustand seiner Augen nicht gehindert ist. *) 

*) Im Aufträge des Hrn. Prof. Jacob ersuchen wir diejenigen seiner 
Freunde und Correspondenten, welche ihn mit ihren Zusendungen be- 
ehren wollen , diese auf dem buchhändleriscben Wege entweder an Hm. 
W. Vogel in Leipzig oder an C. ji. SehweUchke und Sohn in Halle 
richten zu wollen. ~D. Red. 
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Erwiderung. 

Herr Edacationwath Dr. Mager hat in dem diesjährigen Februar- 
heft seiner pädagogischen Revue Abth. 3, 8. 20. aus meinem Be- 
richte über die vorjährige Pbilologenvcrsammlung in Jena die Stelle ab- 
drucken lassen, in welcher ich mich über die ungebührliche Störung eines 
von dem Rrn. Prof. Lindner aus Leipzig gehaltenen Vortrages missbilli- 
gend ausgesprochen habe. Er nennt meinen Unwillen einen „löblichen“, 
bat aber zugleich die Worte meines Berichtes: „Vorbereitet wurde diese 
Unterbnecbuog durch einige dem Ref. zwar namhaft gemachte, aber hier 
aus lei ch t b e gr ei fl i che m G r u nd e nicht genannte Univer- 
sitätslehrer, welche durch Scharren und Lachen das Abbrechen des 
Vortrags zu erzwingen suchten“, mit folgender Anmerkung begleitet: 
„Ich für meine Person begreife dieses rücksichtsvolle 
Benehmen gegen ein so rücksichtsloses, ja bübisches, nur dann, wenn 
Dr. Jahn hier Collegen , Leipziger Professoren , zu nennen gehabt hätte. 
Ist dies nicht der Fall, so hätten die Neuen Jahrbb. diese curieusen Hn- 
roanitätslehrer immerhin nennen sollen.“ Gegen diese Annahme des Hrn. 
Dr. Mager muss ich erklären , dass ich keine Collegen zu nennen hatte, 
schon darum nicht, weil weder ich, noch der einzige Leipziger College 
von mir, der bei der Jenaer Versammlung zugegen war, Universitätslehrer 
sind. Ueberhaupt aber ist diese verdächtigende Vermuthung nicht eben 
gehörig und noch weniger freundlich. Ich habe die Anstifter jenes Schar- 
rens als U:uversitätslehrer bezeichnet, weil ich in deren philologischer 
Stellung ein entschuldigendes Motiv ihres Erregtseins gegen den pädago- 
gischen Vortrag erkannte; ich habe ihre Namen nicht genannt, weil mir 
es nur darauf ankam, die Sache zu tadeln, und diese beseitigt werden kann, 
ohne dass die Personen dabei so scharf zur Rechenschaft gezogen werden, 
wie Hr. M. will. So wenig ich in Zweifel bin , dass jene Unanständig- 
keit in unsern Jahrbüchern besprochen und im Namen des Pbilologenstan- 
des dagegen protestirt werden musste: so sehr bin ich doch auch über- 
zeugt, dass ich in denselben zwar über die Sache richten durfte, aber 
durchaus nicht Richter über die Personen bin. Uebrigens.theile ich über- 
haupt die Ansicht nicht, dass man achtbare und ebrenwerthe Männer 
darum, weil sie sich einmal ungebührlich übereilt haben, sofort als nigri 
bezeichne. Beseitigenswertbe Missbräuche und Missgriffe, die sich in 
der Philologie und Pädagogik vorfinden, bin ich gewöhnt, eben so offen 
and ehrlich zu tadeln, als es Hr. Mager thut; aber deshalb auch die Per- 
son anzugreifen , das halte ich erst dann für nöthig , wenn der zn ta- 
delnde abusus so sehr mit deren Individualität verwachsen ist, dass er 
ohne diese nicht gerügt werden kann. Hierin möchte ich zugleich 
gegen Herrn Mager eine Entschuldigung und Rechtfertigung wegen des 
in jenem Berichte gegen ihn selbst erhobenen Vorwurfs aiugesprocheii 
httben, dass er über philologische Zustände za schroff ttrtheile arid za 
schnell dem' ganzen Philologenstande zur Last lege, was nur einVerseheit 
Einzelner oder ein Irrtbum der Zeit ist. Weitere Erörterungen über 
diesen Gegenstand gehören nicht vor die Oeffentlichkeit, [JaAn.] 
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Sophok 1 68. Sein Leben und Wirken. Nach den Quellen 
dargestellt von /Idolf Schöll. Frankfurt a. M. 1842. Verlag der Joh. 
Christ. Hcrmann'schen Buchhandlung. F. E. Suchsland. VI n. 398 S. 8. 
Die sieben Tragödien des Sophokles. Erklärungen von 
Konrad Schwenk. Frankfurt a. M. J. D. Sancrländer’s Verlag. 
167 S. klein 8. 

^ / 

Der Verf. der ersten Schrift hat, wie er in dem Vorworte an 
den Leser sagt, in diesem Buche alles zusammengestellt, was ober 
das äussere Leben und geschichtliche Wirken des grossen Dichters 
ihm zu ermitteln nAöglich gewesen. Er hat sich hierbei nicht allein 
und.hauptsichlich auf Behandlung der abgerissenen Notizen be- 
schränkt, welche, von spätem Schriftstellern aufbewahrt, ira Gan- 
zen dürftig, im Einzelnen zweideutig und nur aus Mangel anderer 
schätzbar sind; sondern aus einer grossem Quelle, aus den erhal- 
tenen Tragödien, reichlich geschöpft, um nächst dem Dichter- 
geiste auch die Gesinnung und die in ihrer Zeit lebendige Wirk- 
samkeit des Sophokles zu erkennen. Den bisherigen Versuchen, 
einzelne Tragödien in diesem Sinne zu benützen, haben nach des 
Verfassers Meinung zu enge Gesichtspunkte und besonders die 
Geltung Eintrag gethan, die man dabei Jenen zweidentigen Ueber- 
lieferungen einräumte. Ein unbefangenes Erforschen des Sopho- 
kles aus ihm selbst und Erwägnng dessen, worin seine Dichtungen 
ihre Zeit und seine Steilung darin verrathen , soll , wie Hr. Schöll 
hofft, seine Darstellung unterscheiden nnd, was sie Nenes und 
herkömmlichen Meinungen Widersprechendes enthält, rechtfer- 
tigen. Es ist wahr, dass die erhaltenen sophokleischen Tragö- 
dien als hsiiptsächliohe Quelle von dem benützt werden müssen, 
der sich die Aufgabe stellt, zu zeigen, wie tief und wirksam des 
Dichters Leben und Wirken in seine Zeit eingegriffen hat. Denn 
wer möchte in Abrede stellen , dass die griechischen Dichter, ina- 
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besondere die Tragiker, die gans von dem Geiste ihrer Zeit 
durchdrungen waren, ja von demselben gewissermaassen getragen 
wurden, diesen Geist in ihren Werken wieder mächtig unterstütz- 
ten und auf denselben einzu wirken suchten? Mit Hecht macht 
daher Hr. S. bei seinen Untersuchungen über Sophokles dichte- 
risches Wirken, über dessen Stellung und Verhältiiiss zu seiner 
Zeit, über die Bedeutsamkeit und die Beziehungen seiner Werke 
für die damaligen ötfentlichcn Vcrliältnisse des Dichters hinter- 
iassene Werke zur hauptsächlichen Grundlage. Aber bei solchem 
Suchen und Forschen nach historischen Beziehungen und poli- 
tischen Anspielungen der alten Tragödie ist grosse Vorsicht nöthig, 
um nicht da Beziehungen und Ilindeutiingen auf bestimmte Zeit- 
verhältnisse zu finden, wo der Dichter nur allgemeine menschliche 
Leidenschaften und Handlungen hat geben wollen, deren Darstel- 
lung und Abbild der Mythus von selbst veranlasst und des Dichters 
Beobachtungen seiner Mitwelt näher ausgeführt haben. Nament- 
lich ist bei Sophokles Beschränkung und Behutsamkeit anzuem- 
pfehlen, da wir über die Aufführungszeit seiner Tragödien , mit 
Ausnahme der Antigone und des Philoktet, gar nicht unterrichtet 
sind. Hr. S. hat eich nun durch Aufklärung der historischen Be- 
ziehungen und politischen Anspielungen in des Sophokles Tragö- 
dien angelegentlich um das Verständniss nnd die Würdigung des 
Dichters bemüht, und in diesen schwierigen Untersuchungen dürfte 
wohl der hauptsächlichste Werth seines Werkes bestehen, obschon 
auch in den übrigen Abschnitten Fleiss und Scharfsinn keineswegs 
au verkennen sind. Der Verf. hat alle Freunde und Bearbeiter 
des Sophokles, denen er sich als ein beachtenswerther Führer in 
des Dichters geheime und bisher noch wenig geöffnete Werkstatt 
darbietet, zu grossem Danke verpflichtet. Und mit freudigem 
Danke erkennt Uef. das viele Gute, Schöne und Wahre an, das in 
diesem geistreichen und vielfach anregenden Buche sich nicht blos 
hier und da zerstreut, sondern im reichen Maasse beisammen findet. 
Auf der andern Seite aber können wir nicht umhin zu behaupten, 
dass sich nicht überall jenes „unbefangene Erforschen des Sopho- 
kles aus ihm selbst''^ kund giebt, dass der Verf. vielmehr, durch 
gewisse Lieblingsideen und vorgefasste Meinungen verleitet , Be- 
hauptungen aufstellt, die der nöthigen sichern Grundlage gänzlich 
ermangeln. Ja er geht sogar so weit, dass er seinen einmal ge- 
fassten Ansichten zu Liebe historische Zeugnisse gänzlich unbe- 
achtet lässt, weil sic denselben hinderlich im Wege stehen. Hätte 
Hr. S. wirklich überall unbefangen und vorurtheilsfrei geforscht, 
so würde er sich gewiss gar bald überzeugt haben, dass seine vor- 
gefassten Meinungen und geistreichen Hypothesen keineswegs so 
klar in den Werken der Dichter selbst geschrieben stehen, dass 
das Zeugniss des Suidas ohne Weiteres verdächtigt und bei Seite 
gesetzt werden durfte. Wir werden hierauf weiter unten noch 
einmal zurückkommen. Jetzt wollen wir in einer kurzen In- 
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halisingabe die Leser mit den Resultaten von Herrn Schöll’s Unter- 
suchungen näher bekannt machen. 

In den beiden ersten Abschnitten bespricht der Verfasser die 
altern Quellen und neuern Hülfsmillel. So reiche und gute 
Quellen im Alterthum auch für die Geschichte der griechischen 
Tragiker, ihre Lebensverhäitnisse und Werke vorhanden waren, 
so sind diese doch sämmtlich verschwunden. Nur die kurze Pa- 
rischc Marmorchronik , ehizeine zwar gleichzeitige, aber fast 
immer ironische Angaben über innere und äussere Lebens -Züge 
der Tragiker, von den Komikern überliefert, wenige losgerissene 
Stellen und Excerpte aus altern Documenten und literaturge- 
schichtllchen Werken in gelegentlichen Anführungen von rö- 
mischen oder in römischer Kaiserzeit lebenden griechischen Ge- 
lehrten und in den Glossen, Noten und Ueberlieferungen byzan- 
tinischer Grammatiker, Scholiasten und Lexikographen haben sich 
bis in unsere Zeit herübergerettet. Diese Ueberbringer haben 
oft seihst nicht verstanden , was sie aus Gompendien zusammenge- 
bracht oder für Tragödienabschriften zum kurzen Vorbericht, 
zur Anmerkung oder als lexicalischen Artikel aus verarmten Aus- 
zügen wieder ausgezogen haben. Was dagegen Aristoteles und 
seine Schüler, Aristoxenus von Tarent, Dikäarch von Messeiie, 
der Lesbier Phanias, Chamäleon von Heraklea, später die Peri- 
patetiker Dnris von Samos, Hieronymos von Rhodos und Satyros 
über die Tragiker und ihre Kunst gesammelt und in ihren gründ- 
lichen und umfassenden Werken niedergelegt hatten, ist bis auf 
vereinzelte Bruchstücke längst in den Stürmen der Zeit unterge- 
gangen. Auch aus der Schule des Isokrates war eine historische 
Richtung hervorgegangen, die sein Schüler im zweiten Grade, 
Neanthes von Kyzikos, auf berühmte Männer und darniiter auf 
den Sophokles anwandte. Auf diese Vorgänger stützten sich dann 
die Alexandriner unter den Ptolemäern , Alexander von Aetolien, 
Kallimaclios von Kyrene, sein Schüler Istros und Aristopbanes 
von Byzanz, welche gleichwie die Pergainener Karystios, Krates, 
Asklepiades die Werke der Tragiker gelehrt behandelten. Dabei 
gaben sie Auskunft über die Zahl und Zeit ihrer Gedichte, die Art 
der Aufführiiug, die Erfolge, die äiisscrn Bezüge, die Lebens- 
umstände und Verhältnisse der Dichter selbst. Sichere und gute 
Quellen waren ferner die Auffuhrungs- Urkunden, die Didaeka- 
lien, welche zuerst Aristoteles sammelte, dann seine Schüler und 
jene gelehrten Alexandriner und Pergamencr nachtragend und er- 
läuternd behandelten. Diese wurden auch Hölfsmittel und Be- 
standtheile der Chronographie des Apollodor und Anderer, woraus 
denn wieder Einzelnes, Gedichte und Leben der Tragiker Betref- 
fende uns zugekommen ist. Wären uns von diesen Schriften nur 
einige ganz erhalten , die Geschichte der Tragiker würde sich 
ganz anders gestalten. So müssen wir uns aber bei Sophokles mit 
dem kurzen Artikel des Suidas und der etwas inhaltsreichem, mit 
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Bemfan^en aof Aeltere versebenen Lebensbeschreibung eines Un- 
genannten in der IlaiipUache begnügen, Quellen, die Ur. S. 
nicht eben fir lauter und rein achtet. Von neuem Hülfsnaitteln 
hat Ilr. S. ausser den älteru Sammlungen von Ggraldus, Meursius 
und Fabricius die Biographie des Sophokles von Leasing, Solger's 
Einleitung zu seiner Uebersetzung des Sophokles, ^öc^A’s Schrift 
über die Tragiker und einige andere Abhandlungen, SchlegeCa 
Vorlesungen über dramatische Kunst und Literatur und die neueren 
Monographien von Lange (De vita Soph. Halae 1833.) und SchuUx 
(De rita Sophodis poetac. Berol. 1836.) benutzt. 

ana das Geburtsjahr des Dichters betrifft, so lässt es 
der Verf. unentschieden, ob derselbe, wie sich aus der Parischen 
Chronik ergiebt, im 4. Jahre der 70. Olympiade, 49^- t. Chr., 
oder im 2. Jahre der 71. 01., 495 t. Cbr., wie der ungenannte 
Biograph sagt, geboren sei. Was jede dieser Angaben für oder 
gegen sich hat, ist mit Fleiss und Genauigkeit augefiihrt und er- 
örtert. Es folgt hierauf ein anderer Abschnitt, der ron Sophokles 
Heimath , F ater und Erziehung handelt. Der Dichter war ge- 
borener Athener aus dem Gau Kolonos, den er selbst in seinem 
Oedipus in Kolonos beschrieben und verherrlicht hat. S. Vs. 53. ff. 
1586. ff. 40. f. 125. ff. und vorzüglich jenen Chorgesang, den die 
Gaugcnosson Vs. 667. ff. singen. Dem Staat Athens war Sopho- 
kles in der Weise verbunden, dass sein Geburtsgau unter den zehn 
Stämmen, in welche die attische Bevölkerung getheilt war, zum 
Stamm Antiochis gehörte. Der Vater Sophillos war ein Waffen- 
schmied, oder Besitzer einer Eisenmanufactiir. Dies Handwerk 
muss von Alters her zu Kolonos geblüht haben , wie die dortige 
Verehrung des Feuertitan Prometheus und wohl auch der erzene 
Boden im Hain der Etimeniden beweist. In mehren Dichtungen 
des Sophokles spielt dies Gewerk eine Rolle. Im Satyrspiel Pan- 
dora lies er einen Chor von Hammerschmieden auftreteii; in einem 
andern führt er den Kedalion vor, jenen kleinen Gnom, der als 
Lehrer des Hephästos in der Schmiedekunst galt. Auch den Dä- 
dalns und den Perdix, Erßnder der ersten Kunstwerkzeuge, hat 
er dramatisch behandelt. Die Athene Ergane hatte den Vater des 
Sophokles gesegnet; auch mochten die waffenfordernden Kriegs- 
aeiten das Ihrige dazu beigetragen haben. Denn dass er wohl- 
habend war, beweist die Erziehung des Sohnes. Vergl. auch 
Plin. H. N. 37, 1. Der Knabe ward in der Gymnastik und Musik 
unterrichtet. Sein Musiklehrer war der berühmte Lampros, den 
Aristoxenos als einen der namhaftesten Lyriker des alten Stils 
neben Pindar und ähnliche stellt. Bekannt ist, dass S. in den 
ersten Jünglingsjahren mit Gesang und Leier den Päan geführt 
habe, der nach der Schlacht bei Salamis um das errichtete Sieges- 
zeichen getanzt wurde. Auch war es damals gerade uumöglich, 
den Beruf eines tragischen Dichters zu wählen, der Componist 
und BalletmeUter in derselben Person sein musste, ohne sich auf 
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Mwik und Tand so Tentefaen. Einer beebndem' Fettigkeit anf 
irgend einem Instrumente bedurfte der tragische Dichter nichts 
doch soll S. im Saitenspiel ausgezeichnet gewesen sein und ini 
einer seiner Tragödien , im Thnmyris , selbst die Kithara gedchla- 
gen haben. Der Biograpli setzt hinzu: „Und er wir darum, sagt; 
man, in der Bildcrhüle mit einer Kithara gemalt.” 'In einer Note; 
behandelt der Verf. diese Angabe noch genauer' und beseitigt; 
die MisBTersländnisae, die sie feraulamt bat. Auch der orehet*. 
stischen Gewandtheit des S. erinnerte man sich besonders .von! 
einem seiner Dramen, der Nausikaa, her, in dem er seine Ge- 
schicklichkeit im Baltspiel geneigt hatte. Mit der Ausbildung zu 
diesen Fertigkeiten hing zum 'l'heil schon die' Verstandes- und 
Sittenbildung in der Weise jener Zeit zusammen Der gym- 
nastische Unterricht war zugleich eine Zuckt des Gehersaoäa 
und der Wohlanständigkeit, und der. in der Musik War mit der 
Einlernung epischer Lieder, Weisheitslehren lind lyrischer Ge- 
sänge jeder Art Tön den berühmtetten Dichtern verbunden. So: 
wurden der Jugend die Götter und Helden des Volkes, Thäten 
und Leiden der Väter, alle Ideale der. heimischen Sitte nic^l min-:; 
der vertraut als Berge nnd Meer der Heimathiandschaft. Für. den. 
dramatischen Dichter halt« diese LchrweJse besondere Vortheiie. 
Mit ihr prägte sich seinem Gedächtniss und seiner Ellnbiiduitg 
schon ein namhafter Theü der Sceiien aus jenem grossen Cyklus 
von Ileldengeschichten ein, der künftig die Grundlage seiner tra- 
gischen Compositionen bilden sollte. Es würde ausserdem bei 
dem Antheil an einem bewegten und mannigfaltig verpflichtendea 
bürgerlichen Leben, welchen die Dichter, wie auch Sophokles, 
nahmen, die grosse Zahl ilirhr Schöpfungen und die grosse Durch-: 
bildung derselben in jeder Form der Darstellung und in einem 
kunstvollen musikalischen, orchestischen Vortrage als ein unbe- 
greifliches Wunder erscheinen müssen ohne die Erinnerung an 
diese Erziehung. — Der ungenannte Biograph erzählt, Sophokles 
habe bei Aeschylos die Tragödie gelernt. Aus der Biidungsge- 
schichte des Sophokles sucht der Verf. nadizu weisen, dass diese 
Angabe des Ungenannten auf einer begründeten Ueberlieferung 
beruhen könne. Er meint hiermit nicht den Umstand , dass S. 
als Erbe der Aescliyleisctien Schöpfung betrachtet werden könne 
und müsse, da Aescliylos der Vater der Tragödie genannt werde. 
Davon abgesehen , sei es eine sehr mögliche und natürliche An- 
nahme, dass unser Dichter durch Unterricht mit den besondern 
Mitteln und der Dichtungsweise seines Vorgängers bekannt gewor- 
den sei. Es wäre seltsam, sagt Ilr. S., wenn dem Knaben So- 
phokles nicht mancher der neuen Gesänge des Aeschylos sollte 
eingelehrt worden sein. Da ferner Aeschylos durch die ganze 
Jüngiiugszeit des Sophokles hindurch in Athen aufgefiihrt hat, wie 
leicht konnte ea kommen, dass Sophokles mehr als einmal, wenn 
gerade sein Stamm einen Chor zum Dionysosfest zu liefern hatte. 




248 



Grieckiiche Literalara 



dem Chor dea Aeachyloa lagetheilt wurdet Bei aeinem früh be> 
wieaeoea Geachick wird mau ihn gern in aolche Chöre aufgenom* 
men, bei seinem schon regen Talente er selbst gern die Aufnahme 
gesucht haben. Dann hätte er sich also nicht blos als Zuschauer 
■US den Vorstellungen des Aeschylos belehrt und begeistert, sondern 
auch gelegentlich unter seiner Anleitung mitwirkend die Maass- 
regeln, in welchen Aeschylos Dramen anlegte, ihre Ausrüstung 
ordnete , Spieler und Sänger und ihr Zusammenwirken einarbei- 
tete, gans in der Nähe kennen gelernt. *) 

Erster Auftritt als Tragiker, Hr. S. setzt Sophokles ersten 
Auftritt, bei dem er zugleich auch den Sieg davon trug über 
Aeschylos, nach der Parischen Chronik und nach Piutarch (Thes. 
36. Cim. 8.) unter den Archon Apsephion in das vierte Jahr der 
77. Olympiade, v. Chr. 468. Sophokles war damals 28 Jahre alt. 
Piutarch erzählt die nähern Umstände, durch welche diese Thea- 
tergeschichte merkwürdig geworden ist. Der Verf. bemerkt sehr 
richtig : Das Festrichteramt des Kimon und seiner Genossen bei 
Sophokles erstem Auftreten liege zu wenig auf der Heerstrasse 
gewöhnlicher Anekdoten -Erfindung, um angefochten zu werden; 
wenn auch des Aeschylos Reise damit in ganz unrichtige und ein- 
gebildete Verbindung gebracht worden und es ausserdem noch auf- 
&llend sei, dass Kimon gerade damals erst von Skyros eingetroffen. 
In einer längeren Anmerkung sucht Herr S. zu zeigen, 1) dass 
Aeschylos erste Reise nach Sicilien lange vor Sophokles Sieg, die 
andere aber und letzte über ein Jahrzehnt später geschehen sei. 
2) dass sich die lange Zwischenzeit von der Eroberung von Skyros 
an bis zur Einbringung der Gebeine des Theseus recht gut erklä- 
ren und ausfüllen lasse, ohne gerade mit Krüger anzunehmeo. 



Es lässt sich gegen diese Dedaction, durch welche Hr. S. zu be- 
weisen sucht, dass Sophokles den Unterricht des Aeschylos genossen habe 
und so allerdings als ein Schüler desselben gelten könne, gerade nichts 
Erhebliches einwenden, znmal da sie sich wenigstens auf eine Nachricht 
beim ungenannten Biographen des Sophokles stützt. Allein sie ist auch 
weit entfernt , diese Angabe zu einer sichern Thatsache zu erheben , da 
sie eben nur ans Vermuthungen, wenn auch scharfsinnigen, besteht. Diese 
ganze Beweisführung lässt schon ziemlich deutlich die Methode erkennen, 
welcher sich der Verf. in seinen Untersuchungen über Sophokles Leben 
und Wirken bedient. Vermntbungen werden zu Vermnthungen gefügt, 
Hypothesen über Hypothesen gebaut, so dass zuletzt ein stattliches Ge- 
bäude dasteht, welches eine Zeit lang Staunen erregen kann, bei näherer 
Untersuchung aber als völlig grundlos sich erweist. Darin aber bat Hr. S. 
jedenfalls Recht, wenn er behauptet, dass Sophokles Urtheil über Aeseby- 
los bei Athenins I. 23. b.: „Aeschylos dichte wohl, wie es recht sei, 
aber ohne es zu wissen“, nicht mit Leasing als ein Beweis gegen des 
Biographen Angabe gebraucht werden könne (S. 37. f.). 
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KiiDOD sei von seinem Siege am Enrymedon zurfickgekommen , ais 
ihm und seinen Mitfeidheirn das Kichteramt übertragen wurde. 
Die nähere Ausrührnng und Begründung dieser Ansicht hier mit- 
antheilen , würde uns an weit abführen. Wir kehren zu iinserm 
Dichter zurück. Mit Lessing nimmt Hr. S. nach einer Steile des 
Plinius (Hist. Nat. 18, 12, 1.) an, dass die Dichtung, mit der So- 
phokles zuerst hervortrat, sein Triptolemos gewesen, ein Mythus, 
der dem Athenischen Volke ganz besonders angehörte und unter 
diesen einheimischen einer der bedeutungsvollsten war. In dieser 
Fabel erscheinen ja die Athener als die ersten Ackerbauer der 
Weit und als Wohithäter der ganzen Menschheit durch diese Stif- 
tung und die mit ihr verbundenen Geheimweihen, Man darf wohl 
annehmen, dass jene Vaterlandsiiebe, von der die erhaltenen Tra- 
gödien deutlich zeugen, und jener fromme Glaube des Sophokles, 
der die Seele seiner Compositionen ist , gleich bei der Wahl und 
Ausbildung seines ersten Versuchs sich geltend gemacht haben. 
Geberhaupt treffen wir bei keinem der berühmten attischen Tra- 
giker BO viele aus vaterländischen Mythen geschöpfte Dramen an, 
als bei unserm Dichter. Denn unter den alten wunderbar trau- 
rigen Sagen von attischen Königstöchtern hat die von der Orei- 
thyia auch er nach Aeschylos aufgenommen , dann die von Krensä, 
von Prokris, von Prokne nod Philomela auf die Bühne gebracht. 
Aegeus und des Theseus Jugendmythe, die Liebe der Phädra, 
den Schutz, welchen die Herakliden bei Theseus Sohne fanden, 
des Dädalos Wunderwerke, Flucht und Tod finden wir unter seinen 
Tragödien. Hr. S. vermuthet mit ziemlicher Bestimmtheit, dass 
zur Wahl des Triptolemos ein Anlass in der Zeit selbst gelegen. 
Es hatten nimlicb die Athener in den letztvergangenem Jahren 
Mangel an Lebensmitteln gehabt, sich aber durch Vertrauen auf 
die Götter und thatreiche Anstrengung mitten in der Noth. über 
dieselbe emporgeschwungen, so glücklich, dass, als S. seine Dicli- 
tung vorstellte, ihr Mangel in Geberfluss verwandelt war. Vergi. 
Schol. ad Aristoph. Plut. 627. ibiq. Hemsterh. Ansser solchem 
Einschliessen des allgemeinen Zustandes der Gegenwart kann die 
dramatische Handlung noch ein besonderes Moment der Zeitge- 
schichte berührt haben , nämlich die Anpflanzungen der Athener 
in der Gegend aqi Strymon, welche sie später noch umfassender 
und nicht ohne bedeutende Verluste wiederholten. Aber schon 
jetzt hatten sie dort unter Kimon mit den Thraciern einen schweren, 
doch zunächst siegreichen Kampf. Zur Fabel des Triptolemos 
gehört nun aber auch dies, dass er auf jenen weiten Wanderungen, 
die in der Vorstellung des Sophokles ausführlich vorkaroen (?), 
seine Wohlthat nach Thracien bringt, dort aber Gndank erfahrt 
und Lebensgefahr übersteht. Ein Getenkönig Cliarnabon wird in 
einem Verse aus unserm Drama genannt, derselbe, von dem die 
Sage vorkommt, dass er dem Triptolemos nach dem Leben ge- 
trachtet und nur die Göttin ihn gerettet habe. Die Geten gehören 
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au dcB Thradern und biesaeu die gewaltigaten unter ihnen, lle- 
redot. IV, 93, Herodian.a(. (lov. ktl. 9, lo. Hygin, Astr. II. 14* *) 
Aul dem lange» und ausrühtlichen Abschnitte über die drß. 
maturgischm FerhäUnme und Neuerungen und die Schrtft 
über den Chor wollen vir . nur einige Hauptpunktc herTorhehen. 
Ala dramaturgische Neuerungen des Sophokles führt der unge- 
nannte Lebensbeicbreiber auerst seine Abstellung der Sitte, selbst 
au deklamiren, an: daun seine Vermelirung der Choreuten und 
Schauspieleraahl. Wenn Athenäos jenes Kitharspieis , als der 
Dichter den Thamyris, und dea Bailschlagens, ala er die Nausikaa 
gab, gedenkt, so kann daraus weder eine Zeitbestimmung für die 
genannten Dramen hergeleitet werden, noch die persönliche Dar- 
stellung einer sprechenden /Rolle. ' Die Erzählung kann nur dar- 
thun, dass der Dichter in seinem Mannesberufe noch gelegciitlicb, 
gleich>'iel ob früher oder später, die früh erlernten Künste per- 
sönlich in Anwendung gebracht hat. Aus einer genauem Unter- 
sudinag der Schauspieleraahl in den Dramen des Aeschylos ergiebt 
sich dem Verf. das Resultat, dass unzweifelhafte Anwendung von 
drei Schauspielern nur in der Composition sich zeigt, die lange 
nach dem Beginne der dramatischen Wirksamkeit des Sophokles 
gegeben ist. Beweist dies auch an sich nicht viel, da. wir von 80 
oder mehr Dramen des Aeschylos nur noch 7 haben, so stimmt es 
doch mit der mehrfach und von den bessern Zeugen vertretenen 
Angabe überein , dass den dritten Schauspieler Sophokles einge- 
fuhrt habe. Diog. Lacrt. III, 56. Arist, Poet. 4. Vit. Aesch. ap. 
Robortell. Es giebt aber noch besondere Gründe dafür, dass 
wirklich von Sophokles diese Erweiterung der scenischen Mittel 
ausgegangen. Alle die erhaltenen Tragödien erfordern, wie die in 
einer Note beigegebene Rollenvertheiliing zeigt, den dritten Schau- 
spieler. Dies müsste man zwar auch natürlich ßaden, wenn Aeschy- 
los denselben eingefülirt hätte. Aber die Art, wie S. denselben 
gebraucht, unterscheidet sicli merklich von jener in der einen 
Aeschyleischeu Trilogie, dass bei ihm der dritte Mime im engem 
Sinne dramatisch bedeutend und um so wahrscheinlicher seine 



*) wir haben die Hauptpunkte dieser Untersuchung um deswillen 
vollständig und zusammenhängend mitgetheilt, um von der Art und Weise, 
Zehbestininiuiigen zu ermittelu und naebzuweisen , deren sich Ur. S. iu 
seinem Buche nicht selten bedient, ein klares und deutliches Beispiel zu 
geben. Es ist in der That doch ein sehr kühnes Streben , in einer Dich- 
tung , über die man noch streitet , ob sie Tragödie oder Satyrspiel ge- 
wesen ist (S. Welcher: die griech. Tragödien u. s. w. S. 310. f.) , von 
der ausser einigen unbedeutenden Bruchstücken wenig oder gar nichts be- 
kannt ist, Zeitbestimmungen mit solcher Ueberzeugung und Sicherheit 
hinzustellen. Ein „unbefangenes Erforschen des Sophokles aus ihm selbst“ 
dürfte hier wohl kaum stattgefuaden haben. 
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eigene Erfindung ist. Die dritte Stimme handelt selbst in der Bütte 
einander entgegengesetzter Rollen nnd steigert dieSItnatTon (^Üet. 
67H — 803. Dind.); sie vermittelt die Handlung, Indem sie mit tbiti 
tiger Rede auf gleichgesinnte Rollen cinwirkt (Bl. 1^6— ikS^. bl- 
öder indirect ihre Entschlüsse bestimmt (Phil. 573-^27.), Sie 
tritt versöhnend zwischen sie (Oed. R. 634. sq.) oder störend und 
widersprechend (Phil. 974. 1290. sq.); oder sie stellt sich so' sn 
einer andern Rolle, dass sie mit derselben das, was der gegen- 
wärtigen Hauptperson wichtig ist, verhandelt und znr Bestimmt- 
heit bringt. (Antig. .'i.Sl — .">62. Trach. .39.3 — 496. Oed. R. 1119 — 
1147.^ii Der dritte Schauspieler wird bei S. anoh nothwendig 
von der ihm eigenen Oekonoraie gefordert. Denn ohne ihn hätte 
Sophokles einen Schauspieler weniger als Aeschylos gehabt, den 
Chor nämlich. Dieser hat bei Aeschylos immer den vollen Werth 
eines Schauspielers, bisweiten den einer Hauptperson, bei Sopho- 
kles in den erhaltenen Dramen keine von beiden. In wenigen Fällen- 
geschieht es, dass der Chor bei ihm für eine der Hauptpersonen 
entschieden interessirt ist ; niemals , dass er mit Thatkraft em-' 
greift; passiv und' gemeinmenschlich ist gewöhnlich seine Theil- 
nahme. Nie hat er, wie bei Aeschylos, die eine Stimme des Dia- 
logs für ganze Scenen, sondern nur in kurzen Cebergangsmomenten 
kündigt er einen Auftretenden an, oder giebt ihm Auskunft oder 
Gehör , oder spricht ein paar Worte meist in vermittelndem Sinne 
zwischen die Reden der Schauspieler. Wo es nöthig ist, eine 
Hauptperson etwas länger dem Chor allein gegenüber zu stellen, 
lässt er nicht Dialog, sondern Wechsel -Gesang eintreten; wo- 
durch der überwiegend ideale, nicht praktische Charakter des 
Chorantheils erhalten wird. Da so die Einführung des dritten 
Schauspielers, welche Neuerung der Dichter nicht ohne Weiteres 
machen durfte, mit seiner Umbildung des Chor -Charakters im 
Zusammenhang erscheint, so knüpft sich von selbst eine Ueber- 
liefernng des Snidas an, der zufolge es von Sophokles eine Schrift 
in Prosa über den Chor gab. Sie wird, meint Hr. S., das pro-' 
memoria gewesen sein, oder dieses zu ihrer ursprünglichen Grund-' 
läge gehabt haben, in welchem der junge Dichter seinen Yorsebiag, 
einen dritten Schauspieler cinzufiihren, raotivirt an den Archon 
als Festbehörde richtete. Denn zu jener Zeit schriftstellerte 
nicht leicht ein Athener ohne praktischen Zweck. Nach Snidas 
war diese Schrift gegen Thespis und Chöriios gerichtet; diese 
waren die ersten Begründer der attischen Tragödie and der vot-t 
sophokleischen Choreinrichtung. Vielleicht darf man darin auch 
eine Zartheit erkennen, welche die Abweichung von der Weise 
des Aeschylos, seines Lehrers, nicht als einen Angriff gegen den- 
selben wollte erscheinen lassen. Von minderer Bedeutung ist die- 
Erhöhung der Choreutenzahl von zwölf auf fünfzehn, weil sich 
hier der quantitativen Verstärkung keine qualitative, wie bei deir 
Schauspielern, anschliessen konnte. Die Angabe des Ariatotelea 
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(Po«t 4.), Scenenmalerei sei von Sophokles einreführt worden 
■acht der Verf. mit VEtruv’s Worten (Praef. ad Hb VII, 11.): nam- 
qneprimum Achatharchue Athenis, Aescbylo docente tragoediam, ' 
acenam fecit et de ea comraeiitariiim reliquit , so an vereinigen’ 

4aaa primum nicht sowohl auf die Anwendung perspectivischer 
Malerei, als nach dem Zusammenhänge, in welchem Vitruv noch 
Andere, die über Perspective geschrieben, namhaft macht, auf 
die Abfassung der Schrift zu beziehen sei. Eine Erklirnng, in 
der Ref. ihm nicht beitreten kann; auch wird die sachliche Schwie- 
rigkeit dadurch nicht gehoben. Was die Ausstattung der Schan- 
^ieler betrifft, so soll der Gebrauch weisser Kothurne, wie auch 
des Krummstabes, den besonders Greise auf der Bühne trugen, von 
Sophokles henrühreo. 

übergehen den nächsten Abschnitt, in welchem von Seite 
74 — 89. von Sophokles VerhäUniaaen %u andern Tragikern^ von 
der ZaM aeiner Siege, von «einem VerhäUniaa %u Euripidea und 
von seinen Schauspielern in anziehender Weise gehandelt wird ; 
und wenden uns sogleich zur folgenden üntersuchung: Sophokles 
Stellung tm Staate und bürgerliche Ferhältniaae. 

Diese hat der Verf. in zwei langen Abschnitten S. 89—133. 
ausführlich erörtert; eingeflochten ist eine Episode über die 
Freundschaft mit Herodot. Versuchen wir jetzt, aus dieser 
reichhaltigen Untersuchung den Hauptinhalt in kurzen Auszügen 
mitzutheilen. Das ist ausser Zweifel, dass Sophokles am öffent- 
lichen Leben seiner VatersUdt mehr Antheil nehmen musste, als 
man im blosen Hinblick auf seinen idealen Beruf voraussetzen 
konnte. Die demokratische Verfassung, die während des Dichters 
Jugend sich festsetzte und in den beiden ersten Jahrzehnten seiner 
Bühnen- Wirksamkeit die Erbschaft der altern Adelsaristokratie 
m Sitteii und Einrichtungen mehr und mehr entkräftete, zog alle 
Burger aus den drei ersten Volksciassen zur Staatsverwaltung heran. 

Die ganze attische Bildung wurde in jener Periode von jenen posl- 
^'^j'ri^*"*^***"®*®*****®" Denkforroen, die noch in Phantasie 
und Glauben, in Abstammung und Sitten wurzelten, hinüber ge- 
drängt zn frei verständigen Einsichten und Zwecken , die blos der 
Veniunft sich rechtfertigen und aus ihr den Willen bestimmen 
sollten. ^ Diese Aufgabe aber, auf geschichtlichem Wege entstan- 
den, theilte sich in viele besondere Strebungen und Widersprüche, 
/Welche durch eine rasche Folge von Bedingnissen — von Nöthi- 
gnngen zu Thaten — berauschenden und niederwerfenden Erfoi- 
ff" “ mannigfaltiges Gedränge geriethen. Der erste 

diMer Gegensätze war der des Adelageistea und der Volksmacht, 

” u ^®bergang der von heroischer Volksführung zu demagogi- 
scher Gewandtheit und absichtsvoller oligarchischer Politik. . In 
diesem Uebergange musste auch der öffentlich wirkende Dichter 
seine Stellung nehmen. Ein so entschiedener Gegner des Peri- 
kies, wie sein emstfrommer Lehrer Aeschylos, war Sophokles 
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nicht. Das Wirken seiner eigenen Blütheseit war vielmebr mH 
emporgetragen von dem geiBt?olleu Aiifachwiinge, den nnter Peri- 
kiea und durdi ihn alle guten und schönen Kräfte des Volkes nah- 
men. Der Dichter stand frenndlich mit Anhängern des Perikica, 
vielleicht mit ihm selbst in persönlicher Freundschaft, nnd bat in 
Geschäften mit ihm gewirkt. Doch sind in seiner Antigone noch 
Zeichen erhalten, dass er kein blinder, sondern frei ergebener 
Anhänger dieses mächtigen Helden war. Auch ist sehr wahr- 
scheinlich, dass Sophokles bis in die Zeit, in welche die Antigone 
gehört, und überhaupt unter Perikies mehr engem Antheil am 
Staatswesen genommen als nachher. Man kann den Grund dieser 
grössern Müsse für poetische Schöpfung in späterer Zeit nicht in 
einer natürlichen Ausschliessung des ruhebedürftigen Greisen- 
alters von öffentlichen Händeln suchen. Aber nach Perikies Tod 
mag die wachsende Gewaltsamkeit der Volksverbandlungen und 
der unklare wechselnde Einfluss der Hetärien den ,,friedseligen‘* 
Dichter bestimmt haben , von diesen Bewegungen, so viel möglich, 
sich zurückzuziehen und nur von dem idealen Beruf aus, in dem 
er anerkannt und geliebt war, erhebend und läuternd auf den Sinn 
des Volkes zu wirken. Vom Letzteren kann man im Allgemeinen 
und würde gewiss in viel bestimmterem Sinne überzeugt werden, 
hätte uns die Geschichte mehr vom Gedäebtniss jener Tage und 
mehr von Sophokles Dichtungen gegönnt. Doch geben auch die 
erhaitenen noch Zeugniss. Im Ajas, der auf jeden Fall in den 
bedrängten Zeiten des peloponnesischen Krieges gedichtet ist, wird 
das Unheil des leidenschaftlichen Ehrgeizes, des Parteihasses, den 
er erzeugt, nnd dessen zerstörende Rückwirkung auf den Einzel- 
nen und die Gesammtheit in starken Zügen anschaulich gemacht. 
Auch enthält er deutlich warnende Stimmen über die gefährliche 
Stellung der Ausgezeichneten, die unselige Trennung der Geringen 
und Vornehmen durch Beider Schuld , zu Beider Nachtheil , zeigt 
gelegentlich oligarchische Politik in ihren Motiven und erinnert In 
einer Stelle an die Unzuverlässigkeit der Hetärien. Der Phüo- 
ktetes, drei Jahre vor Sophokles Tod gegeben, stellt die Selbst- 
behinderung einseitiger Gesinnungen und Motive der Politik dar. 
Der gekränkte Held in seinem leidenschaftlichen Hasse, der listige 
Politiker mit seiner kalten schonungslosen Planmässigkeit, zwi- 
schen ihnen der offene Heldenjüogling, verführt durch Ehrliebe, 
dem Listigen zu folgen, und durch Menschlichkeit und edle Scham 
wieder zur Wahrheit, für den Zweck aber zu spät, surSekgeführt, 
jeder ist dem andern und sich selbst im Wege, und nnr der Halb- 
gott kann die zertrennten Fäden der Bestimmung wieder susam- 
menknüpfeu. 

Ein anderer Gegensatz, der sich während derselben Periode 
zugleich in der Geschichte Athens bewegte, war der det her- 
kömmlichen Götter- und Zeichenglaubens gegen die aufkom- 
mende Vernunftlehi e und praktische Philosophie. Ausführlich 
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wer44n die 'religiösen RSchtiiagen in dieser Zeit Vom Vcrf. be- 
seichnet und geschildert. Der beschränkte Ksiim gestattet uns 
nicht , Auszüge aus diesen lebendigen und anschaulichen Schilde- 
rungen zu geben; wir müssen die Leser hier auf Herrn SchöU’s 
Buch selbst verweisen. Was sagt aber der Verf. über Sophokles 
Stellung und VerhSltniss zur allgemeinen iteligiositit seiner Zeit^ 
Mach ihm war unser Dichter auch in Bezug auf die Volksreligion 
und die Gotteserkenntniss in die Mitte einer sich theilenden , im 
Ganzen unentschiedenen., unter Umständen sich gewaltsam zer- 
schlagenden Bildung hingestellt , welche gleichwohl in demselben 
Geschlechte dort in Aufklärung sich läuterte, hier aus den Wur- 
zeln des angestammten Glaubens noch edle Kraft und Früchte zog. 
Dass nun Sophokles in diesen Gegensätzen und Uebergängen eine 
wohlthätig vermittelnde Stellung einzunehmen fähig war, dazu 
batte ihn nach des Verf. Meinung schon die eigcnthümliche Epoche 
«einer Jugend und der Zeitlauf gebildet, in dem er zum Manne 
heranblühte. Niemals wohl ist der Glaube der Athener an die 
Vateriandsgötter und ihre heilsam lenkende Weissagung und ihre 
voikserziehende Bestimmung wärmer gewesen, als unter jenen 
durch Orakel vorgedeuteten, von Wundern, wie die Hitze der An- 
fechtung und Spannung der Thatkraft sie spiegelte, begleiteten 
und unter Götter- und Heroen -Hilfe gelungenen Siegen über die 
Perser, die S. in seiner ersten Jünglingsblüthe schauete und rait- 
feierte. Er sah dann die eingeäscherte Stadt bei verdoppelten 
Kräften der Börger rasch entstehen, ihre Burg und den wimpel- 
vollen Hafen mit Mauern sich gürten, die sie nicht gehabt hatten. 
Er sah den Staat, der vordem kaum sich selber festen Stand er- 
rangen, die .Völker der Inseln und jenseitigen Küsten unter seine 
Hoheit sammeln, und die Stadtgöttin, gleichwie sie im Sieges- 
weichbilde über die Burgzinnen sich mit Helm und Schild erhob, 
herrlich stark in ihrem Volk über Städte und Meere gebieten. 
Seine Denkweise war nicht in der zerlegenden Speculation erzo- 
gen , die wohl im nächsteintretenden Geschlechte schon die Phan- 
tasie des Euripides aus dem Gleichgewicht bringen konnte; son- 
dern sie ging in der Schule der Begeisterung aus dem Vollen in 
das Voile. Freilich schon als Dichter musste Sophokles die Wun- 
der der Vorzeit und Fhantasiebande des Glaubens voraussetzen, 
wäre auch seine persönliche Ueberzeugung nicht fest darin be- 
gründet gewesen. Dies würde aber doch, wenigstens in unab- 
sichtlichen Lücken der Vorstellung und Durchbrächen des Zwei- 
fels, an den Dichtungen sich verrathen; wie die des Euripides 
eine solche in sich gestörte Begeisterung nicht selten sichtbar 
machen. Davon ist keine Spur in den Tragödien des Sophokles. 
In allen, die wir kennen, behauptet das Göttliche in den Formen 
der geltenden Religion eine consequente Durchwaltiing durch die 
ganze Handlung. Sowohl die bestimmten Rechte und Wirkungen 
der besondern Götter in den Gaben der Natur und Sitte) Trieben 
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und Tliaten der Menschen, in Michten and Verbindlidikeiten der 
Lebendigen und der Todten, als anch die allgemeine nnd göU- 
liche SchicksaUbeatimmung durch Weissagung und Führung und 
Heimsuchung vergegenwärtigt Sophokles in einer festen nnd ein- 
stimmigen Darstellung. Der handelnde Mensch erscheint als Ge- 
schöpf und Werkzeug der Götter, im Thun nach eigenem Sinne 
als Organ ihres übergreifenden Zusammenhangs, und zuletzt ist 
in einer Reihe ganz natürlicher Entschlüsse nichts geschehen, ah 
was die Gottheit gewollt und geweissagt hat. In dieser Enthül- 
lung, die ihm das Opfer seines Zweckes oder seines Lebens anf- 
dringt, ist cs denn die Einheit mit der Gottheit, in welcher der 
Mensch der Sophokleischen Tragödie untergeht. Können schon die 
sittliche Tiefe, die bei Sophokles der Glaube hat, und die ausser- 
ordentliche Klarheit und Schärfe seines Verstandes dafür bürgen, 
dass blinder Religiongeifer ihm fremd war: so mochten ihn wohl 
die Neuerungen des Perikies ans der friedlichen Gesinnung nicht 
heraustreiben, die ihm seine Zeitgenossen nachrühmen. Dabei 
war er nicht genöthigt, seinerseits die treue Anhänglichkeit an 
das Positive aufzugeben. Er konnte vielmehr za den Freunden 
des Perikies gehören, die das Vertrauen der Gläubigen zu diesem 
freieren ungemeinen Geiste zu erhalten geeignet waren. Und 
eben hierauf führt das Verhältniss, io welchem der Geschichts- 
schreiber Uerodot einerseits zu Perikies und auf der andern Seite 
zu unserm Dichter erscheint. Dass Uerodot geraume Zeit in 
Athen sich aufgehalten, dass er mit Theilnahme eingegangen in 
die politischen Ideen, die Athen zwischen dem Persischen und 
Peloponnesischen Kriege bewegten , dass er für Perikies gesinnt, 
in eigüner Denkweise aber und Weltbetrachtung dem Sophokles 
nahe verwandt war, sucht der Verf. aus dem Geschichtswerke 
des Herodot bestimmter nachznweisen. S. 123 — 130. Beigegeben 
ist dieser Erörterung eine Behandlung der Verse 905— 912. aus 
Sophokles Antigone, die Hr. S. für interpolirt hält. Was das 
eben erwähnte Verhältniss des Herodot zu Perikles und Sophokles 
selbst betrifft, so glaubt der Verf. , dass Herodot während jener 
Angriffe auf Perikies au Ende der 83. Olympiade , die zur Ver- 
weisung des Thukydides und zur vollen Anerkennung des Perikies 
amschlugen, eine vorübergehende politische Rolle zu Athen in 
dem Sinne gespielt habe, dass er sich einem Kreise von Männern 
anschloss, die vermittelnd zwischen jenem und dem altgläubigen 
Theile des Volkes standen. In eben diesem Kreise wird er sich 
mit Sophokles befreundet haben. Es ist diese Stellung, worin 
beide einander auffallend verwandt sind, der gleiche Glaube an 
Begriffenheit aller menschlichen Handlungen unter Götterfugung; 
der gleiche Freisinn dabei für die individuellen Motive mensch- 
licher Sinnesart und Bestrebung; ein sehr verwandtes Talent, die 
Letzteren in lebendiger Wahrheit und darin doch die fibergrei- 
fende Consequenz der Vorbestimmung nnd Erfüllung zu schildern. 
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und swar in den gleichen Antchauangsmittelo der Voikareligion : 
in Yorbedentungen, durch Verkennung erfdllten Orakeln, Offen- 
barungen der Heimauchung. Endlich haben sie die auf solchem 
Gninde beruhende Gerechtigkeitsliebe und milde Billigkeit gemein. 

Freilich beruhen diese Ansichten und Behauptungen grössten- 
tbeiU nur auf blosen Vermuthungen und Combinationen. Denn 
wie auch der Rec. in der Jen. Ltztg. 1843. S. 139. erinnert , man 
vermisst zunScbst jeden vollgültigen Beweis dafür, dass Sophokles 
freundlich mit den AnhSogern des Perikies, mit ihm selbst in per- 
sönlicher Freundschaft gestanden und in Geschäften mit ihm ge- 
wirkt habe. Die Geistesverwandtschaft und Freundschaft unsere 
Dichters mit Herodot wird man gern zugeben. Doch kann diese 
Freundschaft und Verbindung keineswegs jene enge Verbindung 
ond jenes Zusammenwirken zwischen Sophokles und Perikies dar- 
thun, selbst wenn Herodot des Perikies Politik in der Weise und 
dem Grade zu unterstützen bemüht war, wie Hr. S. annimmt und 
glaubt. Denn das Band, welches unsern Dichter mit Herodot ver- 
einigte, beruhte wohl kaum auf politischen, sondern vielmehr auf 
sittlichen und religiösen Grundsätzen, die beiden gemeinsam waren. 
Auch ist uns über Sophokles Freundschaft mit Herodot nichts Ge- 
naueres überliefert , um weitere Behauptungen darauf zu gründen. 
Eine ganz grundlose Vermuthnng ist es ferner, wenn Hr. S. dann 
einen Kreis von Männern annimmt, die vermittelnd zwischen dem 
altgläubigen Theile des Volkes ond Perikies gestanden, und in 
welchem Kreise sich Sophokles mit Herodot befreundet habe. 
Dieser Männerkreis stützt sich aber erst auf Sophokles und Hero- 
dot’s Verhältniss zu einander und zu Perikies. Hier bewegt sich 
also des Verf. Deduction in einem Zirkel. Nicht mit Unrecht be- 
merkt der oben angeführte Rec., Hr. Prof. Cäsar: „Aber so sehen 
wir Herrn Sch. öfters in Zirkelschlüssen sich bewegen und es bei 
seinen Deductionen und Hypothesengebäuden nur zu sehr verges- 
sen, dass, wenn Vermuthungen auf biose Vermuthungen gestützt 
werden, möchten sie an und für sich auch noch so wahrscheinlich 
sein, die Wahrscheinlichkeit des Products nicht wächst, sondern 
sich mindert. Nicht biose Spiele 4es Scharfsinns, die ohne wei- 
tern Nachtheil aufgegeben werden könnten, sind aber solche Com- 
binationen bei unserm Verf., sondern Alles schlingt sich so fest in 
einander und verwächst mit der gesammten Darstellung so eng, 
dass man zeitig jeden Knoten , der mit Geschicklichkeit geschürzt 
wird, lösen muss, um nicht zu spät in dem Netze sich gefangen 
zu finden.*^ — Hier noch einige Bemerkungen zu den Versen 905 
— 912. in der Antigone, welche Hr. S. entschieden für einen spä- 
tem Zusatz erklärt. Ref. gesteht, ganz der entgegengesetzten 
Ansichtzu sein, ohne darum das Auffällige und Sophistische, was 
in Antigone’s Worten liegt, wegleugnen zu wollen. Wir sind über- 
zeugt, dass Sophokles jene Worte aus persönlicher Rücksic^ für 
seinen Freund Herodot der Antigone in den Mund gelegt hat, und 
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dass allerdinfs eine Abhängigkeit der aophokleiadien Stelle voa 
der Eriähliing des Geschichtsschreiben steUfiodet. Ohne jetit 
weiter auf den Sinn und ZiiBammenhang in Antig«Mie’B Eede einau- 
gehen, ist es nicht an und für sich wahrscheinlicher, dass unser 
Dichter dem damals in Athen hochgeehrten Geschichtsschreiber 
und seinem Freunde zu Liebe jene sophistische Pointe, die durch 
dessen Vorlesung seines Werkes bekannt geworden, vielleicht da- 
mals einiges Aufsehen erregt hatte, selbst in seine Dichtung auf- 
genommen hat, als dass dieses erst später, wo jede äussere Ver- 
anlassung zu solcher Interpolation geschwunden war, geschehen 
sein soll? Was nun Sinn und Zusammenhang der ^elle selbst 
betrifft , so geht die Kritik nach unserer Ueberzeugung zu weit, 
wenn sie Antigone und ihre Lage mit der Situation jener per- 
sischen Frau bei Herodot zusammenstelit, vollkommene Glochheit 
zwischen beiden verlangt und, weil diese Gleichartigkeit weder in 
den Situationen selbst noch in dem Erfolge der Argumeotatioa 
stattfindet, deshalb die Stelle in der Antigone für unächt erklärt, 
Herodot erzählt (111, 119.), eine vornehme persische Frao , deren 
Familie auf des Königs Befehl sterben sollte, habe durch ihr 
Flehen von diesem die Gnade erlangt, einen von ihren Angehörigen 
loszubitten. Sie wählte den Bruder, und auf die Frage des ver- 
wunderten Königs, warum sie diesen dem Manne nnd den Kindern 
vorgezogen habe, antwortete aie: „König, einen Mann kann ich 
wi^er bekommen, wenn ich diesen verliere; aber da Vater und 
Mutter mir nicht mehr leben, kann ich einen Bruder auf keine 
Weise mehr bdcommen. Dies bedachte Ich bei meiner Wahl.“' — 
Denselben Grund hat nun Sophokles der Antigone gegeben, nicht 
als ob Antigone’s Lage der jener perswchen Frau ganz gleich 
wäre — nur in so fern ist Gleichartigkeit vorhanden, als beide 
Vater und Mutter nicht mehr haben — , auch nicht darum, da- 
mit Antigone dasselbe erreiche und rechtfertige, denn sie konnte 
durch ihre Rede nicht dos Leben des todten Bruders gewinnen: 
sondern der Dichter lässt aie mit diesen Worten nur die Ueber- 
zeugung begründen , dass sie auch aus verwandtschaftlichen Grün- 
den recht gethan habe, den Bruder über Alles zu lieben und diese 
Liebe sellrät durch Uebertretung des königlichen Gebotes zu be- 
thätigen. Ihre Argumentation ist: steht mir ein Bruder so nahe, 
dass ich ihn selbst dem Manne und den Kindern verziehen darf, 
wie vielmehr durfte ich nicht eine menschliche Satzung übertre- 
ten, um eine, auch von den Göttern gebotene Pflicht ihm zu er- 
füllen 1 Sie sagt ja selbst: „Ans sol^em Grunde habe ich denn 
mit Vorzug dich geehrt und so nach Kreon’s Meinung mich ver- 
fehlt nnd frech gehandelt, o geliebter Bruder mein.“ Hieraus 
ergiebt sich, dass der Verf. unrichtig über die Stelle urtbeilt, 
wenn er sagt: „Antigone muss erst den Fall voraussetzen, der 
ihr einen solchen Grund für ihre Handlung hätte eingeben können, 
den Fall, dass sie Mann und Kinder gehabt hätte, die sie nicht 

n. JaMrli. f. Phil. u. Paid. od. KrU. Bibi. Bd, XUZ. Uft. 3. 17 
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h^t;' an4'<dinii hitte rie ^eii'Brttder vor^eso^m y deo t!e jetzt gar 
hiebt im' Fall war vonuzieKen, da er keine Gonciirrehten hatte; 
und dann schielt der Gedanke immer noch; denn aie erhält ja den 
Bruder 'nicht, sondern giebt ihm nur die Todtenruh und wagt 
dabei nebst Ihrem Leben ihre eigene Todtenruh, so dass eudlidh 
nicht einmal der Zwecke den Bruder wieder zu haben, auf den 
es in diesem Gedanken-Ztisammeuhang ankäme, hier gehörig gege* 
ben und das Ganse eine Uebertragung der pikanten Herodotischen 
Anekdote ist. Doch bei dem Allen ist nicht zu leugnen , dass 
in dem Grunde selbst, den der Dichter hier die Antigone für ihre 
Handliragsweise aufstcllen lässt , eine gewisse Sophistik enthalten 
ist. Nur möchten wir dieselbe nicht mit Hermann und Köchly 
dadurch vertheidigen und entschuldigen, dass wir auf den durdk 
fiffenttiches Staatsleben , durch öffentliches Gericht und die damit 
Verbundenen Reden schon damals sich entwickelnden Hang der 
Athener, zweifelhafte Probleme aufznsiichen und durch spitzfin- 
dige, rabbnlistische Sophistik eben so anzngreifen als zu verthei- 
digen, hinweisen. Einem solchen Hange hat wohl Euripides 
gehuldigt, doch minder wahrscheinlich ist es, ihn auch bei So- 
phokles anzimehmen. Vielmehr scheint uns diese Sophistik dem 
gegenwärtigen Seelenzustande der Antigone angemessen und eine 
psychologische Begründung zu haben. Antigone ist jetzt auf dem 
Punkte, durch die Stimme des eigenen Gewissens gemahnt und 
durch die Erinnerungen des Chors darauf aufmerksam gemacht; 
zu fühlen,' dass sie bei dem besten Streben, dnreh Befolgung 
eines heilig und göttlich erachteten Gesetzes der Frömmigkeit 
OnOge zu thun, dennoch iinfromm gewesen sei durch schroffe 
Verletzung eines gleichfalls berechtigten Gebotes. Sie sieht ihren 
ehemals «o festen Glauben wankend, ihre frühere Ueberzeugung 
erschüttert In dieser Bedrängniss und in diesem Z'wiespalt ihres 
Gewissens mit ihrer That sucht sie nach einer äusaern Stütze ihrer 
Handlungsweise und findet diese in dCm Grade der Verwandtschaft 
lind Liebe, in dem sie zum Bruder gestanden habe, und sagt, dass 
sie für diesen gethan habe, was sie für kein anderes Glied der 
Familie gethan haben würde. i Dieser Ausspruch hebt das Motiv 
der Frömmigkeit nicht auf.' Denn sie sagt nicht, dass sie blos aui 
Liebe zum Bruder und nicht im Gedanken an das göttliche Gesetz 
so gehandelt habe; sondern sie fugt hier dem innem Motiv der 
Frömmigkeit noch ein äusseres hinzu , das aber allerdings ein so- 
phistisches ist, da es auf einer Selbsttäuschung beruht, indem sie 
diesen Gründ zur Nothwendigkeit und Rechtfertigung ihrer Hut 
bisher nirgends erwähnt hatte. Hiernach erscheint wohl Herrn 
Sehöll’s Einwand auf S. 121. gegen die Integrität der Stelle hin- 
länglich widerlegt. Die Worte lauten: „Wenn aber Antigone, 
die in Wahrheit nur sich selbst für den Bruder opfert, wobei jeder 
Egoismus aufhört, sich Mann und Kinder fingirt, um 3er That^ 
>vonuler sie vorher und nachher immer erklärt^ dass nur die 
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heilige I^ieht eie ihr geboten und nur die Liebe sie dabei gelei- 
tet, de« Anstrich eines Terständigen Egoismus su geben, so ist 
das abgescbnuckt. Antigone’s Selbsttäuschung ist aber wahr 
und natürlich bei einem Gemüthe , das in Zwiespalt mit sich selbst 
gerathen ist und in Scheingründen des sophistischen Verstandes 
eine Entschuldigung und Beruhigung sucht. , 

• Ref. ist bis jetat so genau als möglich Herrn Schöll’s Darstel- 
lung von Sophokles äusserem und innerem Leben gefolgt und hat 
sich bemüht, in den grösstentheils wörtlich mitgetheilten Auszügen 
den Inhalt einiger Abschnitte wenigstens in den Hauptresultaten 
mit einiger Vollständigkeit darzulegen und zugleich ein anschau- 
liches Bild von der Art und Weise zu geben, wie der Verf. des 
Dichtere Leben und Wirken aufgefasst und dargestellt hat. Schon 
diese Relation, die sich nur über einen kleinen Theil des ganzen 
Werkes erstreckt, kann zur Gnüge zeigen, dass Herrn Schöll’s 
Forschungen viel neue, interessante und vielfach anregende Re- 
sultate enthalten. Und obschon die folgenden Abschnitte, welche 
sich über das eigentliche Dichter- Leben und Wirken des Sophokles 
verbreiten , des Neuen und interessanten noch weit mehr darbie- 
ten , so müssen wir doch diese ausführlichen Inbaltsmitthcilungen 
hier abbrechen, um noch Raum zu einigen Gegenbemerkungen zu 
behalten. Wir wollen daher nur kurz den Inhalt der folgenden 
Abschnitte nach den Ueberschriften augeben und so die Gegen- 
stände der reichhaltigen Untersuchungen bezeichnen. 

Hr. 8. behandelt zunächst die Antigone, indem er sich hanpt- 
slchlich über die politische Tendenz dieses Stücks, über die Be- 
ziehungen zu Perikies, Aspasia und den Samischen Krieg yex- 
breitet. Was die Zeit ihrer Aufführung betrifft, so hat der Vei'f. 
die Ansicht von Böckh zu der seinigen gemacht. 8. 131 — 157. 
Es folgt ein kurzer Abschnitt über Sophokles als Feldherr und 
seine Strategeine. S. 157 — 162. ln dem nächsten Abschnitte, 
der überschrieben : Sophokles im Eingänge des Peloponnesischen 
Krieges. Perikies und seine Freunde. Sophokles Oedipus, 
S. 162—232. sucht Hr. Schöll den Innern Zusammenhang der 
beiden Oedipus und der Antigone darsuthnn und nachzuweisen, 
dass diese drei Dramen zusammen als eine Trilogie aufgeführt 
worden sind; eine Ansicht, die jedenfalls eine genauere Prüfung 
verdient. Die folgenden Abschnitte betreffen ; Sophokles Thä- 
Ugkeit im ersten Jahrsehend des Peloponnesischen Krieges ( Tra- 
ehinerinnen, Aias), Athens Terrorismus {Sophokles Simonides), 
Atkibiades (Electrä). S. 232 — 256. Sophokles in der Zeit der 
Hermokopiden-Processe {Tereus, Tyro, Oenomaos), S. 256 — 285. 
Sophokles und die Oligarchie {Ilions Eroberung, Philoktet), 
8. 285 — 341. Die leisten Jahre des Sophokles und sein Tod 
{Oedipus SU Kolonos). S; 341-~364. Sophokles in der Kombdie 
und der. I Sage {Familie des Dichters, Leukoris Phratoreri). 
8. 364 — 398. ln allen diesen Untersuehtingen, welche die erhal- 
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teneo Tragödien des Dichtera anaführiieh and aorgfältig behandeln, 
iat , wie schon die mitgetheilten Ueberschriften erkennen lasoen, 
hauptsächlich auf die politische Bedeutung der besprochenen Di»- 
nen Rücksicht genonunen. Historische Beaiehungen, welche die 
Tragödien unsere Dichters mit ihrer Zeit verknüpfen, hat der VerC. 
mit vielem Scharfsinn ans Licht gestellt; und, wie wir schon oben 
gesagt haben, ist in diesen eben so ileissigen als interesaanteu 
Untersuchungen der Hanptwerth des Buches enthalten. 

Wie nnn der Verfasser in den verschiedenen sophokleiscben 
Stücken Beaiehuogen und Hindeutungen auf die damaligen 2<eit- 
mnstände und den Staat nachiuweisen sucht, darüber kann Ke£ 
hier nicht weiter eingehend berichten. Wir müssen auf das Buch 
aelbat verweisen. Nur über den Abschnitt, welcher die poB- 
tiachen Fingeraeige, die nach des Verf. Ueberaeugung Sophokles 
in seiner Antigone gegeben haben soll, bespricht, wollen wir 
einige Bemerkungen mittheilen. Herrn SchöH's Ansicht geht näm- 
lich dabin, dass „die politischen Fingeraeige des Dichters nicht 
blos aar Rechtfertigung des Perikies in seiner Haltung als Staats- 
mann und als Freund der Aspasia gereichten, sondern auch eine 
Stimme des Sophokles für den Krieg gegen Samos gaben, durch 
welche erst, dass er auf diese Dichter- Vorstellung hin aum 
Mitfeldherm gegen Samos erwählt wmden , gehörig motivirt er- 
scheint.“ Gegen diese Behauptung, welche nichts anderes sagt, 
als dass Sophokles in dieser Tragödie hauptsächlich seine p<di- 
tischen Meinungen unter einer symbolischen Hülle dargelegt habe, 
so dass Kreon in seiner Hoheit d^ Perikies, Antigone in ihrer 
Sorge um des Polyneikes Leiche die für ihre Mitbürger in Milet 
eifrige und thätige Aspasia darstelle : gegen diese Ansicht und Be- 
hauptung müssen wir uns entschieden erklären, weil sich ihre 
Wahrscheinlichkeit nicht allein nicht genügend erweisen lässt, son- 
dern weil auch'die dafür vorgebrachten einzelnen Belege mehr da- 
gegen als dafür sprechen. Ehe wir zu den einzelnen Stellen über- 
gehen , die dem Verf. in der Tragödie für seine Behauptung zu 
sprechen scheinen, woilen wir an folgende ganz allgemeine That- 
sachen erinnern. RefL ist weit entfernt, in Abrede stellen zu 
wollen, dass auch Sophokles , gleichwie Aeschylos und Euripid« 
und deren Kunstgenossen, an der Tragödie ein eben so angemes- 
senes als würdiges Organ gehabt habe, seine poUtisebe Gesinnung 
und patriotische Theilnahme an den öffentlichen Ereignissen und 
Zuständen kund zu geben. Auch liat Sophokles, wenn- er seine ^ 
Ueberzeiignng über vaterländische Angelegenheiten ln der Absicht 
au erkenneir gab, um einem verderblichen Sinne und Streben im 
Staate Einhalt zu tbun, nichts getban, was der Würde der tra- 
gischen Kunst, der öffentlichsten unter aUeo, nicht angemessen 
nnd widersprechend gewesen wäre. Denn konnte diese eine wür- 
digere Aufgabe haben und eine schönere Frucht tragen, als das 
Gerattth zn erfreuen, den Geist zu erheben und zugleich einen 
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edlen, wahren Patriolismiu mi nShren und au atirken? Wenn 
dnlier'anf der einen Seite gern sugegebeii werden darf, dass So- 
phokles seine Dramen nicht ohne innigen Antheil an den Zeitereig> 
niaaen an nebmen gedichtet und überhaupt au wahr und au einfach 
gedacht habe, um Leben und Kunst gana von einander au trennen: 
BO lehrt doch auf der andern Seite ein fluchtiger Bück auf seine 
blnterlassenen Dichtungen, dass er in einer gana andern Weise 
seine Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten Athens in 
seinen Tragödien ausgesprochen und kundgegeben hat, als dies 
seine beiden andern Kunstgenossen, Aesebylos und Enripides, 
gethan haben. Denn während Aeachyios durch seine Zeit und 
deren Verhältnisse angeregt oft Veranlassung nahm, verwandte 
Stoffe dramatisch au behandeln, und sein Streben im Allgemeinen 
dahin geht, mit Kraft und Warme die Einfalt und Strenge der 
Sitten SU schützen, die Fortdauer heilsamer Institute seinen Hit> 
bürgern ans Hers zu legen und den Ruhm des Vaterlandes unter 
mythischer Hülle zu verklären, und während die Kunst, womit 
er dies thut, darin besteht, dass der Zuschauer im Kreise der 
poetischen Begebenheit bleibt, die Punkte aber, welche auf die 
Gegenwart sielen, so hingeiegt sind, dass der Zuhörer die Be- 
ziehungen rasch seibst findet und durch den Strahl, womit aus der 
Vergangenheit die Gegenwart gleichsam beleuchtet wird, sich 
freudig betroffen fühlt: und während ferner in Euripides Tragö- 
dien politische Anspielungen, welche jeden Mythus, der Analo- 
gien und Beziehungen zur Gegenwart darbot, im Ganzen und Ein- 
zelnen dnrehdriogen, am zahlreichsten und erkennbarsten sind und 
symbolische Gharakterzüge in seine Dichtungen fast verschwende- 
risch eingeschaltet sind und kein Tragiker mehr als er den öffent- 
iiehen Interessen und der attischen Eitelkeit geschmeichelt hat: 
so hat Sophokles dagegen einzelne Beziehungen auf Zeitverhält- 
nisse — falls er solche in seine Tragödien eingeschaltet hat — 
gründlich in das Ganze verwoben, so dass schon aus diesem Grund . 
es sehr schwierig ist, eine politische Anspielung, welche vom 
Dichter als solche angesehen und gemeint worden ist, mit Be- 
stimmtheit zu bezeichnen. Und in der That ist bis jetzt iu allen 
zophokleischen Tragödien noch nicht eine einzige politische oder 
historische Anspielung sicher nacligewiesen worden, die als solche 
- ohne Zweifel gelten dürfte oder müsste, wenn sich auch mehre 
bezeichnen lassen, die als solche gelten können*). Und fast 

f) Hr. SdiwerA bemerkt in dieser Beziehung S. 93. : „Dass ein Oieb- 
ter in seiner Zeit leb«, wie jeder andere Mensch auch, und dass die Br- 
eigniue nicht spurlos an ihm vorübergehen , ist gewiss, aber von da bis 
zur Bestimmang durch Zeitereignisse oder zu Andeutungen der Gesinnun- 
gen in denselben ist ein weiter Weg. Nicht eine einzige sichere , zur 
Ueberxengung führende Stelle ist bis jetst in dieser Hinsidit naebgewie- 
sen worden.** 
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kdnirt^ es schdnen , als ob anserm Dichter das Unteraehmen , ein' 
■eine Anspielungen anf die Gegenwart und das wirkliche Leben 
io die ernste Tragödie nach der Weise des Euripides aufzunehmen, 
der Erreichung ihrer ersten Aufgabe, den Znschaner in eine ideale 
Welt zu versetzen, geföhrlich und nachtheilig erschienen sei, und 
dass er sein Interesse an der Gegenwart und überhaupt seine pa- 
triotischen Gesinnungen nicht sowohl durch einzelne Ilindeutnngen, 
Chsraktersbge und politische Fingerzeige, sondern vielmehr dui'ch 
die gesammte sittlich - religiöse Tendenz, die seinen Worken.su 
Grunde liegt, durch den Grundgedanken, den er durch die ganze 
Darstellung der Handlungen und Charaktere zur Anschauung und 
zum Bewusstsein bringt, habe darlegen und kundgeben, und so 
auf seine Zeit und Mitbürger einwirken wollen. Doch wir wollen 
diesen Gedanken hier nicht weiter ausführen. Wir geben Hrn. S. 
zu, dass Sophokles seine Theilnahme an den öfiFentlichen Zustän- 
den und Interessen gleich wie Aeschylos und Euripides theils durch 
die Wahl der Mythen und ihrer Anwendung auf die Gegenwart, 
theils auch in besondern Anspielungen durch Worte und Charak- 
terzcichnung ausgesprochen habe Was nun aber die Auffindung 
and Feststellung solcher Beziehungen bei der Erklärung einer so- 
phokleischen Tragödie in unserer Zeit betrifft, so leuchtet ein, 
dass, wenn eine angenommene Anspielung von der Art ist, dass sie 
das attische Volk , welches durchaus ein öffentliches Staatsleben 
führte und mit seiner frühern Vergangenheit wie mit der Tagesr 
geschiehte gleich vertraut war, sofort -.treffen müsste, von ihm 
ohne vieles Nachsinnen verstanden werden und eine schlagende 
Wirkung verbreiten konnte, sie dann als eine solche anerkannt 
werden mag; wenn aber ihre Beziehung so versteckt Ist, dass 
deren Verstandniss auch den damaligen Zuhörern nicht ohne vieles 
und gekünsteltes Suchen klar werden komite , sie als eine wirk- 
liche , vom Dichter beabsichtigte Anspielung mit Grund bezweifelt 
werden darf. Dieser Art sind aber die meisten Stellen, in denen 
der Verf. eine Beziehung zur damaligen Zeit in der Antigone wahrr 
zunehmen glaubt, insbesondere aber die ganze, oben angeführte 
politische Tendenz unserer Tragödie. Diese ist aber eine doppelte. 
Einmal sollen „die politischen Fingerzeige zur Rechtfertigung des 
Perikies in seiner Haltung als Staatsmann gereichen'^. Wenn Sor 
phokles in den Stellen, in welchen Kreon seine Regierungsgrund- 
sätze ausspricht, zugleich eine Empfehlung und Rechtfertigung 
der Staatsmaximen des Perikies hat geben wollen, so möchte diese 
Absicht sehr durch das Ende des Stücks und durch die Katastrophe 
wieder vereitelt und vernichtet worden sein und der Dichter sei- 
nen Zweck wenig oder gar nicht erreicht haben. Mit Recht be- 
merkt der Rec. in der Jen. Ltztg. S. 139.: „wenn man sieht, wohin 
in diesem Stücke die Weisheit Kreon’s ihn selbst führt, so wäre 
das wahrlich eine schlechte Empfehlung für Perikies gewesen, 
die das athenische Volk aus dem Munde eines Mannes empfangen 
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bitte, der allsu spät in seinen Rathscbligen qtgtvtiiv dvsvgovav 
afiagtijiicixa erkennt.“ Dazu kommt, dass, wie Hr.< S. recht 
wofai eingesehen hat, andere Stellen auch gegen Periklcs nnd 
seine Grundsätze von den Gegnern und Widersachern seiner Poll* 
tik angewendet werden konnten. Demnach konnte es dem Dichi 
ter, da er auch den Gegnern Waffen darbot, wohl kaum ernstiicih 
und in Wahrheit um eine Rechtfertigung dieses Staatsmannes in 
seiner Antigone zu thun sein; er hätte ja das, was er durch' die 
eine Rede erreichen wollte, durch eine andere wieder seibst-ver-' 
nichtet. Hr. S. sagt in Bezug auf Kreon’s Rede Vs. 657^72. 
(S. 135.); „Gewiss hörte das Wahre, was in Kreon’s Reden liegt, 
mancher Bürger mit Anwendung auf den eignen Staat; doch Ist’ es 
bei Sophokles so gestellt, dass nicht einfach diese Lehre oder di^ 
Absicht, eben -hiermit den Perikies zu empfehlen, rorgreift, soor 
dem durch die ganze Tragödie die entgegengesetzten, auch hn 
Leben damals ähnlich einander entgegengesetzten Motive dialekr 
tisch in Bewegung bleiben und in der Verknüpfung die entsch^ir 
dende Würdigung finden. Denn so gut in der augezogenen SteRe 
wer dem Perikies anliänglich war, jene Lehre, dass der Obrigkeit 
freie Hand zu lassen sei, zum Vortheile desselben auffassen 
konnte, eben so wohl konnte ein Abgeneigter noch zu seiner Un- 
gunst deuten, was Hämon im Folgenden auf die Frage des Kreon: 
So war’ ein Andrer dieses Landes Vogt , als ich 1 mit Recht erwL 
dert: .der ist kein Staat mehr, welcher einem Mann gehörf. 
Freilich konnte mit Gerechtigkeit der letztere Vorwurf den Peri- 
kies nicht treffen; gleichwohl gab es solche, die sein Uebei;g^ 
wicht ein tyrannisches nannten.“ Wird also schon dadurch,, dgss 
auch antiperikleische Staatsansichten in der Tragödie laut werdea, 
dass ferner Kreon’s Grundsätze wegen ihres verderblichen Ausr 
ganges kaum empfehlend für gleiche oder ähnliche Grundsätze 
der perikleischen Politik sprechen können , die politische Tendenz 
in jener Rede des Kreon zweifelliaft, so ist noch au beachten, 
dass selbst in den Worten des Kreon, welche Perikies Grundsätze 
aussprechen und wiedergeben sollen, nicht einmal Alles auf diesen 
mit Recht bezogen werden kann, sondern auch Gedanken vor>- 
kommen, die allein auf Kreon in der Tragödie passen. Süvern 
und mit ihm der Verf. selbst erinnern, dass in den Worten ^,in> 
Gerechten und im Gegentheil sich mehr, als was dem dem<d(rz- 
tischen Geiste des Perikleischen Athen angemessen war„ nämlich 
der despotische Sinn des Kreon ausspreche.“ Somit hätteidlecQr 
Gedanke wenigstens von denen, die eine Rechtfertigung. des Pg- 
rikles in der Stelle finden sollten, von den Ansichten dieses Staats- 
mannes wieder abgezogen werden müssen , oder die Stelle kann 
keine Empfehlung und Rechtfertigung enthalten. Endlich - lehrt 
ein unbefangener Blick auf die ganze Stelle, dass jene allgemeinen 
Sätze und Aussprüche des Kreon gegen die Anarchie im Staate und 
für den Gehorsam gegen die Obrigkeit zwar eine Anwendung auf 
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di« duaaltgea faiaeni VerhSitniM« Atbeai und anf Periklea Ge- 
sinnung BuiMaea , dass aie aber auch auf jede andere Zeit der da- 
mals Tielberregten Republik eben so gut puaen, wie sie denn 
Kreon’a Charakter nach des Dichters ganzer Zeichnung dieses 
Herrachem vollkommen angemessen sind. Ref. ist aber hier weit 
entfernt, allen Zusammenhang zwischen jenen Aussprüchen des 
Kreon nnd der Persönlichkeit des Periklea wcgleugnen zu wollen. 
Vielmehr geben wir gern zu, dass Sophokles diesen nnd jenen Zug 
von Periklea, diesen und jenen Grundsatz dieses Staatsmannes in 
die Charakteristik seines Kreon aufgenommen hat, dass Periklea 
bisweilen das Original für Kreon gewesen sein kann, wie überhaupt 
jede Charakteraeichnung mehr oder weniger dem wirklichen Leben 
entlehnt ist. Aber es ist denn doch ein grosser Unterschied zwi> 
aehen einzelnen, von wirklichen Personen entlehnten und auf 
dichterlscbe Charaktere übertragenen Zügen und zwischmi einer 
Empfehlnng und Rechtfertigung einer lebenden Person unter my- 
thischer und symbolischer Hölle. Für eine Rechtfertigung des 
Periklee scheint uns jene Rede des Kreon zu undeutlich und unbe- 
stimmt, für eine Empfehlung namentlich wegen des Verses 667. 
und der bald folgenden entgegengesetzten Ansichten, durch Ilänaon 
vertreten, zu zweideutig gehalten zu sein. 

Wenden wir uns zur andern Seite jener politischen Tendenz, 
nach weicher gewisse Fingerzeige znr Rechtfertigung des Periklea 
als Freund der Aspasia gereicht und zugleich eine Stimme des 
Sophokles für den Krieg gegen Samos gegeben haben sollen. Der 
Verf, bat diese Ansicht so künstlich dedneirt und zu erweisen ge- 
sucht, dass schwer zu glauben ist, dass die athenischen Zuschauer 
bei der Aufführung der Antigone diese Tendenz wahrgenommen 
und verstanden haben können, ganz abgesehen von der Unwahr- 
scbeinlichkeit der Sache an und Rir sich. Man sagte nämlich dem 
Perikies, wiePlutarch Per. 24. erzählt, nach, dass er den Krieg 
gegen Samos anf Wunsch und Bitten der Aspasia , an welche sich 
ihre Landsleute , die Abgeordneten von Milet, bittend gewendet 
hätten, betreibe und unternommen wissen wolle. Eine Anspie- 
lung auf diese dem Perikies damals vorgeworfene Schwäche ent- 
halte, wie Hr. S. meint, jener Cliorgesang auf den Eros, nament- 
lich in den Worten: vmä d’ ivagy^g ßkitpugav ifugog eviixtgov 
vvfupag, t(öv (teyakav JcagBÖgag iv dgx«ig &ia(täv a/zayog yag 
kftKal^u 9t6g 'Afpgoilra. ,,ln einem Zeitpunkte, wo man dem 
Periklea nachsagte , er betreibe den Krieg gegen Samos aus Liebe 
■ir seiner Aap'asia, konnte diese Beschreibung des Eros nicht 
nnveifanglich sein. Dass er über Krieg und Reichthum gebeut, 
dass er übers Meer geht, der Unwiderstehliche, dass er auch Ge- 
rechte in den Vorwurf der Ungerechtigkeit verführt, und seine 
Macht im Reiz der Geliebten Beisitzerin wird der gesetzgebenden 
Obrigkeit, spielt, wenn es auch alles in einen allgemeinem Zu- 
sammeahang sich löst, zu fühlbar an.“. Wir wollen die Ricbtig- 



I 




Schöll: Sophokles r sein Lebea und MF irken. 



265 



keit dieser Ansicht jetst iBnehmen und xugeben. So viel leoeblet 
aber ein , dass, wer von den Athenern in jenem Chorgesange auf 
Eros Hindeutungen auf Periklet und seine Liebe aur Aapasia fand 

— und dies waren doch aiinächst und hauptsichlkb seine Gegner 

— auch Hindeutungen und Anspielungen auf dieselbe Schwiche 
in Jenen Stellen und Versen finden musste , wo Kreon nachdrnek- 
lich und wiederholt auaspricbt, ein Herrscher und Lenker des 
Staates dürfe nicht tu Gunsten persönlicher Verhältnisae denselben 
berathen und regieren und dürfe insbesondere als Mann nie den 
Weibe nnterthan und seine Handlungen , Entsclilüsse und Gesin- 
nungen nie von demselben abhingig sein lassen. Sonach würde 
Sophokles nicht unter den Freunden und Anhängern, sondern 
unter den Feinden und Gegnern des Perikies stehen. ' Allein Hr. 

S. weisa auf eine kunstrolle Weise gerade das Gegentheil tu be- 
weisen. Er argumentirt so. Die Milesier, besiegt von den Sa- 
miem im Kriege um Priene, klagten bei den Athenern und suchten 
bei ihnen Hülfe gegen Samos. Aspasia war ron Milet gebürtig. 
Natürlich gingen ihre Landsleute zunächst sfe um Verwendung an. 
Diese machte ihren grossen Einflnss auf Perikies dnreh patriotische 
Fürsprache geltend, so dass die Gegner des Periklea diese Ver- 
wendung als dessen alleiniges Motiv zum Kriege aasgeben konnten. 
Gehört nun Sophokles zu diesen Gegnern 1 Nein, obschon der 
Vofwiirf anf keinen Fall bitter wäre , dass Perikies einer Macht 
nschgebc , der selbst kein Gott sich oitziehe. Mehr Aiifachiiiss 
aber gebe der- Zusammenhang. Zunächst, meint Hr. S. , ist es 
Hoffnung, was der Chor andentet, Hoffnung, Antigone werde 
doch gerettet werden. Denn die Liebe des Königssohnes ist ent- 
schieden für sie und wird , meint der Chor , in dem Streite zwi- 
schen Vater und Sohn den Sieg behalten, Aphrodite unwidersteh- 
lich die Entscheidung der regierenden Macht bestimmen. Denn 
der Chor kennt Kreon, dass er im Augenblicke gana dem Jähtom 
überlassen nachher seinen Entschluss wohl wieder zurücknehmen 
werde. In diesem Sinne singt er in anerkennender Hoffnung den 
Sieg der Liebe in allgemeinen Ausdrücken, und konnten diese an 
Perikies und Aspasia erinnern , so klang anch die Hoffnung mit, 
auch hier müsse Liebe siegreich bleiben. Gegen diese Auslegung 
des Chorliedes bemerken wir nur ganz kurz, dass der Chor jene 
Hoffnung, Antigone werde gerettet werden, keineswegs in seinem ' 
Liede ausspricht, dass somit seine allgemeinen Ausdrücke auch 
nicht an das Verhältniss zwischen Perikies und Aspasia erinnern 
und die Hoffnung durchklingen lassen konnten, dass bei der Frage, 
ob der Krieg gegen Samos an unternehmen sei oder nicht, die 
Liehe siegreich bleiben müsse. 

Ferner meint der Verf., alle Worte im Munde des Kreon, 
welche aussprechen, dass kein persönliches Band den Staat be- 
stimmen, kein Weib eingreifen dürfe, und die ausdrückliche Ver- 
achtung dessen , der einen Angehörigen höher als das Vaterland 
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aohitst^ enthalten, «nf die Stellung des Periklei besogen, aidits 
anderes, als seine Vertheidigiing, nichts als eine Betheuerung, 
dass so unwürdige und unkluge Denkart ihm unmöglich beiznmcs- 
sen sei. Sonst würde darin der heftigste Angriff und in nothwen- 
diger Coosequena die entschiedenste Einsprache gegen den Sa- 
roischen Krieg als einem dem Vaterlande nachlheiligen enthalten 
sein. Dann wäre es aber nicht begreiflich, wie die Athener mit 
Rücksicht anf diese Vorstellungen des Dichters ihn zum Feld*' 
kerrn in diesem von ihm verworfenen Kriege unter dem von ihm 
so geschmähten Pörikles hätten wählen können.^^ Sehen wir recht,' 
so bewegt sich diese Beweisführung im Zirkel. Sie beruht auf 
dem Satze, Kreon repräsentirt den Perikies; seine Worte sind auf 
diesen zu beziehen und önthalteu dessen Vertbeidigung gegen, eine 
ihm von seinen Gegnern beigelegte unwürdige und unkluge Den- 
kungsart, Aber womit ist denn dieses bewiesen 1 Woraus erhellt, 
dass der Dichter eine soiche Vertheidigung des athenischen Staats- 
mannes unter der Person des Kreon beabsichtigt hat? Dies konnte 
doch erst aus den hierher gehörigen Worten des Kreon geschlossen 
werden. Und wenn diese Worte nach des Dichters Absiclit auf 
Perikies wirklich Bezug haben sollen , so möchte sich Sophtddea 
eher unter seinen Gegnern' als iwter seinen Anhängern befunden 
haben; und die Athener möchten. schwerlich „die Kunst gut ver- 
standen haben, 'mit welcher der Dichter dem, was gegen Perikies 
gebraucht wurde, den stärksten Ausdrpek und doch so gab, dass 
es für ihn sprach'''. Diese Kunst legt lediglich der VerC. dem'So- 
phokles bei; dem. Dichter selbst war sie wohl fern. > ..a:.»i l 

Ilr. S. sagt ferner S, 142. in Beziehung auf die Ermaliniingeli 
des Kreon an:Hämbn (Vä. t>48. ff.): „Der Gegner des Perikies, 
der die frühem Lehren der Staatsweisheit in Kreou’s Alunde und 
auch den Eliogang dieser Stelle wohl für strengen Tadel des at- 
tischen Staatshauptes nehmen konnte , musste sich hier schon iro- 
nisirt fühlen. Denn wenn in seinen Augen Perikies ein Tyrann 
war, der das Interesse seiner Liebe für ein Weib dem Staate auf- 
drang, so war hier recht fühlbar gemacht, wie sich nkit der gefor; 
derten .Hinwegsetzung über das häusliche Band und Verachtung 
des Weibes noch gar wohl und in der That noch leichter eine 
Denkart vertrage, die weit tyrannischer als die des Perikies auch 
von dessen befangenstem Widersacher erkannt werden musste.'' 
Dage geta bemerkt der Ree. in der Jen. Ltztg. S. 140. sehr richtig 
und- ganz ’in unserm Sinne: „Für welchen vernünftigen Athener, 
der. der Mmnung anliing, dass Perikies in seinen Unternehmungen 
sich durch Aspasia bestimmen lasse, und bei dem der Widerwille 
gegen ein solches Verliältiiiss durch die dem Kreon vom Dichter 
in den Alüiid gelegten Worte noch verstärkt war, konnte nun das 
eiüe Widerlegung sein, dass aucli ein schlechter Alann ein solches 
VerhältuisB missbilligen könne? ist denn jenes vorausgesetzte 
Batiehmen des Periklea dadurch gerechtfertigt, dass ein Tyrann 
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das Eat^egengesetste för das Richtige bilt^ und wenn ein aoicher 
Familienrücksichten nicht achtet, folgt dann daraua^ daaa der, 
weither sie über Alles setst, den wahren Weg elnschlagel CJh- 
möglich konnte Sophokles solche Logik seinen Hörern aumiithen ; 
er konnte nicht erwarten , dass die übermässige Strenge , welche 
sie allerdings in der Art finden mochten, wie Kreon das Verhält- 
niss des Staates zur Familie mit ihren heiligen Rechten und Pflich- 
ten aiiffasst, sie bewegen würde, ein der blosen Leidenschaft ge- 
machtes Zugeständniss, wobei doch von solchen Vtrpflichtungen, 
wie sie in dem Drama ins Spiel kommen, nicht die Rede sein 
kann, zu entschuldigen.*’^ 

Doch hören wir weiter. Wir werden sogleich gewahr wer- 
den, dass Perikies Vertheidigung durch den Mund des Kreon 
gegen „das Erheben persönlicher Verbindung zur Staatarücksicht*^ 
dass seine „Betheuemng, dass so untaürdige und unkluge Denk- 
art ihm unmöglich beizumessen sei“', welche er durch die so „aus- 
drückliche Verachtung dessen, der einen Angehörigen höher als 
das Vaterland schätzt*', mit einemmale in das Gegentheil umge- 
wandelt werden, und erhalten den Beweis, dass Perikies nnredit 
gethan, wenn er nicht auf die Fürsprache seiner Freundin Aspa- 
sia hörte oder gehört hätte; mit andern Worten, dass Sophokles 
' in der Antigone den wegen der Privatrerhältnisse der Aspasia be- 
triebenen und beschlossenen Krieg gegen Samos rechtfertigen 
wdlle. Dieser Beweis ist folgender. „Man hat öfter behoiiptot^*; 
sagt der Verf. S. 143. , „Kreon stehe bei Sophokles in ziemlich 
gleichem Rechte der Antigone gegenüber, nnr dass sein welt- 
liches Redit mit ihrem heiligen collidire. Allein sie steht höher. 
Kreon aber ist viel zu leidenschaftlich gezeichnet , um den ächten 
Staatsmann und gerechten weltlichen Richter vorstellen zu sollen. 
Die Reden des Chors and Kreons eigene Aussage (289.) bestä- 
tigen, dass sein dem heiligen Todtenrecht hohnsprechenides Ge-r 
rieht über ihren Bruder, wie nun über ihre Schwestertreue vom 
Volke gemissbilligt und nur aus Furcht geduldet werde (500— 505.)i 
So zeigt ihn auch die Grausamkeit, womit er auf blosen Verdacht 
hin gegen die Wächter verfahren wollte (304 f.). Und welcher 
Hochmuth, welche blinde Hitze gehörte dazu, um von dem so 
bescheiden ihm nahenden Sohne zu verlangen, dass er in das 
Todesurtheil über seine Braut nicht nur sich finde , sondern mit 
der vollen Leidenschaftlichkeit seines Vaters einstimme. Ikt es 
nicht ungemein treffend, dass Kreon — in jener Unterredung mit 
Hämon — ', so oft er in Sachgrfinden schlagend widerlegt ist, zu 
dem Vorwürfe der Schwäche gegen das Weib seine Zuflucht 
nimmt? Spricht Hämon ernst: so trotzt er dem Weib ztilieb; 
spricht er sanft: so schmeichelt er um des Weibes willen. Wenn 
nun hier die damals lautbare Beschuldigung des Perikies in diesem 
Zusammenhänge so oft und so heftig wiederholt wurde, musste es 
nicht eiuleuchtcD, dass über die ^che, die einer führt, mitidisr 
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NMhrede und telbrt Gewiaaheit aelftea penSnlkhco latereaaea gar 
niebU eotschieden, nothweiidig mimehr und allein entacheidead 
die Frage aei , ob die Sache in aich reclit oder unreidit ? Freilicb 
liebt Häffion die Antigone; aber hat er darum weniger recht 
Kreon 1 Freilidi liebte Perikies seine Aapaaia; aber war des-- 
wegen der Krieg gegen Samoa ungerechtl** Welche Argumea- 
tation! Hier wird wieder die ganze Sachlage umgeändejrt, indem 
der dem Perikies gemadite Vorwnrf als unbegründet, der Krieg 
gegen Samoa durch andere Motive und Gründe gerechtfertigt an* 
genommen wird. Und doch will Hr. S. uns beweisen , dass Peri- 
kies recht daran gethan, auf die Bitten der Aspasia zu hören, und 
das Gegentheil, „die so unwürdige und unkluge Oenkart‘‘^ wie sie 
vorher 8. 140. genannt wird, gegen die sich Perikies durch Kreon'a 
Worte verwahren soll , unrecht gewesen wäre. Denn er vergleicht 
nun Aspasia und ihre Fürbitten mit Antigone und dem heiligen 
Rechte ihrer Scbwestertreiie. „Es war im Allgemeinen dasselbe 
Baud , weiches Aspasia in der Milesiscben Sache vertrat. Dens 
in gricchiacher Sittlichkeit gehörte die Verbindung'mit der Vatw- 
stadt und dem Stamme der Geburt und Elrziehung zur Syngenie, 
als ein Familienband im weitern Umfang. Auf jeden Fall“, heisat 
es dann weiter S. 147., „ist es die Weiblichkeit im edelsten Süine, 
welche des Dichters Antigone mit Bewusstsein und erschöpfend 
vertritt, ist das Vorrecht, das die Natur dem Weibe gab, die Hel* 
ligkeit der Familienliebe zu wahren und ihr sich aufauopfern. So 
deutlich nun der Dichter zu verstehen gegeben , dass er gebieten- 
des Einmischen in den Staat nicht vertheidige, so erschütternd 
zeigt er, dass, wenn sie in ihrem Vorrechte selbst angegriffen« die 
Heiligkeit den Familienbandes gehöhnt wird , mit ihr die Hand 
der Götter und gegen den Angreifer sei. Das von Kreon so schnöd 
verachtete Weib nnd der um Weibesliebe geschmähte Sohn behal- 
ten gegen ihn Recht mit der Behauptung, dass keine Fürsorge 
für den Staat ihn bevollmächtigen konnte, das Anrecht des Poly- 
neikes au die Menschlichkeit und an die Pflicht der Verwsndten- 
liebc zu verleugnen. Und zum Beweise, dass die Beiden mit der 
Stimme des Bluts und in der Tlieilnahme der Liebe ein al/gs* 
meinet Recht vertheidigten , tritt der Seher auf, der dasselbe Ur- 
theil und die Schuld des Kreon in den Zeichen der Götter geschaut 
hat.“ Wir übergehen hier , was der VerL über die Verbindung 
der Antigone als Mittelstück mit zwei andern Tragödien nnd der 
politischen Tendenz dieser zwei Stücke sagt — blose, unerweia* 
bare Hypothesen — und fugen noch folgenden Satz auf S. 15D. 
hinzu: „schon die Tragödie vor der Antigone musste Anlass bie- 
ten, in zeitgemässer Weise das Verhältnisa engerer Verbindung 
und Liebe zu den Ansprüchen des Staates dialektisch zu ent- 
wickeln. Diese Entwickelung fanden wir ferner in der Antigone 
so geführt, dass sie ein widerlegendes Licht auf die Verunglim- 
pfoog des Perikies und der Aspasia wirft, zugleich so, dass die 
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Verthddffung teHeiligkek dea Vtfei^ndtodwftrfiiidCT ieiirtiA»-- 
weodung auf ihre Geatanuiig fBr Milet und gegen Saom suliaal.** 
Dies aind die HauptpualUe der Beweiafiihrung, deren Reaultat kein 
anderei ist, ala ^phokles hat in seiner Tragödie Antigone den 
auf Bitten und Betrieb der Aapaaia von Perikiet beantragten Krieg 
gegen Samoa rechtfertigen , den Perikica selbat gegen die Verun» 
glimpfungen und Vorwürfe seiner Gegner, dass er einem Weibe 
au Liebe einen Krieg anrathe und betreibe, vertheidigen und jene 
Vorwürfe als ungerecht daratellen wollen. Wer mag dieses glao' 
beni Diese Absicht an aich ist so unglaublich und gans imwahr> 
acheiniieh , dass Niemand ihr beitreten wird. Wie konnte Sopho- 
kles den von Aspasia auf Perikies in der milesischen und samisehen 
Kriegaangelegenbeit au Gunsten ihrer Landsleute anageübten Ein- 
fluss mit Antigone’s Vertretung ihrer heiligen, von den Göttern 
gebotenen Rechte und Pflichten ausammenateilen und so gleichsam 
verklären wollen? Und augegeben, dass Sophokles diese mehr 
einer Komödie ala Tragödie angemessene Absicht gehabt hatte, 
wer kann glauben, dass Athens Bürger beim Hören und Zuschauen 
dieses Drama jene in der Tbat so künstlich deducirte Tendena 
hätten herausfinden können? Wenn irgend Beziehungen und Ten- 
denien so versteckt sind, dass deren Verständniss au^ den dama- 
ligen Znhörern nicht olme vieles und gekünsteltes Suchen klar 
werden konnte, so sind es sicher die von Hm. S. aus der Anti- 
gooe entwickelten politischen Fingerseige. Auch widerspricht 
sich Hr. S. hier und da selbst in seinen Ansicliten nnd Behau^ 
tungen. Denn S. 145. heisst es: „Die Milesier waren auch 
als Ionier Stammverwandte und, was von den Samiern nicht im 
gleichen Maasse galt, Pflanzer der Athener; und schwankte bei 
diesen die Frage über Milets Vertheidignug, so beriefen sich ohne 
Zweifel die Milesim' auf ihre Abkunft von Athen und die Götter 
der Verwandtsdbaft. Wie leicht bt es nun aber auch möglich, 
daas im Kriege der Samier gegen Mflet Blutsverwandte der 
Aspeiia gefallen oder misshandelt waren, daas die Samier wohl 
auch an Leichnamen gefallener Milesier Frevel geübt. Man darf 
einen erbitterten Gebrauch von ihrem Siege um so eher annehmen, 
weil die Milesier in Samoa selbst die unterdrückte demokratische 
Partei für aich batten, Züchtigung aber äusserer Feinde, die mit 
ianem rerschworen wtren, sich so oft, zunaal bei den Griechen, 
zur Grausamkeit steigert.^‘ Fanden diese Dbgci. und Vorgänge 
statt, welche freilich sämmtlicb wieder auf Uesen Hypothesen 
beruhen: so leuchtet «in, daas Perikies und die Athetwr den Krieg 
gegen Samos nicht wegen Aspasia’s Fürbitten , soadeni wegen 
ihrer eigenen Verwandtschaft mit MDet unternommen hätten; da- 
her eine Vertheidiguog und Rechtfertigung des Perikieaab Freund 
der Aspasia von Saiten des Dichters ^ea an lächerfloh lala über- 
flüssig geweaen'W^e. ■ - 'i i.b , 'n 

' I Wir übergehen andere Besiehungen, die der V«rif: in einigen 
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Stelled deri'Ohörgetibife glekdifalis mf den > samiioben Krief if •- 
funden su Inben meint; und wenden uns in d«m Abschnitte.« wel- 
cher den Zauimnenhanf der beiden .Oedipiis' mit der Antigone 
SU dem Zwecke behandelt, um in diesen drei Tragedi^eine Tri- 
logie nachsuweisen. !Die Auffnhrungszeit dm König Oedipus seist 
der Verf. mit Böckh und Andern bald nach der AufföhrnDg.> von 
Buripldes Medeia io Ol. 87, 2. oder 430. v; Chr. Für diese Be- 
stimmung führt er znnäcbst die bekannte; von AthenSns nacher- 
sählte Anekdote an, dass Euripides in seiner Medeia und Sopho- 
kles im König Oedipus aus dem Abc-Buch des Kallias die Licens 
bergen om men , ein Versende zu apostrophiren. Obgleich dies 
eine blose Schnurre des Strattis sei , so könne man doch daraus 
vermuthen, dass der Oedipus ungefähr um dieselbe Zeit, wie die 
Medeia des Euripides, nicht lange nach dem Erscheinen jenes 
Abc-Btichs gegeben sei. Da nun die Medeia damals gegeben 
wurde, als Euphorien über Eiir. und auch Soph. siegte, nicht aber 
über den Oedipus, da dieser nach dem Argument ja Philoklcs 
überwand, so sei es wahrscheinlich, dass der Sieg des Philokies 
über den König Oedipus bald darauf statt gefunden habe. Diesen 
Schluss nennt der Verf. selbst nicht sehr bindend. Aber ans an- 
dern Gründen ist es ihm wahrscheinlich; dass PhUokles' gerade um 
diese Zeit anfgeführt habe , nämlieh seine Pondsonts. ' J)ie Argu- 
mentation ist folgende : Philokies Pandionis enthielt die Fabel vom 
attischen König Pandion und seinem unglücklichen and Verderben 
bringenden Bunde mit. dem Thrazier Tereus. Da nun aus Thuky- 
dides (II, 29.) bekannt ist,, dass im ersten Sommer dos Pelopon- 
nesischen Krieges die Athener mit dem Thrastier Sitakles, Sohn 
des Odrysenköniga Teres, der zuerst über einen grossen Tbeii 
der Thrazier seine Herrschaft ausgedehnt hatte, einen Bund ge< 
schlossen; daifemer bekannt Ist, dass die attische Tragödie so 
hiufig in Beziehung anf Zeitereignisse gewählt and behandelt wor- 
den ist: so glaubt der Verf. , dass in diesem Bunde die VerankO- 
aung für die Pandionis des Philokies gelegen. Dass dies mit dem 
Thrasier und Sohn des Teres geschlossene Bfindniss in Verbin- 
dung gebracht worden sei i mit der Erinnerung an Tereus , scheint 
dem Verf. daraus 'sicher bervorztigehen, dass Thukydides a. a. 0< 
ziemlich amstindlich und . wortreich diese Combination widerlegt 
und beweist, dass Teres in Abstammung und Wohnsitz dem Fabe!- ' 
königTereiw fremd sei. Philokies, meint der Verf., dem begin.« 
nenden Kriege abgeneigt, legte es «ngünstig ans, -dass dieser 
Krieg der Aäiener gegen. Hellenen zur Verbindung mit Ekrbaren 
und solchen führe, die schon in der Urzeit als treulose, unselige 
Bundesgenossen: zu Erbfeinden des Landes geworden seien. Diese 
bitterb Anwendung des nnglücklicben Pandionideo - Bandes auf die 
damaligen Zeitverbiltiiisse dem Philokies zuzuschreiben , liege um 
so näher, da ihn die Komiker seiner Zeit n^nindsuppe^ und 
yjQallb^^ Da nuten. -- Diese Vermuthungen und Combinatlonen sind 
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ht derThat kdir schaHiilä^ig'^Ünnd die Aiibahtmv'^'^HoklM 
zu jener Zeit seine Pandionis aufgeföhrt-iind mit dieser Tetralofie 
den König Oedipus und die mit ihm verbundenen Dramen besiegt 
habe, enthält viele Wahrscheintichkeit. Noch mehr Gründe, den 
König Oedipus und die mit ihm gegebenen Dramen in diese Zeit 
zu setzen , findet Hr. S. in ihren eigenen Hindentnngen." Die Ti4^ 
gödie zeigt ihm Bezüge auf die Gegenwart in einem andern,' ent* 
gegengesetzten Sinne. In dieselbe Zeit setzt er auch nach Reisig 
den Oedipus zu Kolonos; beide scheinen ihm zu einer Compesitim 
zu gehören, denen als drittes Stucke die wiederholte und an einigen 
Stellen iimgearbeitete Antigone hinzugegeben worden sei. Die 
Gründe, die Hr. S. für diese neue Ansicht geltend macht, zer* 
fallen in zwei Glasscn. Erstlich glaubt er in der Composition 
selbst innern Zusammenhang und Beziehungen der einzelnen Dra* 
men auf einander wahrzunehmen. Der König Oedipus beziehe 
sich bestimmt auf Oedipus in Kolonos, und dieser wieder auf^die 
Antigone; keins der beiden ersten Stücke enthalte in sich selbst 
einen Abschluss der Fabel und der Handlung, sondern jedes er* 
fordere das nächste, damit die begonnenen Handlungen ihr befrie* 
digendes Ende und ihre Vollendung erhalten. Zweitens' sieht 
der Verf. in diesen drei Tragödien eine gemeinsame politische Be- 
deutung und mannigfache Beziehungen, die auf ein 'und dieselbe 
Zeit hinweisen und in derselben ihre Anwendung fänden. Ohne 
auf diese Gründe jetzt näher einzugehen , muss Ref. hier gleich 
bemerken, dass Hr. S. nur das, was ihm für seine Behauptung en 
sprechen schien, mit Fleiss und Sorgfalt angeführt und herror- 
gehoben hat, -das aber, was dagegen spricht-, entweder ganz bei 
^ite gelassen ;oder nur sehr wenig beachtet hat. Auch'haben die 
Gründe und Umstände, die für dieOedipus-Didaskalie -beigebraoht 
sind, in sich selbst wenig BeweMraft-,''SO viel ihnen den Verf. 
auch zntraut; sie beruhen Vielmehr alle aüf ’der-'vOD'Hrn. S. zwar 
vielfach besprochenen und. vielfach behaupteten, aber bis jetzt 
noch ganz uuerwiesenen Ansicht, '.dass niemals •in< der Blälhezeii 
der attischen Tragödie äih Diekter seitie dar’ JkrameM ohne eine 
kmutgemässe Verbindung, nur wie bunte iWaare'‘fiur Auffük-t 
rung gebracht habe. Auf diese Behauptung;; die Hr. -S. in seihen 
„Beiträgen zur Kenntniss der trag. Poesie’; der ; Grieclien^* glanbi 
erwiesen zu haben, gründen sich alle fnn'dib'Verbhidnng dez 
Oedipus -Tragödien angeführten Umstände '> Dies ist das Funda- 
ment, auf dem sie ruhen und mit dem sie stehen und sinken.i Nun 
glaubt aber Ref. in seiner Beurtbeilung der eben! erwähnten Bei- 
träge in diesen Jahrbüchern Bd. fi7..;Hft. 4i B. 429;’ff. ^wenigstens- 
Bo' viel gezeigt zu haben, dass Herrn .Schölfs Meinang von dev 
steten kunstgemässen Verbindung der TrHogien und iTetralogfon 
noch viel zu unsicher und zu iin erwiesen sei , als dass man auf 
diese Behauptung , die höchstens als geistreiche Hypothese , 'nicht 

■ .! .'•< 
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aber ab hbtorbehe Thatsache gelten kStiae, weiter fortbanen und 
aie nnr Gnindbge neuer Unterauchungen macfaea dürfe. 

Doch damit wir nicht im Allgemeinen und ohne Weiteres ab- 
Buaprechen scheinen, so wollen wir des Verf. Gründe jetat in 
Kurse mittheilen, unsere Gegenbemerknngen beifügen, das Ur- 
thell aber und die Entscheidung unaern Lesern überlassen. Für 
die Verbindung nnd den Zusammenhang des König Oedipua mit 
dem Oedipua su Kolonoa fuhrt Hr. S. sunäclist den Umstand an, 
dass am Schluss dea ersten Stücks Oedipua seiner Kinder Erwäh- 
nung thut und seine Töchter von Kreon vorgeführt auch auf der 
Bühne erscheinen. „ Sollte diese Tragödie heisst es S. 171., 
,/ür sich ^geschlosaen bleiben, so hatte sie noth wendig ihr Ende 
erreicht mit dem Gericht dea Oedipua über aich selbst. Die Ent- 
gegensetsung der Söhne und Töchter, die dringende, ausführ- 
liche Empfehlung der Letzteren an Kreoii’s Obhut, hat nur Alo- 
ment für die jenseitigen Handlungen der Oedipusfabel. Hätte der 
Dichter die letzteren nicht auch zur Vorstellimg bringen wollen, 
so wäre, sie ansudeuten, nnzweckniäsaig und fehlerhaft gewesen.^ 
Gegen diesen Grund , der vielleidit unter allen übrigen noch die 
meiste Beweiskraft und Haltbarkeit au haben scheint, lässt sich 
dreierlei einwenden. Erstlich fürchtet Ref., dass des Yerf. An- 
sicht vom Schloss und Ende der ersten Tragödie mehr f|ir iiiHere 
jetzigen Dramen als für alte griechuche Tragödien passe und an- 
wendbar sei. Sie beruht auf Kunatregeln, welche die griechischen^ 
Tragiker nicht so ängstlich befolgt zn haben scheinen, wie meh- 
rere Tragödien beweisen können, deren Schluss unsern neuern 
Kunstrichtern, die von den heutigen Anforderungea an ein gutes 
und vollendetes Stück ausgehen, minder zusagt und als eine über- 
flüssige, den Eändruck störende Zugabe erscheint. Ref. erinnert 
hier nur an dea Aias und die Phönissen. Sodann wäre noch die 
Frage, ob die Vorstellung und Vorführung der in der frühem 
Handlung nicht erschienenen Söhne und Töchter am Schlüsse nur 
Bedeutung für die jenseitigen Handlungen der Oedipusfabel habe, 
ob sie nicht vielmehr noch zu dem Schicksale des Oedipua gehöre, 
damit es erfüllt und vollendet erscheine. Gehörten nidit die Söhne 
und Töchter dem Oedipua, als Glieder seiner Familie, an 1 Konnte 
der Dichter, indem er zuletzt noch die Töchter auftreten lässt, 
nicht die Absicht haben , über das Schicksal dieser unglücklichen 
Angehörigen des Oedipus, die nach dem erfüllten Gericht des 
Vaters hülflos und verlassen übrig blieben, die Zuschauer be- 
ruhigen zu wollend War das Schicksal des Oedipus minder 
unvollendet, wenn der Dichter die Söhne und Töchter ganz un- 
erwähnt und unberücksichtigt liess'? Nach den Ansichten der 
griechischen Tragiker wohl nicht. *) Und endlich zugegeben, dass 

' ' *) »Wbr bebaapten in Gegeosatze mit dem Verf“ , sagt der Rec. 

a, a. O. S. 143., „mit diesem Gerichte konnte das Stück nicht schliessen, 
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die dringende, ausfnhriicbe Empfehlung der Töchter an Kreen’a 
Obhut wirklich nur Moment für die folgenden Handlungen und 
Schicksale des Oedipua und aeiuer Angehörigen haben, folgt daraus, 
dass der Oedipua in Kolonoa mit dem König Oedipua ztiaammen in 
einer Vorstellung gegeben und aufgefUhrt worden ist? Keines- 
wegs. Der Dichter konnte den hinweisenden Schluss darum dem 
frühem Oedipus gegeben haben, weil er schon damals den Oedi- 
pus in Kolonos zu dichten und in kurzer Zeit, vielleicht für die 
nächste Festfeier , auf die Bühne zu bringen gedachte. Doch dem 
sei wie ihm wolle, so viel geht wohl aus dem, was wir gegen die- 
sen ersten Grund erinnert haben, hervor, dass er die gleichzeitige 
Aufführung der beiden Oedipus - Tragödien für sich allein zu er- 
weisen durchaus nicht im Stande ist. Lässt sich die Verbindung 
beider Dichtungen aus andern Umständen darthun und wahrschein- 
lich machen, nun dann mag er als Verstärkung zu den übrigen 
Gründen hinzutreten. Hr. S. sagt ferner: „Gleich auf jene Ver- 
pflichtung des Kreon zur Vaterschaft an den Töchtern des Oedipus 
folgt die Bitte des Letztem, dass ihn Kreon aus dem Lande führen 
lasse. Kreon lässt es auf die Entscheidung der Götter ankommen 
und verspricht es alsdann zu thun. Einstweilen trennt er den 
Oedipus von seinen Töclitern , and in dieser Unbestimmtheit mit 
der Bejammeriing des Oedipus durch den Chor endet die Tragö- 
die.“ Auch hier kann Ref dem Verf. Unbestimmtheit, Verwei- 
sung auf eine jenseitige Entscheidung , Formlosigkeit^ die er 
am Ende des Dramas zu finden meint, falls der zweite Oedipus 
nicht darauf gefolgt sei, keineswegs zugeben. Die griechischen 
Tragiker wollten durch ihre Darstellungen die Gemüther der Zu- 
schauer nicht blos erschüttern und zum Mitleid erregen, sondern 
auch wieder beruhigen und die erregten Leidenschaften wieder 

ohne dass die Wirkung der Geschicke auf den Mann, der vermessen an 
der Wahrheit der Göttersprüche, welche sich nun so furchtbar an ihm 
selbst betbätigte, gezweifelt hatte, ohne dass diese Wirkung vor die 
Augen der Zuschauer gestellt wurde. Die Schlussscene des König Oedi- 
pns hat dieselbe Bedeutung, wie in der Antigone das letzte Auftreten des 
Kreon, die Bedeutung, welche überhaupt die Tendenz der sophokleischen 
Tragödie ist; dass der seiner selbst allzu gewisse Mensch am Ende so 
fühlbar seine Beschränkung ond Verblendung erkennen muss, das mossto 
den Augen und Ohren der Zuschauer deutlich vorgefübrt werden; das 
maasslose Elend, welches er wenigstens durch keine directe Verschul- 
dung auf sich gezogen , welches aber die Ehre der Götter rettet und es 
bestätigt, dass „noch Niemand entfloh dem verhängten Geschick, Und 
wer sich vermisst es klüglich zu wenden , der muss es selber erbauend 
vollenden“ : — das offenbart diese letzte Scene auch darin , dass sie den 
Oedipus als unglücklichen Vater darstellt, der auch den unschuldigen Kin- 
dern nichts als Jammer und Noth aus dem auf ihm ruhenden Fluche .«at- 
keimen siebt.“ 

N. Jahrb.f. PUl. u, Patd. od. KrU. Bibi, Bd. XLIX. Hß. 3 . 18 
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besünfügen. Nm liegt aber gerade ln jener Hlnweaeung anf den 
Willen und die Entscheidung der Götter, von der Kreon seine 
Handlangen abhingen lassen will und mit der auch Oedipns aofrie- 
den ist nnd sich beruhigt, die Besänftigung, welche beruhigend 
auch auf die vom tiefsten Mitleid erregten Gemütber der Zuschauer 
wirkte. Man betrachte den König Oedipus gana für eich alleii», 
man vergesse hierbei, dass Sophokles auch einen Oedipus in Ko- 
lonos gedichtet hat, so wird man den Schluss der ersten Tragö- 
die'gewiss befriedigend finden. Hr. S. hat der Versuchung, beide 
Stücke mit einander verbinden an wollen , die üe nach seinen von 
den griechischen Uidaskalien vorgefassten Ansichten für ihn haben 
mochten, nicht genug au widerstehen vermocht. Daher er hier 
und da Fehler wahrnimmt und anfdeckt, die dann im Ziisammen- 
hahge mit den folgenden oder vorhergehenden Stücken, den er 
eben herstelieii will , wieder entschwinden sollen. 

'So wenig der König Oedipus au seiner Vollendung den Oedi- 
piis in Kolonos erfordert , eben so wenig bedarf dieser ati seinem 
Verständniss, dass ihm der erstere vorangegangen oder die Anti- 
gone nachfoige. Auch findet sich in demselben keine Steile, aus 
welcher eine Verbindung und gleichzeitige AufTührung sicher nach- 
gewieaeii werden könnte. Zwar macht der Verf. anf zwei Stellen 
im Oedipus au Kolonos Vs. 427. ff. und 767. ff. aufmeriisam, die 
vom Dichter mit absichtlicher Beziehung auf den Inhalt des ersten 
Oedipns abgefasst scheinen und dem Verf. als Beweise für die 
VeeknnpfuDg der beiden Stücke dienen. Dass der Dichter in die- 
sen Stellen den Inhalt des ersten Oedipns berücksichtigt habe, ist 
sehr wahrsaheinlich. Aber was folgt daraus? Nicht dass beidö 
Tragödien ^gtekhzeitig in einer Didaskalie gegeben worden sind, 
sondern nur, dass der Oedipus in Koionos später gedichtet ist 
als der König Oedipus. Auch ist leicht einzusehen, weshalb der 
Dichter dem Oedipus jene Reden gerade in dieser Weise >n den 
Mund geiegt hat. Sicher nur aus dem Grunde, damit der Inhalt 
der spätem Tragödie, namentlich die gewaltsame Verbannung des 
Oedipus, der Anlage nnd dem Schinsse der früher gedichteten 
uiclit widerspreche. Sophokles hat allerdings eine Conformität 
und Uebereinstiinmung der beiden Stücke dadurch herbeiführe» 
wolle», die aber daram noch keine gleichseitige Aufführung noth- 
wendig machen. Und dieses Streben nach Einklang war bei der 
Abfassung des Oedipus in Koionos um so natürlicher, wen», wie 
ans andern Gründen anzunehmen ist, dieses Stück nicht lauge nach 
der^ ersten-jOedipustragödie gedichtet »t. Den Zuschanera war 
die DatsteBitag und der Schluss des frühem Oedipus, mit dem 
die spätere gewaltsame Verbannniig des unglücklichen Königs 
nicht woltl im Einklänge steht, noch recht gut im Gedächtnisse, 
darum suchte er dem möglieiien Tadel der Inconsequenz und eher 
sieb widersprechenden Auffassung und Dsrateiiung beider Fabeln 
vorzubeugen; vielleicht auch mehr darum, um seinem eigenen 
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SfräbeB mchi'ilurmöiiie imd' Abrundung' mich bierbi vollLoninMn 
Gnnge Ku leisten; Aus gieicheni Getichtspniikte betrachtet Ref. 
im Oedipus zu Kolonos auch' die Stetten, weiche sieh auf die in 
der Antigone behandelte Fabel b«eieh«n. Denn was ist natürlicher 
und einfacher, als dass Sophokles bei der''spStern Dichtung des 
Oedipiis in Kolonos anf den Inhalt, die f'iMuposHion und Darstel- 
king der frühem^ demselben Fabeibreise angeliörigen Tragödien 
Rücksicht genommen habel Und solche Berücksichtigung, sol* 
ches Streben nach Einklang und Rarmonie musste dem Dichter 
ganz von selbst kommen nnd aus seiner eigenen Dkhterbrust her« 
vorgeben , so dass nrnii gar nicht nöthig hat , hier noch besondere 
leitende Nebenabsichten anennehmenj die Hindeutongen im zwei- 
ten Oedipns auf die früher ’abgefassteu- Dramen erklären sich so 
von selbst. . Wir finden daher in dem, was Hr. S. über den Zn- 
sammenhang des Oedipus zu Kolonos mit der Antigone sagt, durch- 
aus keinen Beweis für ihre gleichzeitige Aiifführtmg. Der Yerf. 
mgt nämlich S. 172. : „Im Oedipus zu Kolonos wird ferner der 
Tod des Poijineikes, seine BesCattnng durch Antlgonelind ihres 
Riditers, des -Kreon, Untergang, Alles also, was die Tragödie 
Antigone umfasst , so entschieden vorbereitet y dass die Anfnahme 
dieser äitcrn Tragödie in dieselbe Ooraposition zn schliessen , dann 
aber auch chilemditend Ist, -wie zweckmässig znm Contrast mit 
derselben jener Schluss der ersten Tragödie eiBgeriebtet'tst. Was 
an demselben Kreon dem Oedipus in die Hand verspricht, dass er 
seine Töchter nicht der Armiith, der Ehelosigkeit, der Irre über-' 
lassen wolle , allem dem hat er eie schon mit Oeifipus in der zwei- 
ten Tragödie, wie er dmt selbst ansdriicklich gesteht (750.), über- 
lassen , nnd in der dritten zerreisst er das Eheband der Antigone, 
und macht ihr Geschick dem Unglück ihres Vatere gleich.'’'^ 
Eben so iinbedentsam und für die vorliegende Frage nnentsehei- 
dend ist auch das, vras wir S. 175. über den innern Zusammen- 
hang aller drei Tragödien lesen: „So wird Oedipus, der im 
ersten Stück für das Orakel, aber mit Verkennung und darnm 
wider sich selbst kämpfte, im zweiten znm wissenden Vollstrecker 
des Ordcels. So treten am Ende des ersten Stücks die Hauptper- 
sonen des zweiten, auf welche Schuld und Unglück übergeht, 
Kreon- als' Uebernehmer der Verpflichtungen, die er nicht zu hal- 
ten weis», die Töchter als Unglücks- Erbinnen des Vaters, auch 
die Söhne, ais von ihm vemaehlässigt und ihm sich entfremdend 
hervor. Und so wird dann in diesem zweiten über die Söhne der 
Finch des Wechselmordea (421. 790. 1370. f.) , über Kreon der 
Fluch des Zerfalls mit den etgeben Angehörigen (86S.), von Pofy- 
neikes an die Schwestern die Bitte, ihn nach seinem Fall au be- 
statten (1410.), in der Aittigone Beschwörungen ihrer zärtlichen 
Liebe für ihn. Und am Schluss von ihr gegen ThesCuS der Wunsch, 
den er gewährt,' - ausgesprochen, sie nach Theben zu schickem 
Da finden wir die Schwestern im dritten Stück, in der Antigone 

18* 
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die Letetere sofort enUchlossen , jene Bitte des Bruders zu erfül- 
len; denn der Wechselmord ist geschehen, wie auch gleich darauf 
der Ghorgesang erzählt; und sehen dann in ihrem Gericht den 
Kreon, was ihm dort Oedipus geflucht, völlig an sich zur Voll- 
streckung bringen.“ Dieser Zusammenhang geht aber keineswegs 
aus einer besondern Anlage und beabsichtigten trilogischen Com- 
position hervor, kann also fhr dieselbe auch kein Zeugniss und 
keinen Beweis abgeben , sondern er iiegt vielmehr in dem Inhalte 
der Fabel selbst, die Sophokles in den drei Tragödien nach und 
nach behandelt hat. Ein solcher Zusammenhang, wie ihn der 
Verf. zwischen den beiden Oedipus und der Antigone hinstelit, 
lässt sich auch zwischen andern Dramen, die ein und demselben 
Fabelkreise angehören, z. B. den beiden Iphigenien des Enripides, 
nach weisen; und gewiss fand ein ähnlicher zwischen den Peliaden, 
der Medea und dem Aegeus desselben Dichters statt, die bekannt- 
lich nicht in gleicher Zeit aufgeführt worden sind. '*') 

Hr. Schöll geht daher unstreitig zu schnell zu Werke, wenn 
er nach solchem Zusammenhänge die Verbindung und gleichzeitige 
Aufführung der drei Dramen voraussetzt (S. 176.), in der ihm 
auch ihre Bedeutung für das Volk und die Zeit erst die rechte 
Bestimmtheit zu gewinnen scheint. Hr. S. sucht nun in einer aus- 
führlichen Erörterung der politischen Beziehungen , die Sophokles 
in den Oedipustragödien niedergelegt haben soll , von seiner An- 



*) Der Rec. in der Jen. Ltztg. bemerkt hierin 8. 142. sehr richtig: 

,, Zunächst ist die Beziehung anf andere Theile der Oedipnsfabel noch 
keine anf ein anderes Gedicht, indem die Schicksale des Oedipus und 
seines Hauses auch im Publicum genug bekannt waren , um darauf an- 
spielen und hinlängliches Verständniss erwarten zu können und nicht etwa 
die Erregung einer unbefriedigten Neugier in Beziehung anf den Gang 
der Geschichte selbst besorgen zu müssen ; das spricht ja aufs deutlichste 
der Komiker Antiphanes bei Athen. VI. init. aus. Und wenn auch diese 
genaue Bekanntschaft mit dem Mythus zum Theil erst durch die Tragödie 
hervorgerufen ist , so hatte doch auch Sophokles Vorgänger und sie be- 
ruhte auch auf dem Unterrichte aus den epischen Dichtem, so dass der 
Dichter selbst das Unglück des Oedipus als iptndUotov oIxtov bezeichnen - 
konnte (Antig. 859.). Auch das dürfen wir nicht unbeachtet lassen, dass 
unser Dichter in seinen spätem Werken wohl anf seine frühem gewiss 
nicht spurlos ans dem Gedächtniss des Pnblicnms geschwundenen hinwei- 
sen durfte, Innd da nun die älteste, der Oedipus anf Kolonos, nach den 
äossern Zeugnissen die jüngste unter Jenen drei Tragödien ist, so ist es 
nicht zu verwundern , dass sich in dem letztem Hindentungen anf die 
Handlung der ersten und die des in der Mitte liegenden König Oedipus 
finden, während in der Antigone keine Spur zu entdecken ist, welche 
nolhwendig durch das Vorhergehen jener beiden Stücke erklärt werden 
müsste.“ 
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sicht noch mehr lu übereeugen. Beziehungen und Aoipieliingen 
■uf Personen und Zeitunutände in den griechischen Tragödieo 
iMchzu weisen , ist sehr verführerisch and anlockend. Es bietet 
sich hier gar vielfache Gelegenheit dar , Scharfsinn und Gelehr- 
samkeit an den Tag zu legen ; daher man leicht verleitet werden 
kann , durch künstliche Zusammenstellungen und Combinationeii, 
durch auf einander gebaute Vermuthungen Dinge hinznstellen, 
die überraschen und blenden können , an die aber die alten Dich- 
ter wohl schwerlich gedacht haben. Daher ist grosse Vorsicht 
nöthig, dass man bei solchen Muthmaassungen nicht zu weit gehe, 
sondern einen unbefangenen Blick behalte, um zu sehen, was 
möglich und wahrscheinlich sei. Mit dieser Vorsicht und Behut- 
samkeit scheint aber Hr. S. sowohl hier als auch anderwärts, -wie 
wir genügend dargethan zu haben glauben, in seinem Buche nicht 
immer verfahren zu sein. Hier nun, wo es sich um die Verbin- 
dung und Gleichzeitigkeit von drei Tragödien handelt, die eben 
aus der politischen Bedeutung der Stücke nachgewiesen werden 
soll, hat der Verf. jedenfalls einen sehr trügerischen Weg einge- 
schiageii. 

Die politische Bedeutung einer griechischen Tragödie kann 
man eigentlich nur dann mit -Glück aufsiichen und entwickeln wol- 
len, wenn man über die Zeit ihrer Abfassung und Aufführung 
unterrichtet ist. Umgekehrt lassen wohl auch Anspielungen, die 
sich als solche kund geben und nur auf bestimmte Zeitverhältnisse 
beziehen können, wiederum die Zeit der Auffahrung erkennen. 
Allein, wie Hr. S. gethan, die Zeit der Aufführung vorher be- 
stimmen und dann die für die angenommene Zeit passenden Be- 
ziehungen entdecken wollen, ist jedenfalls ein unlogisches und 
sehr trügliches Verfahren. Wie leicht kann man hier seiner vor- 
gefassten Ansicht zu Liebe politische Winke und Tendenzen er- 
blicken, an die der Dichter nicht gedacht hat. Und dies möchte 
dem Verf. auch in der Untersnebung über die politische Bedeu- 
tung des Oedipus begegnet sein. Denn, um Anderes zu über- 
gehen, nicht eben wahrscheinlich ist es, dass Sophokles bei dem 
Raube der beiden Töchter des Oedipus an einen Vorfall habe er- 
innern wollen , der als Anlass des Beschlusses gegen Megara und 
dadurch als Anlass des Peloponnesischen Krieges von Aristojtha- 
nes in den Acharnern (524.) überliefert ist, nämlich, dass die 
Megarer zwei Mädchen der Aspasia geraubt hatten. „Es ist ganz 
im Sinne der populären Komödie“, bemerkt Dropsen zur a. St., 
„dass sie für den Peloponnesischen Krieg, der nach dem Gange 
der Griechischen Entwickelungen unvermeidlich war, Gründe er- 
dichtet oder aus dem Tagesgekiatsch aufnimmt, die die ganze fol- 
genreiche Begebenheit auf unbedeutende und wo möglich persön- 
liche Motive zurückführt; während im Frieden V. 600. Perikles 
Verbältniss zu Pheidiss herbalten muss, wird hier noch eine viel 
schnödere Geschichte ausgesponnen.“ Nicht in gleicher Weise 
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gniemte es der ecnsteo , würdevolleo Triif ödie , Bolche lustige 
Anekdoten zu beaditen iiad ihrer mir entfernt zu gedenken. Kaum 
dürfte also hierauf eine Beziehung im Raube der beiden Oedipns- 
töchter enthalten sein, wenn es hierbei auch auf eine Vertheidi- 
gung des Perikies abgesehen sein sollte. Eben so zweifelhaft 
möchte es sein, ob Sophokles diesem Drama „gelegentlich eine 
günstige Hindentung auf die Sache des Phidias*', und eine War- 
nung gegen Periklea Missverhältniss mit seinem Sohne Xanthippos 
habe einflechten wollen. Doch zugegeben, dass alle die Hiodeu- 
tungen und Warnungen, welche Hr. S. in beiden Tragödien wahr- 
nimmt (die Antigone gehört nicht weiter hierher,; da sie schon 
' früher gedichtet und nur wegen ihres Fabel -Zusammenhangs den 
Oedipustragödien theilweise umgearbeitet angepasst worden ist), 
zugegeben also , dass alle aufgefundenen Anspielungen ihre Rich- 
tigkeit haben, Avas folgt daraus? Dass die beiden Oedipus zusam- 
mengegeben worden sind? Diesen Schluss ivürde der Verf. sicher 
nicht gemacht haben, wenn er nicht von der rorgefassten Mei- 
nung, die bei ihm feste Ueberzengong ist, ausgegangen wäre, dass 
in der Blüthezeif, der attischen Tragödie niemals ein Dichter 
seine vier Dramen ohne eine kunstgemässe Verbindung ^ nur 
wie bunte D^aare zur Aufführung gebracht habe. Auf dieser 
Behauptung, dieser ganz unerwiesenen Hypothese beruht das ganze 
Trilogien- und Tetralogien- Gebäude, das Hr. S. in seinen neuesten 
Schriften aufgefiihrt hat; alle anderen Gründe und Beweise, die er 
beibringt, sind nur schwache Stützen, die sich an das aufgeführte 
Gebäude aalehnen , es aber nimmer vor seinem Sturze bewahren 
können. Und so geht denn auch aus allen diesen politischen An- 
spielungen — wir wollen ihre Richtigkeit jetzt annehmen — nur 
das hervor, dass die Abfassung der beiden Oedipus in der Zeit 
nicht weit von einander gelegen; dass der Oedipus in Kolonos 
bald nach dem frühem, vielleicht schon fiär die nächste Auffüh- 
rung gedichtet worden ist. -Denn so laSsen sich alle jene einzel- 
nen Winke und Hindeutnngen , wie auch die allgemeine politische 
Tendenz der beiden Dramen recht gut erklären. Dass aber der 
Oedipus in Kolonos mit dem König Oedipus gleichzeitig gegeben 
worden sei , liesse eich aus jenen Beziehungen nur dann folgern, 
wenn wir bestimmt wüssten,' dass Sophokles dergleichen zusam- 
menhängende Didaskalien aufgeführt hätte, oder vielmehr, wenn 
nicht gerade das Gegentheil überliefert worden wäre; ferner wenn 
nicht andere Zeugnisse über die Aufführung des Oedipus in Kolo- 
nos noch besonders gegen Herrn SchöH’s Ansicht sprächen. Ref. 
unterlässt diese Zeugnisse hier anzuführen und näher zu berück- 
üchtigeo. Es genüge auf G. Ilermahn’s Beurtbeiluug von Fr. Her- 
mann’s Quaest. Oedipodeae in der Ztsch. für Altcrthumswissenschaft 
1837 No. 89. if. verwiesen zu haben. Die dort S. 804. ffi ausge- 
sprochene Ansicht über die Aufführungszeit ditser Tragödie hat 
jedenfalls grosse Wahrscheinlichkeit. . . ! 
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, Haben demnach die Beweise, welche Hr. ^ aus der An(aga 
der tragischen Fabei und aus der politischen Bedeutung entlehnt; 
für den Zusammenhang der drei Tragödien und ihre Verbindnag 
zu einer Didaskalie wenig oder gar keine Bedeutung, so wird diese 
Vereinigung noch unwahrscheinlicher und erscheint geradezu aU 
eine willkürliche Annahme, wenn man die Umstände undNach-i 
richten berücksichtigt, welche offenbar dagegen sprechen. Cm 
eine gleichzeitige Aufführung der Antigone, deren frühere Dich? 
tiing und Darstellung durch Zeugnisse verbürgt ist, mit den beiden 
Oedipns möglich zu machen, sieht sich der Verf. genöthigt, eine 
Umarbeitung und Wiederholung dieses Stückes anzunehroen. Und 
dies geschieht auch ohne grosses Bedenken, gleichsam als ob da? 
gegen nicht der geringste Zweifel erhoben werden könnte. Allein 
diese Cmarbeitung und nochmalige Aufführung der Antigone ist 
rein aus der Luft gegriffen. Denn erstlich fehlen liierüber Null-; 
richten und historische Zeugnisse; nirgends erwähnt ein Schrift- 
steller eine wiederholte Antigone, nirgends findet sich auch nur 
die gcring.stc Andeutung davon. In dem Stücke selbst finden sich 
keine Spuren von Umarbeitung. Hr. S. sagt selbst: „in der Haupt^ 
handlung bedurfte cs keiner Aenderung ; in den Chorgesängeii, 
deren Hauptsätze ihre volle Anwendbarkeit behielten, dürften ge- 
ringe Nachträge erweislich sein.“ Diese geringen Nachträge aber, 
so wie die Spuren , die der Verf. in den Reden des Teircsias und 
Kreon , der Eurjdike bei ihrem Anftritte und Tode bemerkt haben 
will, sind unerweisliche Behauptungen, der einmal gefassten An- 
sicht zu Liebe ersonnen. Dazu kommt, dass der Glaube an über- 
arbeitete und von den Dichtern selbst wiederholte Tragödien zwar 
allgemein verbreitet, aber nichts desto weniger eine blose Hypo- 
these ist. Ref. hat hierüber ausführlicher gehandelt in seiaei| 
Bemerkungen über die Diaskeue griechischer Tragödien in der 
Ztschr. f. Alterthumsw. 1840 Nr. 135. f. Hier nur nachträglich 
eine Bemerkung. Wir haben dort die'Verrauthung geäussert, dass 
die sehr wenigen gleichnamigen Stücke des Sophokles, die durch 
ein beigesebriebenes u und oder durch die Zusätze srpmep;, 
npötepos und dfvrspos unterschieden werden, nicht sowohl ver- 
schiedene Recensionen einer und derselben Tragödie, wofür sie 
gewöhnlich gelten, sondern vielmehr eben so verschiedene Dramen 
gewesen , als es der (iu0uyoq>6gos und der /itag Aoitgog, 
oder der IIqohi]&svs XvgrpoQOg, Hg. dsdpcnrijs und Ilg. Avd- 
IxsvoB und viele andere waren. Diese Vermuthung ist uns bald 
nachher zur Gewissheit geworden durch die Hypotbesiszum König 
Oedipus, deren hierher gehörige Worte uns damals entgangen 
waren. Sie heissen: dal ö's xal ol ngötsgov «vtövj ov tv- 
gavvov sitiygctqiovTss Stu tovg XQovovg täv öiäuaxaXiäv x«! 
äia zä ngdyitata. Wie also der König Oedipus von dem zweiten 
Oedipus, der gewiss keine Umarbeitung ist, durch den Zusatz 
jcgöxtgog unterschieden worden ist, eben so gut können jene 
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Stücke , bei deren Titel sich nur als Unterscheidungspridikate die 
Worte xpcÖTOff, agoTtQog und davtsgog, oder die Zahiceichen a 
und ßi finden , wesentlich verschiedene Dramen f ewesen sein. 

Die aus der Hypothesis zum König Oedipus mitgetheilte Stelle, 
welche unsere Ansicht über die vermeintlichen Umarbeitungen und 
doppelten Recensionen griechischer Tragödien bestätigt und somit 
wenigstens einen indirecten Beweis gegen die angenommene Dia- 
akeue und Wiederholung der Antigone enthalt, spricht aber auch 
augleich gegen die Verbindung und Gleichzeitigkeit der beiden 
Oedipus -Tragödien. Hr. S. sagt S. 168. Anmerkg. 94.: „Meiner 
Verbindung beider könnte zuvörderst im Wege zu stehen schei- 
nen, dass in dem alten Argument zum König Oedipus gesagt 
wird: „Einige überschreiben ihn auch den frühem (npörspov) 
nach den Zeiten der Aufführung und der Fabeln.“ In den Didas- 
kalien kann dieser Oedipus nicht unter dem Namen „des Frühem“ 
gestanden habön. Denn der Dichter wird doch dem Titel-Namen 
einer Tragödie nicht den Beisatz des Frühem geben, selbst wenn 
er schon die bestimmte Absicht, späterhin eine Tragödie gleichen 
Titels, deren Fabel jene fortsetzen sollte, zn liefern. Nicht die 
erste, sondern allenfalls die zweite wurde eines unterscheidenden 
Beisatzes bedürfen.“ Das ist richtig; aber daraus folgt nicht, was 
Hr. S. herleitet, dass nämlich diese zeitliche Trennung und übcr- 
achriftliche Scheidung beider Tragödien nur auf einer .insicht spä- 
terer Gelehrten beruhe. Es ist weit glaublicher, dass der König 
Oedipus diesen Zunamen erhalten habe, weil er in den Didaska- 
lien früher als der Oedipus in Kolonos verzeichnet stand. Viel- 
leicht haben schon Aristoteles und seine Schüler, oder die Alexan- 
driner und Pergamener, welche die Aufführiings- Urkunden be- 
nutzten und überlieferten, diesen Beisatz hinzugefügt, so dass er 
nicht einmal von spätem Gelehrten herrührt. Und sollte dies nicht 
der Fall sein , so können auch spätere Gelehrte ihm dieses Unter. 
scheidungs-Prädicat gegeben haben, sich stützend auf die didas- 
kalischeu Schriften älterer Cummentatoren. Warum soll gerade 
dieser Zusatz nur auf einer grundlosen Meinung späterer Gelehr- 
ten beruhen?*') 



**) Endlich lässt sich die Behauptung , die früher gedichtete Antigone 
sei als drittes Stück den beiden Oedipus - Tragödien hinzugefügt worden, 
gerade gegen des Vert. Ansicht und Meinung von den suphokleischen Tri- 
logien überhaupt anwenden. „Besteht der trilogische Zusammenhang“, 
sagt Hr. Cäsar S. 143. , „nicht blos in einzelnen Hinweisungen auf ein 
folgendes oder Zurückbeziehungen auf ein vorhergehendes Stück , — so 
ist auch nicht abzusehen , wie der Dichter dasselbe Stück aus der einen 
Trilogie in eine ganz andere zu versetzen vermochte; gerade diese Ver- 
ffiuthung des Verf. würde ein Beweis sein, dass die einzelnen Gedichte 
des Sophokles einen selbstständigen Abschluss ip sich hatten , der jedes in 
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Dien grundlose Verwerfen bistoriseher Zeugnisse, weil sie 
den einmal gefassten Ansichten widersprechen, lässt sich auch 
sonst noch nachweisen. Bekannt ist die Nachricht des Suidas im 
Leben des Sophokles, nach welcher unser Dichter es aufgebracht 
hat, mit Dramen xu Wettkämpfen, deren jedes, ohne au den Inhalt 
oder die Wirkung des andern gebunden xu sein, wie ein Einsei- 
Kämpfer in die Schranken trat. So hat Hr. S. die Worte des Sui- 
das selbst verstanden und erklärt in seinen „Beiträgen u- s. w>^* 
8. 33. In demselben Buche lesen wir gleich darauf auf der fol- 
genden Seite: „Von den erhaltenen Tragödien des Sophokles bil- 
det jede ein vollendetes Ganse für sich. Von einer Trilogie des- 
selben verlautet nichts; nicht einmal eine vollständige Didaskalie 
ist auf uns gekommen, so dass wir weder wissen, was für. Tragö- 
dien und welches Satyrspiel sugleich mit jeder der erhaltenen 
Tragödien aulgeführt worden, noch eine Notiz haben, welche nur 
die Titel einer Sophokleischen Tetralogie uns gäbe.‘^ Ferner 
8. 169. : „Wie geneigt würde man sein, Oedipus König mit Oedi- 
pus in Koionos und etwa mit den Epigonen oder der Antigone in 
. ein Fabel-Ganzes zu verknüpfen: wüssten wir nicht, dass die 
Antigone über zehn Jahre vor dem Oedipus König, dieser noch 
viel längere Zeit vor dem Oedipus in Kolonos gegeben ist, und 
sähen nicht, da sie uns noch vorliegen, ihre Unabhängigkeit von 
einander.^'’ So dachte und schrieb Hr. 8. noch vor wenigen Jah- 
ren. Das Buch, ans dem diese Stellen entlehnt sind , ist im Jahre 
1839 erschienen. Was hat nun seitdem seine Ansichten über So- 
phokles nnd seine Dichtungsweise , über seine Tragödien und 
ihre Aufführung so ganz und gar geändert ? Welche neue Ent- 
deckungen sind seitdem gemacht, weiche neue Quellen eröffnet 
worden? Warum behauptet Hr. 8. jetzt das Gegentheil von dem, 
was noch vor wenigen Jahren seine feste Ueberzengung war? 
Warum verwirft er Zeugnisse , die früher ihre volle Geltung bei 
ihm hatten? Denn jn dem ganzen Buche über Sophokles wird 
die Nachricht des Suidas mit keinem Worte erwähnt, gleichsam 
als ob sie gar nicht vorhanden wäre. Nor am Ende des Vorwortes 
heisst es: „Einstweilen bemerk’ ich nur, dass das, was in den 
Werken der Dichter selbst klar geschrieben steht, kein späteres 
Zeugniss über sie, am wenigsten das eines Suidas, entkräften 
kann.“ Es ist doch sonderbar, dass dem Verf. so plötzlich Dinge 
in den Tragödien des Sophokles aufgegangen sind, von denen er 
selbst vor kurzer Zeit noch nichts wahrgenommen , ja gerade das 
Gegentheil gesehen batte. Ref. weise sich diese Erscheinung nicht 
anders zu erklären, als dass sich Hr. 8. durch seine Entdeckungen, 
die er in den Didaskalien des Euripides, namentlich in der Troa- 

eineio ganz andern Sinne aU fertiges Ganze erscheinen lässt, als z. B. ein 
einzelnes Stück der aesebyliseben Orestee , wo nicht eine einzelne Anden- 
tung , sondern die ganze Handlang eine Fortsetzung fordert.“ - 
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dea-,i>jda«kaU« |;eiiiacht '^u habw flaubt, blenden und ^urch 
den j^eU; ihrer ISeuheit verführen Iwsen, auc|i in Sophokles Didu> 
kalien eine kunstvolle Verknüpfung der drei oder vier Dramen 
aiwunebmen und aufaasuchen. Darüber, hat er den unbefangenen 
Blifkund den richtigen Standpunkt verloren,, mit dem und von. 
dem aus die ganze Sache au betrachten ist. Auch scheinen npch 
einige moderne Ansiehten und Urtheile über die Kunst der grie<^ 
ehiscben Tragiker und über die Absicht, die sie bei ihren Aiinüh*, 
rungeu ,von vier Dramen gehabt, hier mit eingewirkt au haben. 
Eüne moderne Ansicht liegt jedenfalls aum Grunde wenn Hr. S. 
viesT, Dramen , ohne eine kunstgemässe Verbindung aufgeführl^ 
bunte Waare nennt und solche „bunte Waare^‘ bei keinem Dichter 
in der Blüthezeit der attischen Tragödie glaubt suchen zu dürfen, 
^icht Alles, tv.as uns jetat kunstvoll und zweckmässig erschein^ 
ist auch den Alten so erschieneo; auf manche Dinge ist erst im 
Verlanf der Zeit ein Werth gelegt,. worden, der ihnen früher ganz 
abging. .X)nd dies ist nach unserer vollkommenen Ueberzengung 
auch mit den griechischen l'rilogien und Tetralogien , oder viel- 
leicht richtiger gesprochen Didaskilieu der Fall, hinter denen un- 
sere^ Zeit mehr Kunst und Absiclit sucht, als die griechischen 
Tragiker wohl hineingelcgt wissen wollten, llätte man auf den 
wahrscheinlichen Ursprung der Trilogien und Tetralogien mehr 
geachtet, so würde man nicht in einem Institut berechnete und 
kunstvolle Absichtlichkeit vermiithet haben, was nur Zufall ge- 
schaffen, Gewohnheit aber und Stabilität beibehalten haben. Denn 
wer möchte sich nicht mit Recht darüber wundern, dass sich von 
einer so sinnigen, kunstvollen und bedeutsamen Zusammenstel- 
lung von .drei Tragödien, falls sie wirklich in Sophokles, Furipi- 
des und der übrigen gleichzeitigen Tragiker Absicht gelegen , von 
ihnen mit künstlerischem Bewusstsein gemacht und von ihren Zu- 
schauern als «piche aufgefasst und verstanden wurde, auch nicht 
die geringste Andeutung aus dem Altertbume zu uns herüber ge- 
rettet hat wie denn überhaupt der Mangel an Nachrichten über 
Trilogien und Tetralogien unter solchen Umständen auffailen muss, 
Aber auch dieses Schweigen erklärt sich einfach und die Trilogien- 
Frage lässt sich ziemlidi befriedigend beantworten , wenn man da- 
bei von andern Gesichtspimkten ausgeht und sich an die überlie- 
ferten Nachrichten hält. Suidas Notiz über die sophokleiscbep 
Didaskalien lässt sich recht gut erklären und verdient keineswegs 
ohne alie Berücksichtigung bei Seite gesetzt zu werden. Kef, hat 
seine Ansichten über diese Erscheinung auf dem Gebiete der at- 
tischen Tragödie in s. Buche über die Iragische Bühne in Athen 
ausgesprochen und glaubt in den dort gegebenen Andeutungen 
wenigstens so viel gezeigt zu haben, dass cs durchaus überflüssig 
und nutzlos ist, in Sophokles oder Euripides Didaskalien einen 
historischen oder idealen Zusammenhang aufsuchen und offen- 
baren au wollen. 
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Wir wenden uns jetat zur zweiten Schrift über Sophohles. 
Herrn Schweiik's Erklärungen der sieben erhaltenen Tragödien 
werden gewiss einem jeden Freund dieses Dichters eine sehr will- 
koiümene Gabe sein und der Verf. hat einen jeden, dem es um das 
eigentliche , tiefere Verständniss der sophokieiseben Dramen, na> 
mentiieb um die Auffassung und Würdigung ihres sittlichen Ge- 
haltes SU thun ist, durch die Herausgabe derselben zu grosseoi 
Danke verpflichtet. Hr. Schwenk hatte schon früher in zwei be- 
sondern Monographien, welche als Programme des Frankfurter 
Gymnasiums erschienen, Sophokles Antigone und Philoktetes be- 
liandelt und In denselben gezeigt, wie innig vertrant er mit des 
Dichters ganzer Denk- und Darstellungsweise ist; wie anschaulich 
und lebendig, wie klar und richtig er den Innern Geist und sitt- 
lichen Gehalt, der sich, in allen sophokieiseben Dramen offenbart, 
aiifzufassen und darzulegen^ wie vortrefflich er die einzelneii 
Schönheiten und Vorzüge in der dramatischen Anlage, Cbarakter- 
zeichfinng und Motivirung zu entwickeln und anzudenten verstehe. 
Mit Recht, haben damals jene Schriften ungetheilten Beifall bei 
allen Freunden und Brklärern des Dichters gefunden. Es genügt 
hier auf Böckh’s Grtlieil hinzu weisen, welcher in . seiner neuesten 
Ausgabe der Antigone S. 161., wo er des Verf. Ansicht über den 
Grundgedanken dieser Tragödie und über Antigone’s Schuld an- 
fübrt, die Worte hinzufügt: „Ich möchte die ganze trefiTlicho 
Abhandlung abschreiben, wenn es sich geziemte.^‘ Daher denn 
gewiss Alle, denen jene Schriftchen über die Antigone und den 
Philoktetes bekannt geworden sind, lebhaft den Wunsch gehabt 
haben, es möge Hr. S. recht bald sämmtliche Tragödien des So- 
phokles in gleicher Weise erläutern und diese Erläuterungen auf 
dem Wege des Buchhandels veröffentlichen und an Alle gelangen 
lassen, welchen Sophokles Tragödien Gegenstand ernster Stu- 
dien oder genussreicher Leetüre sind. Diesen Wunsch hat Herr 
Schwenk In dem so eben erscliienenen Schriftchen nun erfüllt; 
und Referent gesteht, das Erscheinen dieser Erklärungen mit 
grosser Freude begrüsst zu haben und beeilt sich, von demselben 
nach mehrmaliger Leetüre in diesen Jahrbüchern kurzen Bericht 
zu erstatten. 

Um zunächst das Verhältniss anzudeuten, in welchem Hrn. 
Schwenk’s Erklärungen zu dem oben besprochenen Buche des Hrn. 
Schöll stehen , so befindet sich Hr. S. in Bezug auf einen Punkt, 
den Hr. Schöll mit besonderer Ausführlichkeit, grossem Fleisse 
und vielem Scharfsinn behandelt hat , in einem entschiedenen Ge- 
gensätze. Wir meinen die politischen Tendenzen und historischen 
Anspielungen, deren Aufsuchung und Nach Weisung Hr. Schöll 
einen grossen Theil seiner Schrift gewidmet hat. Untersuchungen 
dieser Art hat Hr. Schwenk ganz bei Seite gelassen. Ihm ist es 
vielmehr darum zu thun gewesen, den ethischen Charakter der 
sophokieiseben Dichtungen dsrzulegen und den einer jeden Tragö- 
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die uiiterliegeodeii siltlichen-Grundgedanken , die durch die gauze 
Handlung gleicliaam verkörperte Idee zur lebendigen Anschauung 
und zum klaren Bewusstsein zu bringen. Der Verf ist, wie er ia 
einer Aumerkg. auf S. 93. sagt, vielmehr der.Anaicht, dass in den 
erlialteiieii Stöcken des Sophokles sich überhaupt nichts nachwei- 
sen lässt, was auf Zeitumstände, als durch sie hervorgerufen, ge- 
deutet werden könnte. Kann Ref. dieser Meinung in ihrer Allge- 
meinheit auch nicht ganz beitreten, so kann er es nur loben, dass 
Hr. S. zunächst in seinen Erläuterungen das hervorgehoben und 
in sein rechtes Licht gestellt hat, was deutlicher als jene histo- 
rischen Beziehungen in Sophokles Werken selbst geschrieben steht. 
Wir meinen damit eben den sittlichen Geist, den ein jedes Stuck 
desselben athmet. Wie recht daran der Herausgeber gethan, 
mögen gleichfalls Böckh’s Worte belegen, welcher zunächst in 
Bezug auf die ethische Idee in der Antigone und deren Vorhan- 
densein sinh so ausgesprochen hat: „Es wird deswegen diese Tra- 
gödie von mir nicht als eine blose Darlegung eines ethischen Grund- 
satzes angesehen, welches unstreitig nichts Dichterisches wäre, 
sondern sie ist Darlegung einer Handluffg, was sie als Drama sein 
muss ; aber allerdings wollte der Dichter in dieser Handlung einen 
Gedanken erscheinen lassen, der mehr oder minder zum Bewusst- 
sein gekommen, oder selbst unbewusst nur in der Handlung ver- 
körpert angeschaut, dem Gefühle Befriedigung gäbe. Denn kein 
alter Tragiker, am wenigsten Sophokles und Aeschylos, hatte die 
neulich von einem grossen Dichter ausgesprochene Ueberzeugung, 
dass die Dichtung mit der Sittlichkeit nicht in Berührung sei ; sie 
haben alle, der eine mehr, der andere weniger, wie sieb erwei- 
sen lasst, eine sittliche Richtung in ihren Dichtungen verfolgt, 
obgleich man deshalb nicht behaupten kann , sic hätten ihre Tra- 
gödien in didaktischer Absicht geschrieben.*^ 

Diesen Grundsätzen und Ueberzeugungen gemäss ist auch 
Hr S. verfahren. Denn obschon er sich über die leitenden Priu- 
cipieu in einem Vorworte nicht weiter ausgesprochen hat, so zeigt 
doch eine jede einzelne Abhandlung unverkennbar, dass er von 
gleichen Ansichten über die Sittlichkeit der sophokleischen Dich- 
tungen ausgegangen ist. Er hat meistens jenen vom Dichter in 
der Handlung des Stücks dargesteilteii Grundgedanken an die 
Spitze jeder Abhandlung gestellt und dann durch eine genauere, 
klar geschriebene Zergliederung der Tragödie sein Dasein nach- 
gewiesen. Indem er aber so den Verlauf der Handlung in ihren 
Hauptmomenten kurz und bündig uns vor Augen führt, giebt er 
zugleich viele ganz vortreffliche Bemerkungen und Hindcutuugen 
über die einzelnen Schönheiten der dramatischen Anlage und Oeko- 
nomie, über des Dichters Auffassung und Darstellung der verschie- 
denen Charaktere und über die Motive ihrer Denkungsart und Haiid- 
luugsweisö, so dass wir durch den Verf. recht eigentlich in des 
Dichters innere Werkstatt eingeführt und mit seiner Kunst, wenn 
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auch hier und da nur mit il&chti^dm Blick rerweilend, aiemlich 
rertraiit werden. 

Wir wollen den Verf. durch die erste Abhandlung, welche 
die Elektra betrifft, jetat hindurch begleiten und ihren Inhalt in 
aeinen Hauptpunkten wenigstens darlegen 

„Wir sehen in dieser Tragödie die göttliche Gerechtigkdt 
das Verbrechen, wenn auch spät, mit voller Vergeltung heim- 
suchen, und mit einem furchtbaren Emst die- Lehre, Gleiches 
wird mit Gleichem vergolten , aor Anschauung bringen.*^ — Die 
Tragödie beginnt zur Stande , wo die Rache heranschreitet. Da 
das Verbrechen ausserhalb der Darstellung lag, so musste der 
Dichter dies in anderer Weise zur Anschauung bringen und müsste 
zugleich die Notbwendigkeit der Rache, weil der Muttermord 
doch eine allzu schauerliche That ist, genügend erörtern lassen. 
Dies thut Elektra. In ihren Klagen und maasslosem Rachedurst 
lebt Klytämneatra’s Frevelthat vor unsern Augen auf und die Strafe 
drangt sich als eine nothwendige, ganz unerlässliche auf. Dass 
die eigene Tochter in heftiger Leidenschaft fort und fort um Rache 
ruft, ist zwar eine gerechte, wenn auch schaoerliche Vergeltung 
ihrer That; doch könnte Elektra allzu herb erscheinen ob dieses 
jahrelangen Verharrens ln einem wahrhaft glühenden Rachedurst, 
der eher wächst als abnimmt. Der Dichter hat aber denselben 
als einen natürlichen durch ihren Charakter und durch die Um- 
stände wohl begründet. „Denn'S sagt der Verf., „wir erblicken 
in ihr eine Jungfrau, welche, soweit es dem Weibe vergönnt ist, 
einen heldenhaften Zug ihres Geschlechts in ihrem Wesen hat und 
deren Seele der Schwung der Begeisterung inwohnt. EdleFraucn- 
natnren werden mächtig ergriffen von Hcldengrösse und neigen 
sich solcher in schwärmerischer Bewunderung zu, da ihnen selbst 
die Heldeuthat versagt ist. Es war daher natürlich , dass Elektra 
dem Vater, der in der Herrlichkeit des Heerfürsten von ganz Hel- 
las dastand und im Glanze des Siegs nach der grossen That heim- 
kehrte , mit Stolz und Begeisterung anhing , und dass der Schmerz 
um seinen schmachvollen heimtückischen Untergang ihre Begeiste- 
rung für ihn in eine Rachebegeisterung umkehrte.^^ Ferner be- 
merkt Hr.S., dass Elektra's reinem Wesen die Matter sitteminrein 
gegenüberstand; dieser Schmerz, der herbste, den ein reines 
Tochterherz fühlen kann, wurde aber noch dadurch gesteigert, 
dass der Buhle der Mutter auch der Mordgehülfe derselben war 
und ihr als ein unwürdiger- Feigling erschien. Nicht nur mit Mord 
und Sittenunreinheit befleckt war die Mutter, sie hatte auch den 
Helden dem Feigling geopfert. Ferner hatte Elektra den Bruder 
als Kind flüchten müssen, damit ihn die Mutter nicht mordete; 
denn der Fluch ihrer unnatürlichen That hätte sie gezwungen, den 
eigenen Sohn zu erwürgen, damit dem Vater kein Blutricber er- 
wachse. So sehen wir Elektra in kranker Leidenschaft, da sie 
selbst nicht handeln kann, sondern sich nur sehnen nach dem 
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VöllbriBgetidtir Rsolie. 'Umer Mügerühl isi ilur genchert;' wir 
sahen die Frevelthat in ihrem Schmerze hervortreten nnd erwar- 
ten mit ihr die Rache Kljtämnestra . charakterisirt Hr. S. so. 
Klytämnestra steht zwar als Verbrdcherhi gegenüber , doch nicht 
als ein gemeines Weib. Sie war arsprün^ch edel nnd nicht durch 
niedrige Gesinnung gefallen, sondern . vom Gatten herb verletzt 
worden in ihrem Mnttergefühle, indem Agamemnon die Tochter 
ins Lager gelockt'hatte « um sie als Sühnopfer der erzürnten Ar- 
temis darzubringen, Zn diesem Schmerze ' um ihr Kind gesellt 
sich noch Groll gegen den Gatten , da ihr Schmerz eine unbefan- 
gene Beurtheilung ihres Gatten nicht zulässt, sondern der Wahn 
sie erfasst, Agamemnon habe aus Mangel an Liebe zu seinem 
Kinde ein vermeidüches Opfer dargebi^ht, 'Hatte doch Mene- 
laos, für den der ganze Zug < uhternomroen wurde, auch eine 
Tochter. „Hätte sie nnn um dieses Grolles willen den Gatten 
bei seiner Rückkehr erschlagen , so würde zwar die Biatrache ihre 
verruchte Tbat haben ereilen müssen, doch Elektra’s leidenschaft- 
licher Rachedurst würde allzu herb erscheinen. Aber dieser Groll 
war nicht der letzte Grund des Frevels, sondern nur der erste 
Ausgangspunkt desselben, denn als er sie dem Gtdten. entfremdet 
batte, da ergriff die Leidenschaft der Liebe ihr Herz zu Aegisthoe 
und riss sie zum Ehebruch hin, welcher sie bei Agamemnon’s 
Heimkehr zum Verbrechen zwang. Steht sie nun zwiefach als 
Frevlerin da und als Weib, das die Reinheit der Ziicbt verletzt 
hat, so ist doch ihr Hmrz dnreh das sehwergekränkte Muttsrjge- 
fühl dem Gatten entfremdet worden und von da aus ist Sie in die 
Verirrung gerathen. Wie frevelhaft daher immerhin dieses ver- 
irrte Weib erscheine, doch ist der Frerel nicht ans niedriger 
gemeiner Sinnesart entsprungen, sondern Matterliche war der 
Aosgangspiinkt, Liebesleidcnschaft die sinneberauschende Trei- 
berin zum Verbrechen, und so steht sie nicht auf der niedrigen 
Stufe, welche ihr Geschick für die Tragödie unwürdig machen 
könnte.^^ Der grauenvollen Rache, bemerkt der Verf. weiter, hat 
der Dichter noch einen bedeutenden Zusatz dadnrefa gegeben, dasa 
er zeigt, wie aeit dem begangenen Verbrechen KljtämnCstra’s 
Seele stets in Bangigkeit s^wobte, und wie das Gespenst der 
drohenden Rache ihr jede Ruhe, jedes'Gliiek , jedes heitern Ge- 
nuss raubt und vregzehrt. i Denn Orestes war geflüebtet und wuchs 
zum Blutraober auff Eiekb^,' srteta mü den Vater tranernd,i lässt 
wie eine Elrinnys der begangenen Gränelthat den Gedanken daran 
nicht einschlummern, aas Qirem finstcm, Hasseiideaii Blicke saK 
stets die Bache hervor: Gern hätte die Matter mit der'Techtcm 
in Frieden gelebt, doch diese lebt mir der Trauer um den Vat^, 
und hegt ihren Gram, womit sie det« geliebten Todten! zu ehren 
meint. Sa ist denn cwisiDtien<Mutterand Tochter ein- nie öndeader, 
das Lebek jduer' vergiRender Streik Und ' doch bati die Mutter 
nicht Kraft, sieb ihrer zu entledigen ui^:skb RuheiztiWerschab- 
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fenj; jit, sW-gWiöUt'Eleilra ofTeiibsr VorA^^ifthos, 
keine gemeine Terbi'Mherin ist. Denn Hass liiM Ldden^cfMili 
hatten sie 211 einer sdirecklichen That hingerissen, aber dwch 
den Tod der Tochter sieh der QUhl, die sie von ihr erlitt, zu'ertj- 
ledigen , konnte sie nicht Ober nch gewinnen, da hieb weder eine 
Leidenschaft ihren Geist fortrlsS, noch eine drohende Gefattt ^ie 
für ihre Selbsterhaltung zu einer Gewaltthat zwang. ' "H’ ’ 

Nach dieser Erörterung der beiden weiblichen Charaktere d^r 
Elektra und KljtSmnestra folgt die Darlegung der Oekonomie dir 
Tragödie. Orestes, von dem allen Erzieher, der ihn geflüchtet^ 
ln die fleimatii zuriiekgeführt^ tritf mit seinem Freunde P^lades 
auf. lieber den Charakter des Orestes unfd seine Bedentung' Dir 
die Tragödie heisst es: „Orestes ist nichts weiter als das Raebts 
Werkzeug in der Hand der ewigen Gerechtigkeit , die den Fi^dl 
mit Gleichem vergelten will, and er stellt keine Betrachtung über 
den Frevel der Mutter an, keine Erörterung über die Ihm aufee- 
legteThat, sondern folgt dem göttlichen Befehle gegen eine Mut- 
ter, die er nicht kennt, die ihn nicht herangepflegt hat, was die 
sebaneriiehe That in Bezug auf Orestes immerhin etwas mildert. 
Auch dass der rite Erzieher, der ihn liebt, seine Hartd' dahdi 
lenken hilft, ohne im Geringsten ein Bedenken dabei zn zeigen, 
mildert durch die Zustimmung des gereiften Alters die ITtat dirs 
Orestes, wenn auch nicht an. nnd für sich,^ doch in so weit-,, alb 
et nach seinem Willen dabei ersehefnt.“ Ferner werde ddi*^ 
das Wirken des alten Erziehers nöch etwas anderes Zweckm^ij^b 
erreicht. Damit- nämlich die Vergeltung der FrevcltMt glbMK 
werde , so habe der Gott List und Heimlichkeit bCfohlen ‘ dS ahdt' 
die Durchführimg einer List sich schwerlich von einenr edleh,' 
offenen Jüngling erwarten lasse, da ferner ein listiger Orestes rieh 
in dieser schauerlichen Schicksalserfüilnng dem Gefühl wdiii^ 
empfehlen würde, so lasse der Diehtcr den Jüngling dü. wo' efn 
edles Herz von Gefühlen hingerissen werdet Sich diesen hiili^ebcii 
und den Alten wachen, der durch die Vorsicht und Kliigheit Ühdf 
durch die Bewachung der von der Gottheit befbhleheii’ That 'hn 
scliönSteb Lichte erscheine. Die List aber, nach lirrichcr der Ahe 
den Tod des Orestes melden , dieser alsdann eine ürrid iMt bchter 
angeblichen Asche in die- Burg bringen solle, 'sei für'dic Trilgedfef 
selbst von einer ganz vorzüglichen Wirkung.' ,',Ortirteb- bchldiclit 
sich in sein vSterliches Erbe «in, wo die Mörder düli Vatb^fs'ffiil' 
Hauses Reiditfaum geniessen,' während er daS Biüd der.VVeiüde' 
essen muss, und würden sie ihn entdeckeff^",s'üUk‘^‘'flÜi, dCh 
letzten Königssprossen, dür Tod. So kommt er düdiiy Indeni ie^ 
sich für todt ans^ebt, in das Vaterhaus znriiek, lüid'dbch'.idilr 
keiiier mit seinem Tod« scherzen um der bösen TorbfedtWtbrtg' 
willen, die das Gemüth lidit luihetmiicher Sehen' «rifüilfi'ffri» «oct' 
der hlöhende Jüngling durch soldi ein Mftk«l in srin Bl^nthbli»' 
helmkehren muss, ist rührend, und lasst ihm gegenüber 
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der im icblimmiten Liebte dasteben. Dann aber, wann diese im 
Wabn, des Bluträcbers ledig su sein, in Freuden ob seinem Tode 
den Hoffnungsblick des Glücks in idie Zukunft senden , tritt der 
Todtgegiaubte wie der Blitz aus beiterm Himmel der aufsuckenden 
Freude in raschem , entsetzlicbem Gegensatz mit dem Mordstrahl 
entgegen und die gerechte Rache des Himmels erfasst ihre reifen 
Opfer.“ 

Wir übergehen , was Hr. S. über den Anfang und Beginn der 
Handlung sagt, und wenden uns zu der Scene, in welcher Klytäm- 
nestra sich mit Elektra unterredet, um ihre Tbat gegen dieselbe 
zu rechtfertigen. In dieser Unterredung erfährt die Mutter eine 
tiefe Demütliigung von der Tochter, indem Elektra ihr zeigt, dass 
der Vater zum Opfer gezwungen worden sei, dass sie, selbst 
wenn dies nicht der Fall gewesen wäre, doch kein Recht gehabt, 
ihn zu tödten; dass endlich dies keine Rache an Agamemnon zu 
nennen sei, dass sie mit dem Mörder in Buhlschaft lebe, dass 
Orestes in die Fremde rerstossen sei und sie, die Tochter, ein 
armseliges Leben führen müsse. Zu dieser Scene bemerkt der 
Verf.: „Diese Demüthigung durch die Tochter, der sie nur mit 
Aegisthos drohen kann , ohne sie zu schrecken , zeigt die entsetz- 
liche Lage der Sünderin, und dass entweder Elektra zuletzt doch 
noch durch eine Gewaltthat zur Ruhe gebracht, oder Klytämnestra 
der Rache verfallen muss, und unser Gefühl steht auf Seiten 
Elektra’s.“ Ueber das Opfer, welches Klytämnestra darbringt, 
und die Bitten, dass der Gott sie schirmen und des Traumes böse 
Vorbedeutung abwenden möge, heisst es S. 18.: „Eine Mutter, 
die zu ihrer Sicherheit vor der gerechten Strafe ihres Frevels um 
des Sohnes Tod fleht, richtet sich selbst und ist ein trauriges 
Bild der Unnatur, verstossen von dem Boden der Natur, an der 
sie das schnöde Verbrechen des Gattenmords begangen hat.“ Ueber 
die Schilderung und Erzählung des alten Erziehers , welcher mit 
der Nachricht von Orestes Tode auftritt, lesen wir S. 19.: „Die 
Herrlichkeit des Jünglings und dann sein schreckliches Loos ist 
so trefflich dargestellt, dass jeder von Rührung ergriffen werden, 
einer Mutter Herz aber dabei brechen muss. Wohl zuckt auch in 
Klytämnestra das Muttergefühl auf, aber ihr Fluch zwingt sie, 
es gewaltsam zu unterdrücken, denn die Liebe zum Leben, das 
ihr nur um diesen Preis gesichert war, siegt in ihrem Herzen, 
aber der Sohn, der an der unnatürlichen Mutter die Blutrache 
vollzieht, erscheint auch in minder grellem Liebte, nachdem sie 
seines eigenen jammervollen Untergangs sich gefreut hatte, denn 
kein natürliches Gefühl spricht für den , der allem natürlichen 
Gefühle fremd geworden ist. Der Bote hat seine Nachricht nicht 
als eine Trauerbotschaft angesehen, und es würdigt Klytämnestra 
nicht wenig herab, dass der Fremde ihr, der Mutter, das Ent- 
setzliche als etwas Gutes meldet, wofür sie ihm denn auch guten 
Botenlohn gewährt, denn in diesem Hause der Sünde ist jedes 
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meDschliche Verhältniss in sein schnödes Gegentheil verkehrt>‘ 
Vortrefflich ist auch die Bemerkung zu Jener Scene zwischen 
Elektra und Chrysotheniis, in welcher jene die ungeheuere Rache- 
that sogar allein unternehmen will und in ihrer Aufwallung und 
Bitterkeit so weit geht, der Schwester zu sagen, sie möchte hin- 
gehen und cs ihrer Mutter sagen, „hllektra jedoch“, heisst cs 
S. 21., „wenn sie es auch vermocht hätte, wäre als Multerraör- 
derin, da ihr die Blutrache, nicht zukam, zu grauenvoll gewesen 
für die wahre Würde der Tragödie, aber ein Weh, das ein edles 
Herz bis zu solchen entsetzlichen Gedanken treibt und au die 
Grenze des Wahnsinns führt, heischt Heilung, und die einzige, 
die es dafür giebt, die gerechte Rache, drängt sich als eine unab- 
weisbare Nothwendigkeit auf, und wir sehen jetzt einerseits einen 
königlichen Jüngling, der sich, in der Kindheit vor den Mörder- 
häuden geflüchtet, heimlich in sein von des Vaters Mördern beses- 
senes Erbe einschleicht, um nicht bei offener Rückkehr sicheren 
Tod zu finden, und zwei Schwestern, die eine aus Unvermögen des 
Widerstands sich fügend, die andere an Raclieduist und Hass 
unheilbar erkrankt, andrerseits eine unnatürliche tief gesunkene 
Mutter, auf welcher die Hand der Vergeltung von der Stunde der 
Frevelthat an schwer lastet, jetzt einer unnatürlichen Freude hin- 
gegeben und völlig reif, der Gerechtigkeit des Himmels zu verfal- 
len.“ Ueber die Scene eiidlicb, in welcher Orestes nach voil- 
' brachtem Muttermordc mit Pylades auftritt und auf Elektra'a 
Frage, wie es stehe, antwortet: gut, wenn Apollon gut gespro- 
chen, fürchte nicht mehr der Mutter Misshandlungen ; über diese 
Scene sagt der Verf : „Jede weitere Betrachtung des grauenvollen 
Werkes, das also auch jetzt noch einmal als Befehl des Gottes er- 
scheint, dessen Werkzeug Orestes war, schneidet der Dichter ab, 
indem er den Aegisthos auftreteii lässt. Dadurch lenkt er von 
dem Muttermorde ab, damit der Zuschauer nicht mit diesem im- 
merhin überherben Eindruck, als dem letzten, eiitiassen, sondern 
dieser durch einen ihm folgenden in etwas verwischt werde, und 
wirklich ist die nun folgende Scene so voll Lebendigkeit und Ener- 
gie , dass sie lebhaft beschäftigt und mit dem Eindruck einer ge- 
bührenden Rache entlässt.“ 

Wir sind dem Verf. durch eine Reihe einzelner vortrefflicher 
Bemerkungen über Charaktere, Motive und Plan der Handlung in 
der Elektra gefolgt; hätten aber, um alles Vortreffliche, was sich 
in dieser Abhandlung findet, in seinem rechten Lichte darzustel- ' 
len , gleichfalls die ganze Abhandlung abschreiben müssen. Der 
Raum gestattet nicht, über die Erklärungen der übrigen Tragödien 
in gleicher Weise zu berichten. Daher seien die sittlichen Grund- 
ideen von einigen andern Dramen, welche der Verf. aufgefuiidmi 
hat, hier noch mitgetheilt. Ueber die Trachinierinnen heisst es 
S. 27.: „Diese Tragödie stellt uns den Herakles dar, durch die 
Schwäche menschlicher Leidenschaft untergehend in qualvoliem 
nr. Jahrb. f, PMl. u. Päd. od, Krit, Btbl. Bd.XLlX, Hfl, ». 19 
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Verderben. Der Ileroa von übermenschlicher Kraft, der die Weit 
mit dem Rohm seiner Tbaten erfüllte , die er als WohlthlRer von 
Frevlern und Ungeheuern reinigte, der Sohn des Zeus selbst, aa 
dessen Heldenherrlichkeit kein anderes menschliches Wesen nur 
von weitem hinanreichte, wird vor unsere Augen gebracht, in der 
Schmersen8|iein jammernd und wehklagend wie der schwächste 
der Menschen; wir sehen ihn nach dem Tod verlangen , als dem 
alleinigen Erlöser von unerträglichen Leiden , und werden in er- 
schütterndster Weise des Menschenlooses inne. Das furchtbare 
Bild seigt uns, wie es keine Menschengröste giebt, und wäre sie 
auch weit über alles gewöhnliche Mcnschenmaass hinausgesteigert, 
welche nicht im Augenblick urplötzlich und mitten im Traum des 
schönsten Glücks, von schmeichelnden Bildern einer herrlichen 
Zukunft uragaukelt, in den Abgrund stürzen nud jammervoll zü 
nichte werden kann, weil es keine Menschengrösse gibt, die firei 
von Schwachheit und Leidenschaft wäre. Ernster kann an uns 
die Mahnung zur Selbstbewachung vor unserer Schwäche und 
Leidenschaft nicht ergehen, als durch dieses furchtbare Beispiel, 
denn wir sehen , wer da thut, muss leiden, was seine That ihm 
bringt , wir sehen , wie hart au der Bahn des sittlichen Wandels, 
die uns allein als sicherer Weg des Lebensganges vergönnt ist, 
Abgründe liegen , in welche ein einziger scheinbar geringer Fehl- 
tritt stürzen kann. Ja um so ernster und würdiger erscheint uns 
das Schicksal des Menschenlebens, gegenüber der göttlichen Welt- 
ordnung, als uns ein ewig gleiches, unwandelbares, unerbittliches 
Gesetz gegenübertritt, welches Rechtthun fordert ohne das Un- 
recht irgend zuzulassen durch eine Stufenleiter der Strafen , wie 
menschliche Satzung im Gefühle der Schwachheit für das Getreibe 
des Tages sie aufstellt. Der scheinbar kleinste Fehltritt in das 
Gebiet des Unrechts hinüber giebt der göttlichen Weltordnung 
gegenüber den Menschen einer strafenden Macht hin, die nicht 
berechenbar ist, so dass er nicht kleines Unrecht auf die Gefahr 
kleiner Strafe hin wagen kann, sondern Sicherheit nur auf der 
Bahn des Rechts und der Sittlichkeit zu finden vermag. Ob er 
einen Finger breit, ob tausend Schritte weit von dieser weiche, 
gleich ist’s, denn er ist den Dämonen verfallen , welche , die sitt- 
liche Weltordnuug bewachend, ihn in den Abgrund reissen, dessen 
Rand der verirrte Fuss betreten hat.“ *). Es folgt die Erklärung 



*) > Daasi ist 4ie riclHige Erklärung von dem so genannten Bchickaat 
in dar griecbiacben Tragödie , von dem so verachiedeoe und ganz irrige 
Begrifburkläruagen auigestellt worden sind, ln ähnlicher Weiae hat sich 
Mok WnUner in seiner Abhandlung über den König Oediptu dei Sophokles, 
Däaaeldozf 1840, auageaprochen : „Daa Schickaal, welches hi der gviechi- 
tchen' Tragödie walten soll, iat das darch die Schuld der handelnden .Per- 
sonen bedingte. Darm heitekt hier daa Schicksal, dass anf die 'Fehler 
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des 4jo>' Ajas“, sagt Hr. S., , stellt der Diditer uns di« Idee 
dar, dass Stola znni Falle führt, wenn er das Maass überschreitet, 
mag er dabei auch von der edelsten Art sein. Im Heldenzeitalter 
gilt Kraft mit Math vereint als das Höchste, und dieser Helden* 
glanz ala das wünschenswertheste Ziel, so dass der Mann, welcher 
darnach ringt und in diesem Ringen untergeht, mag er auch sein 
Schicksal verschuldet haben, nie der tragischen Würde entbehrt. 

' — An Kraft und Kühnheit war Ajas der Nächste nach Achilleus, 
aber er wollte für sich , ohne Hülfe der Gottheit, ein grosser Heid 
sein, weil er meinte, mit Hülfe einer Gottheit Grosses aiiszurich- 
ten , zeuge nicht von Heldenkraft und Heldensinn , und so weist 
er die Pallas Athene, die ihm beistebeu wollte, ab und fadsst sie 
Andern helfen. — Pallas Athene ist die Götthi der Weisheit und 
Einsicht, mit deren Hülfe sich der Krieg über das wilde Gemetzel 
erhebt und sich Heldenklugheit mit Tapferkeit verbindet. Indem 
er die Göttin von sich weist, erkennt er nur der Stärke des Arms 
und dem gewaltigen Schwertschlag den ersten Preis au, und er- 
klärt die Klugheit als das Untergeordnete, was des wahren Hdden 
nicht würdig ist, weil Kraft und Muth, meint er, rein fiir sich, 
ohne jede anderweitige Zuthat, in ihrem wahren Glanze erschei- 
nen können. Doch ist Ajas kein Verächter oder Geringsebätzer 
der Götter, oder gar ein Läugner derselben, und eben so wenig 
denkt er daran, sich irgend der Götterverehrung zu entziehen, 
solidem nur seine Heldenthaten will er allein durch seine Kraft 
ausrichten. Aber ohne Götterbeistand gedeiht kein Ding zu gu- 
tem Ende, und Stolz ist ein schlechter Berather, der leicht über 
den eigenen Werth täuscht und den Geist verwirrt.^" Die Idee, 
welche Sophokles in seinem Philokiele$ darsteilt, ist „das Ver- 
hältoiss des einzelnen Gliedes eines Volkes diesem gegenüber, 
und zwar eines g^en sein Volk schwer erbitterten Gliedes, zur 
Zeit, wo dieses Volk seiner dringend bedarf. Die Lösung, welche 
die Tragödie diesem Verhältnisse giebt, lautet daliin, dass der Eiq- 
zeloa sich die Versöhnung, welche ihm geboten wird, soll gefal- 
len lassen, dass er seinen Groll zum Opfer bringen und das Wohl 
und, den Ruhm der Gesammtheit zu fördern bereit sein soll. Nicht 
aber wird diese Lösung auf dem Wege der Betrachtung und des 
Abwägens der menschlichen Dinge herbeigeführt, sondern ein gött- 
licher H«rog steigt vom Himmel herab ui^ gebietet sie als Willen 
des; höchsten all waltenden Gottes, so dass sie dem Kreise der 

I.. . ' I 

• l'.v ■ • II ■ ■ . • . . . . ' 

BDd:VargaheB der handeladen Pentooen das yglla verschiddste Unglück 
obaa Jdilderang folgte dass nickt, wie wir es im Leben oft wahmeluneii, 
safiUig« gkiekUvke UmatäiKie die b«ae Aaat ii« Keim«, ersticken. Die k|5- 
bere jWahordwuig.läsat ihre GosetZO gegen die Rugriffe des Einaelneq 
ia.oagesobinlictater Karaftiw^besteheB und wirkend da« ist das Schickst. 
— -Wsz «inien blinden <8«kritt tbnt, anf den bat das Achicfcsal ein ReQkt.'‘ 
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scharfsinnigen Erörterung eben sowohl als dem der Spit86ndig> 
keiten, welche das, was nicht bezweifelt werden soll, in das Ge> 
biet des Zweifels zu ziehen and darin zn erhalten wissen, entrückt 
ist und eine höhere Weihe hat.“ 

Es folgt der König Oedipiis Die Erklärung dieser Tra- 
gödie hat uns minder befriedigen können als die der übrigen 
sophokleischen Dramen. Denn wir meinen , dass weder die Idee 
dieses Stückes ganz richtig vom Verf. aufgefasst worden ist, noch die 
Rechtfertigung desselben vollkommen aasreicht gegen diejenigen, 
welche im König Oedipus eine schroffe Schicksalstragödie erbli- 
cken wollen. 

Als Idee dieses Drama stellt Hr. S. hin .,die Schwachheit und 
Kurzsichtigkeit des Menschen, der unfähig ist,' sein Schicksal selbst 
zn lenken, und daher dasselbe der Hand einer hohem Leitung 
überlassen soll , den himmlischen Gesetzen treu in seinem Wandel 
und fromme Reinheit in allen Worten und Werken bewahrend, wie 
der Chor (SG.S ff.) es ausspricht. Diesem schwachen Wesen frommt 
es nicht, die Zukunft zu wissen, sondern, wie lokaste (977 ff.) sagt, 
was soll der Mensch fürchten , den das Geschick beherrscht , und 
dem keine wahre Ziiknnftskeniitniss verlieben ward , so dass es am 
besten ist, er lebt geradezu, wie er kanh. Denn wenn auch die 
Gottheit, die alles Zukünftige sieht, dieses dem menschlichen Vor- 
witz offenbart, weit entfernt, dass der Belehrte nun die Kraft hätte, 
das ihm angesagte Leid zu vermeiden, wird er, unfähig, sein Schick- 
sal selbst zu lenken, durch sein verkehrtes Handeln gerade in den 
Abgrund rennen, der ihm bezeichnet ist, statt ihn vermeiden. Die 
Lehre, welche demnach ans dieser Tragödie zu ziehen ist, mahnt 
den Menschen, sich der göttlichen Leitung in demfithiger Beschei- 
denheit hinzugebeii und nicht vorwitzig in die Zukunft schauen zu 
wollen, da es doch keinem gelingen kann, damit etwas auszurich- 
ten.“ In diese Erklärung ist Mehreres hineingezogen, was der 
Dichter in seiner Tragödie sicher nicht hat darstellen wollen, was 
ausserhalb des Stückes, in den Vorereignissen zur Handlung des 
König Oedipus, iiegt und in diesem durchaus unerwähnt oder nur 
zum Verständniss der eigentlichen Handlung und ihrer Ilauptidee 
nebenbei berührt wird , keineswegs aber selbst Hauptmoment der 
Handlung und ihrer durch sie verkörperten Idee ist. Denn wenn 
Hr. S. sagt, Sophokles habe zeigen wollen, dass es dem schwachen 
- Menschen nicht fromme, die Zukunft zu erfahren , da der Belehrte 
nicht die Kraft habe , sein Schicksal selbst zu lenken und das ihm 
angesagte I^id zu vermeiden, vielmehr durch seine Verkehrtheit 
und Tborheit in den Abgrund renne , statt ihn zu vermeiden : so 
leuchtet ein, dass dieses Ideen sind, die nur in dem Theile der Oe- 
dipusfabel liegen und daraus entnommen werden können, welcher 
der Handlung unseres Stückes voransgeht und in demselben gar 
nicht entwickelt wird. Sophokles bat ja nicht den Oedipus behan- 
delt, welcher aus Vorwitz, Thorheit, Kurzsichtigkeit und Schwach- 
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Leit in sein Unglück und Verderben sich stürzt, sondern den Oe 
dipuB, der, in das UnglUck geratben und gestürzt, zur Erkenntniss 
desselben und zum klaren Bewusstsein seiner jammervollen Lage 
gelangt. Demnach dürfte auch die allgemeine Lehre , welche der 
Verfasser aus der Tragödie zieht, nicht die rechte, vom Dichter 
gemeinte sein. Wir erblicken in der Handlung des König Oedi^ 
pus dargestellt ein warnendes und belehrendes Bild eines mit allzu 
grosser Sicherheit und Sorglosigkeit seiner Weisheit und seinem 
Glücke vertrauenden Menschen gegenüber jener Wachsamkeit und 
Aufmerksamkeit auf sich selbst, zu welcher die sittliche Weltord- 
nung einen jeden Menschen, als ein mit Schwachheit und Thorheit 
behaftetes Wesen, aiiffordert. Oedipus, der Träger dieser Idee, 
stellt einen König und Herrscher 'dar, welcher in thörichter, ver- 
messener Selbstüberschätzung und im zu sichern Vertrauen auf 
seine erprobte und bewährte Weisheit und auf die dadurch er- 
rungene Macht und Grösse sich bei seinen Handlungen zu dem 
Wahne untrüglicher Einsicht und sicher begründeten Glückes hiii- 
reisxen lässt, ohne nur zu ahnen, dass das Gebäude seiner Sicher- 
heit und Grösse schlecht begründet ist, bis es, schon längst Iheils 
durch eigene, theils durch die Schuld Anderer untergraben, immer 
wankender wird und endlich vor seinen geöffneten Augen zusam- 
menbricht und durch seinen Sturz ihn zur Anerkennung der De- 
routh , zur Aufmerksamkeit auf sich selbst und zur Gerechtigkeit 
’ gegen Andere nöthigt. Die allgemeine Lehre, welche der Mensch 
aus der Tragödie ziehen soll, spricht der Chor am Ende derselben 
deutlich aus, wenn er sagt: 

Ihr Bewohner meines Theben, sehet, das ist Oedipus, 

Der entwirrt die hohen Räthsel , und der erste war an Macht, 

Den die Bürger selig alle priesen und beneideten, 

Seht , in welches Missgeschickes grause Wogen er gerieth ! 

Drum der Erdensöhne keinen , welcher noch auf jenen Tag 
Harrt, den letzten seiner Tage, prebe Du vorher beglückt. 

Eh’ er drang ans Ziel des Lebens frei von allem Ungemach, 

Man hat ferner viel darüber geschrieben , ob man in der Hand- 
lung des König Oedipus das Walten eines blinden Schicksals, wel- 
ches den MeiWchen ohn^ sein Zuthuii in. seinen Eutschliessungen 
und Handlungen durch unglückselige Gestirne und Damönen ver- 
stricke, zum heillosen Ziele hindränge und in fürchterliches Un- 
glück dahinreisse, finden dürfe, so dass Sophokles eine sogenannte 
Schicksaistragödic geliefert habe; ein Begriff, der zwar in der 
Dramaturgie der Neuern existirt, den aber Sophokles gewiss nicht 
kannte. Hr. S. ist auch derselben Ansicht, denn er sagt am Schlüsse 
seiner Abhandlung: „Wir können den König Oedipus nicht als 
eine schroffe Schicksalstragödie ansehen , in welcher ein frommer 
und gerechter Mensch ohne alles Verschulden von einem Schick- 
sal, das wie eine höhnische Tyranneniauue sich auf ihn stürzt, zer- 
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malmt wird, ao daii der AnUict dumpf niederbevgt, statt die Lei- 
denschaften m rein^n>‘ Allein der Beweis, womit Hr. S. dieses 
Urtbeil an rechtfertigen sucht, durfte nicht genügen. Er heisst 
TOT den eben angeführten Worten: „Unglück, ähnlich dem des Oe- 
dipus , ist ohne alle Willensschuld awar immerhin ein überherbes 
Unglück:, aber da die Götter ihn nicht strafen, sondern er sich nur 
selbst ans Heftigkeit des Augenlichts beraubt, so trifft es nur das 
Oemüth mit dem Bchmerae, dem nicht der Stachel des bösen Ge- 
wissens innewohnt, und wie tief solch ein Schmerz auch die Seele 
Terwnnde, das Bewusstsein, nnr durch Mangel an Vorsicht oder 
durch Verkettung der Umstände willenlos in solch Elend gerstlien 
ED sein , lässt ihn nicht in dem Gedanken der Unwürdigkeit und 
des Verbrechens untergehen. Findet doch auch Oedipns, wie 
Sophokles es später weiter gedichtet hat, obgleich die Eiinnemug 
an dieses Unglück ihm schmerzlich bleibt, den Frieden der Seele, 
und erkennt, dass er in seinem Wütlien gegen sich selbst zu weit 
gegangen sei, und sehen wir ihn sogar der göttlichen Gnade theil- 
haftig werden.“ Dagegen haben wir zweierlei zu bemerken. Erst- 
lich besteht Ocdipus überherbes Unglück ja nicht darin, dass er 
sich des Augenlichtes beraubt, so dass dieses Unglück, weil es die 
Götter nicht über ihn rerhängen , sondern er es selbst sich frei- 
willig anthnt, die Idee einer Schicksaistragödie aufheben könntCj 
wenn man eine solche überhaupt in dem Drama zu finden geneigt^ 
ist. Oedipus fürchterliches Unglück besteht vielmehr in der un- 
natürlichen That des Vatermordes und der Ehe mit der eigenen 
Mutter. Die Verstrickung in diesen zwiefachen Frevel macht sein 
Unglück aus, das mit der Entdeckung dieser unseligen Thaten ihm 
selbst zum Bewusstsein kommt , aber auch ganz vollendet ist , so 
dass es keinen Ausweg mehr für ihn giebt. Die Beraubung des Au- 
genlichts ist nur eine aus seinem eigentlichen Jammergeschick her- 
Torgehende, von ihm selbst veranlasste Folge. Ferner kann der 
Umstand, dass Sophokles in einer spätem Tragödie den Oedipus 
den Frieden der Seele finden, ihn sein allzu grosses Wüthen gegen 
sich selbst erkennen und s.clbst der göttlichen Gnade theilhaftlg 
werden lässt, nichts gegen eine Schicksalsidee im König Oedipus 
beweisen, da ja beide Tragödien selbstständige, in sich abge- 
schlossene Dramen sind. Man könnte vielmehr den Schluss des 
Oedipus in Kolonos als einen Beweis dafür benutzen, dass dar 
Dichter die Idee eines herben, blinden Schicksals, welches im er- 
sten Oedipus walte , wieder habe verwischen wollen. 

Die Frage, ob der König Oedipus eine Schicksalstragödie 
nach der Theorie der neuern Dramaturgie sei oder nicht, scheint 
uns genau genommen und bei Lichte betrachtet eine ganz mnssige 
und unstatthafte zu sein. Sie könnte nach unserm Dafürhalten 
nnr dann zur Erwägung kommen, wenn Sophokles in diesem Stücke 
Oedipns Verstrickung in seinen zwiefachen Frevel dargestellt hätte, 
wenn wir in der Handlung desselben ihn seinem heillosen Ziele 
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uikl fdrchterliehen Schicksale, sei es entweder dnrch einen grös- 
sern oder geringem Grad eigener Schuld oder durch daa Walten 
eines blindwüthenden Schicksals schuldlos gedrängt, entgegengehen 
und dasselbe vollenden sähen. Allein diesen Theil der Oedipus- 
aage, in welchen allein ein blindes Walten des Schicksals gefunden 
und dargestellt werden könnte , bat der Dichter in seine Tragödie 
gar nicht anfgenonmien. ln dieser ist er deni unheilvollen Miss- 
geschick bereits verfallen j ob durch eigene , grössere oder gerin- 
gere Schuld , ob völlig schuldlos , wird nicht weiter erörtert und 
vor Augen geführt. Oedipiis erscheint in unserer Tragödie gleich 
einem Kranken, der ein unheilbares, todbringendes {Jebel an sich 
trägt , sich aber dessen nicht nur nicht bewusst ist , sondern sich 
sogar für stark und völlig gesund hält. Woher das Hebel stammt, 
ob er es sich selbst zugezogen oder ob ein feindlicher Dämon ihm 
dasselbe ohne alles eigene Ziithun augethan hat, wird nicht darge- 
legt, sondern wird als bekannt vorausgesetzt bei Allen, denen des 
Erkrankten frühere Tbaten und Handlungen nicht verborgen sind. 
Und Sophokles durfte diese Voraussetzung machen, da ja die Oe- 
dipusmythe, wie überhaupt alle tragische Mythen, seinen Zu- 
schanern gnügend bekannt war. Es kam also nur darauf an, dass 
seine Zuschauer die vorangegangene Handlungsweise des Oedipus 
io demselben Sinne, wie der Dichter selbst, auffassten und ver- 
standen. Dass Sophokles sich den Oedipus nach seiner frühem 
Handlungsweise nicht völlig schuldlos gedacht hat, darf mau nach 
dem, wie er ihn in unserm Stucke gezeichnet und charakterisirt 
hat, wohl mit ziemlicher Bestimptheit annehmen. Und so stimmen 
wir Hm. S. vollkommen bei, wenn er S. 119. sagt: „Hätte der 
Dichter in dem Oedipus die Idee der -VorausbesümmuDg des Men- 
schen zn dem, was ihm das Leben Schlimmes bringt, als ein durch- 
aus Unvermeidliches in der ganzen Schroffheit, weiche dieselbe 
folgerecht durchführt, in sich fasst, darstelien wollen, so durfte 
Oedipus nicht so kurzsichtig, leidenschaftlich und heftig geschil- 
dert werden, denn nur wenn den Menschen ohne alles sein Zu- 
thnn ein Leid trifft, vermag jener schroffe Gedanke Platz zu grei- 
fen.“ Doch, wie gesagt, diese Betrachtungsweise hat nicht sowohl 
Anwendung auf die Handlung unseres Drama, als vielmehr auf die 
vorhergegangenen , im Stücke aber nicht dargestellten Ereignisse. 
Dass aber das Uebel endlich den bisher verschlossenen Augen klar 
und deutlich wird, dass es zum Bewusstsein dessen kommt, der 
demselben anheimgefalien ist, dass der Frevel zuletzt such dem 
in seiner ganzen Grösse bekannt wird, der ihn begonnen bat: dies 
ist an sich naturgemäss und nothwendig. Daher auch Oedipus 
zur Einsicht dessen gelangen muss, was er begangen und verbro- 
chen hat. Diese Einsicht, welche Oedipus von seiner bisherigen 
Grösse , von seiner Macht und seinem ganzen Glücke tief herab- 
stürzt, erscheint aber auch als eine nicht ganz unverdiente Strafe 
und Vergeltung für seine maasslose Selbatverkennung und Ueber- 
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«chitzunf «einer MenRcheoweitheit, für seine Ungerechtigkeit nnd 
Hirte , welche er bei Beurtheilnng seiner Nebenmenschen an den 
Tag iegte , kurz für den unseligen Wahn , zu dem ihn allzugrosse 
Sicherheit und Mangel an Aufmerksamkeit auf sich selbst und an 
Demuth hingerissen hatte, und so predigt auch diese Strafe die 
ewig gültige Lehre : rrmQi eatnöv. 

Wiewohl aber Oedipus Selbsterkennung eine nicht ganz un- 
verdiente Strafe ist, so macht sie doch immerhin einen fnrehter- 
lichen, schanerlichen Eindruck auf einen jeden Zuschauer und 
Hörer ; und wir werden in tiefster Seele ergriflpen von dem , was 
Aristoteles Furcht und Miticiden nennt. Und dieser Eindruck, 
welcher überall entsteht, wo wir einen im Grunde edlen Charakter 
in seinem Streben untergeben sehen , weil sein Streben nicht frei 
war von Missgriffen des Irrthums und der Leidenschaft, dieser 
Eindruck ist bei Sophokles König Oedipus um so tragischer, ja 
fürchterlich und fast niederdrückend, weil wir die Entstehung sei- 
nes Unglücks, sein von Irrthnmern und Leidenschaften begleitetes 
Streben und Handeln vom Dichter nicht dargcstellt sehen, um dar- 
nach die Gerechtigkeit der Vergeltung selbst beurtheilen und un- 
ser schmerzvolles Mitleidcn mit derselben aussöhnen zu können. 
Es könnte daher die Frage entstehen, ob Sophokles recht und 
zweckmässig nur den einen Theil der Oedipussage, welcher die 
Vergeltung bringt, behandelt, mit Weglassung des Vorhergegan- 
genen, oder ob es nicht besser gewesen wäre, die Oedipussage 
vollständig, etwa in einer Trilogie nach der Weise des Aesebylos, 
den Zuschauern vor Augen zu führen. Die Herbigkeit und Schroff- 
heit, welche immerhin in unserer Tragödie liegt, würde dann ge- 
wiss minder gross erschienen sein , wenn wir im Schlussstück den 
tiefgeheiigten Mann den Frieden der Seele erlangen und mild und 
ruhig aus dem Leben scheiden sähen« Oder sollte Sophokles eine 
besondere Absicht gehabt haben , warum er gerade den herbsten 
Theil der Sage aiisgewählt und behandelt hati Diese Frage lässt 
sich recht mit einer Vermuthuiig beantworten, nach welcher man 
die Aufführung dieses Drama in Ol. 87, 3. (429 ) setzt und in dem 
Stücke geflissentliche Bezugnahme auf Perikies Verhältnisse fin- 
det. Hierüber liat sich J. Cäsar in der Jen. Ltztg. 1843 S. 145. 
ausgesprochen, dessen Meinung an sich sehr wahrscheinlich ist. 
Er sagt ; „Setzen wir die Aufführung in Ol. 87 , 3 , so entsteht 
zwischen der Lage des Perikies und dem maasslosen Unglück, 
welches über Oedipus hereinbricht, und das, wie man auch über 
den Grad seiner Schuld iirtheilen möge, mehr Mitleid und Er- 
schütterung als das Gefühl , dass ihm sein Recht geschehe , erre- 
gen muss, eine Uebereinstimmung, die wohl nicht blos zufällig ist. 
Denn wer hätte bei jenen Schilderungen nicht der Uiiglücksfälle 
sich erinnern sollen, welche diesen, dem Immerhin der Dichter 
nicht minder die Schuld an dem Unglück Athens zuschreiben 
mochte, als dem Oedipus an dem Thebens, in jenem allgemeinen 
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Eiend betroffen hatten! Die Senche hatte ihm die meisten Ver- 
wandten und Freunde, hatte ihm zu dem ungerathenen Sohne 
Xanthippos auch den einzigen aus rechtmässiger Ehe noch übrigen 
Paralos geraubt, dessen Tod zum erstenmaie die starke Seeie des 
grossen Mannes niederbeugte ; er seihst trug den Keim des Todes 
in sich; der Mann, der einst, wie Oedipus, stets auf das Beste des 
Vateriands , dessen Leiden ihm wie die eigenen zu Herzen gingen, 
bedacht war, sah sich abgesetzt und bestraft durch den Uiiwilien des 
Volkes. Unter diesen Umständen , die ganz auf 01. 87, 3 passen, 
mochte der Dichter, der, weicher Partei er auch immer angehörte, 
den Charakter und die Bedeutungdes Mannes gewiss nicht verkannte 
— weshalb wir auch in den vom Chor an Oedipus gerichteten 
Worten V. 660 If. 690 ff. die Meinung des Dichters über jenen 
hören mögen — , mochte Sophokles im Oedipus und Perikles zu- 
gleich seinen Hörern ein erschütterndes Bild der Vergänglichkeit 
menschiieher Grösse und Einsicht Vorhalten, und^ diese mochten 
iinwilikfirlich eine Hinweisung auf Perikies in den Schlussworten 
sehen.^^ Könnte diese Vermuthung zur Gewissheit gebracht wer- 
den, wiewohl sie au sich grosse Wahrscheinlichkeit hat, so würde 
die Beiirtheilung des König Oedipus einen ganz andern Standpunkt 
gewinnen, als der ist, von dem man bisher die Tragödie betrachtet 
und aufgefasst hat. 

Doch wir müssen hier abbrechen , obschon der vortrefflichen 
Ansichten, Bemerkungen und Erklärungen noch viele aus Herrn 
Schwenk’s Schrift mitziitheilen wären. Doch das hier Gegebene 
kann schon zur Gnüge zeigen, dass wir in diesen Erklärungen einen 
köstlichen Beitrag zum richtigen Verständniss des Sophokles err- 
halten haben. In zwei Dingen jedoch, um dies am Sciüussc dieser 
Anzeige noch zu berühren, hat der Verf. unsern Wünschen weni- 
ger entsprochen, nnd wir bedauern es sehr, dass Hr. S. darüber 
theiis ganz hinweggegangen, theiis minder ausführlich sich ver- 
breitet hat. Wir meinen die scenische Darstelliingsweise, so weit 
sich üb^r diesen Punkt etwas Bestimmtes oder Wahrscheinliches 
sagen lässt, worüber der Verf. ganz geschwiegen hat, nnd dann 
eine genauere Berücksichtigung der Chorgesänge. Hr. S. hat zwar 
in den meisten Fällen ihren Hauptinhalt kurz augedeutet, doch 
möchten diese Audeutnngen wohl kaum ausreichen, um diese wich- 
tigen Theile in den sophokleischen Tragödien aus Hrn. Schwenk’s 
Erklärungen ganz zu verstehen und richtig beurtheilen zu können. 
Eine bestimmtere Darlegung ihres Inhaltes, des Ideenganges und 
des Zusammenhangs mit der dramatischen Handlung wäre keines- 
wegs überflüssig gewesen. 

Augutt Wü»$chel. 
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Dt9 Catutiehre in besonderer Beziebnng auf die Griechi- 
sche Sprache dargestellt von Dr. Theodor Rumpel. Halle, 1845, 
Eduard Anton. IV n. 303 S. gr. 8. 1 Thir. 5 Ngr. 

'" Wenn es möglich wäre mit ein paar nichtssagenden Worten 
ein richtiges Urtheil über die dem Titel nach im Vorstehenden 
angeaeigte Schrift an geben und wenn der Unterzeichnete der 
verehrten Redaction dieser Jalirbücher so viel Oberflächliclikeit 
zntrante solche nichtssagende Urtheile aufsunehmen und zu ver- 
effentlichen , so würde er, weil ein anderer Gelehrter aus seinem 
WeHrenbukuksheim über vorstehendes Schriftchen in der eben 
bezeitAineten Act gesprochen hat, am Bessten wohl geschwiegen 
haben. Die Arbeit eines denkenden jungen Mannes würde dann 
freilich durch gemeine Anschiildigiingen, durch Prostitution seines 
Charakters und daraus gefolgerte Unvermögenheit über so wich- 
tige grammatische Punkte zu sprechen in den Augen aller derer, 
die den Kecensionen in jeder Form ein willig folgendes Ohr lei- 
hen, zertreten und vernichtet sein. Manchen möchte sogar io 
seinem umnebelten Gehirne mit diesem Miedertreten eines mit 
Fleiss und Umsicht ansgefnhrten Werkes ein grosser Gefallen er- 
zeigt sein. Mat er sich doch in dem alten Gebäude, wo die Spin- 
nengewebe ihm die Strahlen der leuchtenden Sonne milderten, 
recht gemüthlich angesprochen gefühlt. Doch der Wahrheit die 
Ehre ! Aus einer unlängst über die hier zu besprechende Schrift 
erschienenen kurzen .Anzeige, die sich den Titel einer geharnisch- 
ten Receiision anmaasst, konnte Niemand, der sich für gramma- 
tische Studien interessirt, auch nur ein einigermaassen richtiges 
Urtheil sieh verschaffen. Es wäre dem Unterzeichneten mithin 
eine dreifache Rolle zugefallen, einmal die Schrift Rumpel's ihrem 
Inhalte nach wissbegierigen Lesern , die noch mit dem Anschaffen 
derselben angestanden haben, anzuzeigen, zweitens eine speciel- 
lere Kritik oder Beurtheilung derselben mitzutheilen und drittens 
die oben kurz augedeutete Beurtheilung dieser Schrift Rumpel’s 
näher zu beleuchten. Doch da die Zeit der Leser und der ein- 
zelnen Reeensionen in dieser Zeitschrift verstattete Raum jedes- 
mal zu berücksichtigen ist, so konnte füglich der dritte Tbeil ganz 
wegbleiben , weil er die Hirngespinnste eines beleidigten Rccen- 
senten betraf ; der zweite würde für jetzt der guten Sache nicht 
helfen , sondern durch Beschränkung des ersten oder anzeigenden 
Theiles unserer Mittheihing dem Leser auch jetzt noch kein eige- 
nes Urtheil über die ganze Schrift möglich machen und auch bei 
nur theilweiser Besprechung der vorzüglichsten Partien der vor- 
liegenden Schrift jedenfalls den verstatteten Raum weit überstei- 
gen. Also nur der erste Theil soll hier zur Besprechung kommen 
und wir hoffen gerade dadurch, eben durch die Beschränkung der 
eigenen Mittheilungen über den von Herrn Rumpel behandelten 
Gegenstand, den Dank der redlich forschenden Leser uns zu erwer- 
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ben and eine rfebtifere BeRrtbeihmg des in eblger Schrift Gege> 
benen sii ermöglichen. 

Die Schrift beginnt nach einer kiiraen Vorrede ^ die sich anf 
daa Verhältniaa der Elnieitiing aum eigentlichen Gegenctande der 
Beaprechiing bezieht, mit einer historischen Einieitiing, deren 
Aufgabe es ist , den Gang und Fortschritt der Griechischen und 
Lateinischen Grammatik ron ihrem Anfang bis auf die Gegenw|nt 
in kurzen Umrissen dsrausteüen. Es werden hier die Leistungen 
der einzelnen Grammatiker nicht in ihrer materiellen Ansdehnnng 
und in ihrem Detail betrachtet, was bisher von den Wenigen, weiche 
die Geschichte der Grammatik an einzelnen Funkten bearbeitete«, 
allein und mit Redit geschehen ist, sondern dieselben nur in ihrer 
historischen Entwickelung und in dem Zusammenhänge Torüberge* 
führt, dem sie jedesmal ihre Anregung wie Bedentung verdankten. 
Also die Methode und der principielle Fortschritt wird in dieser 
Einleitnng, die in anziehender und klarer Darstellung von S. 1—98 
sich erstreckt, vorzüglich ins Ange gefasst. Die Grundlage bilden 
hierbei natürlich die gediegenen neueren Schriften eines Ciassen 
(de grammaticae Graecae priraordiis) , Lersch (die SprachphiiosO' 
phie der Alten) und Rndolph Schmidt (Stoicorum grammatka). 
Bei der eng zusammenhängenden und rasch vorschreitenden Dar* 
Stellung, die sich im Urtheile über die vielen Irrwege, welche man 
von den ältesten Zeiten bis auf unsere Tage bei solchen Untersu- 
chungen betrat, gewiss in den Schranken der Mässigung hält, wird 
schon im Voraus auf den neuen Weg mehrfach bingedentet, den 
der Verfasser später selbst betritt und gegen hartnäckige Gegner 
mit vielen Flankenbefestigungen verwahrt. Auch verdient es ge- 
wiss Erwähnung , dass er die hervorragendsten Heroen der Philo- 
logen auf diesem Felde der Wissenschaft mit gebührender Un- 
sicht beurtheilt, ihnen ihre richtige Stellung im Ganzen an weist, 
ihre hohen Verdienste anerkennt, wenn er auch im Resultat, das 
ihm die vergleichende Sprachforschung erst möglich gemacht hat, 
von ihnen abweichen muss. Der Unterzeichnete bekennt offen, 
dass er Alien, die die oben erwähnten Schriften Classen’s etc. wie 
auch andere neuere über sprachvergieichende Studien entweder 
gar nicht, oder doch nur oberflächlich gelesen haben, diese Ein- 
leitung als Etwas empfehlen kann, was ihnen gewiss das Studium 
jener Schriften wünschenswerth und ihr hohes Verdienst erst recht 
klar machen wird ; ja Vielen kann das hier Gebotene wegen sei- 
ner Klarheit, Uebersichtlichkeit und Wahrheit sogar einen guten 
Ersatz für jene Schriften bieten. Wir müssen , so vielfach auch 
schon hier für die eigentliche zusammenhängende Darstellnng der 
vom Verfasser aiifgesteilten Cosuslebre Winke, Andeutungen, 
Rechtfertigungen und Belege gegeben sind , doch um in der Mit- 
theilung des Haupttheiles der zu besprechenden Schrift aa Raum 
nicht Mangel zu leiden , das Treffliche dieser Einleitnng bei Seite 
liegen iasseu. Vielleicht Ist es jedoch Manchem von Interesse, 
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wenn er noch erführt, dasa die Einleitung selbst in 1) die histori- 
sche Entwickelung der Grammatik (S. 1 — 61), 2) den gegenwSr. 
tigen Standpunkt der Grammatik (S. 62 — 7U), 3) die falschen 
Richtungen der Syntax (S. 71 — 84) und die Gasnstheorie nach 
riumlichen (locaien) Beziehungen (S. 85 — 98) zerföllt. Endlich 
rerdient eben noch Erwähnung, dass der Verfasser wiederholt niid 
durchgängig das Gebertragen der logischen Kategorien auf die 
Grammatik und die Modelung der letztem nach jenen verwirft und 
nach allem in dem Frühem Gesagten verwerfen muss. 

Der eigentlichen Darstellung der Casuslehre gehen, durch 
den bisherigen historischen Gang der Untersuchungen veranlasst, 
noch zwei höchst beachtenswerthe Abschnitte : 1) Begriff, Me- 
thode, Prhicip der Grammatik. Begriff der Sprache (S. 99 — 113), 
und 2) die Genera des Verbums (S. 114 — 123) voran, aus welchen 
wir das Nöthigste hier mittbeilcii. 

Aus der historischen , in der Einleitung gegebenen Entwicke- 
lung der Grammatik hat sich für den jetzigen Standpunkt der For- 
schung nothwendig die Aufgabe herausgestclit, dem Streben die 
Sprache nicht mehr als ein Mittel zum Zweck son- 
dern als Selbstzweck als Idee zu fassen — endlich volle 
Gewährung zu geben. Die Wissenschaft nun, welche die Sprache 
als einen solchen Organismus mit innerer Nothwendigkeit und 
Selbstständigkeit darstellt ist die Grammatik; sie steht nicht 
der Sprache als ein äusserliches, zufälliges gegenüber, sie ist nicht 
ein Summarinm der F^igenthümlichkeiten einer Sprache, nicht eine 
Anleitung zur Erlernung einer Sprache, nicht eine Lehre von den 
Gesetzen , nach weichen die Worte und Redeforraen der Sprache 
gebildet und gebraucht werden, kurz sie ist nicht eine Abstraction 
von der Sprache, sondern in ihrem wahren absoluten Begriff ist die 
Grammatik die erkannte, gewusste, begriffene Sprache. 
Die Sprache und Grammatik sind somit identisch , als derselbe In- 
halt in beiden ist, nur dass er in der Grammatik als gewusster er- 
scheint ; ihre Identität bewährt sich ferner auch darin, dass die 
Sprache durch sich selbst zum Wissen von sich fortschreitet, dass 
sie die Grammatik als ihr alterum ego fordert und allmälig schafft. 
Die Sprache in ihrem Zusammenfassen , in ihrer Er- 
hebe ngz um Begriffistalsodie Grammatik, im objecti- 
ven Sinne ; die Kunst oder die Wissenschaft des Grammatikers ist 
keine andere, als jenen Begriff jene objective Grammatik zur Dar- 
stellung zu bringen. Demnach stgllt sich uns positiv für die Me- 
thode die Forderung, das Princip der Grammatik nur atis'der 
Sprache selbst herzuleiten und in consequenter Entwickelung die- 
ses Princips zu der begrifflichen Bedeutung aller sprachlichen 
Thatsacheii zu gelangen ; es kann jetzt nicht mehr die Aufgabe 
sein, nur mit einzelnen logischen Begriffen auf den sprachlichen 
oder grammatischen Stoff wie anf eine rudis indigestaque moles zu 
operiren und ^ruugweise Einzelnheiten aus dem allgemeinen 
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Wesen der Sprache SU deduciren. UnphiioaophiBch eher' nt 
eben die iinTermittelte Anwendung fertiger Kategorien , und ii n 
gramnaatisch ist das Verfahren, von dem logischen 6edaiiken> 
inbalt sofort auf die Form , die sich dieser Inhalt in der Sprache 
giebt, zu schliessen, da gerade der Grammatiker wissen ransst«, 
dass die verschiedenen Sprachen einen und denselben Inhalt iif 
verschiedener Form geben. Das wahre Princip der Grammatik 
kann man aber nur in der Sprache selbst suchen oder bestimmter : 
das Princip der Grammatik kann nur das der Sprache selbst sein. 
Fragen wir nun nach dem mächtigen Lebenskeime, dem die Sprache 
erwächst, und verfolgen wir die Sprache bis in ihr erstes ursprüng- 
liches Dasein, so ergiebt sich bald, dass der Geist, der bewusste 
Geist, das Denken es ist, was als Agens sowie als Voraussetzung 
alles Sprechens erscheint. Diese innere Correlation des Denkens 
und Sprechens ist von Anfang aller grammatischen Forschungen 
bis auf heute anerkannt und als die absolute Basis für alle Sprach- 
wissenschaft betrachtet worden. Aus der klaren Einsicht und 
scharfen Durchführung dieses Grundsatzes gingen stets, wie wir 
in der historischen CJebcrsicht bei Aristoteles, den Stoikern, Apol- 
loiiios Dj^skolos, Sanctius, Hermann sahen, die Epoche machenden 
Bewegungen der Grammatik hervor. Dennoch hat sich anderer- 
seits gerade an diesem Punkte ein Knoten geschlungen , von dem- 
sich jetzt alle Wirren in den grammatischen Theorien herleiten. 
Eine nahe genug liegende Consequenz ans jenem ersten unbestrit- 
tenen Grundsätze war nämlich : auch die Correlation def Logik 
und Grammatik anziinehmen, die logischen Kategorien auch als 
sprachlichen zu betrachten. Sobald man aber die logischen Kate- 
gorien als sprachliche oder grammatische aufnahm und ansctzte,‘ 
kam man allezeit zu einem so unfruchtbaren für das wirkliche 
Sprachverständiiiss so nutzlosen Schematismus, dass ein weiteres 
Fortgehen oder Verbleiben auf diesem Wege als ganz unmöglich 
erscheint. Diese Wirren und Widersprüche haben darin ihren 
Grund, dass man von vornherein. das Verhältniss zwischen Denken 
und Sprechen entweder gar nicht untersuchte oder halb und unge- 
nau bestimmte. Nicht genug kann als ein grober Verstoss gegen 
Methode, namentlich gegen die philosophische, deren man sich 
gerade in diesem Falle bedienen will, das Verfahren bezeichnet 
werden, fertige «her Logik oder Philosophie entnom- 
mene Kategorien unvermittelt aufdieSpracheuber- 
zutra gen. Schon das unmittelbare Gefühl sträubt sich bei Vie- 
len, ohne sich des Grundes der Unrechtraässigkeit klar bewusst zu 
werden, gegen diese gewaltsame' Uebertragiing von Gesetzen, die 
wohl auf einem andern Gebiete ritditig abstrahirt sein können, aber 
damit doch noch kein Recht auf dem Gebiete der Sprache haben. 
Die Sache ist die. Man geht bei der Aufnahme logischer und pbi- 
losophisciier Kategorien io die Grammatik von dem Satze aus, dass 
die Gesetze des Denkens auch die der Sprache sein müssten. Das 
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tat unaweifelluft im AUgeeieiaea richtig, doch muiste das Verhält- 
niM von Denken und Sprechen etwas genauer bestimmt werden, 
und dann würde sich wohl «eigen , dass es, wie ja die iÜrfahruQg 
lehrt, auch einen Unterschied zwischen togisdien und gram- 
matischen Kategorien giebl. Doch diese Rücksicht, wie bedeutend 
sie auch ist, lassen wir jetzt noch bei Seite. Bis fragt sich, wenn 
wir jenen Grundsatz vorläufig io seiner Allgemeinheit festhaiten : 
Welches sind die logischen Kategorien ’i Man appeUirt jederzeit 
an die von den phiiosoplüschen Systemen aufgestellten , und diess 
dann mit vollem Rechte ; denn dass die innerhalb der Philosophie 
berausgearbeiteten logischen Kategorien der Wahrheit näher kom- 
men als die welche Kiner so zu sagen aus freier Faust erfindet, 
wird wobt keinem Zweifel unterworfen sein. Im Falle nämUch, 
dass der Letztere die wahreren hätte, würde er gleich selbst da- 
durch zum Begründer eines neuen Systems werden. Nun wciss 
aber Jeder , dass die Logiker von dem ält«$ten bis zum jüngsten 
auch Menschen waren, dem Irrthum und der Beschränktheit in ih- 
rem Denken so gnt unterworfen me jeder Sterbliche. Wir wol- 
len nicht anführen (was die gewöhnlichen Argumente derer sind, 
die überhaupt Nichts von Philosophie wissen wollen), dass Manche 
auch falsche Kategorien aufgestellt haben , nicht , dass der ewige 
Streit der Philosophen unter einander doch sicherlich auf eine 
Unsicherheit und Unbestimmtheit auch auf dem iogisdien Gebiete 
schlieaaen lässt — nur das Eine wollen wir festhaiten, was uns die 
Geschichte der Philosophie so deaüich sagt, dass ia der Entwicke- 
lung dieser Wissenschaft immer neue Kategorien herausgearbeitet, 
dass die Gesetze des Denkens immer schärfer bestimmt und immer 
tiefer ergründet worden sind. Und dieser Fortschritt ist nicht 
immer durch reines apriorisches Denken erzeugt worden sondern 
durch eine tiefere elndrtugendere Betrachtung aller Objecte des 
Wissens ; so hat bekanntlich die Schelling-Hegel’sche Philosophie 
durch eine neue Betrachtungsweise der Natur und Geschichte 
neue Kategorien gefunden. In diesem Sinne stenern alle beson- 
deren Wissenschaften zu dem System der Kategorien bei , wenn 
sie die Kraft und den Muth haben, selbstständig ihr Object zu be- 
trachten. Die philosophische Grammatik oder richtiger die Gram- 
matik eben ist (was gar uiclit zu tadeln) von jeher bei den Phiio- 
soplieu in die Schule gegangen, non Platon, Aristoteles, den St<^ 
kern an bis auf Hermann , hat aber (was wohl zu tadeln) nur die 
da gelernten Kategorien festgehalien und nach Belieben auf die 
Sprache angewandt. Wir sagen ausdrücklich nacli Belieben; denn 
die Nothwendigkeit weshalb man diese Kategorie auf diese be- 
stimmte Erscheinung dmr Sprache auwandte , hat auch nicht Einer 
nachgewieseu und in der That kann man aber oft nach eine andere 
Kategorie jo Anwendung bringen. Unter solchen Umständen hört 
alles wahre Begreifen., id. h. die Blinsicht in die innere Nothn'onr. 
digkeit des Sprachbaues auf- Es ist deahalb nicht zu verwundern. 
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wenn mm auf dicaem Wege nidit die eigenUiütDliclwB oder:eifei*- 
thümlicb modificirten Kategorien der Sprache fand. Ea bleibt Mr 
der eine Weg als der richtige übrig , den jetzt auch der atrengete 
Philoaoph als den allein wissenschaftlichen anerkennen miias^ .ads 
der Sprache selbst und nie anders woher di« Gesetze der Sprache, 
die grammatischen Kategorien zu entwickeln,- in einer selbststäta» 
digen durcli anderweitige Gedankenschemata ungestörten Betrach- 
tungsweise die ewigen Ordnungen der Sprache zu ergründen. uDde 
auf solchem Wege gefundenen sprachlichen Gesetze werden stets 
auch logische sein und jener Satz von der Einheit der Denk- nni 
Sprachgesetze wird in einer Weise sich als wahr erweisen, dask 
ebensowohl der selbstständige Grammatiker als der selbstständige 
Philosoph völlig befriedigt und versöhnt werden. Wenn nun auch 
die Identität d. h. die untrennbare Verbindung und innere Ein- 
heit von Denken und Spreclien durch den consensus gentium ond 
von jedem Einzelnen anerkannt wird , so erinnert doch schon die 
Verschiedenheit der Worte auch an eine Verschiedenheit der Be- 
griffe. Wenn nun jedenfalls die Sprache eine Darstellung des Ge- 
dankens ist, so ist auch klar, dass von dem blossen reinen Gedan- 
ken zur Darstellung desselben, zu dem in Worte gefassten Gedan- 
ken ein Fortschritt ist, dessen Motiv nur der Gedanke selbst sein 
kann. Der Gedanke sucht aber diese Darstellung, um seine ganze 
Natur zu entwickeln, sich zu seiner vollkommenen Bestinamiuig, cn 
seiner Wahrheit zu vollenden. Vor der Sprache existirtc als* der 
Gedanke in abstracter Allgemeinheit, und diesem blossen noch nicht 
in Worte gefassten Gedanken merkt man nur so viel äs, dass er 
erst etwas Bestimmtes werden will. Im aufgeregten Zustande des 
Affects ist der Gedanke io zu allgemeiner Gestalt in völliger Un- 
bestimmtheit in uns ; er ist wie zerflossen und zerronnen., kurz 
nicht concret genug, um im Wort seine Bestimmtheit und Darstel- 
lung zu finden. Die Sprache ist also , wie schon Humboldt sagt, 
das bildende Organ des Gedankens. Ausser diesem einen und 
zwar logischen Momente in dem Begriffe der Sprache, in dem 
nur das Innere der Sprache, ihr rein geiatige^ Dasein enthalten kt, 
haben wir als zweites nothwendiges Moment und zwar ala daa 
sinnlich e den Laut, dnreh den eben erst die Sprache das wer- 
den kann, was sie sein soll, Darstellung des Gedankens. Beide 
Momente, das sinnliche und geistige, dnrehdringen sich aber «de 
Leib und Seele in der Sprache zu einer unmittelbaren absoluten 
Einheit , die nur durch Abstraction zerlegt werden kann , in der 
Wirklkbkeit jedoch mir in ihrer organischen Totalität erscheint. 
Die Grammatik hat bisher in ihren Definitionen der Sprache nie 
das ainnliche Moment genügend hervorgehoben, stets nur einseitig 
das logische berücksichtigt, wobei natürlich von einem natürlichen 
Leben, von einem Organismus der Sprache keine Rede sein konnte. 
Di« Vielheit der Sprachen wird ais nothwendig nur dann begrif- 
fen, wenn man zuvor in dem Begriff der Sprache das sinnliche 
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Moment in seiner gfanaen Bedeutung erkannt liat ; die beiden zur 
Sprache nothwendigen Elemente lassen verschiedene Combinatio' 
nen zu, je nachdem das eine oder das andere mehr oder weniger 
überwiegend ist. Hierin sehen wir wie im Keime die Verschieden- 
heit derSprachen präformirt. So hat man sich die Verschiedenheit 
der Sprachen in ihrem gewissermaassen psychologischen Grund zu 
denken ; in dem Erfolge aber zeigt sich , dass alle einzelnen Spra- 
chen als Versuche zu einer Sprachvollendung zu betrachteu sind. 
Die einzelnen Sprachen lassen uns die Sprache in ihren verschie- 
denen Entwickelungsstufen sehen. Nach dem Gesagten ist klar, 
dass die grammatischen oder sprachlichen Kategorien ganz andere 
sind als die logischen , auch wenn wir eine absolute Logik schon 
besässen. Die Sprache ist eine Darstellung des Gedankens, 
die Logik enthält eine Analyse desselben; die Logik macht den 
in der Sprache bereits niedergeiegten Gedanken zu ihrem Objecte, 
die Grammatik aber geht weiter zurück und macht den l’rocess 
des in der Sprache sich darstellenden Gedankeus zu ihrem Objecte. 
Logisch freilich im Sinne von vernünftig begründ et im Ge- 
gensätze zu dem Willkürlichen und Zufälligen werden die Gesetze 
der Sprache so gut sein wie die der Logik. Das Princip der Gram- 
matik muss also sein, dass man der Spraclie io ihrem Werden 
nachgeht. Sobald sich nun der Gedanke sprachlich darstelit, so 
erhalten wir den Satz, welcher der Anfang der Sprache und so- 
mit der Grammatik ist. Es kann aber hierbei wie bei allen orga- 
nischen Gebilden nicht an ein Hinzukommeii von Aussen gedacht 
werden, indem jede Veränderung nur durch eine Entwickelung vou 
Innen durch reichere Entfaltung der immanenten dvvafug möglich 
wird. Die Sprache kann also ihre letzte Vollendung auch nur im 
Satze finden, nur in dem vollendeten und völlig entwickelten, wah- 
rend er zuerst als ein einfacher erschien. Der Satz ist somit die 
absolute Form , in welcher die Sprache sich realisirt und ebenso 
das absolute Maass der Sprache. Niemand kann einen Gedanken 
Bussprechen ohne ihn in die Form des Satzes zu giessen ; selbst 
das einzelne Wort des Kindes, wenn es anders nicht ein nachge- 
lalltes ist, ist ein angestrebter Satz und wird sogleich von dem er- 
gänzt, der die Sprache des Kindes versteht; auch die Interjection 
ist ja bekanntlich ein unentwickelter Satz. Wie nun das Wesen 
aller Entwickelung darin besteht, dass ein Allgemeines seine 
Besonderheit, seine Eigenthümlichkeit aus sich heraus- 
treibt, so sehen wir auch im Satze als der absoluten Einheit und 
Form des sich entwickelnden Gedankens zunächst die beiden Mo- 
mente der Allgemeinheit und Besonderiing. Die Grammatik nennt 
den Träger des Allgemeinen das Siibject, den der Besonderung 
das Prädicat. Der Gedanke entwickelt sich demnach im Satze 
in der Weise, dass er im Subject sich in seiner Allgemeinheit, im 
Pridicate in seiner Besonderung setzt. Das Subject als das Moment 
des .Allgemeinen wird das sein, was alle Besonderheiten in einem 
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Blnheitspunkte begreift und zusatnmenfasst und deshalb zu- 
samrnenfasBen kann, weil das Besondere im Allgemeinen zugleich 
auch seinen Ausgangspunkt hat. Im Prädicate dagegen wer- 
den wir die Bewegung haben , durch die sich das Allgemeine zu 
einer besondern concreteii Gestaltung bestimmt; es wird stets ein 
Einzelnes sein, das sich iiothwendig auf das Subject als sein All- 
gemeines bezieht, aus dem es herausgewachsen ist. Subject 
und Prädicat sind organische Glieder eines Leibes; das Prädicat 
wächst gewissermaassen aus dem Subjecte heraus. Der Gegensatz 
Ton Subject und Prädicat bildet sich entsprechende Worte, Rede- 
theile. Das Subject wird seinem Begriffe nach 'ein Wort for- 
dern , welches ein auf sich selbst bezogenes selbstständiges in 
eine Einheit zusammengefasstes Sein bezeichnet, d. h. einSiib- 
stantivum; das Prädicat dagegen ein Wort, in weichem wir das 
substanzartige Sein zur Bewegung aufgeschlossen finden, d. h. 
ein Verbum. Jetzt werden wir sagen : Der Gedanke bedarf zu 
seiner Darstellung stets diese doppelte Operation; einmal setzt er 
sich an sich, d. h. inwiefern er sich nur auf sich selbst bezieht, 
inwiefern er sich in sich selbst zusammengefasst hat, in seiner 
Allgemeinheit; dann geht er aus dieser Ruhe und Allgemeinheit 
heraus und spricht seinen Inhalt in einer besondern Beziehung aus; 
hierdurch wird die Einheit deterininirt , bestimmt, und so erhal- 
ten wir einen concreten Gedanken. Da das Verbum die Bewegung 
ist, durch welche ein Snbject sich entwickelt (besondert, indiri- 
dualisirt), so wird es, wenn man sich an den Begriff der Sprache 
erinnert , deutlich , dass in dem Verbum das eigentliche Lebens- 
princip der Sprache liege. Wenn nun das Verbum die Bewegung 
ist, durch welche und in welcher sich ein Subject, d. h. ein Sub- 
stantiv entwickelt, so ist auch klar, dass der Inhalt des Verbi 
selbst ein substantieller sein müsse. In diesem Betracht 
hätte das Verbum gleichen Inhalt wie das Substantiv; auf der an- 
dern Seite erkennt man auch sogleich, dass das Verbum in seiner 
Bewegung etwas ganz Eigenthümliches habe. Der Begriff des 
Verbums schliesst demnach wesentlich zwei Momente, das der 
Substanz und das der Bewegung, wie wir sie vorläufig nennen 
wollen, in sich. Manche nennen das erstere Moment das prädi- 
cative und das zweite das copulatirc; Humboldt nennt das Moment 
der Bewegung die syn tlietische Kraft des Verbums. Mit 
Recht hat aber Madvig in seiner Lat. Sprachl § 209. ii. in den 
Bemerkungen über verschiedene Punkte des Systems der iatein. 
Sprachlehre S. 67. die Kategorie Copiila als besonderes Satzglied 
verworfen. Im Verbo erkennen wir demnach einmal eine Substanz 
welche die eigentliche Bedeutung, den Inhalt des Verbums aus- 
macht, in lieben die Liebe, in laufen den Lauf etc.; aber 
diese Substanz ersclieint im Verbum nicht in der Form eines Sub- 
stantivs, sie ist vielmehr in einen Fluss, in Bewegung gesetzt, 
kraft welcher eie die Möglichkeit erhält, die Entwickelung des 
/V. Jahrb. f. Phil. u. Päd. oä. Krit. Bibt. Bd. XLIX. Hft. 3. 20 
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Sobjects aasiuiirficLeB, d. h. di« Möglichkeit erhält, zti prädicirerr, 
eine Synthesis zwischen dem Siibjecte und einer andern Substanz 
zu erzeugen; man könnte dieses motorische Moment, dies Mo- 
ment der Bewegung als ein ätherisches ideelles im Gegensatz zu 
jenem substantiellen oder materiellen bezeichnen; es ist das Mo- 
ment, welches dieLebendigkeit, Beweglichkeit, die geflügelte Natur 
des Verbums ausmacht. Insofern aber gerade in diesem Momente 
der Bewegung die besondere Kigenthümlichkeit des Verbums sich 
ausspricht, so werden wir es wohl am füglichsten das verbale 
katexochen nennen können. Das substantielle (prädicative) und 
verbale (copulative) Moment durclidringen sich zwar in dem Ver- 
bum aufs innigste , d. h. sie geben ihre gesonderte Natur in einem 
llöhern auf, aber trotzdem beltalten sie eine Art Selbstständig- 
keit, die sich darin zeigt, dass das eine das andere beherrschen 
und bis auf einen gewissen Grad unterdrücken kann. Aus der ver- 
schiedenen Art ihrer Vereinigung ergeben sich die zwei genera 
verbi. Durch das Vorherrschen und üeberwiegen des substan- 
tiellen Moments wird das Verbum in sich dichter, fester, compacter, 
inhaltsreicher, wie es eben der Bcgriß' der Substanz mit sich 
bringt; das ist das Verbum intrausitivura. Wenn dagegen 
das verbale Moment die Uebermacht gewinnt, indem das substan- 
tielle sich gcwisserrosasseit in jenem verzehrt, verflüchtigt, so' 
wird das Verbum ein Transitiv um. Die nächste Folge von dem 
Zurücktreteii des substantiellen Moments ist, dass die Bewegung 
sich nicht mehr in sich selbst befriedigt und abschliesst , sondern 
in einer neuen Substanz den Halt und Bestand sucht, den sie nicht 
mehr in sich selbst hat, dass sie in dem Objecte die nun noth- 
weiidig gewordene Ergänzung sucht. Was das Traiisitrvum aber 
au substantiellem Gehalt und Gediegenheit aiifgiebt, das gewinnt 
es an verdoppelter Beweglichkeit und elastischer Schwungkraft 
über sich hiuauszugreifcn und sich in Beziehung zu einem ausser 
ihm liegenden Objecte zu setzen. Das Hervor- oder Zurücktreten 
des einen oder des andern Momentes deitte man jedoch nicht a»f 
ein gänzliches Verschwinden; das Intrausitivura hat immer noch 
sein verbales copulatives Moment seine synthetische Kraft; dieses 
Moment ist aber zugleich mit einem vollen substantiellen Inhalte 
versetzt, welcher im Transitive sich dahin abschwächt, dass das 
Verlangen nach einer neuen substantiellen Eirgänzuiig entsteht. 
Der Uebergang des Transitivums zum Intransitivum und umgekehrt 
ist sehr häufig. Eine falsche Vorstellung ist es zu meinen, die 
Sprache bilde unabänderlich eine Ueihe Verba als Trsnsitiva die 
andere als Intransitiva aus; durch solchen starren Unterschied 
tödtet man den Lebensnerv des Verba Ibegriffs. Indem wir aber 
den Unterschied vom Transitivum und Intransitivum einen flüs- 
sigen nennen , so leugnen wir daneben nicht, dass im Verlauf der 
Sprache, sobald sie durch die Schrift fixirt wird und sie sich mehr 
io der Schrift als unmittelbar im Munde des Volkes entwickelt, 
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für eine gewisse Zahl von Verbalbegriffen die intransitive Form 
sich unabiiiderlich festsetit ; dies wird man als eine specielle^ Gbrt- 
gens leicht erklärliche Erscheinung ansehen, mit Nichten aber 
steht daraus ein Schluss auf die unverhSItnissmSssig grosse Zahl 
der übrigen au. Und wenn auch eine Anzahl Intransitiva in ihrer 
Intransitivität erstarrt ist , so haben doch die Transitivs stets diese 
Flüssigkeit und Beweglichkeit bewahrt, nach Umständen au intran- 
aitiver Bedeutung zu erstarken. Nur ein paar Beispiele. Unser 
meist transitiv gebrauchtes Verbum lieben oder das lateinische 
amare erscheint als Intransrtiviim in der Phrase er liebt oder in 
dem Tereiitianischen meom gnatum rumor cst amare; als Intransi- 
tivum erhält es ganz richtig den Sinn von : er ist verliebt. Jeder 
fühlt sofort, dass in dem Intransitiv der Begriff des Liebens un- 
gleichvoller, reicher, kräftiger geworden ist als er in dem Transitiv 
war; er hat sich potenzirt, substantialisirt; die Kraft, welche sich 
im Intransitiv in sich selbst zusammenfasst und verdichtet, wird 
im Transitiv durch die nothwendige Beziehung auf ein einzelnes 
Object abgeschwächt, der Verbalbegriff individualisirt sich im 
Transitiv, während er im Intransitiv substantiell existirt. Die in- 
tensive Prägnanz des Intransitivs gegenüber dem Transitiv sehen 
wir ferner in Phrasen wie er trinkt, d. h. er ist dem Trünke 
ergeben, er raubt und mordet, was hinsichtlich der Verbal- 
begriffe viel bedeutsamer ist als er raubt die Schätze und 
mordet die Menschen; wenn von einem Staatsmann gesagt 
wird er riss und baute (vergl. das Horatische Ep. 1, 1, 100.: 
diruit, aedificat), so will man sagen: sein Wesen bestand im Ein- 
reisscn und Aufbauen. In der noch weichen und bildsamen Sprache 
Homer’s lässt sich dieser Uebergang vom Transitiv zum Intransitiv 
oder umgekehrt fast a priori erwarten ; wie häufig dieser Fall 
eiiitritt, zeigt ein gründlicher Excurs von Nägelsbach (Anmer- 
kungen zur Ilias, S. 311. ff.); nur seiner Erklärung, wie geschickt 
sie auch die einzelnen Fälle classificirt , können wir nicht beistim- 
men. Die Erklärung: ein Pronomen oder ein anderes dem Ge- 
danken irgendwie naheliegendes Object zu ergänzen entbehrt eines 
wirklich grammatischen Grundes, sie ist Nichts als ein beliebiges 
Mittel eine scheinbar abnorme Spracheigenthümlichkeit mit un- 
serer Denk- und Redeweise zu vermitteln , auf eine objective Be- 
deutung aber kann sie nicht Anspruch machen. Der besondere 
Nachtheil aber ist , dass sobald man wirklich diese Erklärungen 
gelten lasst, die lebensvollen in energischer Kürze ausgeprägten 
Verbalbegriffe abgeschwächt und plaiiirt werden. Die dabei oft un- 
umgänglichen Umschreibungen dürfen nicht den Anspruc;ji machen 
grammatische Exegesen zu sein; man muss sie vielmehr als eine 
Anleitung fassen einen Verbalbegriff als eine kräftige, unmittelbare 
Einheit zu denken, den der Deutsche in diesem Falle nur peri- 
phrasirend erreicht. Als Transitivum kann das Verbum nur mit 
einem Objectsaccusativ, als Intransitiv nur mit dem Genitiv , Dativ 
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oder Präpositionen rerbunden werden. Ausser den zwei betrach- 
teten Fällen, dass entweder das substantieile oder «erbale Moment 
im Verbo vorherrscht, ist ein dritter möglich, dass das substan- 
tielle sich völlig ablöat und nur das rein verbale, die rein copulative 
Kraft übrig bleibt (der umgekehrte Fall ist rein unmöglich), ln 
diesem Falle entsteht das Hilfsverb um. Hiermit ist nur die 
Möglichkeit des Prädicirens angedeutet, das Prädicat in Aussicht 
gestellt, aber noch nichts Wirkliches prädicirt; dazu gehört, dass 
dem Hilfsverbum als Ersatz für das fehlende anbstantielle Moment 
ein Substantiv oder Adjectiv Infinitiv oder Participium beigefngt 
werde. Das Hilfsverbum ist also das inhaltsloseste leichteste ab^ 
stracteste Verbum. Aber selbst dieses Hilisverbum kann sich in 
sich verdichten und verstärken und so die fehlende substantielle 
Kraft erzeugen. Dann nennen wir das esse — tlvui — sein 
Verbum substantivum ; es ist dann wahres volles Intransitivam, 
was die reelle Existenz eines Subjects ausdrückt. Die Deutsche 
Sprache ist sehr sparsam in diesem Gebrauche des substantiellea 
sein und ist deshalb genöthigt bei der Uebcrsetzuiig zu volleren 
concreteren Verben wie sich befinden, verweilen, stehen, 
leben, es giebt, es tritt der Fall ein, wenigstens zu den ^ 
Compositis daseiu, vorhanden sein zu greifen, während der 
Grieche und Römer sein tlvai oder esse sehr oft und vielseitig 
verwendet. Es spricht sich darin in recht augenfälliger Weise 
die den Alten eigenthümliche Einfachheit und Nüchternheit in 
der Auffassung ans, wenn sie so häufig in dem blossen Sein ein 
befriedigendes Prädicat fanden. Die 10 bis 20 in den Lexicis von 
esse oder ilvai angeführten Bedeutungen haben also keine ob- 
jective Bedeutung, haben ihren Grund nicht ira Lateinischen und 
Griechischen sondern im Deutschen. Wie das Verbum sein eine 
auxiliare und eine volle starke (prägnante) intransitive Bedeutung 
hat, so alle andern Hilfsverba; ursprünglich waren sie wohl alle 
wirkliche Intransitiva und wurden nur durch ein Verdünnen und 
Verflüchtigen ihres substantiellen Gehalts Hilfsverbs. Weil das 
Hilfsverbum nur das eine Moment des Verbums darstellt, so ge- 
brauchen cs Sprachen mit mangelhafter Flexionsfähigkeit zur Bil- 
dung der Verbalformen, die sie nicht als organische besitzen, in- 
dem sie das substantielle Moment durch ein Particip oder den 
Infinitiv ersetzen. Der Grieche griff nur zuweilen in dem passivi- 
schen Perfect au diesem Ersätze, der Lateiner schon öfter und 
regelmässig in mehren Temporibus des Passivs. Die neuern Spra- 
chen können meist nur zwei oder drei Tempora organisch bilden, 
sind also ^anz besonders auf diesen Ersatz verwiesen. 

Mit S. 124. wendet eich der Herr Verfasser zur Darstellung 
der Gasuslehre selbst, spricht erst (S. 124 — 130.) über den Be- 
griff des Casus im Allgemeinen und behandelt dann den Acciisativ 
(S. 130 — 189.), darauf den Genitiv (S. 190 — 258.) und zuletzt 
den Dativ (259 — 303.). Die Resultate der ausführlichen mit 
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Klarhei dargestellten Forschnngen sind ln der Kürze folgende. 
Wir betrachten die Casus als objective Formen der Sprache, wor- 
aus erhellt, dass der Begriff eines Casus in allen Sprachen , die 
de« Casus haben , derselbe sein wird. Jede wahre Grammatik 
muss auf dem Grunde dieser absoluten Gesetze , dieser allgemei- 
nen Kategorien der Sprache beruhen; in ihnen allein wird sie die 
absolute Norm erkennen, an und nach welchen sie eine einzelne 
Sprache grammatisch begreifen und benrtheilen lernt; denn jede 
einzelne Sprache nähert sich jener absoluten Norm mehr oder 
weniger. Nun ist es wohl möglich oder es ist sehr oft der Fall, 
dass eine einzelne Sprache nicht alle Kategorien ausgebildct hat, 
die in dem Wesen und Begriff der Sprache liegen; dann muss sie 
zu einem anderweitigen Ersatz greifen. Diese objeetken Fornten 
diese ewigen Ordnungen der Sprache können nicht wiilknriich von 
einer Nation so, von der andern anders geschaffen werden; die 
Freiheit und das Belieben der Volksindividualitäten kann sich nur 
ln der Art und Weise bethäligen , wie sie diese F'ormen ge- 
brauchen; hierin erkennt man den eigenthömlichen Charakter 
der Sprachen. So muss der Begriff des Verbums, des Transi- 
tivs , des Intransitivs, des Subjects, des Prädicats in allen Sprache« 
derselbe sein, obgleich in dem Gebrauch dieser Formen die 
Volksindividualitäten ihre Freiheit und dadurch ihre Eigenthüm- 
lichkeit geltend machen. Als solche objective Formen als wahre 
Spr achkategorien müssen wir auch die Casus betrachten, 
die wohl zu unterscheiden sind von den Suffiren , wie wir sie etwa 
in dem 8sv, &t, ds haben. Wo in einer Sprache alle nothwendigen 
Casus ansgcbildet, d. h. wo die möglichen Verhältnisse in welche 
ein Substantiv treten kann wirklich ausgcbildet sind, wird man 
stets Schärfe Genauigkeit Klarheit In Verbindung der Begriffe 
einem solchen Volke beilegen können, und diese Sprache wird 
nach dieser Seite betrachtet eine vollkommene heissen können. 
Wenn wir ferner solche Sprachen mit vollkommener Casusbildiing 
'vergleichen und bemerken, dass die eine den Acciisativ, gebraucht, 
wo die andere den Genitiv oder Dativ und umgekehrt, so kann nur 
der Schluss gelten, dass die Verschiedenheit der grammatischen 
Stractiir ihren Grund einzig in der verschiedenen Weise der Auf- 
fassung und Formirung des Gedankens habe. Jetzt aber beherrscht 
leider die Vorstellung, dass der Accusativ der einen Sprache 
gleiche Bedeutung und gleichen Begriff mit dem Genitiv oder 
Dativ der andern habe, was den Grundbedingungen der Sprache 
widerspricht, — fast diirchgeheiids die Casuslehre der griechischen 
und lateinischen Sprache, in ihr haben alle Wirren und Irrthümer, 
die sich auf diesem Gebiete gesammelt haben, ihren Grund. — 
Bei der Betrachtung des Satzes und seiner Hauptglieder, des 
Subjectes und Prädicates, haben wir bereits schon zwei Casus, 
den Nominativ und Accusativ, gefunden. Der Nominativ ist 
nichts Anderes als der Träger des Subjectes, er ist als solcher 
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der erste und nothwendipte Casus; der Begriff des Nominatirs 
kann kein anderer sein als der des Subjects. Sein Verhältnisa 
sum Pridicat ist so einfach und bestimmt, dass in seinem Ge- 
brauche keine Sprache Eigeuthümlichkeiten entwickeln konnte. 
Daher kommt cs, dass der Nominativ in den Casustheorien meist 
wenig beachtet wurde. (Der Irrlhum Mancher, die ihn nicht für 
einen Casus gelten lassen wollen, hat schon S. 92. in dem Ab- 
schnitt über die Casustheorie nach localer Beziehung seine ausführ- 
liche Beleuchtung gefunden.) — Der Begriff des Vocativs ist 
kein anderer als der des Nominativs, weshalb in manchen Spra- 
chen auch keiue besondere Form für ihn ausgeprägt ist, oder wo 
eine solche vorhanden ist, der Nominativ oft statt des Vocativs 
gebraucht wird. Das Wesen des Vocativs besteht in einer rhe- 
torischen Auffassung des Subjectscasus. Den Accusativ, den 
Träger des Objects, erkannten wir als ein nothwendigea Postulat 
des Transitivums; die Voraussetzung des Accnsativs ist also das 
Transitivum. Der bisher entwickelte Satz zeigte uns Subject und 
Prädicat; der ursprünglichste Träger des letzten war das Intran- 
sitivum , z. B. der Sohn stirbt. Mit der Entwickelung des Transi- 
tivums aus dem Intransitivum tritt das Bedürfniss eines Objectes 
ein ; hier haben wir nun Subject Transitivum Object. Indem aber 
in dieser Gestaltung das in zwei gesonderte Glieder (Transitiv und 
Object) auseinander getreten ist, was zuerst in dem einen Intran- 
sitiv lag , hat der Gedanke die Möglichkeit sich mehr au indiri- 
dualisiren, coiicreter zu werden als es erst möglich war; die ver- 
bale Bewegung hat sich aus der Allgemeinheit und Besiehungs- 
losigkeit des Intransitivums zu einem bestimmteren concrcteren 
Verhalten fortgebildet. Z. B. der Sohn liest das Buch. Jetzt 
zeigt sich, dass zunächst das Substantiv, sei es als Träger des 
Subjects oder des Objects , einer coucreteren Bestimmung bedürf- 
tig ist, oder: soll der Gedanke des letzten Satzes eine bestimm- 
tere Gestalt gewinnen, so muss ich entweder den Sohn oder das 
Buch näher bestimmen. Soll diese nähere Bestimmung durch 
ein Substantiv geschehen, so ist cs nur durch einen Genitiv 
möglich; z. B. der Sohn des Cajus liest das Buch, oder der Sohn 
liest das Buch des Cajus. Die nothwendige Voraussetzung des 
Genitive ist demnach das Substantivem. Damit hat der Satz seine 
nächste Entwickelung erreicht. Es bleibt jetzt nur noch die Mög- 
lichkeit übrig, dass Subject und Prädicat als Einheit gedacht d. h. 
als Satzsubstanz noch eine nähere Bestimmung durch das Substan- 
tiv erhalte, in der Weise also, dass dieses Substantiv sich weder 
vorzugsweise dem Substantiv als Subject oder Object noch dem 
Verbum anschliesse, sondern dieser als Einheit gedachten Verbin- 
dung des Subjects und PräJicats. Dieser Casus ist der Dativ 
(Ablativ), als dessen nothwendige Voraussetzung wir demnach die 
Satzsubstaiiz zu betrachten hätten. In den einfachsten und nor- 
malsten Dativstructureu : ich sage dem Cajus , ich gebe das Buch 
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dein Cajii« — bemerkt man sofort, dass Cajiis sowohl eine wesent- 
liche Bestehung zum Snbject wie zum Prädicat habe. Diese Be- 
ziehung eines Substantivs zur Satzsubstauz, die z. B. in der grie- 
chischen Sprache durch einen Casus, den Dativ, ihren Gesammt- 
aiisdruck erhält, kann von andern Sprachen nach charakteristischen 
Seiten zerlegt werden und so kann sich dieser Dativcasus abzwei- 
gen in einen Ablativ, Instrumentalis, Locativ, neben weichen 
dann ein eigentlicher Dativ stehen wird; aber allen liegt eine 
Voraussetzung und ein allgemeiner Begriff zu Grunde. Ausser 
den genannten Fällen Hisst sich kein Casiisbednrfniss mehr mit 
dem Gedanken ausfindig machen. Dies in Kürze über die Genesis 
der Gasusverhältnisse. 

Der Accusativus ist also Object transitiver Verba ; stellt aber 
nicht einen Gegenstand als leidend dar. Das ergänzende Sub- 
stantiv ist dem Transitiv deshalb nothwendig, weil der Sinn dessel- 
ben erst durch die Hinzuiiahme des Substantivs völlig wird, in ihm 
erat sich voliendet, ohne dasselbe aber einem Gedanken gleicht, 
der in der Mitte abgebrochen ist ; man kann den durch ein Tran- 
sitiv bezeichueten Verbaibegriff nur dann völlig ausdenken und 
durchdenken , wenn ein Object hinzugenoromen wird ; nur durch 
das sofortige und unmittelbare Hinziiiiehmen des Objects 
kann sich der Sinn des Transitivs vollständig entwickeln. Der Be- 
griff des Objectsaccusativs ist demnach: sich ganz unmittel- 
bar und ergänzend dem Transitivo zu verbinden; der 
Gedanke geht von dem Verbo zu dem Objecte über, ohne irgendwie 
eine besondere Operation bei ihrer Verbindung vorzunehmen ; das 
Object sagt, dass es ein ergänzendes integrireiides Giied des Ver- 
bums sei. Ein organischer Gegensatz findet zwischen Subject und 
Object nicht Statt, vielmehr ist das Prädicat der organische Ge- 
gensatz desSubjccts; das Object könnte man nur als organischen 
Gegensatz zum 'rransitiv aiisehen. Das Verhältniss des Accusativs 
zum Verbum ist dasselbe, wie zwischen zwei durch einfache Ad- 
dition verbundenen Grössen. Nun wird zwar in: „er verwundert 
sich über die ThaP^ — dem Verbo auch ein Substantiv beigefdgt, 
aber durch Vermitteiung einer Präposition, weiche eine ganz be- 
stimmte logische Combination ausspricht, nämlich die, dass die 
That der Grund des Verwunderns ist. In dem Satze : „er bewun- 
dert die Tiiat*‘ — fällt diese Combination weg; die Begriffe be- 
wundern und That sollen als unmittelbar zusammengehörig zu 
einer Einheit zusamroengedacht werden. Von den neuern Gram- 
matikern scheint Madvig (Latein. Sprachlehre § 222.) den Begriff 
des Accusativs am richtigsten angedeiitet zu haben , wie er denn 
überhaupt den ersten glücklichen Versuch gemacht zu haben 
scheint, die grammatische Theorie, soweit sie die Syntax betrifft, 
aus ihren endlosen Wirren herauszuführen und auf richtige An- 
schauungen zu basiren, weswegen seine in den ,, Bemerkungen 
über verschiedene Punkte des Systems der lateinischen Sprache^^ 
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gef ebene Kritik über den gegenwärtigen Zustand unserer pbilolo- 
gisebenGrammatikdie aufmerksamste Beachtung verdient, und man 
ja nicht auf das oberfläcliliche Geschrei seiner Gegner achten 
möge. — Wclclies V erbum aber transitiv oder intransitiv bei die- 
ser oder jener Nation ist, oder welches vom Intraiisitivum ins 
Transitivum und umgekehrt übergeht, das iiachiuweisen ist des 
Lexicons Aufgabe, nicht der Grammatik; nur im pädagogischen 
Interesse geschieht es, wenn man die V'crba aufzählt, welche ab- 
weichend vom deutsclicii oder lateinisclieii Sprachgcbranche nur 
im Grieciiischen Transitivs sind. A priori lässt sich nie mit Be- 
stimmtheit sagen, welche Verba ihrer Bedeutung nach der transi- 
tiven oder intransitiven Form angehöreii; die individuelle Freiheit 
der Völker hat hier einen grossen Spielraum ihrer besondern An- 
schauung und Auffassung gemäss den Verbalgehalt in transitiver 
oder intransitiver Form auszuprägen. Wenn deshalb im Grie- 
chischen z. B. xolaxivsiv , biq>tktlv, ddixtZv, vßpt^fiv, (ptvyEiv, 
tviQytttlv und sehr viele andere mit einem Objectsaccusativ ver- 
bunden werden , so können wir darin nur die gesetzliche Structiir 
transitiver Verba erkennen, die sich grammatisch in Nichts von 
dem amo /untrem unterscheidet; etwas irgendwie Abnormes darin 
au finden beruht auf einer optischen Täuschung, die dadurch her- 
vorgerufen wird, dass der Lateiner und Deutsche dieselben Ver- 
balbegriffe in Ermangelung entsprechender Transitiva durch lu- 
transitiva wiederzugeben geuöthigt ist, womit dann die Noth Wen- 
digkeit eintritt, das Substantiv, welches dort Objectsaccusativ war, 
in den Genitiv oder Dativ zu setzen oder Präpositionen als Binde- 
glied zwischen Verbum und Substantiv zu gebrauchen. Die Auf- 
gabe des Grammatikers beruht in diesem Falle darin, auf den Un- 
terschied der Denk- und Redeweise aufmerksam zu machen, der 
sich in der Verschiedenheit der Slructur ausspricht; denn xoAoe- 
XEva Tivu (om an diesem Falle das zu erklären , was für alle 
Fälle derselben Art gilt) ist zwar seinem materiellen Gehalte nach 
im Allgemeinen unserm ich schmeichle dir gleichbedeutend, 
aber der Darstellung und Formirung dieses Inhaltes ist offenbar 
eine verschiedene: dort ein Transitiv mit seinem Objecte, hier ein 
Intransitiv mit seinem Dativ, ln dem deutschen Intransitiv hat 
der Verbalbegriff einen bei weitem kräftigeren und substantiel- 
leren Ausdruck als in dem griechischen Transitiv, sodann bezeich- 
net der Dativ (worüber unten an seiner Stelle das VV eitere) ein 
vermitteltes viel bezichiingsrcicheres Verhältiiiss zum Verbum als 
der Accusativ, der sich ohne alle Vermittelung ohne alle beson- 
dere Beziehung dem Transitiv anschliesst. Daran knüpft der Ilr. 
Verfasser ein Mehres über den namentlich für den poetischen 
^^l'^ruck weit überwiegenderen (nämlich den Gebrauch des 
... j’sitivs überwiegenderen) und weit verbreiteteren Gebrauch 
Satzsub'^**'^®" Structur bei den Griechen (S. 137 — 141.), was 
malsten Di'“ ältern Dialekten der d$iuteclieu Sprache zeigt 
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(S. 141 — 142.). Für die Structur eines Transitiruma mit aeinem 
Objectaaccusativ oder für diese unmittelbarste ganz unterschieds- 
lose Verbindungsweise eines Verbums mit einem Substantiv hat 
der Grieche auch noch einen besonderen Ausdruck in der Com- 
Position des Substantivs mit dem Transitiv, und wählt diese, wo 
jene Verbindung eine habituelle geworden ist In der Com- 
position sind nun sogar Verbum und Substantiv auch der äussern 
Erscheinung nach in eine Einheit stisammengeflossen, und diese 
Compositiou hat die griech. Sprache in einem ziemlichen Umfange 
ausgebildet, die lateinische und deutsche äusserst selten; denn 
noth wendig ist die Form nicht; sie findet einen adäquaten Ersatz 
in der Accusativstructur , woraus sie hervorgegangen ist. Beim 
Uebersetzen muss man daher oft au grammatisch sehr verschiede- 
nen Constructioueii greifen , die deshalb auch wesentlich verschie- 
dene Beziehungen enthalten. In x«gao(poQtZv, votvxtjystv etc. 
sieht man sogleich die grosse Aehnlichkeit mit xagaovg tpigsw, 
vavg ntjyvvvtti, aber auch die besondere Bedeutung derComposi- 
tion, das habituelle stereotype Zusammensein im Gegensatz der 
momentanen Verbindung; das Substantiv zeigt sich jetzt deutlich 
nur noch als Ergänzung des Verbs ohne alle SeibstständigkeH. 
Wenn wir nun z. B. öiToaaXtiv durch: mit Getreide handeln, 
übersetzen, so verwischen wir ganz die Einfachheit und Unmittel- 
barkeit des griechischen Ausdrucks, indem wir ein bestimmt ver- 
mitteltes Gedankenverhältniss anwenden. Und wenn wir auch 
annähernd manches Derartige übersetzen können und könnten , so 
bleibt uns doch die Structurfähigkeit des griechischen Com- 
positums unerreichbar, weil der Grieche diese Verba als Transi- 
tiva noch mit einem Objectsaccusativ construiren kann, wenn sie 
gleich auch oft als Intransitivs gebraucht werden. Das Substan- 
tiv hat in ersterem Falle nicht den Einfluss gehabt, das Verbum 
zum Intransitiv zu machen , sondern hat durch Hinzufügung eines 
neuen Wortbegrilfes die Bedeutung des Verbs concreter, voller, 
bestimmter gemacht. So in dt.(pQO<poQtiv rtvü. Und in dem Ge- 
brauche dieser Composita lässt sich eine schöne Eigenthürolichkeit 
der griechischen Sprache nicht verkennen. Dass sie in der tran- 
sitiven Structur eines solchen Compositums eigentlich zwei Sub- 
stantive mit einem Verbum verbindet, ohne demselben ihr logisches 
Verhältniss zu geben, dass sie also statt streng verstandesmässiger 
Combination die Substantive einfach und unmittelbar dem Verbum 
verbindet, dieser Eigenheit, in der sich schon eine poetische 
Fassung ausspricht, begegnen wir noch in vielen andern Wen- 
dungen. Aber das Poetische spricht sich hier auch noch darin 
aus , dass der sonst meist abstracte Sinn der Transitivs durch das 
mit dem Verbo zusammengesetzte Substantiv Fülle und Anschau- 
lidhkeit erhält. Das sinnlich klare dopvq:optiv tiv« zeigt uns 
im sinnlich concrcten und lebendigen Ausdrucke die Keuleuträger; 
Qiieovg Qvgco^oQtiv giebt ein plastisches Bild des Bakchischen 
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Pompes. IMese Bilder sind aber ohne allen Aufwand nnr mit 
«ineiu Striche hingeworfen; und dieser natürlich frische anspruchs- 
lose und doch bilderreiche Ausdruck ist für die lateinische und 
deutsche Sprache unnachahmlich. Solche concrete Verbalaus- 
drücke konnten aber ferner die Griechen auch bilden, ohne zu 
wirklicher organischer Composition zu greifen. Da der Objects- 
«ccusativ so unmittelbar dem Transitiv sich anschliesst, so war es 
den Griechen zuweilen möglich , beides als einen einzigen Begriff 
als einen neuen Verbalbegriff mit vollerer concreterer Bedeutung 
zu fassen, den man wie jedes andere Verbum zu transitiver und 
intransitiver Structur verwenden konnte. Z. B. Ovyyviifiriv Ixtiv 
ztt'd. Man könnte dies ein aufgelöstes Compositum nennen. Man 
vergleiche das lateinische animum adverto aliquid. Man könnte 
das avyyvdfir^v einen adverbialen Accusativ nennen. — Dieser 
adverbiale Accusativ findet sich auch in den sonst als doppelter 
Acouaativ angeführten Redensarten xaxä, ayadu noitiv uva, 
iifcoräv xl tiva, didtiaxa rl tiva, uKoOxtgä zl xiva, ifitpiivwiit 
^nävtl T(va, nsl&a xl xiva etc. Der eine Accusativ nämlich, 
der fälschlich sogenannte Accusativ der Sache, bei den genannten 
Verben ist kein anderer als der adverbiale; er stellt uns das mit 
dem Verbo zu einer völligen Einheit verschwimmende Substantiv 
dar und hat gleiche Bedeutung mit dem Substantiv , welches in 
den Compositis als organisch verwachsenes Glied des Verbums er- 
scheint. Ursprünglich ist auch dieser sogenannte sachliche Accn- 
sativ reiner Objectsaccusativ und bleibt es auch, wenn nicht ein 
zweiter , der sogenannte der Person , hinzukommt. — Ganz anders 
sind die doppelten Accusative bei Transitiven zu beurtheiien , von 
denen der eine das Prädicat zu dem andern enthält; diesen Accu- 
sativ nennt man mit Recht den prädicativen; z. B. 
atgtlv xiva. Hier stehen beide Accusative stets in gleichem Nu- 
merus und Genus und treten beide bei dem Uebergange des Activ 
in das Passiv in den Nominativ. Also reine Apposition; der Accu- 
sativ ist im Uebrigen so normal als er es nur sein kann , und nur 
darin, dass der Grieche die Apposition auch in diesem Falle ge- 
brauchte, zeigt sieh eine charakteristische Eigenthümlichkeit. 
Durch die Form der Apposition stellt nämlich der Grieche hier 
zwei Substantiva unvermittelt als identisch neben einander, die 
zwar im Allgemeinen identisch sind , aber bei genauerer Betrach- 
tung in dem logischen Verhältnisse der Folge oder Wirkung stehen. 
Dieses logische Verhältniss drückt der Deutsche auch sprachlich 
aus durch sein; ich wähle ihn zum König, ich erziehe ihn zum 
Weisen. Soviel über den Accusativ bei Transitiven. Den Accu- 
sativ bei Intransitiven aber werden wir zum Unterschied vom Ob- 
jectsaccusativ den parataktischeii nennen. Auch hier kann 
der Accusativ nur ausdrücken, dass das Substantiv unmittelbar ohne 
Hinzunahme eines verbindenden und motivirenden Mittelgliedes 
zu dem Intransitiv hinzugedacht werden solle. Und nur deshalb 
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erscheint diese Verbindung beim Intransitiv aufnilig, weil das 
Intransitiv einen in sich abgeschlossenen Sinn darbietet, also seiner 
Natur nach nicht einer unmittelbaren Ergänsung bedürftig ist, 
aber dennoch kann der Accusativ mit ihm verbunden werden, weil 
ein logischer Widerspruch in dieser Verbindung nicht enthalten 
ist. So finden wir sie denn auch in allen Sprachen, vorsüglich 
aber in der griechischen. Es ist eine Freiheit, die sich die Grie- 
chen nehmen, das Accuaativverhäitniss auch da au gebrauchen, wo 
es nach streng logischer Combination der Wortbegriffe nicht statt- 
haben kann. Dieser Gebrauch charakterisirt uns aber wieder recht 
schlagend die Denk- und Auffassungsweise der Griechen, welche 
bereitwillig die einfachste, unmittelbarste, reflexionsloseste Con- 
striiction ergriffen , durch die eine Verbindung des Verbums und 
Substantivs möglich wird, ohne sich darum zu kümmern, dass der 
strenge Gedanke, die verstandesmässige Auffassung, irgendwie ver- 
mittelte Beziehungen zwischen beiden annehmen muss, Beziehun- 
gen, die deshalb auch durch andere Casus oder Präpositionen zu 
bezeichnen waren. Der Grieche sagt demnach Inkayri t^v xttpu- 
A^'v, alyü noäa, xclIqu Qv(t6v^ yväft'^v etc., d. h. er 
sagt: „er wurde geschlagen den Kopf, er leidet den Fass, er ist 
froh das Gemüth, er siegt die Meinung*^, während doch die ver- 
ständige und logische Combination in allen diesen Fällen beson- 
dere Vermittelungen zwischen dem Verbum und Substantiviim an- 
nehmen und demgemäss sagen muss, wie es der Deutsche und 
Römer wirklich thut; „er wird geschlagen an seinen Kopf, er 
leidet am Fiisse, er ist froh im Gemüthe, er siegt mit seiner 
Meinung.“ Dass die griechische Sprache diese an sich ganz rich- 
tigen und uns ganz nothwendig scheinenden logischen Vermitt- 
lungen nicht ausdrückt, sie vielmehr überspringt und in ganz 
einfacher Weise beide Worte, unbekümmert um ihr besonderes 
Verhältniss, unmittelbar an einander anreiht, ist auf der einen Seite 
ein Mangel, eine logische Nachlässigkeit, die unter Umständen 
durch die Unbestimmtheit und vage Fassung des Ausdrucks fühl- 
bar werden kann; auf der andern Seite aber hat diese Sprachweise, 
welche die Worte neben einander wie zum Anschauen vor das sinn- 
liche Auge stellt, auch einen poetischen Charakter; sie wendet 
sich nicht an den Verstand, sondern an die sinnliche unmittelbare 
Anschauung, eie hebt nicht den logischen Coiinex hervor, son- 
dern begnügt sich die Sache, den Act in seinen zwei hervortre- 
tenden Momenten zu bezeichnen, sie sagt: „geschlagen werden 
Kopf, leiden Fuss, siegen Meinung“ — und überlässt die rich- 
tige Combination dieser Worte dem Hörer. Wie gross der Um- 
fang, wie häufig der Gebrauch dieses parataktischen Accusativa 
im Griechischen ist, wie falsch er meist beurtheiit und zur quae- 
stio vix solubilis von den neuern Grammatikern gemacht worden 
ist, zeigt der Herr Verfasser sehr ausführlich und hoffentlich 
Jedem klar auf S. 161 — 185., welchen Abschnitt wir Allen zum 
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l^enancB Beachten empfehlen können. Znietst apricht er auf vier 
^iten vom sogenannten Acciisativus cum Inflnitivo, dessen Erklö- 
eonf nach dem Vorhergehenden niin sehr leicht ist , und wie er 
im Griechischen vor Allen und auch im Lateinischen und Alt- 
<deulschen so recht naturwüchsig und leicht anwendbar war, auch 
wie er am passendsten in unserer jetsigcn deutschen Sprache au 
ubersetaen sei. Um die andern beiden Casus nicht zu stiefmiitter- 
fich bedenken zu müssen, entnehmen wir dem eben Erwähnten 
Nichts und wenden uns sofort zum Genitivns, der wohl als der 
schwierigste Casus anzusehen sein dürfte, da über ihn so viele, 
so verschiedene und abweichende Ansichten ausgesprochen worden 
sind wie sonst bei keinem Casus. Wir haben nun schon im 
Früheren gesehen, dass die Verbindung des Genitive mit dem 
Substantiv, nicht aber Verbum, die ursprüngliche und normale ist, 
und dafür spricht der in allen Sprachen überwiegende Gebrauch 
des Genitive In Verbindung mit dem' Substantiv, auch wird es zur 
'vollen Gewissheit, wenn man eich erinnert, dass das Verbum nur 
als Intransitivum mit dem Genitiv verbunden werden kann. 
Jedes sonst transitive Verbum wird nach dem oben entwickelten 
Gesetz des Uebergangs durch und in seiner Verbindung mit dem 
Genitiv ein Intransitiv ; ein Intransitiv aber ist und wird, wie wir 
wissen, Intransitiv nur durch das Hervortreten und Ueberwiegen 
des substantiellen Moments; es ist demnach nicht das rein verbale 
Moment , wie es im Transitivum vorzugsweise erscheint , was den 
Genitiv regiert, sondern das substantivische, der im Intransitiv 
tiervortretende Substantivbegriff, ln dem Genilivverhältniss sehen 
wir nun zunächst zwei Substantive verbunden; auch in der A p Po- 
sition werden zwei Substantive verbunden, denn ihre Bedeutung 
beruht darin, dass zwei in gleichem Casus neben einander stehende 
Substantive als identisch gefasst werden ; was das eine ist, ist auch 
das andere ; ein und derselbe Substantivbegriff setzt sich in zwei 
besonderen Substantiven, um sich einen bestimmteren Ausdruck zu 
geben. Diese grössere Bestimmtheit und Deutlichkeit wird aber 
dadurch erzeugt , dass das eine Substantiv das Prädicat von dem 
«ndern enthält; dieses Prädicat ist demnach das Besondere zu dem 
ersten als dem Allgemeinen. Die Identität aber des Appositums, 
des Prädicats oder des Besondem und des Grundworts oder des 
Allgemeinen, ist sprachlich nicht ausgedrnckt; wir müssen sie er- 
rathen, weil die Gleichheit des Casus und das Nebeneinanderstehen 
■keinen sichern Schluss zulässt. Zuweilen wird die Apposition auch 
«prachlich bezeichnet durch comparativeAdverbia, wie fi>g,tanquam, 
ot, gleich als; die in der Apposition liegende Identität ist dann 
«rmässigt zu einer Vergleichung und Aehnlichkeit. Die Griechen 
und Römer bedienen sich dieser ausserst einfachen und lockeren 
Form der Verbindung durch blose Apposition oft da, wo wir sehr 
bestimmte Kategorien z. B. die des Zweckes anwenden: Cajnm 
«ODSuIem creant; wir: zum Consul, Im Gegensatz nun zur Ap- 
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potition stellen sieh hn OenitiTreriiiltiiiue die bddöi Sobstentire 
als Tersohiedene dar; keines ist mehr das Ganse, eines nichl 
mehr das andere ; erst susammen genommen bilden sie eine neue 
Einheit, eine Totalitit. Wenn sie aber eine solche Einheit bit« 
den sollen, so muss nothwendig ein Ineinandergreifeu, eine gewisse 
Vermittelung stattgefonden haben, in welcher jedes Etwas auigv 
geben hat. Wir könnten also Torläiifig als ein Postulat stellen, 
dass wie im Appositionsverhiltniss ein Nebeneinandersein des All- 
gemeinen und Besonderen stattfindet, im Genitiwerhältniss ein 
Ineinandergreifen, eine Vermittelung des Allgemeinen und Beson- 
deren stattfinden müsse. Betrachten wir nun sunächst das regie- 
rende Substantiv. Verbinde ich mit einem Substantive einen 
Genitiv , so wird aus dem ersten nicht ein ganz Anderes als es zu- 
vor war, es bleibt was es war; nur die Veränderung geht mit ihm 
vor, dass ich es jetzt viel genauer und bestimmter erkenne als 
zuvor; z. B. das Hans des Gärtners, der Sohn des Fürsten. Es 
ist jetzt nicht mehr von einem Hause oder einem Sohne im Allge- 
meinen die Rede, sondern sie sind als dies besondere Haus nnd 
als dieser besondere Sohn vorgeführt. Der beigefügte Ge- 
nitiv machte also die abstracte Allgemeinheit des 
Substantivs zu etwas Besonderem. Betrachten wir ferner 
den Genitiv. Nenne ich den Genitiv des Fürsten allein, so 
weiss Jeder, dass ich nicht vom Fürsten an sich spreche, sondern 
ein Etwas an ihm meine. Ein Genitiv ist also au sich etwas Un- 
vollständiges; man sieht ihm sofort an, wie er erwartet, dass eia 
ihm angehöriges Einzelne, Besondere, genannt werde. Im Genitiv 
elfnet sich mithin der sonst fest geschlossene und auf sich bezo- 
gene Snbstantivbegriif, um das regierende Substantiv als sein Be- 
sonderes in sich schJiessen zn können. Es ist klar, dass das ge- 
nitivische Substantiv stets das Allgemeine im Vergleich zn dem 
regierenden Substantiv als dem Besondern sein mnss. Der Genitiv 
ist also der Casus der auf sein Besonderes bezogenen 
Allgemeinheit, der ein Substantiv als sein Beson- 
deres bestimmenden Allgemeinheit. Als charakteristisch 
sind demnach in dem Genitivverhältuisse folgende Momente zu be- 
achten. Es ist zunächst ein logisch vermitteltes Verhältniss zweier 
Begriffe und fordert deshalb eine gewisse Anstrengung und Arbeit 
des Gedankens (was man z. B. recht deutlich merkt , wenn man 
die allgemeine Sprachbildong des Kindes beobachtet, indem schoa 
eine gewisse Keife des Verstandes erfordert wird, wenn es selbst- 
ständig ein Genitivverhältniss bilden soll) ; im Gegensatz bierta 
verbindet sich der Acciisativus ganz unmittelbar dem Verbum;, 
der Gedanke hat da nichts Anderes zu thun als einfach einen Be- 
griff hiiizuziinehmen. Durch den Accusativ erhält das Regens- 
einen quantitativen Zuwachs, durch den Genitiv aber eine 
qualitative Bestimmung; der Accusativ sagt nur: verbinde 
mich, füge mich unmittelbar zum Verbum; der Denkact bei der 
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AccnaAttwerbindang ist derselbe wie in einer Addition. Die Ver- 
bindung ist eine einfsche und unmittelbare, aber auch eine lose, 
lockere, äusserliche. Ganz anders bei dem Genitivverhiltnisse. 
Dies zeigt uns ein festes logisches Gefüge, ein innerliches Ineinan- 
dergreifen und Ineinanderwirken, gewissermaassen ein Verwachsen 
Bweier Begriffe. Der Genitiv giebt sich nicht wie der Accusativ in 
einem passiven Verhalten zur Ergänzung und Bereicherung eines 
Andern hin, sondern zeigt sich als eine bestimmende einwirkende 
Potenz. Man könnte ihn deshalb einen lebendigen, lebensvollen 
Casus nennen. Zur nähern Erklärung Erläuterung und Bestäti- 
gung des entwickelten Begriffes lässt nun der Verfasser von Seite 
199 — 22.5. eine Uebersicht der verschiedenen bisher gewöhnlich 
aufgestellten Definitionen folgen , in der er das Richtige und Irrige 
an den einzelnen zeigt und zugleich zwei ziemlich anomalische 
Erscheinungen ira Gebrauche des Genitive bespricht (S. 215. sq. 
wo der Gedanke durch den Genitiv nicht scharf genug bestimmt 
wird, und S. 220. sq. wo der Genitiv statt der Apposition erscheint, 
gewissermaassen also ein Genitivus appositivus sich zeigt). Mit 
Seite 225. wendet sich der Verfasser zur Behandlung der Ver- 
bindung des Genitivs mit dem Verbum. Dass Begriff 
und Bedeutung des Genitivs hier dieselbe sein muss, nämlich 
eine qualitativ bestimmende, wie in der substantivischen 
Genitivverbindung, dass ferner für die verbale Geuilivverbindung 
nicht etwa , wie es bisher geschehen ist , zehn bis zwanzig ver- 
Bcbiedene Casiisbedeutuugen zu statuireo sind , dass vielmehr in 
allen diesen Fällen, wie sie nur eine und dieselbe Erscheinung und 
Form der Sprache darbieten, auch nur eine Bedeutung die wirk- 
liche und wahre ist, wie verschieden *uoh der Römer oder der 
Deutsche oder andere Nationen diese griechischen Genitiwerbin- 
dungen übersetzen mögen, — dies können wir nach dem, was wir 
bisher über Casusverhältnisse erörtert haben, im Voraus als wohl- 
begründete Behauptung aussprechen. Den Gang der Darstellung 
musste hier der Verfasser mehrfach aus Rücksicht auf die bisher 
vorgetragenen Erklärungen durch eine Kritik derselben unter- 
brechen, weil man eben durchgehends der verbalen Genitivver- 
bindung au specielle, zu bestimmte und enge Bedeu- 
tungen unterlegte. Der wahren Auffassung der bedeutendsten 
grammatischen Verhältnisse hat nämlich nicht leicht Etwas mehr 
im Wege gestanden, als die lang gehegte und vielfach ausgespro- 
chene aber völlig grundlose Ansicht, dass die Sprache eine Zu- 
sammensetzung aus einzelnen Worten sei, dass der Satz aus 
einer Zusammenfügung derselben entstehe. Dem gemäss 
müsste man annehmen , dass die verschiedenen Wörter in einem 
Haufen vorliegen , aus welchem der, welcher reden will, die nö- 
thigen zu seinem Mosaik sich ztisammensucht. Wo und woher 
aber die einzelnen Wörter entstanden , lässt sich nach dieser An- 
sicht schwerlich sagen. Es ist bekannt und durch die neuere 
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Sprachforschung aufs Beatimniteatc dargethan , daes die einsefncn' 
Wörter lediglich aus der Analyse des Satzes entstanden sind, dass 
die Sprache nie anders als in organischen Ganzen , in Sätzen , als 
Wirklichkeit erscheint, nur in Sätzen sich bildet und weiter ent- 
wickelt. Der lebendige und treibende Stamm des einzelnen Wortes 
ist der Satz und ein Wort ohne lebendige Beziehung zum Satze 
sich denken ist eben so gut als eine Knospe ohne Zweig sich ent- 
standen vorstelien. Demgemäss muss man dann sagen, dass der 
Satz sich nicht durch ein Hinzukommen ron Auasen, durch immer 
fortschreitende Zusammensetzung sich erweitere, sondern dass er 
sich wie jeder Organismus aus dem Innern und aus dem Ganzen 
heraus entwickele, dass er immer reicher sich gliedere, je con- 
creter der Gedanke sich durcharbeitet. Diesen Gliederungsprocess 
der Sprache können wir überall im Grossen wie im Kleinen beob- 
achten; sein Gesetz ist, dass das, was zuerst in nnterschiedsloser 
Einheit verbunden, was in dem dynamischen Keime Eins war, in 
der Entwickelung sich besondert, in ihr seine vorher nur der 
Möglichkeit nach vorhandenen Bestimmtheiten zur Wirklichkeit 
heraus treibt. Dies zeigt sich, wenn wir einen einfachen Satz 
mit einer vollständig gegliederten Periode vergleichen ; in ihr hat 
sich, was dort ein einfacher Stengel war, zum reichgeästeten Baume 
ausgebildet. So sehen wir ferner in dem Intransitiviim noch dasr 
in einer Einheit zusammen geschlossen, was in dem mit seinem 
Objecte verbundenen Transitiv in zwei gesonderte Worte aus ein- 
ander getreten ist. ln den alten Sprachen ist mit den Verbal^ 
formen immer zugleich die (für das Verbum nothwendige) Person 
verwachsen: noisig du machst, ainat er liebt enthält die 
Person und das Verbum als unmittelbare Einheit, während in den 
neuen Sprachen die Person sich entschieden losgewiinden und 
selbstständig neben die Verbalform gestellt hat. Alle Tempora 
und Modi sind in der griechischen und lateinischen Sprache mit 
wenig Ausnahmen als organische Einheiten gebildet, während die 
neueren Sprachen meist, um den üblichen aber etwas schiefen 
Ausdruck zu gebrauchen , zu Zusammensetzungen und Umschrei- 
bungen greifen; richtiger wird man sagen, die Verbalmomente, 
die dort ungeschieden au einer unmittelbaren Einheit zusammen- 
geschlossen waren , sind hier selbstständig aus einander getreten, 
haben ihre Besonderung, die dort als övvuftis existirte, in die 
Wirklichkeit gesetzt. Man darf in dieser Erscheinung nicht einen 
Zufall oder, was man öfter that, einen Mangel der neuern Spra- 
chen sehen, sie stellt sich vielmehr als die nothwendige Folge 
eines Processes dar, dessen Wirkung auch in andern Gebieten 
hinlänglich erwiesen ist, aber in der Sprache ganz besonders her- 
vortritt, dieses Processes, dass das Denken der Menschheit im 
begrifflichen Trennen, Sondern, Auflösen dessen , was zuvor als 
substantielle Einheit existirte, stetig fortsclireitet , dass das Den- 
ken seinen Inhalt immer schärfer und verstandesmässiger distinguirt 
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«nd analysirt. Hierin liegt das begründet, was man nach A. W, 
Schlegel'i Vorgang den analytischen Charakter einer Sprache 
genannt hat, welcher Im weiteren Entwlckeliingsgange derselben 
allmälig immer mehr Gewalt gewinnt, während der synthe- 
tische im Anfang und der Bildungsaeit der Sprache vorherr- 
schend ist. Jede verbale Genitivverbindung nun ist 
eine solche ursprüngliche Synthesis, stellt ein natür- 
liches Verwachsensein des Substantivs und Verbums dar. Diese 
innige und innerliche Verbindung wird aber aufgelöst, sobald ich 
Substantivum und Verbum durch eine Präposition vermittle; die 
Materie des Gedankens, der Gedankeninhalt bleibt (oder kann blei- 
ben) in beiden Fällen derselbe, nur der Ausdruck die Form des 
Gedankens ist in dem zweiten verstandesmässiger, logisch bestimm- 
ter geworden« Diesen Cebergang von der synthetischen zur ana- 
lytischen Ausdrucksweise können wir nirgends besser beobachten 
als in den verschiedenen Perioden der deutschen Sprachbildimg 
(worüber der Verfasser Mehres mittheilt). Alle verbalen Geni- 
Uvverbindungen sind also als ursprüngliche Naturbiidungen der 
Sprache zu betrachten, und unterscheiden sich als solche wesent- 
lich von den Verbindungen der Verba und Siibstantiva, welche 
von dem bewussten Verstände geordnet und gefügt sind, d. h. von 
der Dativ- und Präpositionaiverbindung. Man wird diese im Ge- 
gensatz zu jenen, denen In dieser Beziehung die parataklische Ac- 
cusativverbindung gleich zu achten ist, künstliche, verstan- 
desmässige nennen. Wenn in der Genitivverbindung Substantiv 
und Verbum innerlich in einander greifend, in einander verwachsen 
erscheinen, so stehen dagegen in der Verbindung des Transitivs 
und seines Objectsaccusativs beide in sich abgeschlossen neben 
einander, und können auch beide Theile, weil es eine blosse Zn- 
aammenfügung ist, leicht aus einander genommen werden. Die 
verbale Genitivverbindung setzt, weil der Genitiv das Substantiv 
in einem Bruche in einer Diremtion erscheinen lässt , eine innere 
Bothwendige Beziehung des Verbums zum Substantiv, eine Art 
Wahlverwandtschaft voraus, sie'hat daher den Charakter der In- 
nerlichkeit und Noth Wendigkeit; die Verbindung des Transitivs 
und seines Objectes ist dagegen eine änsserliche, zufällige, beliebig 
wechselnde. Daraus erklärt sich die Erscheinung, dass jedes 
Transitivnm mit jedem Objecte- verbunden werden kann, wofern 
es nur der Gedanke erfordert, wogegen bei der genitivischen 
Stmetur diese Freiheit zwar nicht völlig aufgehoben , aber doch 
meist nur auf eine Reihe Phrasen beschränkt, zuweilen so be- 
schränkt ist, dass nur in einer einzeln stehenden Phrase ein be- 
stimmtes Verbum mit einem bestimmten Genitiv verbunden ist 
(wozu der Verfasser Belege giebt). Wer nun die Accusalivstruc- 
tur gebraucht, verbindet Verbum und Substantiv in der einfachsten 
allgemeinsten leichtesten Weise, die nur denkbar ist; wer aber 
die Geniüvstructur gebraucht, hat schon in dem Intransitiv den 
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Verbilbegriff iateDsiver and kriftiger, er hat ihn in einer hohem 
Potena auagedrfickt. Aiiaserdem drückt daa Genitivverhältniaa eine 
innere Beiiehmig, ein Dorcbdriogen und Ineinandergreifen den 
Verbums und Substantivs ans. Daher wird der Ausdruck reicher, 
frischer, kräftiger , er trägt in sich selbst Leben and Bewegung, 
er hat gewisaermaassen eine sinnliche Lebendigkeit, da wir in ihm 
die beiden Grössen aufeinander wirkend sehen. Dieser Eigen- 
thümlichkcit der Genitiv Verbindung gegenüber ist in der Acciisativ- 
structur der Ausdruck leblos, allgemein, abstract , er gniigt eben 
nnr dem Bedürfnisse. Die griechische Sprache hat also in ihren 
vielen verbalen Genitivverbindungen den entschiedenen Vorsng 
eines lebendigen, innigen, frischen, poetischen Ausdrucks, während 
wir Deutsche in den dem Inhalte nach entsprechenden Accusativ» 
Verbindungen nur einen abstracten, farblosen Ausdruck der Prosa 
haben; nach dieser Seite hin kann sich die deutsche Sprache nur 
in ihren früheren Perioden mit der griechischen messen , wo ihr 
dieselbe Fülle genitivischer Structuren zu Gebote stand. Schliess- 
lich spricht der Verfasser noch über den Genitiviis comparatioois 
(S. 254. ff.), den sogenannten Genitiviis pretii (S. 256.) und endlich 
mit einigen Worten über den Genitivus absolutus (S 257. ff.), 
welche letztere Striictiir sich ganz analog der des Acciisativns 
cum Inbnitivo bildet. Wird nebmlich dem einfachen Genitiv noch 
ein Prädicat in gleichem Casus beigefügt, so entsteht diese Con- 
struction , die wir beim Uebersetzen in einen besonderen Satz auf- 
lösen und denselben durch Conjonctionen mit dem Hauptsätze ver- 
binden. Hierdurch aber tragen wir logische Beziehungen und 
Kategorien in den griechischen Ausdruck hinein, ganz so wie da, 
wo wir den blosen Genitiv durch Präpositionen übersetzen, nur 
mit dem Unterschiede, dass in der Uebersetzung des Genitivus 
absolutus der deutsche Ausdruck sich noch ungleich weiter von 
dem Griechischen entfernt. Uebrigens verdanken die Kommas, 
durch welche man die Genitiv! oder Ablativ! absohiti vom Haupt- 
satze gewöhnlich trennt, ihren Ursprung einzig und allein unserer 
deutschen Uebersetzung und sind somit nie zu rechtfertigen. — 
Den Dativ kann man insofern einen leichteren Casus nennen, als 
die in ihm ausgedrückte Bezeichnung viel fassbarer auch bei einer 
flüchtigen Betrachtung viel leichter erkennbar ist. Die bisher 
betrachteten Casus Accusativus und Genitivus haben das Verbum 
und Nomen zu ihrer nothwendigen Voraiissetzuog, sie enthalten 
für diese entweder eine nothwendige Ergänzung (Accnsat.) oder 
eine qualitative Bestimmung (Genitiv.); beide Casus schliessen sich 
entweder in unmittelbarer oder vermittelter Weise einem einsei- 
ne ii Worte, dem Verbum oder Nomen, an, um einen volleren 
concreteren Wortbegriff (Verbal- oder Nominalbegriff) zu erzeu- 
gen, auf die Gestaltung des Satzes äiissern sic keinen wesentlichen 
Einfluss; es lassen sich deshalb auch beide Casus in der einfach- 
sten Gestaltnng des Satzes, in dem aus dem blosen Siibject und 
y. Jahrb. (. Phil. >. PSd. od. KtU. BlU. Bd. XLIX. Hfl. 3. 21 
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Pridictt gebitdeteH Satte vottkommen veratcbea. E[o aofcher 
Satt ist deshalb der einfachste itnd ursprünglichste, weil er die 
einfachste Gedankenbewegung enthält, die sich darin bestätigt 
und Tollbringt, dass ein Allgemeines (Siibjeet) sich besondert (Prä- 
dicat); diese beiden Glieder, Subject und Prädicat, bilden die 
einfache Satssiibstani, ohne die cs unmöglich ist einen Gedanken 
sprachlich atiszadrücken. Diese Satzstibslanz kann sich innerlich 
intensiv verdichten , kann sich concreter gestalten , indem Subjeat 
und Prädicat durch den Genitiv und Accusativ nähere Bestimmun- 
gen erhalten f aber dessen ungeachtet geht der Gedanke nicht 
über die einfachste pridicative Function, der Satt idcht hber seine 
einfachste Form hinaus. Soll nun das blosse Substantiv noch wei- 
ter sprachlich verwendet werden, so bteibt Jettt nur die Möglich- 
keit ibrig , dass es als nähere Bestimmung nicht mehr einem ein- 
lelnen Worte sondern einem ganzen Satzgliede, der Satssubstanz 
■ich anschliesse, dass es mit dieser in eine Beziehung trete; dann 
entsteht das OativverhSItniss. Damit ist aber nothwendig 
eine eigentliche Gedanken- und Satz erw eitern ng verbun- 
den, deshalb weil die durch die Verbindung von Subject und Prä- 
dicat vollbrachte Gedankenbewegung nicht mehr bei Mch aelbst 
stehen bleibt, sondern durch den Dstiv eben anfgefardert wird 
■ich in Betiehiing au einem Andern zu setzen , dieses Andere erst 
als das Ziel anziisehen , in welchem sie zur Ruhe komme. Der 
Dativ stellt also das Siihstantivum in einer Dispaaition dar, in wel- 
cher es eine Beziehung zur Satzsubstanz, zu einem ehifaehen Ur- 
thcile siiBspricht, und zwar näher bestimmt in der Weise, dass 
der Dativ sagt, er sei es, dem die in der Satssiibstani liegende 
Gedankenbewegnng geile, dem sie angehöre. Es ergiebt sich 
also, dass mit dem Dativverhäitniss der Gedanke sich eztensiv 
erweitert, einen Schritt weiter thnt in seiner eztensiveia 
Entwickelung, während eben im Genitiv uml Accusativ der 
Gedanke nur intensiv sich weiter entwickelt. Wenn wir die Func- 
tion des Gedankens, durch welche ein ANgemeines sich besonderte, 
die prädicative nannten, so können wir zum Unterschied die 
Function, durch welche das bereits in seine Besondeiung einge- 
gangene Allgemeine, d.h. die Satssubstanz (das einfache Urtheil), 
sich in eine freie beliebige Relation zu einem Andern setzt, die 
reflectirende nennen, und das durch diese Function erzeugte 
Verhältnisa ein Verhiltniss der Relation der Reflexion; die 
Satzsubslanz ist nicht mehr bezogen auf sich selbst sondern snf 
das dativische Nomen , reflectirt sich an diesem. Während in dem 
einfachen prädicativen Satze das Subject der grammatische wie 
logische Einiieits- und Mittelpunkt ist, also eine unbestrittene 
Alieialierrschsft ausiibt, tritt jetzt dem Subject in dem Dativ eine 
Macht gegenüber, die da sagt, dass ihr die Bewegung (Besonde- 
rung) des Siibjeetes gelte, dass in ihrem Interesse diese Bewegung 
«der Bcaonderung vor sieh gehe. Die Hegemonie ist nun getbeilt 
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swiacben dem Subject, dem ila grammatisdieD EiDbeita- mid Mit- 
telpunkt immer aeine Bedeutong bleibt, und dem Dativ, welcher 
.nun der logiscbe Mittelpunkt wird, da er ea ja iat, dem die Bewe- 
gung deaSubjecta, die Sateaubatanz gilt; man könnte ihn auch 
den logischen Kuhepunkt nennen, da in ihm die Gedaukenbewe- 
gung sich ihr Ziel setzt- Aus dem G^agten ergiebt sich auch an- 
gleich , dass der Dativ in der Rede eine viel freiere Stellung als 
der Genitiv und Accusativ einuimmt. Nach dieser allgemeinen 
Begründung seiner Ansicht über den Dativ geht der Verfasser zn- 
erat auf die Besprechung der bisher vielseitig aufgeatellten Defi- 
nitionen und Eintbeilungen über, theila lobend theiis tadelnd, dann 
sucht er (S. 266 ff.) den bereits gefundenen Begriff des Dativs 
durch eine specielle Analyse von Dativaitzen und durch Vergld- 
cbiing mit den andern Casus näher zu verdeutlichen und zu be- 
stimmen, wiewohl er gleich von vom herein bemerkt, dass das 
Dativverhällnisa eigentlich ao abweichend ist von dem des Accuss- 
tivs und Genitive, dass eine Vergleichung nicht in dem Sinne mög- 
lich ist, wie eie mit vollem Recht zwischen der verbalen Genitiv- 
und Accusativverbindung angestellt wurde. Dennoch giebt es 
einige Wendungen, in denen der Unterschied nicht eo handgreif- 
lich ist, wie z. B. Sätze: Cajtis war eine Stütze des Vaters und: 
Cajus war eine Stütze d e m V a te r. Im ersten Falle haben wir 
einen ganz einfachen prädicativen Satz , er enthält das irgendwie 
modificirte Sein des Subjects; im zweiten Fall haben wir ganz die- 
selben Worte, aber der Dativ, in welchen das eine Nomen gesetzt 
ist, zeigt uns an, dass der Gedanke neben der einfachen prädi- 
cativen F uuetion noch eine zweite rcflectireude vorgenommen hat, 
dass eine Gedanken- und Satzerwcilerung eingetreien ist. ich 
soll also erstlich das Prädicat eines Siibjectes, das Subject in seiner 
Besonderung denken , soll aber nicht dabei stehen bleiben (wie im 
ersten Fall), sondern zweitens diese Besonderung des Siibjecta, die 
SatzBubstanz fassen, als geltend nicht für sich sondern für das da- 
tivische Nomen, als vollzogen nicht im eigenen Interesse (dem des 
Subjects) sondern dem des Anderen, des dativischen Nomens. Das 
Sein aber, welches nicht bei sich verharrt sondern auf ein Anderes 
gerichtet ist, nennen wir Streben, Wollen. Daher ergiebt sich 
zunächst als bestimmter Unterschied zwischen jenen zwei Sätzen, 
dass in dem ersten Falle blos einfach das Sein des Siibjectes des 
Casus, im zweiten aber eine bewusste Absicht, eine Tendenz des- 
selben ausgesprochen wird. Im ersten Falle habe ich blos zwei 
Glieder, Subject und Prädicat, die notii wendig sind, wenn über- 
haupt ein Gedanke sich aussprechen soll; im zweiten kommt durch 
den Dativ ein drittes hinzu , es tritt also nun eine grössere Glie- 
derung des Gedankens ein, oder was dasselbe ist, eine grössere Be- 
wegung, eine erhöhtere Thätigkeit des Gedankens. Aber hiermit 
haben wir nur eine Seite des Unterschieds beider Sätze genannt. 
Der grammatische Ausgangs- und Mittelpunkt des Satzca ist das 
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Subject; da aber der Datir sagt, dass er es sei, dem die SatzsnS- 
stanz gelte , so fillt natiirHch der Schwerpunkt des Gedankens in 
den Dativ, ln dieser Weise erhebt sich der Dativ als logischer 
Rnhepnnkt gegenüber dem S^ibjecte als grammatischem Anfanga- 
und Mittelpunkt; ich habe demnach jetzt zwei GesichtspunÜe 
festznhalteii (Cajtis und Vater), während in dem btos pi^dicativen 
Satze nur einer festgehalten wnrde (Cajus, das Subject). In die- 
sem Festhatten und Combiniren zweier wesentlicher Gesichts- 
punkte spricht sieb die Gedankenerweiternng oder die reflectirende 
Tätigkeit des Geistes aus, die wir früher dem Dativsatz zuschrie- 
ben. Das Hervortreten des dativischen Nomens erfolgt nothwen- 
dig; der Dativ erhalt dadurch, dass ihm die Sstzsubstanz, also eine 
Aussage attribuirt wird, gewissermaassen die Bedeutung eines Snb- 
jectes, er wird wie wir sagten logisches Subject. Kurz ich sehe 
jetzt den Cajus in einem V erhältnisse zum Vater, den Cajus 
gegenüber dem Vater, während ich im ersten Falle nur den Cajus 
und sein Sein sah. Da die griechische und fateinische Sprache 
einen sehr bestimmt und fein ausgebildcten Casusgebraoeh hat, 
so wird es ihnen möglich durch Anwendung des einen oder des 
andern Casus Nüancen zu bewirken, die wir oft in der Ueber- 
setzung verwischen oder nicht genug beachten. Dazu giebt der Ver- 
fasser mehrfache Beweise und weist (S. '268. ff.) das Irrige vieler bis- 
herigen Auffassungen der Dativstrocturen sowie den Unterschied 
nach , der zwischen verschiedenen Structiiren verschiedener Spra- 
chen bei im Ganzen gleichem Inhalte stattiindet. Der Participial- 
dativ findet ebenfalls seine Erklärung S. 281 ff. , wie auch der 
doppelte Dativ. S. 289. — S. 299. bespricht der Verfasser einen 
anomalen, d. h. einen dem allgemeinen Casnsbegriff zuwiderlau- 
fenden Gebrauch des Dativs, nämlich wann der Dativ nicht in 
Beziehung zu einer Satzsnbstanz sondern zu einem einzelnen Sub- 
stantiv steht, wann wie man sagt der Dativ von einem Snbstantrv 
regiert wird. Z. E rl avftßovktvttg «spl voiio&tolag 
rp tmv 'Ekkijvcav xokn (Fiat. Legg. 9, 860 E.) oder uvaytcaiov 
Tov iyxafilov tä Ipcurt (Flat. Sympos. l94 D.). 
Es fehlt diesen Strnctiiren der rechte Schluss, die zusammenfas- 
sende Concentration ; der Dativ, weil er nur mechanisch nicht orga- 
nisch angefügt ist, macht den Eindruck des Nachschleppenden, 
Ueberhingenden, Gezwungenen, Klaffenden, man fühlt, es sollte mit 
Gewalt das in ein Satzglied ziisammengepackt werden, was rich- 
tiger für zwei zu vertheilen gewesen wäre. Dieser Eindruck ist 
natürlieh nach der Verschiedenheit des Wort- und Gedankeninhalts 
modificirt. Auf den letzten beiden Seiten gedenkt der Verfasser 
mit einigen Worten noch des sogenannten ablativischen Da- 
tivs, d. h. des Dativs, den man im Griechischen Dativ im Lateini- 
schen Ablativus modi instrumenti caussae loci et temporis (nämlich 
auf die Frage wo 1 und wann 1) nennt. Jetzt am Schlüsse meines 
Berichtes angelangt bemerke ich nur noch , dass das sogenannte 
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«XW** SXov xal ftiffos 8- i33. Antn., 8. 248. u. 8. 297. ex., 
der proleptitche Gebrauch der Adjectiva 8. 161. Anm. seine Br- 
liuterung ündet und gans Allgemeines vorsüglich über die Grie- 
ehische Sprache sich 8. 155., 156., 160., 171, 180, 183., 185., 
187., 214., 219., 246., 247., 251., 268. u. 277. findet. Es ist 
xwar noch Mehres ja Vieles, das sich in der Einleitung and in der 
Abhandlung findet, von hoher Wichtigkeit, und seine Kenntoiss und 
also bierortige Mittheilung würde gewiss den Lesern erwünscht 
gewesen sein; aber ich musste es übergehen, da dashier Gegebene 
schon zu umfangsreich geworden ist. Gleichwohl hoffe ich, da ich 
nichts Wesentliches übergangen zu haben mir bewusst bin , den 
geehrten Lesern ein treues Bild und eine richtige Einsicht in das 
in dem Werke des Herrn Rumpel Enthaltene geliefert zu haben. 
Meines Urtheiles bedarf es nach Allem wohl nicht mehr über die 
vorliegende Schrift, aiicti würde ich nur allzu anmaassend dem eige- 
nen Urtheile der Leser dadurch vorgreifen. Möge nur der geehrt« 
Herr Verfasser dieser Schrift nicht auf halbem Wege stehen blei- 
ben , sondern bald das Begonnene vollenden und uns eine vollslSn- 
dige Syntax der hellenischen Sprache liefern. 

Dresden, den 10. Januar 1847. B. Fabriciu»» 



A. ly. Zumpt: De dugustalihus et Seviris A ugustali- 
bu». Berlin , Schröder, I84(j. 

Hgger LeS Augustales, in Kgger, exanen critiquo des bistoriens 
aucieus de la vie et du rögne d’ Auguste. Paris 1844. 

W'ie man auch immer über den Charakter und die Motive der 
MSnner urlheilen mag, welche die römische Republik zur Monar- 
chie nmgestaitet haben, so ist docli diese Umbildung oluie Zweifel 
mit der tiefsten Einsicht in die wahren Bedürfnisse des Volkes 
vollzogen worden. Es war nicht die leichteste Aufgabe, die Ver- 
hältnisse einer städtischen Gemeinde, welche schon früher für die 
weitere Ausdehnung des Imperiums nicht genügt hatten , Formen, . 
die längst ihre lebendige Bedeutung und ihre Wahrheit verloren 
hatten, und au die das Volk doch seine liebsten Erinnerungen 
knüpfte, in den Organismus einer grossartigen Reichsverfassung 
binüberzurüliren, und Institutionen zu gewinnen, welche dem Staat, 
als Ersatz für das erloschene nationale Leben , noch auf neue 500 
Jahre einen «enen Halt darbieten könnten. Diesen Gedanken, der 
zuerst in Cäsars grosser Seele aufgegangen, hat Aiigustiis mit 
sicherem 'l'akte und dem vollen Bewusstsein des Rechten durch- 
geführt. An diese Institutionen knüpft sich daher, so wie wir die 
Grenzen der alten Freiheit verlassen , das historische Interesse ; 
ihre tiefere Erforschung gewährt uns auch, gegenüber den Ge- 
mälden des Tacitiis, die tröstende Ahnung, dass trotz des Grauens, 
welches über diesen Jahrhunderten lastet, die unterdrückte leidende 
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Menschheit viel mehr su ihrem Recht und en ihrem Frieden geiugt 
ist, als in den glinsendsten Zeiten der Republik. Denn unter dem 
Schnts dieser Institutionen durchdringt römisches Wesen, römische 
Sitte, römische Bildung immer mehr die Provinzen, verbindet die 
gesonderten Nationalititen und macht den Boden für neue weltge* 
schichtliche Biitwickelungen urbar. So wie die Stadt Rom selbst 
aufhört, die Trfgerin des öffentlichen Lebens und der Staat zu 
sein, wendet sich unser Auge den neuen Formen su, welche inner- 
halb des weiten Umfangs des Reichs sich zu bilden beginnen , und 
heisst jede Arbeit willkommen, welche über das in Dunkel gehüllte 
Werden einer neuen Welt wenn auch nur ein mattes Licht suszn- 
breiten verspricht. Ich hoffe, dass es von diesem Standpunkte 
ans betrachtet Entschnidigiing finden werde, wenn ich ein Institut, 
wie das der Augostalen einer so aiisführüchen Betrachtung werth 
hatte, und die Resultate der vortrefflichen Monographie, welche 
Herr Zumpt diesem Gegenstände gewidmet hat , zu allgemeinerer 
Kenntnlss bringen möchte. Ich halte diese Resultate im Allge- 
meinen für so gesichert, dass kaum zu besorgen ist, sie könnten 
durch neue Entdeckungen von Inschriften wesentlich gefÜhrdet 
werden. 

Ueber die Aiigus taten hatte Egger in seinem Werke über 
die Geschichtschreiber des Aiigustiis ausführlich gehandelt, indem 
er an die kurze Bemerkung anknüpfte, welche Oreili in seiner In- 
schriftensammliing dem Capitel von den Seviri (II, p. 197.) voraus- 
geschickt hatte. Orelii hielt sich au die alten Erklärer zu Hör. 
Sat. II, "i, 281, welche berichten, Augostiis habe befohlen, die La- 
ren auf den Gompitis aufzustellen , und ihnen aus dem Stande der 
Libertinen Priester gegeben, welche den Namen Augiistalen erhiel- 
ten. Hierdurch habe August, bemerkt Oreili, die Classe der Li- 
bertinen gewinnen wollen, es sei auch dies eins von den feinen 
Mitteln gewesen, seine Gewaltherrschaft zu sichern. Hiermit über- 
einstimmend geht auch Egger von dem Cult der Laren aus ; er 
verbindet diesen Cult mit der aiigostischen Eintheilung Roms in 
Regionen und Yici ; er setzt ihn endlich in Zusammenhang mit 
dem Plane des August, eine möglichst grosse Zahl von Personen 
durch Theilnahme an der städtischen Verwaltung an seine Person 
ZU fesseln ; er verfolgt die Verbreitung des Larenciiltes über Ita- 
lien und die Provinzen , wobei er zu der trefflichen Beobachtung 
gelangt, einige Punkte an der Küste Siciliens und Afrika’s abge- 
rechnet sei das Institut der .Augustalen in die eigentlich griechi- 
schen Linder nicht eingedrungen. Ware Egger nicht vom Laren- 
dienste ausgegangen, er würde in den Tempeln, Priestern undPrie- 
sterinnen der £tßa6zol auch auf griechischem Boden lehrreiche 
Analogien getroffen haben, nur dass es hier, wenn auch nicht an 
Neigung zu Corporatioiien , doch an politisch -praktischem Geiste 
fehlte, um aus solchen Corporationen neue Formen des öffentlichen 
Lebens hervorgeheu zu lassen. Hier nun ist der Punkt , wo wir 
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der grÜDdlichen Untersuchung Hm. Zumpt’s su felgen beginnen 
können. 

Er legt suerst die Haitlnsi^eit jener Angebe der Scboliasten 
dar. Diese sprechen von dem LarencuU als einem neuen ; Saetoo, 
Orid and was wir senst über ihn hören , deuten nur auf eine Wie- 
derherstellung des in den wüsten Bürgerkriegen gleich so viel an- 
derem erloschenen Ciiltiis. Es sind gans die alten Lares Praestilea 
(Dion. IV, 14. Orid. Fast. V, 129.), die ^gcaig xQovcSmot, au de- 
nen jetat nur der genius Cisaris als dritter hinaiitriU, so wie eine 
doppelte Schmückung der Laren mit Blumen im Frühiinge und im 
Sommer angeordnet wird. Die Dankbarkeit des Volks aber schuf 
diese Lares Prästites in Lares Augusti um, Hess aber diese in dee- 
aelben religiösen Verbindung s B. mit derStata mater, der Mutter 
der Laren, in der die alten I^ren gestanden hatten. Wer die Iden- 
tität beider Laren aiigesteht, kann auch nicht zweifeln , dass die 
magistri Larum Aiigustorum keine anderen Personen als die magl- 
atri vicorum sind, denen der Cult der alten Laren oblag und welche 
jetat mit dem 1. August 747, als dem Datum der Herstellung der 
alten sacra, wieder in ihre alten Functionen eintraten und von 
diese« Tage an eine neue Aera begannen, nach der sie selbst ihr 
Amtsjahr beaeichneten. August also bedurfte es nicht, diesen 
Lares aus dem Stand der Libertinen ein neues Priesterthum au 
schaffen. So ist vielleicht Auguslales und magistri Larum Augn- 
storum und magistri vicorum Bezeichnung für dieselben Personen. 
Auch abgesehen von der Form Aiigustsiis, welche wie Glaudialis, 
Flavialis, Trsjanalis, Hadrianalis auf ein Priesterthum an Ehren 
des Augustus führt, wäre es doch seltsam, dass die Vicomagistri 
nie den Namen Augustales haben, dass überhaupt innerhalb Roms 
keine Beispiele von Angastalen Vorkommen, zumal bei der grossen 
Zahl der Vicomagistri, die Egger su 4 mal 26-') (so viel viel giebt 
Plinius an) berechnet, und über die jetzt die genaue Erörterung 
PreUer’s in seinea Regionen Roms nachziilescn ist. Auch die cor- 
porative Verfassung, welche den magistri vicorum fehlt, macht 
Hr. Z. geltend. Auch die berühmte narbonensische Inschrift 
(Orelli 2489) weist er ab, da die Augustalen offenbar von den 
Deenrionen ernannt werden, nicht von der Plebs, wie die Per- 
sonen, welche in Narbo mit der Pflege jenes Altars beauftragt 
werden. 

Dagegen geht Hr. Zumpt von dem sacerdotium sodaliiim An- 
gustalium aus, welches Tiberiiis bald nach Augustus Tode nach 
dem Vorbiidc der sodales Tilii der gens Julia weihte (s. Tac. Ann. 
I, 54. Hist. II, 95.). Es war eine bestimmte Zahl von ordentlichen 
Mitgliedem dieses Priesterthums , ursprünglich 21, die aus den 
ersten Männern des Staats geloost , und au denen dann extra sor- 
tem und extra numeriim auch Personen des kaiserlichen Hauses 
gefügt wurden. Vennuthlich war cs der Senat, durch den 'Hbe- 
rius die Einsetzung dieses Priesterthums betreiben Hess ; Tacitus 



Digiiized by Google 




328 



Römische Altertbomskunde. 



hat der K&rse wegen blos den Kaiser genannt, Ton dem die Sache 
auaging. Es ist dies um so wahrscbeiniicher, wenn die sodales 
Augustales dem Andenken des August und zugleich der ganzen 
Gens gewidmet waren , in ähnlicher Weise , wie die sodales Anto- 
niniani dem ganzen Kaiserhause von dem ersten Antonine bis auf 
Alexander Severus zugehörten. Dass mit diesen sodales Augusta- 
les die AugiistalenderHunicipien nicht zu verwechseln sind, haben 
Oreili und Egger um so mehr urgirt, weil nach ihrer Ansicht der 
Cultus beider ein ganz verschiedener war. Und in der That ist 
diese Scheidung festzuhalten. Die sodales Augustales sind nur In 
Rom zu finden, und Augustales wiederum trifit man gerade in Rom 
nicht an. Jene gehören zu den höchsten Personen des Reichs, 
diese trifft man meist im Stande der Libertinen. Gleichwohl ist 
von der Einsetzung dieses Priesterthums der Ursprung der letzte- 
ren herzuleiten. Denn schon in den Zeiten der Republik ist, wie 
bei der Organisation Italiens vor der lex Julia, deutlich als römi- 
sche Weise au erkennen, dass bestehende Verhältnisse und For- 
men auf fremde Staaten übertragen, modificirt, erweitert, das 
eigene Wesen in die fremdartigen Elemente hineingebildet, absolut 
neue Einrichtungen vermieden werden : so hat Rom an die Stelle 
der untergegangenen Volksthümlichkeiten das Band einer geistigen 
Gemeinschaft gesetzt, wie kein anderes eroberndes Volk weder vor- 
her noch nachher. Nur die hellenische Individualität zeigt sich 
spröde gegen diese Aufnahme römischen Wesens, und zwar sprö- 
der im eigentlichen Griechenland , wo das Erbe eigener reicher 
Geisteseiitwickelungen vorlag, als in Kleinasien , wo griechische 
Gesittung ein fremdes erst seit Kurzem einheimisch gewordenes 
Gewächs war. Kaum war so in Rom das sacerdotium sodalium 
Aiigustalium entstanden, so bildeten sich in Rom selbst gleichsam 
Privat- Collegien von euitores Augusti, qiii per omnes domos in 
modum collegiorum habebantur, ausserhalb Borns aber entstand 
jenes Institut der Augustaien, deren Zweck gleichfalls die Venera- 
tion desDivus Augustus war. Schon unter Tiberiiis sehen wir Au- 
gustaien in verschiedenen Städten Italiens, z. B.zii Veji, zu Puteoli, 
zu Pompeji und sonst. Hr. Z. vermuthet mit Recht, dass, wenn 
eine Stadt ein Collegium von Augustaien zu besitzen wünschte, die 
Decurionen derselben hierzu die kaiserliche Genehmigung einzu- 
holen halten, und dass dann die Decurionen es waren, welche die 
Augustaien ernannten. Wir finden in Inschriften die bestimmte 
Angabe, qui inter primos Augustales a Decurionibus Augustaiis 
factiis est, oder eine Person als Sevir et Decrelo Decurionum Au- 
gustaiis bezeichnet. Ich vermiithe, dass jeder neu ernannte Au- 
giistale für diesen Rang eine bestimmte Summe zu zahlen hatte, 
nicht jedoch an die Area der Augnslalen selbst, sondern an die 
der Decurionen, daher denn die Decurionen öfters von dieser 
Zahlung entbinden, und von einem Augustalitatis honos gratuitus, 
von einem Augustaiis decreto Decurionum gratuitus od^er gratis 
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fictiit die Rede iit. Die Ertheilung der Augnatolitlt würde somit 
eine bedeutende Geldquelle für die Curie geworden sein. Denn 
dass wir es gleich hier erwähnen , so verliert das Institut der Au- 
gnstales gleich von vom herein seinen eigentlich priesterlicheii 
Charakter, und wird xu einer Corporation von Personen, welche in 
^er Verehrung des August und in der Celebration seines Geburts- 
tages so wie seines dies iroperii ihren geistigen Mittelpunkt erhält, 
so jedoch, dass der religiöse Charakter schnell dem politischen 
weicht, uud unter den Augustalen wieder besondere priesterliche 
Personen müssen ernannt werden. In einer dalmatischen Inschrift 
bei Grnter heisst ein Freigelassener L. Aurelius, domo Aequo Au- 
guatalis, in Senia aber sacerdos primus corporis Augustalium, 
woraus unbedingt folgt, dass die Augustalen nicht mehr selbst als 
priesterliche Personen xu betrachten sind. Die sodales Augustales 
haben diese priesterliche Würde nie verloren. Hr. Zumpt hätte 
den priesterlichen Charakter weniger urgiren sollen. Wir haben 
hier nur wieder die uralte Erscheinung, das Umschlagen des Reli- 
giösen ins Politische. Dies festgelialten, müssen wir auch auf die 
Vermuthung verzichten , dass die Augustalen in den Municipien, 
gleich den sodales Augustales , auf eine bestimmte Zahl von Mit- 
gliedern beschränkt gewesen seien. Bei einem priesterlichen Col- 
legium wäre dies freilich natürlich gewesen ; bei einer politischen 
Corporation war eine Erhöhung der Zahl, je nach dem Bedürfnisse, 
nöthig; überdies weist die Stellung, welche die Augustalen zwi- 
schen Decurionen und Volk eiunehmen, auf eine grössere Zahl von 
Mitgliedern hin. 

Die Mitglieder nun konnten Freigeborene und Freigelassene 
sein. Die sodales Augustales waren aus dem Senate genommen. 
Die ausgezeichnetsten Personen finden wir unter ihnen. Bei den 
Augustalen der Municipien sehen wir nirgends, dass sie etwa 
einen ausgezeichneten Theil der Decurionen umfasst hätten. Von 
vorn herein bildet die Augiistaiität einen Kreis, welcher ausserhalb 
der Curie liegt. Für Freigeboreoe bleibt allerdings die Möglich- 
keit, aus der Augustalität in den Decurionat aufzusteigen und die 
höchsten städtischen honores zu erlangen ; so jedoch, wie ich ver- 
muthe, dass sie nicht zu gleicher Zeit Augustalen und Decurionen 
sein konnten. Ein Priesterthum wäre mit dem Rang eines Decu- 
rionen wollt au vereinigen gewesen ; als Rang aber wurde die 
Würde eines Augustalen durch die eines Decurio aufgehoben. Hr. 
Zumpt bemerkt daher, wenn zu Pistum ein L. Caninitis L f., also 
ein iogenuus, erst II vir, dann Aug. genannt werde, so sei dies 
Aug. Augur zu lesen. Denn ein Herabsteigen zum Augustalen 
ist absolut undenkbar. Wie ist es nun zu erklären, dass das Insti- 
tut der Augustalen sich hier von der Analogie der sodales Augu- 
stales entfernte 1 Hr. Zumpt erklärt dies so. Die Municipien be- 
aassen weniger vermögende Bürger ; die stete Uebersiedeliing nach 
Rom entzog ihnen immer die vermögendsten. Somit waren die 




330 



RömUche AlterÜmmtkiuMle. 



DecurioiMfi Mareichend belastet und koanten nicht darch efa 
nenes Onus noch mehr gedrückt werden. Um so natürlicher suchte 
man für die Besorgung von Festlichkeiten sii Ehren des kaiserli- 
chen Hauses Personen, welche nicht siir Curie gehörten, und 
suchte besonders Personen, denen durch ihre unfreie Gebart der 
Zutritt sur Curie verschlossen war, die reichen Libertinen, heran' 
nuaiehea. Je mehr nun im Laufe der Zeit die Last des DecuriS' 
nates stieg, und je mehr die Freigeborenen sur Curie mussten ge- 
sogen werden , um so mehr finden wir unter den Augustslen die 
Zahl der Libertinea überwiegen , und leicht konnte sich bei den 
Schollasten au florna die Vorstellung bilden, dass die Augustaien 
von Anbeginn nur ans diesem Stande genommen wiren. Um in 
der Angustalität selbst für besondere Verdienste eine höhere Ab- 
stufung au gewinnen, erhielten daher Freigelassene, die den De- 
curionat und die städtischen honores selber nicht erlangen konnten, 
wenigstens die omamenta deenrionalia oder die honores sediiieii 
s. B. Man wird dieser Entwickelung Hrn. Zumpt’s seinen Beifall 
nicht versagen können ; gleichwohl muss ich mir einige Bedenken 
erlauben , welche ich den Hrn. Verfasser einer Prüfung weruh su 
halten bitte. Die schwere Belastung der Curie ist erst in spaterer 
Zeit an erweisen, worüber die vor mehreren Jahren ersebi^ 
Abhandlung Rüdiger's noch immer lesenswerth ist. In der< 
des Tiberius kann der Grund, den Ilr, Znmpt aiifgestellt hat, kJ 
genügen. Man sollte erwarten, dass Decuiionen sich durch f] 
willige Uebernahme der Aiigustaiität dem Kaiser su empfel 
versucht hätten ; es ist andererseits bei einem so verdichtiguc 
süchtigen Zeitalter fast nicht denkbar, dass die Decurionen hat 
anf Ertheilung einer Aiignataien - Corporation antragen und die 
ersten aller Culte, bei dem der Kaiser selbst dem Jupiter Optin 
Malimos vorangeht, dann einem andern Genus von Leuten üb^ 
geben sollen. Wie viel natürlicher ist es, dass die Angustalität vc 
vorn als ein Mittel betrachtet wird , um einen mittleren Stand i^ 
den Municipien su gewinnen , und dieser Stand gewissermaassen 
der Verehrung des Augustus einen sichtbaren Mittelpunkt erhielt 
So erscheinen die Augustaien als Personen , welche ihre WuräJ 
dem kaiserlichen Hause verdanken, und weiche eben um der Ve* 
neration willen, die sie demselben darbringen, als ein höherer und 
bevorrechteter Stand sich gelten machen. Ich meine, dass es vot^ 
vorn herein auf Bildung eines solchen Standes abgesehen gewesen 
sei, und dass man die Verehrung des August benutzt habe, iinf 
demselben eine Einheit zu geben. Auch in späterer Zeit , als da^ 

i ulische Geschlecht erloschen war, blieben die Augustaien als du 
teaonderer Stand, der dem jedesmaligen kaiserlichen Hause in be- 
vorzugter Weise angehörte, und aus dem etwa die der besonderen 
Verehrung des Claudius, oder des Vespasian , abgeordneten Perso- 
nen eine Art von Ausschuss bildeten. Im Rom konnte freiUeb ein 
Collegium sodalium Augnstalium neben einem ähnlichen von sodalcs 
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Flavialei beatehen. In dea Municiplen aber, wo die Verchrong 
dea kaiaerlicheo Hanaea efoen zweiten Stand geaehaffen hattcj 
übernahm dieacr Stand ata Ganiea oder durch Einzelne ana aeiner 
Mitte mit nnverandertem Namen den Cult der auf einander fol- 
genden Regierungen, lieber daa Verhiltniaa der Aiignatalea und 
Claiidialea, und dann wieder der Aiignalaiea und Flarialea iat 
acbwer zu einer aichem Voratellung zu gelangen. Nach der Zeit 
der Flavier hören ähnliche Abzweigungen vom Corpua der Angn- 
atalea auf. — Worin nun die Leialungen der Auguatalen beatan- 
den, iat achwer zu aagen. Die Inachriften reden natürlich von den 
ordentlichen Mnnera nicht ; aie erwähnen ea eher , wenn einmal 
drei Auguatalen bei einer anaacrordentlichen Gelegenheit, am Jah- 
reatage der Gründung der Colonie zu Neapel , ludi veranatalten. 
Zu vermiithen iat jedoch, daaa beaondera der Tag der Geburt und 
des Regieriingaantritta des Auguat, dann der folgenden Kaiser durch 
Opfer, Spiele, Schmausereien oder sonst begangen wurde. Denn 
ein bevorzugter Stand ohne regelmässige Fonclionen und Leistun- 
gen würde dem ganzen Altcrtbum als Absurdität erschienen sein. 
Znr Bestreitung dieser Leistungen hatten die Auguatalen eine ge- 
naeinschaftliche Casae (arca) mit einem besondern curator, in 
welche natürlich Beiträge gezahlt wurden. Die Gelder, welche 
für Emennuiig zum Auguatalen gezahlt wurden, flössen jedoch, 

I nach meiner oben ausgesprochenen Vermiithung, in die Caase der 
i Decurionen. — Geber den Ort der Zusammenkünfte der Angu- 
I atalen iat nur vermiithnngsweiae zu sprechen. Ihre sacra begingen 

1 sie vermuthlich im Tempel des Auguat ; zu ihren epnlae batten 

I sic triclinia, mit Gerithschaften (inatnimentnm triciiniorum), mH 
I Lenchtem (candelabra, lucerna bilychnides In Petelia) n. s. w. ver- 
I sehen ; zu anderen Zusammenkünften , Berathungen , werden sie, 
■ wenn sie nicht im Auguat natempel geschahen, scholae, gleich an- 
^ dem Collegien, gehabt haben. Eine höchst denkwürdige Inschrift 
von Caere (Orelli 3787) berichtet uns, wie ein Freigelassener des 
^ Trajan, GIpins Yeabinus, eich von den Decurionen in Caere die 
Genehmigung erbittet (113 p. Chr.), den Auguatalen ein Phetrium 
erbauen zu dürfen. Vor allem wichtig aber ist die Petelinische In- 
L ' Schrift, enthaltend ein Vermächtnias des M. Meconins M. f., also 
I eines ingenuus, an die Auguatalen, oder vielmehr an die reapobliea 
Peteiinorum, da vor M. Anreliua die Auguatalen selbst noch keine 
^ Legate anzunehmen berechtigt waren. Es ist ein Legat von 10,000 
Gesterzen , welches semiasibus usiiris jährlich 600 Seaterae Zins 
trägt, ferner von einem Weinberge (vinea Caediciana) nebst einem 
^ ' Tlieile eines pompejaniachen Grundstückes u. s. w. Die Augusta- 
litas ist bereits eine Last geworden, die der Testator zu erleieh- 
^ tem wünscht (facilius subituris omu Augustalitatis, — qui ad mu- 
nna Augustalitatis eompeUetUur). Da mag es denn nicht auffallen, 
wenn ein Knabe von 2^ Jahren bereits Augustalis heisst, obwohl 

auch denkbar ist, dass hiermit dem Kinde eine Ehre habe erwiesen 
lei 
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werden aollen, wenn nun ihm die Bezeichnung des Standes, in 
dem ea geboren war, mitgibe. Von Personen, die an zwei Orten 
die Würde eines Augustalen besasaen, hatte schon Egger p. 397. 
Beispiele gegeben. Es sind nicht immer naheliegende Orte, wel- 
chen so eine und dieselbe Person angehört. 

Hiermit nun gliedert sich die Einwohnerschaft eines Municipü 
in drei Bestandlheile, hier und da in noch mehr, welche bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten, bei Geldspenden an die ganze Stadt, 
bei Beschlössen , welche als von der ganzen Stadt ausgehend gelten 
sollen, neben einander genannt werden. Es sind dies 1) die de- 
curiooes, der ordo municipü, ordo decurionum, auch ordo schlecht- 
weg genannt; 2) die Angustales, auch wohl ordo Augostaliuin, 
Augustalicii , womit sich dann der Seriratus verbindet, daher Se- 
viri Augustales, Seviri et Augustales, oder Seviri allein; endlich 
3) ein niederer Stand, bald als populus, bald als plebs oder plebs 
universa, bald als coloni, bald als vicani, bald als municipes, bald 
als cives et incolae , municipes et incolae bezeichnet, zuweilen ge- 
nauer als tabernarii intra raurum negotiantes. Zu B o v i 1 1 a e (Or. 
2625) tritt noch ein Ordo adlectorum vor die decuriones, zu Ru- 
diae (Or. 134) noch Mercuriales zwischen Augustales und popu- 
lus. Es ist genug, dass man sich von der so entstandenen Gliede- 
rung der Municipien überzeugt hält. Wir bemerken jedoch, dass 
diese Gliederung keine kastenartige Trennung ist, wie denn die 
Söhne von Augustalen häufig in der Reihe der Decurionen ange- 
troffen werden, s. hierüber bereits Egger p. 384 f. Bildeten so 
die Augustalen einen in sich geschlossenen Stand , ja geradezu 
einen ordo, so müssen sie auch ihre honores gehabt haben. Und 
hier werden zuerst Magistri Augustales erwähnt. Egger hatte 
diese mit unsern Augustalen verbunden ; Hr. Z. dagegen zieht sie 
zu den Cult der Lares Augusti oder, wie sie gleichfalls heissen, 
Larea Augustales , woher sie mit ihrem vollständigen Titel Magi- 
stri Larum Augustaiium heissen, ich erlaube mir bei alle dem 
hinzuzufügen , dass sich doch vielleicht auch der Larencult mit der 
Augustalität in Verbindung gesetzt hatte, um so mehr, da die alten 
Laren zu Lares Augusti geworden waren. Darauf führt mich 
theiis die Form Lares Augustales, theils der Umstand, dass in 
mehreren der Beispiele für die Magistri Augustales offenbar die- 
aelben in einem Verhältnisse zu der Augustalität zu stehen schei- 
nen, wobei selbst das et in Minister Larum Augustaiium et Augu- 
stalis nicht gleichgüitig ist, endiieh der Umstand, dass diesen 
magistri Larum Augustaiium in den Municipien kaum eine andere 
Stelle ausserhalb dieses Kreises der Augustaien anznweisen sein 
dürfte. Elemente, die in Rom selbst weit auseinander lagen, wie 
die sodales Augustales und die magistri Larum Augiistorum, rück- 
ten in Municipien einander näher, und flössen mit einander in 
Eins zusammen. In ähnlicher Weise hatte Barth. Borghese, 
der Meister auf diesem Gebiete der Alterthumswissenschaft , die 
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»•gi»(ri Augnstales mit den Aiignstalcn Terbunden und war ao 
weit gegangen , die mag. Aug. mit den aeriri Aiignatalea geradezu 
{nr identiach zu halten. Er war überhaupt der Anaicht geweaen, 
daaa nur in gröaseren Städten die Auguataleii ein besonderea €•!• 
legium gebildet hätten , in der Regel aber mit einem bereite be- 
atebendeii Collegium ron artificea oder libertini in 'Verbindung 
gebracht wären. Borgheae hatte hierfür aich einer Reihe von 
Inachrifleu von Narona bedient, in denen der Seviratua mit dem 
magiaterium Mercnrialium in irgend einer Verbindung ateht. Hr. 
Zumpt leugnet dieae Verbindung, wie ich glaube, mit Unrecht. 
Wenn dieae Inachriften einer Zeit angeboren, in der der Name 
der Auguatalen vor dem der Seviri mehr und mehr verschwindet 
und uach Ilr. Ziimpt’a eigener glücklicher Erklärung die Auguaiw- 
lität mit dem Amt eines Sevir angetreten wird, ao ist ea wohl er- 
klärlich, daaa ein Sevir, diese Verbindung des Sevirata mit den 
Merciirialen angenommen, zum Magister Mercnrialium erhoben 
werden konnte, und für Narona wenigatena dieae Verachmelzung 
beider zu einem Collegium nicht zu bezweifeln. Es ist nicht Zu- 
fall , dass in 6 Inschriften aus deraelben Stadt die Seviri eine 
Weihung darbringen ob honorem magisterii Mercurialium , wie 
denn auch die Weihung entweder dem Diviis Auguatua, oder dem 
geniua plebis, oder, in zweien derselben, dem Mercurius Augu~ 
tlus geschieht, eine Verbindung, die fast nothwendig auf eine 
ähnliche der Mercurialea mit den Aiigustaiea führt *). Wenn wir 
hier an der Ansicht Rorghese’s festhalten, so gestehen wir an- 
dererseits Hrn. Z. zu , dass an andern Orten die Mercurialea aus- 
drücklich von den Augustalen getrennt waren , und dass eigentlich 
kein innerer Grund vorhanden ist, anzunehmen, dass eine Verbin- 
dung der Auguatalen mit einem andern Collegium als das Ge- 
wöhnliche anziisehen wäre. 

Als die eigentlichen Vorsteher der Augustalen müssen aber 
die Severi Augustalea gelten. Schon Egger hatte darauf hinge- 
wiesen , daas die Auguatalen durch ihre mittlere Steilung zwischen 
Decurionen und Volk dem Rftterstande zu Rom entsprachen. Die 
Seviri eqnitum Romanorum erscheinen nun in den Seviri Augn- 
stalea wieder, und zwar sofort mit der Entstehung der Augustalen, 
wie Hr. Z. durch Inschriften aus der Regierung des Tiberius dar- 
gethan hat. Sobald die Augustalen eine Corporation bildeten, 
entstand auch die Nothwendigkeit, dass sie honorea erhielt, welche 
von den Augustalen selbst, nicht von den Decurionen, verliehen 
wurden. Die Fälle , wo ein Beschluss der Decurionen erwähnt 
wird ( beschränken sich darauf, dass jemand Sevir Augustalis gra- 
tia factua est. Da nun Seviri und Seviri Augustalea neben ein- 
ander erwähnt werden , so bat Hr. Z. nochmals die Frage geprüft, 

*) Der Illlvir Magister Mercorialis, auch in Narona, scheint mir 
zweifelhaft, s. Z. p. 64. 
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«b beide nicht vielleicht von einander in acheiden aind, und, wie 
ich glaube, die Identität beider für immer featgeatellt. ^ine 
Gründe sind folgende : 1) die Analogie der Seviri equitnm Romano> 
rum , welche den aeviratua ohne Weiteren den Augiiatalen xuweiat; 
2) der Umatand, daaa, wo Seviri überhaupt, ohne den Zuaatc 
Auguatalea, genannt wiird, nirgenda eine beaondere Beatimmung 
über ihren Geachäftakreis hinaiigefrigt wird, wie doch bei den 
übrigen Municipalbeamten üblich iat; 3) ea giebt Orte, wie Aqai- 
Jeja, in denen erweiaiieh Aiiguatalen geweaen aind, aber keine 
Seviri Auguatalea, aondern nur Seviri Vorkommen ; hier haben aelbot 
diejenigen, welche den Uiiterachied feathalten , die Identität auge- 
atauden; 4 ) die Seviri Auguatalea haben daa Inaigne der 6 fascea, 
dnaaelbe eracheint auf den Grabmonumenten vieler Seviri. Ec 
iat aber awiachen beiden keine Differena wahriii nehmen; in Orten, 
wo beide Bezeichnungen neben einander beatehen, wie zu Verona, 
aehen wir unter der einen wie unter der andern ingenni und liber- 
liui erwähnt. Der Usua mag hier roitgewirkt haben , wenn z. B. 
in Aqiiileja nie ein Sevir Auguatalia, in den Colonien von GaDia 
Marbooenaia immer mir Seviri Auguatalea angetroffen werden. Da- 
gegen macht Hr. Z. bemerklich , daaa , beaoiidera in den Städten 
dea obern llaliena, ein anderweitiger Unterachied nicht zu verken- 
nen aei. Wenn (bei Or. 3926) ein Freigeiaaaeiier T. Aretius Apio- 
lua bezeichnet wird ala VI vir idemqiie Anguaialia, wenn ebt Co- 
menaer VI vir el Aug. zu Comnm, VI vir zu Mailand beiaat, und 
aonat VI viri el Auguatalea häufig erscheinen, so muss ea möglich 
gewesen sein, Sevir zu werden ohne Augnstale zu sein. Ea 
mochte Personen gehen, weiche mit dem Seviratus ihre Latifbalin 
begannen und von da in die Curie und zu den höheren honores 
gelangten, während für Andere derselbe Sevirat daa letzte Ziel 
städtischer Ehre hlieh. Doch ist auch hier bis jetzt noch kein ni- 
cherea Urtheil zu gewinnen; mit Bestimmtheit ist nicht zu erwei- 
sen, dass zwischen Sevir et Auguatalia und Sevir Auguatalia eia 
Unterachied featgehalten worden aei; aber in derThatmag dieser 
Unterschied bestanden haben, da wir Personen genug, nachdem sie 
Seviri oder Seviri Augiiatales gewesen sind, noch als Decurionen 
antreffen , was natürlich nur bei Freigeboreneii möglich ist. Hr. 
Z. fügt hinzu , dass Fälle der Art allerdings am leichtesten in dem 
reicheren Ober-Italien zu denken sind; aber, wenn wir die Vor- 
stellung von der Anguatalität ala Priesterthum aufgeben und die 
politische Stellung der Augiistalen als die eigentliche Bedeutung 
des Instituts festhalten , wenn wir also hiermit die lebenslängliche 
Augustalilät und die geschlossene Zahl der Augustalen verlierea, 
BO werden wir doch auch für diesen Fall , dass ein Freigeborener 
zur Curie ttbertrat , annehmen dürfen, dass er als Sevir dea Augn- 
atalen angebört habe. Wer ala Sevir stehen blieb, war Sevir et 
Auguatalia; wer in den Ordo der Decurionen aufatieg, verlor den 
Rang eines Augustalis, doch ohne daraus den Schluss zu ziehen. 
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diM aicht, wer im Stuide der AtigiiiUlcn verblieb, auch hatte 
Leonen Sevir Auguataiia oder Sevir allein genannt werden. 

Zum Seviratna also geachieht die Wahl durch die Anguatalen. 
Ka war ein jährlicbea Amt, daher häufig Seviri Herum Vorkommen. 
Ein Sevir perpetuua, wie er auf apaiiiachen Inachriften erwähnt 
werden soll, iat allerdinga au bezweifeln. Ohne Zweifel hatten 
die Seviri die Featlichkeiten au besorgen , und empfingen hieran 
ana der arca der Auguatalen eine Summe , die jedoch schwerlich 
hinreichte , so dass der Seviratna wirklich eine koatapiclige Ehre 
wurde. Doch kann ich Hm. Z. nicht beistimmeii, dass auch 
für die Erlangung des Seviratea eine Geldsumme zu zahlen gewc» 
aen sei. Ea verhält sich damit, wie ich vermnthe, folgendemnaassen. 
Hr. Z. hat vortrefflich dargelegt, wie alimäiig die Angiistaiität 
in den Seviratua aufgegangen iat. ln den Zeiten immer furcht- 
barerer Verarmung, wo jeder einigermaassen Vermögende sowohl 
zur Curie , als auch zur Augualaiität musste gepresst werden , wo 
drohende Gesetze nöthig wurden, um die Flucht aus diesen schwe- 
ren Lasten zu verpönen , ist ca wohl erklärlich , dass kein Aiign- 
stale übrig blieb, der nicht Sevir geworden wäre, Ja dass die nen 
ekitreteiiden Augnstalen sofort mit dem Sevirate und seinen La- 
sten debütirten. Es sind also alle Angiistalen Seviri. So entsteht 
denn auch die Bezeichnung: Seviri corporati, ordo seviriim, ordo 
aeviralium, ordo aeviralis, und in der Benennung der verschiede- 
nen Einwohnerclassen : decurlones, seviri, plebs (s. Egger p. 
882 S.). ln diese Zeit nun schiebe ich die Inschriften , sowohl 
die, in denen es heisst, es sei Jemand gratis Sevir geworden, als 
auch die, wo eine Geldzahlung für den erhaltenen Seviratna er- 
wähnt ist, wie in einer Inschrift von Assisi : P. Dccimius Croa Me- 
ruia pro Seviratu in rempublicsm dedit HS. duo millia (s. Z. p. 
69), wo auch das in rempubiieam meine obige Vermnthiing be- 
stätigt, dass das gezahlte Antrittsgeld für die Augnstalen an die 
Decurionen zu zahlen war. Sollte der Ausdruck ob honorem 
llllil viratiis (s. Z. p. 70) hiergegen Anstoss geben, so bemerke 
Ich, dass schon in der vejentischen Inschrift die AiigustalHas sel- 
ber als ein honos bezeichnet ist. Natürlich ist der Uebergang 
der Augnstalen in den Sevirat nicht plötzlich geschehen; es sind 
selbst vermittelnde Stufen nachzuweisen ; aber das Factum des 
Vebergangs und der Umwandlung des corpns Augustalium in ein 
Corpus Sevirum steht fest. 

Die letzten Untersuchungen Hrn. Z. beziehen sich auf die 
Seviri aeniores und jnniores, so wie auf die VIII viri Augnstales. 
Der Name juniores hängt nach seiner sehr wahrscheinlichen Ver- 
muthung mit der Analogie des Ritterstandes zusammen , und be- 
zeichnet Personen , welche den Seviratus verwalteten, besonders 
im obem Italien, um vou da zur Curie weiter zu gehen. Wirklich 
sind es nur Freigeborene, die wir so bezeichnet finden. Die Seviri 
aeniores dagegen, unter ihnen mehrere Freigelassene, sind solche. 
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dk ia der Auguslalkät beharrten. Die VID riri AugotUIea, mein! 
er, «eien durch etwaige Zusanunensihtung der geriri mit den quae- 
atores Augustalea zu erklären. Ea wird schwer sein, über das 
Eine wie über das Andere mit Sicherheit zu urtheilen. Ueber die 
VUl viri Augustalea ist aus den vorliegenden Daten nichts zu 
schliessen. ln Betreff der aeviri acniorea und juniores jedoch ist 
die Frage nicht zu trennen von der Untersuchung über die juve- 
nes, welche z. B. zu Rieti (a. Gnit. 414, 2) in der Reihe der de- 
curiones, aeviri , juvenes , populus anftreten, welche zu LucusFe* 
roniae (Orelli 4Ü9Ü) einen eigenen magiater juvemim haben, der 
mit dem patronus aevirorum Aiiguatalium dieaelbe Person ist. Sie 
bilden ein collegium juventalia, haben ihren sacerdos , haben ihre 
aeviri, einen curator Insus jnvenum (s. Or. 4100) u. dgl. Sie sind 
in einer Beziehung zu den Augiistalen, heissen selbst juvenes Au- 
gttstaies in einer Inschrift von Ameria , und sind doch wieder von 
Urnen getrennt, wie in einer Inschrift vom J. 270 v. Cbr. decurio* 
nea, sexviri , juvenes collegiati et populus (Or. 3948) genannt wer- 
den. Wie diese Absonderung geschehen ist, wann, ob nur auf 
kürzere Zeit, ist nicht zu bestimmen. Wenn aber diese juvenea 
erst ihre besondern aeviri juniores oder juniortim erhalten hatten, 
so folgte der Gegensatz der aeniores von selber nach. 

Ich schliease diese Anzeige , indem ich die gründliche sichere 
Abhaudlnng Herrn Dr. Zumpt's hoffe hierdurch dem eigenen Stu-r 
dium empfohlen zu haben. 

Dr. Kampe* 



Geschichte der deutschen National-Liter atur , mit 
Proben von Ulfila bU Gottsched, nebst einem Glossar, für Gymnasien 
und höhere Lehranstalten. Von Bernhard Hüppe, Oberlehrer an 
Gymnasium zn Coesfeld. 257 S. 8. 

Wenn irgend etwas unser Nationalbewusstsein zu wecken und 
den Sinn für das gemeinsame Vaterland zu beleben vermag, so ist 
es das Studium unserer Geschichte überhaupt und der Geachicbta 
unserer Nationalliteratur insbesondere. Zeigt uns die deutsche 
Geschichte überhaupt vorzugsweise das in Thaten sich ausspre- 
chende Leben unseres Volkes, so tritt uns aus der Geschichte un- 
serer Nationalliteratur das geistige Bild, das innere Leben unseres 
Volkes, wie aus einem klaren Spiegel entgegen. Es ist daher eine 
erfreuliche Erscheinung , die von dem wiedererwachten National- 
bewusstsein in Deutschland mehr als vieles Andere zeugt, dass die 
tüchtigsten Männer die Geschichte unseres Volkes überhaupt und 
unsere Literaturgeschichte insbesondere zum Gegenstand ihrer 
eifrigsten Studien machen *). Soll aber das genannte Studium 



*) Wir können nicht umhin, hier unter andern die Geschichte der 
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nghlwlttf virfc«B, Mii'«a wabs umi nd» ^ g n e ¥«lk 
iriagea uod e« in$t.dei«twbe<a JÜhe'ttMtwia m rnUiseii 

die in den leUten Jebrzehnten i^ewoMMnm ErgebniMe jener fitu> 
dien «ucti in die tichulen eiBgeHihrt und ven Lehrern^ die «mt wtrr 
wer Begektemiig Cür aUea Vaterländiscfae eine tmebtigeSadikeMit' 
niaa Tereiaigcn , der Jugend überliefert werden. Dieae Aufgabe 
MHi. die Scbüler der Gjrmnaaiea und höheren Lehranstaiten auf 
ihrem Standpunkte in diedeuUcheLiteraUurgeachiehte einzuföhren, 
ihnen in wenigen treffenden Zügen ein lebendiges, klares Bild dea 
Entatehena und Wachnena, dea Sfaifcena und Steigena der Tatern 
läadisclien Literatur in den rerschiedenen Perioden zu entwerfen, 
ist «8, weiche aich des in der Ueberechrift erwähnte Bneh gesetzt 
hat. (ind wie ist dieae Aufgabe vetn VerCuaer geiöset? Wir ant. 
werten: ImGanaen gut, wenn wir auch im Machatehenden hier und 
da kleine Auaatellungen werden au otaehen haben. Um diejenigen, 
welchen das Buch noch nieht zu Gesiehte geknmmen, etwas näher 
damit bekannt zu machen, wnllen wir hier mit einigen Worten 
die BinrichtHng und den Gedankeagang deaseiben angeben und 
daran unsere Bemerkungen anknüpfen. 

Zuerst spricht sich der Verfseser in der Vorrede über den 
Zweck der deuUcbeu Literaturgeschicbte für Schulen in einer 
Weise nua< der wk durchaus beistinunen. „Sie ordnet, heisst es 
daseihst S. IV, das in der deutecltea Lectüre Vorgekommene; sie 
eröffnet den Blick in des Leben und Wirken des deutschen Gei- 
stes und ia die Biclitangeu desaelben in den verschiedenen Zeiten, 
sie lehrt den gegenwärtigen Zustand unserer LUerstur ans den 
früheren Zuatäaden begreifen ; sie ist gleichsam die Seele der N»- 
tiant so wie die politiai^n Vodiiltalase der Ldb sind Mieht mia~ 
der wird sie die Liehe cum theurea Vaterlande dadurch erwecken 
nnd befestigen, dass sie neigt, wie wir längst schon vor dem Blü- 
tenalter unserer südlichen imd westlidieii Nachbarn , selbst ror 
Dante and Petrarca die Zeit der schönsten und frühesten Jiigmd- 
poeaie feierten, wie wir .also mit dem politischen Vorznge, indem 
wir die Weitgeschicke beherrachten , auch den Bnhm der geisti- 
gen Ueherlegenheit verbanden ii. s. w.‘^ Dann spricht sidi der 
VerCasaer über die Eigenschaften einer solchen für die Schüler be- 
stimmten Literaturgeschichte also aus : „ \or Altem ist hier eine 
augemessene , die IJeberaicht erkichtemde Behandlung erforda-- 
lieh. Die Geberakht aber wird zunächst durch eine in der Natur 
der geistigen Ilichtuiigeii begründete EintheBung in Perioden ge- 
wonnen. Sodtnn müssen bei jeder Periode ln einer Einleitung 

daatseben Nstiooslliteratar von A. E*. C. Vilmar Isbead za erwähsen, 
eia Bach , dos jeder gebildete Dentsche lesen soHte , da es nur einer ieht 
vaterländischen nnd chriotlichen iGresimuing hervorgegangen , auch ganz 
besonders geeignet ist , diese Gäesinaong ia den dLesern zn nähren und zo 
kräfUgea. 

A. JaArb. f. Phil. n. Patd. od. JirU. Bibi. Bd, XLIX. Hft. 3. 22 
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diese Richthngen im AllgemeiMn improcHen werden, sdwfe'dR! 
Rntotehung derselben ans der vörhergeheirien 'Periode, damit -deV 
innere Zusammenhang in den literarischen Erscheinungen richtig 
anfgefasst werde. Die hieranf folgende Ansföhning im Bcsondern 
sucht die hervorragenden Persönlichkeiten als die Träger der Zeit 
in ihrer literarischen Wirksamkeit su lebendiger Anschanunfg an 
bringen. Daher wird von ihren bedeutendsten Erzeugnissen der 
Inhalt oder die zn Grimde liegende Idee mit den Schttlern be- 
sprochen. Minder bedeiitendeSchriftsteller lehnen sich gewöhnlich 
an diese , weshalb sie um ihre Führer gruppirt werden und weniger 
ausführlich zur Sprache kommen. Damit aber das Bild jeder Pe- 
riode lebendig werde, damit die Gesammtrichtuiig derselben, so- 
wie die in dieser begründete Eigenthümlichkeit der HSnptschrift^ 
Steller voilkommone Klarheit bei den Schülern gewinne, ist vor 
Allem nöthig, längere Stücke, welche in jeder Beziehung charak'-' 
teristisch sind, mit den Schülern zu iesen.»^ Legen wir die hier 
ausgesprochenen Anforderungen an' eine deutsche Literattirg«-’ 
schichte für höhere Schulen, mit denen wir uns im Wesentlichen 
einverstanden erklären , als Maassstab an das vorliegende Buch an 
und sehen, inwiefern der Verfasser denselben entsprochen hat. 
Die ganze deutsche Literaturgeschichte zerrällt in zwei grosse 
Hauptabschnitte, von denen der eine die ältere, der andere die 
neuere Literatur umfasst. Diese Hauptabschnitte werden 'dann,' 
der erstere in drei , der zweite in vier Zeiträume eingetheilt. In 
aller Kürze wird auf 9 Seiten das Wesentliche über den erstm 
Zeitraum von den ältesten Zeiten bis zur Mitte des XII. Jahrhun- 
derts hervorgehoben. Als eine kleine, etwas störende Uiieben-i 
heit müssen wir es bezeichnen, dass der Verfasser die Proben 
den ersten Zeitraum nicht gifeich nach der Charakteristik' dleäüb 
Zeitraumes folgen lässt, sondern sie nach dem zweiten Zeitraunife 
mit den Proben dieses zweiten Zeitraumes ztisammenwirft. üebrl- 
gens sind die mitgetheilten Stücke gut gewählt und die daneben 
stehende neuhochdeutsche Cebersetzuiigist eine passende Zugabe, 
ganz geeignet dem angehenden Schüler das Studium dieser Sprach-^ 
proben einigermaassen zu erleichtern. Aus dem ln vielfacher Hin- 
sicht so bedeutenden Heljard hätten wir ein etwas grösseres Stück 
mitgetheilt gewünscht. Der zweite ungleich wichtigere imd um- 
fassendere Zeitraum ist ähnlich wie der vorhergehende behandelt, ' 
d. h. die Schilderung beginnt mit allgemeinen ßemerkiingen über 
den Charakter dieses Zeitraums; dann wird der Unterschied der 
Volks- und der höfischen Poesie hervorgehoben, die vorzüriieh- 
sten epischen und lyrischen Gedichte sammt ihren Verfa'ssern 
werden iiamentlieh angeführt und kurz charakterisirt. Aus der 
gedrängten nichts Wesentliches überspringenden üebersicht tritt 
uns ein klares und anschauliches Bild dieser Periode entgegen. 
Ausstelien möchten wir allenfalls hinsichtlich der Anordnung, dass 
der Verfasser das nationale oder Volksepos nach dem höfischen 
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bupriebt. D««n wenn aiieh mehre der höfigchen Epen der Zeit 
nach rer dem Nibelunfeniiede tind der Giidrun in ihrer jetaigen 
Fassung rorhergehen , so gebührt doch den letzteren der Pfatz 
vor den erstgenannten , weil sie dem Stoffe nach zum Theil älter 
sind und wenigstens als Lieder auch viel früher bestanden haben. 
Hinsichtlich der Darstellung des dritten Zeitraumes von der Mitte 
des XiV. bis zum Anfänge des XVil- Jahrhunderts wollen wir nur 
bemerken, dass der Verfasser, hätte er noch f'ilmar's obener- 
wähntes Buch benutzen können, das S. 85 über Reineke Voe 
Gesagte etwas anders gegeben haben dürfte. Die mitgetheilten 
Proben, besonders die lyrischen, shid sehr gut gewählt und lassen 
uns eineu tiefen Blick thün in die Herrlichkeit and Vollendang 
des mittelalterlichen Liedes. Sehe ansprechend fanden wir unter 
andern N. 3 „Zwei Königskinder“ mit dem Zusätze: ,,Aiis dem^ 
Münsterlande^'', wenn auch die Sprache, dem niedersächsischen 
Dialekt angehörig, von der aller übrigen Gedichte bedeutend ab- 
weicht. Dankenswerth ist ferner das aus des sehr bedeutenden 
Job. Fischarl's Werken Mitgetheilte überhaupt und das schöne 
Gedicht „Mabnrede an die Deutschen''^ insbesondere, welches ge- 
rade in unserer Zeit alle Deutschen lesen und beherzigen sollten. 

Der vierte Zeitraum, vom Anfänge des XVII. Jahrhunderts 
bis zum Jahre 1740, mit dem die neuere Literatur der Deutschen 
beginnt, wird eröffnet mit. allgemeinen Bemerkungen über den 
Cliarakter dieser Periode , wo der Gelehrtenstand sich der Litera- 
tur bemächtigt uud das Fremdländische beinahe das Vaterländische 
verdrängt. Die Koryphäen dieses Zeitraums, besonders Opils, 
der den Reigen führt, werden ausführlich besprochen. Mit Ver- 
gnügen haben wir auch die kurze Charakteristik des edeln Fr. o. 
Spee S. 122 darunter gelesen. Die Proben dieses Abschnittes 
beginnen würdig mit dem schönen Gedichte: ,, Vom H. Francisko 
Xavier'^ v. Spee und schlicssen passend mit einem Stucke ans des 
damals berühmten Abraham a Skt, Clara Predigten. Der fünfte 
Zeitraum behandelt von 1740—1770 die Entwickelung einer wah- 
ren Nationalliteratur durch Dichter und Schriftsteller aller Art. 
Nach einigen kurzen einleitenden Bemerkungen folgt eine Charak- 
teristik der Cebergangsdichter , unter denen besonders Albrecht 
V. Haller hetyorragt', dann werden Godsched uud Bodmer.Aet 
Leipziger Dichterbund und die Bremer Beiträge, der Hallische 
Kreis, Klopsioek und die sich ihm anschliessenden Dichter, ferner^ 
ff'ieland und Leseing gehörig gewürdigt. Der Abschnitt Prosa 
umfasst die Kapitel: Kunstkritik, didaktische Prosa, historische 
Prosa und geistliche Beredsamkeit Wir haben darin Nichts , was 
za besonderer Ausstellnng Veranlassung geben könnte, angetroffen, 
und des Verfassers Urtheil dürfte in den meisten Fällen mit dem 
Urtheile der io dieser Beziehung kompetentesten Zeitgenossen 
übereinstiramen. Der sechste Zeitraum von 1770 — 1794 umfasst 
die bekannte Sturm- und Drangzeit. Mit Recht hat der Verfasser 
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uigilized by Google 




340 



LiteratorgMchidte, 



hier Georg Hamami an die SpiUe f esteUt , da deraeifie h»- 
kaoDtücb aaf bedeutendalen Männer seiner Zelt, tbeiis UB- 
miUclbar, wie auf Herder, tbeils mittelbar durch den letet««ii 
den grössten Einflusa geübt bat. Ausführlicher als die übrigen 
Dichter sind mit Recht Göthe und Schiller behandelt, dessen be- 
deUtendere Werke einzeln besprochen werden. Der Abschwitt 
Prosa enthält 1) Uebersicbt der Ramanliteratnr, 2) oratorische 
und didaktische Prosa, 3) historische Prosa. Hinsichtlich der 
Anordnung gefallt ans §. 74 nicht ganz, er hätte sidi, da er Dich- 
ter aus der Göttinger Schnle behandelt, passender an §. 68 ange- 
Bchlosseu. Der siebente Zeitraum von 1794 — ^1830 behandelt 
ausser Schiller iiud Göthe, sofern sie noch, insbesondere der 
letztere, in diese Periode hineinreichen , die romantische Schnle. 
Sehr angesprochen hat uns in der Darstellong dieses Zeitraumes 
§. 79, wo von der romantischen Schule die Rede. Der Verfasser 
zeigt sehr klar den Uebergang von Göthe und Schiller zu den 
roBMutischen Dichtern und deren gegenseitiges Verhältniss. Ganz 
richtig ist die Bemerkung am Schlüsse dieses Paragraphen , dass 
die meisten Romantiker das Positive der Religion , wie es die ka- 
tholische Kirche festbält, nur wegen des Geheimnissvollen und 
Wunderbaren wollten und daher statt der heidnischen Mythologie 
eine christliche gaben und einen Glauben verfochten, ^n sie im 
Grunde selbst nicht hatten; dass sic ferner die Formen des Mit- 
telalters io die Gegenwart übertragen woHten, ahne zu begreifen, 
dass nur der Geist hiiiiibergerettet werden musste. Paragraph 82 
behandelt in zwei Kapiteln abgesondert die patriotischen roman- 
tischen Säuger 1) während des Befreinngskrieges , 2) nach dem 
Befreiungskriege; die foJgendea §§. 83, 84 und 83 föhren uns ia 
gedrängter Uebersicbt die Menge der noch übrigen irgend bemer- 
keuswerthen Dichter und Prosaisten vor. Den Schluss des Gan- 
zen bildet ein Anhang, worin die neueste poetische Literatur seit 
1830 unter den drei Rubriken 1) lyrische, 2) dramatische, 3) Ro- 
manschriftsteller üherslchtiich , d. h. die Namen der Schriftsteller 
nebst Geburtsort und Geburtsjahr, mitgetbeilt wird. Ein Na- 
measverzeichniss der ia dem Werke genannten Schriftsteller, sowie 
ein Glossar über die in dea Proben vorkoanaenden unbekannten 
Wörter erhöhea die Brauchbarkeit des Boches. Druck und Pa- 
pier sind, wenn auch nicht gerade ausgezeichnet, doch einem 
Schulbucbe angemessen. Wir scheiden von dem Verfasser mit 
warmem Danke für das Vergnügen, welches uns sein Buch berei- 
tet, and dem Wunsche, er möge auf der eingeschiagenen Bahn, die 
KeanUiiss4er deutaebea Literatur immer ambr populär zu machen, 
rüstig fartfahrea. 

Frankfart a. JM. H. Wedewer. 
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Schal- and Universitätsnaebricbten^ Beförderungen 
and Ehrenbezeigungen. 

El8B!fACH. Za Ostern erschient Jaireaberic/it über das Grasshera. 
Oyam. zu Eisenach , womit za den am 22. )T. May Statt findenden Peier- 
liefakeiten einladet der Direotor Dr. Karl Hermann Funkhänel, Grosah. 
CoBsUtorialrath. [Eisenach 1847. 23 8.] Voran gehtz Fiüielmi ßeinä, 
pb. doctr., gymn. prof., <üss. de Romanorum mumeipüs. fl6 S. 4.] Diese 
Abh. enthält gewissermaassen einen Nachtrag sn dem Art. manioipinm des« 
selben Verf. in Walc-Teuffers Realeneyclopädie , and behandelt einige 
Pnnkte, welche dort nur angedeatet oder gar nicht erwähnt werden 
konnten. Cap. I giebt eine 'Widerlegung der von Rubino in der Zeit- 
schrift für Alterthumswiss. 1844 Nr. 109-—II1 und 121 — 124 anfgestell- 
ten Theorie über die Municipien. Rubino behauptete nemlioh , munio. 
beseichne nicht einen Ort, sondern eine Genossenschaft von Personen, 
welche Pflichten und Rechte in einem Gemeinwesen haben , dessen oives 
sie nicht sind , ja nicht sein können, da sie Bürger eines andern Gemein- 
wesens sind. Dieses Verhältniss ist nach Robino ein doppeltes, nämlich 

1) wenn Röm. Bürger in andern Städten ausser Rom munleipes sind, 

2) wenn Bürger fremder Städte in Rom Municipairccht haben. Indem 
der Verf. Rabino’s Scharfsinn und Gelehrsamkeit volle Gerechtigkeit wi- 

' derfahrep tiast , greift er anerst die Behauptung an , dass munic. nicht 
einen Ort, sondern eine Genossenschaft bezeichnet habe, und zeigt, dass 
diese Bedentiing an keiner Stelle der Alten nothwendig sei, dass man viel- 
mehr allenthalben mnnia nur als „Stadt‘< finde , und zwar nicht erst zu 
Clpian’s Zeit, wie Rubino meint, sondern von jeher, wie ans vielen Ge- 
setzesstellen , so wie ans Cic. und Liv. bewiesen wird. Sodann zeigt 
der Vf., dass Cicero n. a. Römer nur ihres Ursprungs wegen municipes 
genannt werden , nicht etwa wegen des in ihrer Heimath aus Pietät und 
Ehren halber bewahrten Mnnicipalrecbts, s. Cic. de leg. II, 1. 2. Phil. 
ITT, 6. p. Süll. 7. Nach diesen vorläufigen Bemerkungen geht der 'Verf. 
näher auf die Beweisführung Rnbino's sin, und zwar 1) dass die Werte 
des Röm. Rechts niemals ihre Bedeutung verändert hätten — wogegen 
auf die Umgestaltung der Bedeutung der Worte popnlus, equites , nobilis, 
ezsilium, provincia, legio, Latium u. a. aufmerksam gemacht wird. 2) dass 
mnnicipium und civitas zwei durchaus verschiedene Dinge gewesen seien, 
dass Niemand in einer civitas zugleich Bürger und municeps habe sein 
können etc, — Dagegen wird gezeigt, dass die Regel, Niemand könne 
cives zweier Staaten sein , gar nicht hierher gehöre, wenn nicht vorher' 
bewiesen würde , dass die munic. stets eine eigene civitas gebildet hätten 
und wie das ins municipii und ius civitatis von einander verschieden seien. 
Der Vf, zeigt dagegen, dass die munic. seit 338 a, C. nicht mehr selhst- 
etöndige Staaten ausserhalb des Röm. Staatsverbandes , sondern Theile 
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des Rom. Staats waren and das Rom. Bürgerrecht mit grösseren oder 
minderen Begünstigungen hatten. Die mnniciprs ansser Rom hätten seit 
jener Zeit, ebenso wie die Bürger in Rom , nur eine civitas gehabt, näm- 
lich die Römische, nnd keiner habe municeps sein können, ohne Rem. Bör- 
ger za sein. Auch werden schlagende Steilen angeführt, wo mnnicipes 
erklärt wird als recepti in civitatem a. s. w. Der ganze Unterschied be- 
ruhe nur in der Hcimath, der municeps sei Rom. Staatsbürger wie 
der zu Rom wohnende (civis), zu Hanse aber Stadtbfirger (mnniceps), 
was Cic. de leg. II, 1. 2. ganz klar darstellt. 3) Vorzüglich stützt sieb 
Rabino auf die bekannte Stelle des Paal. v. raanicipium p. 127 M., indem 
er behauptet, in der I. Definition werde von den Bürgern fremder Staa- 
ten, welche zu Rom municipes gewesen wären, gehandelt, in der 2. u. 3. 
von Rom. Bürgern, welche auswärts mnnic. gewesen. Der Vf. stimmt, 
was die 1. Definition betrifft, mit Rubino überein, weicht aber in den bei- 
den andern völlig ab und zeigt, dass in der 2. Definition nicht von den 
munic. nach lex Julia, in der 3. Def. aber nicht von den munic. vor lex 
Jul. gesprechen werde, sondern dass das Verhältniss vielmehr umgekehrt 
sei. — Nachdem so der geistreiche Bau Rubino's als unrichtig darge- 
stellt worden ist, geht der Verf. zu der alten Ansicht zurück, dass die 
manic. nach 338 a. C. Röm. Bfirgerstädte gewesen, nnd giebt im II. Cap. 
(de municipiorum g-eneribut) eine Rrklärung des Paul, nnd Festus als der 
Hauptquellen. In der 1. Definition des Paul, stimmt der Vf. mit Niebohr, 
Göttling, Rabino n. A. überein , dass darin die alten isopolitischen Staa- 
ten enthalten wären. Paul, sagt ausdrücklich, die Bürger dieser Staaten 
seien nicht Röm. Bürger gewesen und erst später Röm. Bürger gewor- 
den, sie hätten aber gleiche Rechte mit den Römern gehabt (mit Ausnah- 
me des suffragium und des ius bonor.), wenn sie nach Rom gezogen wären. 
Auch ist das isopolitisebe foedos mit Lanuvium und Tusculum, welche 
Paul, als Beispiele anführt, historisch ganz sicher, und von den anderu 
Beispielen, wie Fundi, Cumae, .Acerrae ist wenigstens das Gegentheil nicht 
bekannt. Darum wird die Ansicht Madvig's, Mommsen’s und Peter’s zu- 
rückgewiesen , welche in diesen Städten unterworfene Städte mit Rönr. 
Bürgerrecht sine suffragio erkennen wollten. Mit 338 a. C. , als der La- 
tinische Bund aufgelöst war , hörte dieses Verhältniss ganz auf and Rom 
regulirte die Rechtsverhältnisse der Latinischen Städte aafs Neue. Ei- 
nige derselben empfingen volle Civität, die meisten Civität sine snffragio, 
andere blieben freie foederati, aber mit minderer Berechtigung als früher. 
Gleichzeitig worden auch die Campanischen Verhältnisse geordnet und 
mehr Städte empfingen die Civität, welche sie bereitwillig annabmen. 
Seit dieser Zeit bezeichnetc munic. nicht mehr foederirte Städte , deren 
Bürger das Recht hatten , wenn sie wollten, nach Rom zu gehen und dort 
mnnicipes zu werden (weil Alle dieses Recht hatten, darum hiess die 
ganze Stadt municipium), sondern der Name munic., welcher denselben 
Städten verblieb, bezeichnete nur die neue Stellung der Städte , welche 
vorher munic. der ältesten Art gewesen waren, ja der Name wurde sogar 
auf diejenigen ausgedehnt, welche früher oder später io ein ähnliches Ver- 
faältniss zu Rom traten. Der Unterschied unter denselben beruhte theila 
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auf der Verleihung oder Versagung des StiaHnrecbta (muu. cum und sine, 
suffr.), theils auf der grössern oder geringem Kreiheit in Beziehung auf 
ihre innere Verwaltung. Dieses letztere bezeichnet Paul, in der 2. De- 
finition, wenn er sagt, quorum eiaUtu untoersu in cüiUatem Rom. venif, 
d. h. welche gänzlich in den Röm, Staat aufgingen und die Freiheit ihrer 
CommunalTerfassung verloren. So geschah es wirklich mit den von Paul, 
als Beispiele dieses Zustandes angeführten Städten; Caere, Aricia, Attae 
gnia. Neben diese stellt der Verf. die andern Städte, welche die Freiheit, 
ihrer Communalverfassung bewahrten und von denen Servil, bei {^est. 
spricljt: u( aemper rempuilicam separatim a populo Rom, haberent, wie 
Cumae, Acerrae, Atella. Diese beiden Gattnngen hat Fest., wie der Vf. 
vermutbet, in seinem ursprünglichen Werk neben einander gestellt als 
Hanptarten der munic. in der mittleren Periode derselben (von 338 a. C. 
bis zur lex Julia), Paul, aber nahm die zweite eben erwähnte Gattung in 
seinen Text nicht auf, in der Meinung, dass sic mit der ersten oder älte- 
sten Gattung Zusammenfalle, wozu ihm die Identität der Beispiele Cumae 
und Acerrae Veranlassung geben mochte, indem er nicht daran dachte, dass 
die munic. -der 1. Art 338 a. C. in munic. der 2. Art übergegangen waren. 
Sodann giebt der Vf. ein Verzeichniss der munic. I. mit fortdauerndem 
Gemeinwesen, a) cum suffr. b) sine suffr., II. mit aufgelöstem Gemein- 
wesen, nnd giebt die Gründe an , warum die Städte in diesen oder jenen 
Zustand versetzt worden, ln der 3. Defin. des Paul, wird von dem durch lex 
Julian. Plautia Papiria entstandenen munic. gebandelt. Der Vf. zeigt, dass 
Paul, mit diesen ganz richtig schliesst, nachdem er in der 1. Defin. die älte- 
sten munic. bis 338 a. C., und in der 2. Def. die mittleren nach 338 a. C. 
bis znr'Iex Jul. definirt habe. Zuletzt erklärt der Vf. die Gesetze, welche 
allen Bewohnern Italiens die Civität verliehen und die Landstädte somit 
zu munic. machten, und widerlegt die Irrthümer, welche sich Kiene in sei- 
ner Schrift, der röm. Buiidesgenossenkrieg , Leipzig 1845, hat zu Schul- 
den kommen lassen. So z. E. sagt Kiene, lex Julia habe den Bundes- 
genossen das Bürgerrecht sine suffr. gegeben, lex Calpuriiia sei später 
erschienen, lex Plautia Pap. habe den Zweck gehabt, Viele von den feind- 
lichen Heeren in das röm. herüberzulühren, und erst 84 a. C. sei durch 
SCons. allen Neuburgern volle Civität verlieben — lanter Irrthümer, wie 
der Verf. schlagend nachweist und dafür eine kurze histor. Uebersicht 
jener Jahre, Gesetze and Ereignisse giebt.. Lex Calpurnia erhält ihren 
Platz im Jahre 90 a. C. kurz vor lex Julia, 89 a. C. folgt lex Plaut. Pap. 
als Supplement der lex Julia, 88 a. C. erscheint lex Sulpicia, 87 a. C. ein 
SCous., welches die lex Julia auf den Rest der Italer anwendet, 86 a. C. 
der erste Census der Neobürger, 82 a. C. Bestätigung der ertheilten Ci- 
vität durch Sulla. Cap. Ill, de Campania. Bekanntlich verliehen die 
Römer den Campanischen Rittern die Civität Liv. Vlll, 11. und kurz dar- 
auf auch den Campanern, nemllcb 338 a. C., Liv. Vlll, 14., worüber grosse 
Meinungsverschiedenheit herrscht, da die Campaner trotz der ihnen ge- 
gebenen Civität nicht selten soeü genannt werden. Was zuerst die Ci- 
vität der Ritter betrifft, so zeigt der Verf. gegen Wachsmulb, Huschke, 
Madvig, dass dieselben cives sine suffragio waten, und gebt darauf zur Ci- 
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titit CdpDft’a über. Schon Niobabr erkannte, dass atehi •lle:Gaai- 
paner, Sondern nar ein Thail derselben die Röm. CisUSt empfing , wie 
anch Lis. XXllI, ganz klar sagtt eiviiatem no$trmn magnae parU vt- 
Hfum dednttus communieavimutque vsiiscum cto<, allein die Erklärung Nie* 
biibr’s Ist niiricbUg , nämlich dass Capha ein ■mnicipium der ältesten Art 
(mit isopolit. Bund) gewesen sei, so dass Jeder, welcher gewellt, nach 
Rom habe ziehen können, and dass daher die CaiApaner bald secii bald 
dres genannt worden wären. Noch unwahrscheinticbet löst Rnbino die- 
ses Räthsel , indem er sagt , die Rön>er hätten allen Campanem die Cid- 
tätangeboten (Liv. sagt aber data), aber nicht alle hätten dieselbe 
angenommen und desshalb würden die Cämpaner bald sodi bald cives ge- 
nannt. Der Vf. zeigt die Unrichtigkeit dieser Hypothese, denn nicht den 
Einzelnen stand es frei, die angebotene Citität anzanelimen oder an 
terwerfen, sondern nur der Gesammtheit (Senat and Volk), welche 
darüber einen Beschloss fasste. Auch werden die Römer nicht leicht ei- 
nem Staat die Civitöt angeboten haben, wenn sie nicht vorher wossten, 
dass dieses Geschenk dankbar angenommen werden würde (abgesehen von 
dem Pall, Wönn die Glrität sine safftr and mit AnfhebOng des bisherigen 
Geaminwesens den Besiegten zor Strafe anierlegt wurde). Der Verf. 
schlagt einen andern Weg ein, um zu erklären , wie cs möglich war, dass 
33S a. C. nur ein Theil der Campaner Rom. Olvität erhalten konnte. Br 
geht nämlich zurück auf die rerschiedsnsn Bestand tbeile der Bevölkerung 
CapUa’s, Welche aas tusolscben, samnitischen and oscischen Elementen 
'zusammengesetzt gewesen sei (historisch sicher); die Tascer and Samni- 
ter hätten den Adel gebildet, die besiegten Ureinwohner (Oscer) dis plebs 
ansgemacht. Nachdem non die Ritter znerst die Röm. Civität empfangea, 
hätten bald darauf 338 a. C, alle patrioisefaen Pamilien (die beiden herr- 
schenden Stämme) dssseibe Recht erhalten ; daher sei nur ein Tbeii der 
Gampanier Röm. Burger, der grössere Theil gehöre zor Classe der soeii 
und daher röhre die Verschiedenheit der Bezeichnnng. Djese Erklärung 
Wird dadurch empfohlen , dass von jeher in Capua die Partheien gegen 
einander wStheten Und dass die Aristokraten sieb immer an Rom sobloa- 
sen. Aach tritt das Bestreben Roms sowohl früher als später klar hervor, 
die Aristokraten der Veraebiedenen ital. Städte an sich zn fesseln, ond so 
ist Sehr wahrscheinlich, dass die Römer nur dem Campanischen Adel die 
Givität gaben. Bodllch zeigt der Vf., dass dieser Zustand Capua's bis znm 
zweiten ptin. Kriege danerte (wo Capna znr Strafe des jedenfalls von der 
Volkspartbet veranlasston Abfalla ein munlc. sine suffragio nnd Präfektur 
würde) hnd dass eS nieht schon vorher eine Präfektnr geworden sei , wie 
aas Liv. IX, 20. fälschlich geschlossen worden ist, denn hier ist'nioht von 
Röm. stehenden Präfekten die Rede, sondern von vorübergebenden Ae- 
symneteh oder Nomotheten , welche znr Ordnung der zerrütteten inneren 
Verhfiltnlsse von dem befreundeten Staat erbeten wurden. Analog iat die 
Bitte der Antiaten (Liv. IX, 20.) wie in einer Anmerk. gezeigt wird. — 
Das IV. Cap. de ihunidipiorum et eoloniarum düerimine konnte wegen 
Mangel an Raum nicht mit abgedrockt werdea. Die Sobulnaohricb- 
ten behandeln wie gewöhnlich LshrvarfiuMung , Lebrapparat, Unteratfi- 
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tcaog ctMclaar Sdiüler, Verordnangen des Obercsswist., AUgemeiofK. Oiy 
Schölerzabl betrug 96, nemlieb 15 in 1., 34 in II., 14 ia 111., 35 ia LV., 
18 ia V. Zu Midiaelis 1846 gingen 4 Schaler lor Universität ab , sa 
Ostern 1847 betrag ihre Zahl 7. {Egtdt.\ . 

ScHLBSiBN. Von den Gymnasien dieser Provinz haben wir in na- 
setn Jahrbüchern seit mehreren Jahren keinen Bericht liefern können, weil 
ans die Programme derselben, woraus wir die Mittbeilungsn baoplsächUch 
eataehnea, nur in sehr nnvoIUtändigor Weise zugänglich waren. Und 
weil uns von mehreren dieser Lehranstalten die Programme immer noch 
fahlen, so haben auch die Mittheilungen der gegenwärtig gelieferten Ua- 
bersicht in mehreren Beziehungen lückenhaft bleiben müssen. Die 19 
Gymnasien der Provinz sammt der Ritterakademie in Liegnitz und dem' 
Pregymnasium in Sagen waren im Sommer 1841 von 4693, nämlich die 8 
katholischen von 3196 und die 13 evangelischen von 2498 Schülern, im 
Winter darauf von 4841, im Sommer 1843 von 4466 und im Winter dar- 
anf von 4563 Schülern besucht , und es lehrten an denselben 173 ordent- 
liche Lehrer (mit Einschluss der Directoren), 23 wissenschaftliche und 39 
technische Lehrer , 20 Ortsgeistliche und 19 Schutamtscandidaten. Im 
Schuljahre 1842 wurden 122 Schüler zur Universität entlassen , und diese 
verhältnissmässig geringe Zahl der Abiturienten giebt einen Beweis dafür, 
wie gross die Zahl derjenigen Schüler ist, weiche anf den Gymnasien ihre 
Bildung suchen, ohne sich für die Universitätsstadien vorbereiten zu wol- 
len. Deshalb ist auch bei den meisten Gymnasien die Einrichtung ge- 
troffen, dass diejenigen Schüler , welche nicht die Universität besnchen 
wollen, von dem griechischen Unterricht dispensirt sind and dafür in be- 
sonderen Realabtheilungen einen weiteren Unterricht in Französisch, 
Mathematik n. dergl. erhalten. Zu dergleichen Zöglingen der Gymna- 
sien gehören ein grosser Tbeil solcher Schäler, welche sich künftig dem 
Post-, Bau- und Forstfaobe und dem subalternen Staatsdienst widmen 
Wollen, Weil diese nach der Ministerialbestimmung vom 29. März 1843 
bei ihren desfallsigen Zulassusgsgesuchen sich über ihre Schuibildung 
entweder durch die Gymnasialzengnisse , welche für die Aspiranten , na- 
' mentlich zu Civilsupernumerarstellen und für Stellen bei dem Forstwesen 
durch besondere Verordnungen vorgeschrieben sind, oder durch Entlas- 
sungszeugnisse einer höhern Bürgerschule, an welchem die nach dem Prü- 
fungsreglement vom 8. März 1832 erforderlichen Kenntnisse in der latei- 
nischen Sprache attestiit werden, anszuweisen haben. Ja eine Verord- 
nung des Ministeriums von 1846 bestimmt noch überdiess, dass diejenigen 
Individuen, weiche entweder auf auswärtigen Lehranstalten oder privatim 
ihren Unterricht empfangen haben und Behufs der Bewerbung um An- 
stellung im öffentlichen Dienste des Zeugnisses einer höhern Lehranstalt 
bedürfen, sich entweder auf einem Gymnasium oder auf einer zu EnÜas- 
spngsprüfungen berechtigten höhern Bürger- und Realschule durch eine 
aus dem Director und zwei Oberlehrern bestehende Prüfungscommission 
prüfen lassen müssen. In Bezug auf diejenigen Schüler, welche vom 
Gymnasium als Ofürieraspiranten zur Armee übergehen wollen, und dazn 
im Gy mn asium bis an die Prima aufgerückt sein müssen , bestimmt eine 
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Verordnang vom 4. Pebr. 1614 Folgendest ,^Um die Aneignung der Kennt- 
nisse in der Mathematik, Geschichte und 'Geographie his an der vorge- 
schriebenen nnd in der Secunda nicht gewährten Ausdehnung ohne / über- 
mässige Anstrengung den betreffenden Schülern möglich so machen p wer- 
den diejenigen Secundener vom Griechischen dispensirt werden, deren 
Eltern schriftlich erklären, dass ihre Söhne für die militärische Laufbahn 
bestimmt sind, und eine solche Dispensation beantragen. / Für diesen er-/ 
gänzenden Unterricht haben die Eltern zu sorgen. Den Gymnasien aber 
wird zor PSiefat gemacht, den geschichtlichen oder geographischen Unter- 
richt in den untern und roittlern Classen gründlich und ernst zu ertheilen 
nnd namentlich weder die klare Auffassung und sichere Aneignung des 
Wesentlichen der Geographie durch unnöthige Erweiterung des Stoffes 
zu beeinträchtigen, noch in den oberii Classen das geographische Element 
bei dem historischen Unterrichte zu vernachlässigen. Während man nun 
aber in den angegebenen Beziehungen die Gymnasien auch für die höbeire 
Ausbildung der nicht zum Stndiren bestimmten Jugend benutzt; ist zu- 
gleich für die Fortbildung und Entwicklung der höheren Bürger- und 
Röalschulen Sorge getragen worden. Zu Anfänge des Jahres 1616 hat 
das Ministerium von diesen sämmtlichen Realschulen ein Gutachten /über, 
die bisher erstrebten Unterrichtscrfolge und Erfahrungen eingefordert/ 
nm dann Grundsätze feststellen zu können, diese Schulen sämmtlich auf 
gleichen Standpunkt zu bringen. Durch Ministerialerlass vom- 9. Ootbr. 
1844 ist denjenigen Realschülern , welche mit dem Zeugnisse der Reif«' 
die Schule verlassen haben und gesonnen sind, sich eine höhere Auabil-: 
dang zu verschaffen, die Erlaubniss ertheilt, auf den Universitäten ldio 
Vorlesungen der philosophischen Facultät zu besuchen. Ein Zeugniss der 
Reife können übrigens nach Verfügung vom 15. März 1646 auch diejeni- 
gen Primaner der Realschulen erlangen, welche der lateinischen Sprache 
nicht kundig sind , sobald sie nur in den übrigen Lehrgegenständen die 
Prüfung genügend bestehen. Jedoch können solche beim Post-, Ban- und 
Forstfach oder in den Bureanx der Provinzialbehörden keine Anstelluitg 
finden. In Bezug auf die Abiturientenprüfongen der zur Universität abge- 
henden Gymnasiasten hatte das Provinzial-Schulcollegium bemerkt, dass die 
lateinischen Prüfungsarbeiten mehrerer Gymnasien nicht genügend ausge- 
fallen seien; darum ist von dem Ministerium den Directoren eingeschärft 
worden, über die gründliche Ertheilung des lateinischen Unterrichts in 
den Unter- und Mittelclassen recht sorgfältig zu wachen, das schnelle 
Anfsteigen von einer Classe zur andern zu verhüten und namentlich bei 
der Versetzung in die beiden obersten Classen mit der strengsten Prü- 
fung zu verfahren, auch bei der Beurtheilung der schriftlichen Abiturien- 
tenarbeiten die Vorschriften des Prüfungsreglements auf das Pünktlichste 
zu befolgen. Die in der Verordnung 'vom 24. Oct. 1837 enthaltene Be- 
stimmung, dass die Aufnahme in die Sexta eines Gymnasiums nicht vor 
dem 10. Lebensjahre erfolgen darf, soll festgehalten werden; allein wofern 
in den Gymnasialstädten die Blementarscbnlen nicht so eingerichtet sind, 
dass sie ihre Zöglinge mit dem 10. Jahre wohl vorbereitet für die unterst« 
Gymnasialclasse entlassen können, da sollen nach Verordnung vom 6. Fehr. 
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1M3 bei dea Gymnaaien selbst besondere Vorbereitungsclassen eiogeiicb' 
tet werden. Der lateinische. Untorricbt in den untern Claasen soll (laut 
Verordnung vom iSt, März 1843) mit regelmässigen, methodisch geordneten 
und wöchentlich wiederlcehrenden Memorirübungen nach Rnthardt’s Me- 
thode verbnnden werden, und die Uehrer sich befleissigen, den grammati- 
schen Unterricht nicht mit der abstracten Regel zu beginnen , sondern 
diese durch verschiedenartige Beispiele zur Anschauung zu bringen, sich 
des zu frühen Philosophireiis enthalten und dafür durch vielfältiges Ueben 
dem Schüler zu desto grösserer Sicherheit der Anwendung der Regeln 
verhelfen. Wegen der Erfolge (sowie auch der rechten Behandlung) eines 
solchen Unterrichtes ist das Programm des Progymnasiums zu Braunsberg 
vom Jahre 1843 zur Beachtung empfohlen worden. Für den deutschen 
Sprachunterricht ist durch Verfügung vom 8. März 1843 empfohlen, dass 
bei demselben die Muttersprache nicht als eiue fremde, noch zu erlernende 
betrachtet, und noch weniger Philosophie der Sprache gelehrt werde, 
sondern die Aufgabe dieses Unterrichts darin zu suchen sei , die Mutter- 
sprache in geeigneten, für das jedesmalige Alter der Schäler angemesse- 
nen Musterstücken zur lebendigen Anschauung zu bringen und dadurch 
die sichere Aneignung der Sprache zu fördern. Das Provinzial -Schul- 
collegium hat dieser Empfehlung hinzngesetzt, dass es noch ausierdemBe- 
dürthiss sei, die Schüler mit denjenigen Formen und Verhältnissen der 
neuern wissenschaftlichen Aufstellungen bekannt zu machen, deren Er- 
keontniss erforderlich ist, den für richtiges Schreiben und Sprechen er- 
forderlichen Maassstab im eignen Urtheil über zweifelhafte Fälle zu fin- 
den, den Sinn für Wortbildung zu wecken und albnählig weitern Antrieb, 
zu selbständiger Betrachtung und Vergleichung der deutschen Spracbfor- 
men und Ausdrucksweisen mit den lateinischen und griechischen zu ge- 
winnen. Die durch Verordnung vom 8. Juni 1829 angeordneten Übungen 
im freien mündlichen Vortrage sollen (nach Verfüg, vom 27. Sept. 1842) 
fieissig gepflegt und ausgeführt werden. Für den evangelischen Religions- 
unterricht ist unter dem 7. Juni 1846 ein von dem Provinzial-SchulcoUe- 
gium zu Coblenz empfohlener Aufsatz zur Beachtung mitgetheilt worden, 
in welchem namentlich sorgfältig beachtet werden soll , was darin von 
zweckwidrigem Heranziehen archäologischer, literarischer und historischer 
Nebendisciplinen in den Religionsunterricht gesagt ist , da dadurch 
dem nächsten Zwecke — lebendiger Vertrautheit der Schüler mit dem 
biblischen Christenthum — Eintrag geschehe. Unter dem 9. Nov. 1844 
ist erinnert worden, dass es wünscbenswerth sei, den Gymnasialscbülern 
vor ihrem Abgänge zur Universität eine angemessene Belehrung über 
zweckmässige Anordnung und Einrichtung ihrer akademischen Studien zu 
ertheilen. Für die äussere Gesundheitspflege sind übrigens seit 1844 bei 
allen Gymnasien wieder gymnastische Uebungen eingefübrt und öffentliche 
Turnplätze eingerichtet ; auch verordnet worden, dass die Theilnabme an 
diesen Uebungen von allen Schülern als Regel vorauszusetzen und nur 
auf eine motivirte Erklärung der Eltern , dass sie die Theilnabme ihrer 
Kinder nicht wollen , eine diesfallsige Dispensation zu ertheilen sei. — 
Am Elitabeth-Gymnarium in B&B8liAU , welches zu Ostern 1843 von 2^ 



Digitized by Googlc 




948 ScM- BRd UnivArütätSMclurichten, 

1M4 vim 319, 1849 von 304 und 1846 von 398 8obülarn bMudtt war und- 
in den genannten yier Scbnijabren 6, 10, 8 und 8 Abiturienten lait dem 
Zeugniss der Reife entlieas^ ist nach dem Vorgänge de* Magdalenen>G;m- 
naaiumi seit Micbaeti* 1846 mit den 6 Gymnasialela**en neck eine beson- 
dere Vorbereituttgsacfaole rerbnnden worden, weiche cnerst in einer Clnsse 
errichtet worden ist, aber anf awei Classen erweitert werden soll. Pa- 
rallel mit den vier obern Gymnasialclasaen besteben übrigens schon seit 
mehreren Jahren für diejenigen Schüler, welche nicht studiren weilen, 
uwei sogenannte praktische Classen , deren Theilnshinor von dem grie- 
diischen Sprachunterricht des Gymnasiums entbanden sind , aber dafür 
einen ausgedehnteren Unterricht in Mathematik, Physik und Natnrge- 
schichte erhalten, Zn Ostern 1844 wurde der Rector des Oynmasiums, 
Professor Dr. Samuel Got^ried Reute, nachdem er überhaupt 64 Jahre 
als Schulmann gewirkt und seit 1794 als Lehrer am Magdalenäum, seit 
1836 aU Rector am Elisabethannm angestellt war, auf sein Verlangen in 
den Ruhestand gesetzt. Während seines Reetorats sind 3000 Schäler in 
das Gymnasium aufgenommen worden und 370 haben das Abiturienlenex- 
amen gemacht, so dass also von je 300 Schülern nur 37 für die gelehrt« 
Laufbahn vorgebildet worden sind. Als sein Nachfolger im Reelerat 
trat zu Ostern 1843 der Professor C. R. Fkkert von der Landesschale zu 
Pfo&ta ein, und neben demselben unterrichten die Professoren Prorector 
N. A. fFeiehert und Dr. Karl. Ferd. Karaptnann, die Oberlehrer Oeit- 
häm, PMl. Alb. Em. Ked, Joseph Stenael, Mor. Ad. Guttmann, Karl 
Wük, Rath und Ludw. Kamblg, die ordentl. Lehrer Karl Oettlieb Jul. 
Hänel und Dr. Gujtt. fFäh. Korber, der Lehrer der Vorbereitnngsschul« 
Lome Ferd. Jul. Sdlzsam, der französ. Sprachlehrer von Orotsmann, der 
Zeichenlehrer Karl Bttger [statt des am 14. April 1845 verstorbenen Prof. 
Karl Adelb. Herrmann angestellt], ein Schreib- und ein Gesanglehrer. 
Die Gehalts Verhältnisse der 6 Ober- und der beiden nächstfolgenden or- 
dentlichen Lehrer sind im Jahre 1846 dahin geordnet worden, dass die 
erste Collegenstelle mit 700 Thir., die zweite und dritte mit je 660 Thlr., 
die vierte mit 600 Thlr., die fünfte und sechste mit je 350 ThIr, , die sie- 
bente und achte mit je 500 Thir. dotirt sein soll. Die jährlichen Ferien 
des Elisabeth- und des Magdalenen-Gymnasiums sind seit 1846 anf 9 Wo- 
chen und einige Tage festgestellt. Weil übrigens von diesen Ferien die 
jährlichen Hauptferien 4 Wochen dauern und dies für die Schüler der 
untern Classen eine zu lange Unterbreebung bringt, ist von dem Magi- 
strat die Einrichtung anderer Gymnasien zur Nachahmung empfohlen 
worden, dass diese Schüler der untern Classen bis Quarta einschliesslich 
täglich etwa 3 Stunden in dem Schulgebäude durch einen oder mehrere 
Lehrer in ihren Perienbesebaftigungen beaufsichtigt und geleitet werden 
möchten. Von den Jahresprogrammen des Elisabethannms ist di« im Progr. 
von 1842 erschienene Abhandlung De ab praepositiom* utu Plautino 
seripsitDr. C. F. Kampmann [41 (36) S. gr. 4.] bereits in unsern NJbb. 
35. S. 189 ff. besprochen und als Fortsetzung dazu ist im Programm von 
1846 von demselben Verfasser De in praepoeitionii utu Plautino [67 (41) 
S. gr. 4.] ersdnenen. Diese zweite Abhandlung bietet, wie die erste. 
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i^ae «w&täadige und öberächUich« ZnsainnieiMtellang dar Stallen dea 
Plantoa, io welcken dl« Präpoaiäon in mit den Ablativ and mt dem Ae- 
coaativ verbunden vorkömmt, und iat so gegliedert, daas fSr deren Vei^ 
bindong «it dem Ablativ zwölf, mit dea Acevsativ neunzehn vencbiedene 
Abatufongen des t^bnaiiclu wotersohieden sind. Dabei ist überall be- 
achtet and angegeben, wo der Gebranch des Plantat mit der späteni 
Spracbe übereinstimmt oder in gewissen Besonderheiten erscheint oder 
wo ar, wie %. B. bei dem Setzen and Weglossen der Präposition bei Län- 
der- und Städtenamen und bei Schwankungen zwischen dem Ablativ der 
Bube and dem Accnsativ der Bewegung, noch zu keiner strengen Abge- 
aohlosBenbeit gelangt ist. Denjenigen Plautinischen Steilen , in weldien 
die Lesart unsicher ist, sind kritische Erörterungen beigefSgt , in denen 
der Verfasser mit grosser Einsicht aus den Handschriften oder auch ans 
Conjectur die richtige Lesart zu erweisen oder aufzulinden -vorsncbt hat. 
Die Abhandlung ist daher ebenso verdienstlich als Beitrag zu «nem Spn- 
oiallexikoa dea Piaatus, wie für die kritische Behandlung desselben b»> 
aditenswerth. In dem Programm des Jahres 1643 hat der Rector S. 0. 
Beiehe iea Anfang einer Geaekiehte 4es Oyrnnaatttma , nämlich die erste 
Periode von 1592 — 1562 [60 (46) 8. gr. 4.] herausgegeben , in dem dos 
Jahres 1844 aber der Prorect. fi. A, ^etckertin einem Queerinmum hgeurgea- 
rum afeeimen [48 (30) 8. gr. 4.j die vielbesprochene Stelle der erat. adv. 
Leocr. c. 3. mors pijrs zari^optsrv /t^rs Irds’jcoöwt tvftiv «§'*•> 

h> zeit vöfaois aifii&euztfua^tttv ä^ütv rm» äpopTgwrmv aufs NoM 
erörtert, und diese Worte, sowie den nachfolgenden 'Infinitiv 
nicht nur gegen die mancherlei Ausstellungen und Anfedrtimgen der Her- 
ausgeber und Erktiirer in Scbutz genommen , sondern aocfa das richtige 
Vorständniss der Stelle im Allgemeinen gewiss richtig eröffnet. Nur ist 
die ganze Auseinandersetenng dadurch sehr dunkel und schwankend 'gei- 
worden, wml der Verf. auf die Msfnbriichsts and umfassendste Prüfiiog 
and Bestreitung der einzelnen Ansichten jener Bearbeiter eingebt , und 
darüber vergisst, die Worte des Lyenrgns selbst in bündiger ond über- 
sicbtlicber Weise zn erklären. Zu dem Programm von 1846 gehfiron als 
wissensohaftliche Abhandlung t Joannis Frideriei GnmovU Netae in L. 
Annaei Senecae naturedea ^auaeationea ; e manuscripto Hamburgens! primns 
«didit C«r. Rudolph. Fiebert, Para prisr eontinet netas in librcta frei 
friorea. [66 (48) S. gr. 4.j Es sind dies redit dürftige , meist parapbra- 
sirende Worterkläruagen zn der genannten Scbrift des Seneoa , welche 
Groaov etwa in Vorlesongen seinen Zuhörern vollgetragen haben mag und 
die voa einem dar letzteren nachgeschrieben und durch allerlei Fehler 
verunstaltet werden sind. Hr. Racter Fickert irat sie aus dem ln Tftan« 
barg befindlichen Manascript ahgeicbrieben and gegenwärtig deren erste 
Hälfte mH eiaigen Beiiditigungen and Ergänzungen heraasgegdben. Das 
Interesse der Leser werden dieselben nur insofern erregen , iawtefern tie 
eben von Groaov berrühren und eine mehr ins Einzeine eingehende Er- 
klirnng und Deotung der Qaaestiones natnralos darbieten , als sie in Ori>- 
Bov’s Ausgabe gefunden wird. — Das zweite städtische GTmnasium In 
ButSLAU , Gynmasiam zu iSl. Maria-Magdalena genannt, besteht seit dein 
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Jahre 1266 ala lateinische Stadtschnle und seit 1643 als Gymnasinm, nnd 
hat deshalb 1843 das Jabiläum seines 2(X^ährigen Gymnasialbestehens ge- 
feiert. Als Einladungsschrift za dieser Feier batte der Director and 
erste Professor Dr. Karl Sehönbom Beiträge zur Getchiehte der Schule 
und de$ Gymnasium» zu Sl. Maria Magdalena in Breslau, I. Von 1266 
bi» 1400. [24 S. gr. 4.] herausgegeben , welche im Johresprogramm des 
Gymnasiums v. 1844 fortgesetzt sind und 11. die Zeit von 1400 bis 1670 
[64 (44) S. gr. 4.] umfassen. Sie bieten in Verbindung mit Reiehe’s 
obenangeführter Geschichte des Eiisabethgymnasiums über das städtische 
Schulwesen des 13 — 16. Jahrhunderts zwar nur fragmentarische, aber 
doch Terhältnissmässig reichhaltige Mittheiinngen , nnd namentlich lässt 
sich ans den geschilderten Zuständen beider Schulen im 16. Jabrhnhdert 
eine ziemlich allseitige Anschauung von deren Beschaffenheit gewihnen, 
wofür Hr. Schönborn einen besonders schätzbaren Beitrag noch dadurch 
geliefert bat, dass er die damals für den lateinischen Unterricht gebrauch- 
ten Lehrbücher sorgfältig cbaraicterisirt und überhaupt die Lehrverfas- 
sang möglichst genau zu ermitteln gesucht hat. Als Ergänzung zu diesen 
beiden Programmen kann dienen die Bede zum Andenken an das zwetr 
hundertjährige Bestehen des Magdalenen-Gymnasiums in Breslau, am 6. 
Nov. 1843 gehalten von Dr. Karl Schönborn, Rector und erstem Prof, 
des Gymn. [der Ertrag ist zur Erhöhung der Manso’schen Pränüe be- 
stimmt. Breslau bei Aderbolz. 32 S. gr. 8.], weil sie ebenfalls einen ge- 
schichtlichen Ueberblick über die Zustände des Gymnasiums in den letz- 
ten hundert Jahren enthält. Gegenwärtig besteht das Msgdalenen-Gym- 
nasium aus 6 Gymnasialclossen, von denen Tertia noch überdiess in zwei - 
getrennte Abtheilungen zerfällt, und 3 Elementarclassen ; auch wird den- 
jenigen Schülern in Secunda, Tertia und Quarta, welche die griechische 
Sprache nicht erlernen, in zwei Parallel-Cötus besonderer Unterricht in 
Physik und Chemie , in französischen und deutschen Geschäftsanfsätzen 
ertheilt , und für diejenigen Tertianer nnd Quartaner , welche an 'den 
Singstunden nicht Antheil nehmen , sind besonders Lehrstunden zur Er- 
klärung deutscher Gedichte und zu lateinischen Extemporalien angeset^. 
Die Schfilerzabl betrag zu Ostern 1843 385 in den Gymnasial- und 154 in 
den Elementarclassen, zu Ostern 1844 376 und 166, zu Ostern 1843 384 
nnd 187, zu Ostern 1846 373 und IM; zur Universität aber werden in 
den drei letzten Jahren 20, 14 und 9 Abiturienten mit dem Zengniss der 
Reife entlassen. Von den Schülern des Jahres 1846 waren 453 evange- 
lischen, 6 altlotherischen und 12 katholischen Bekenntnisses, 68 jüdischer 
Religion und 72 Auswärtige. Die jüdischen Schüler müssen laut Ver- 
fügung vom 3. März 1840 sich vierteljährlieh darüber ausweisen, dass sie 
ausser der Schale von einem bestätigten und legitimirten Lehrer Unter- 
richt in der Religion empfangen , und welche Fortschritte sie gemacht 
haben. Wegen der allgemeinen Gymnasialordnnng sind dieselben jüdischen 
Schüler von den Lehrstunden und Tagesgescbäften des Sonnabends nicht 
entbunden ; jedoch sollen nach Verfügung vom 29, April 1844 die Wünsche 
der jüdischen Eltern und Vormünder, welche es ala Gewissenssache be- 
trachten, dass ihre Söhne und Pflegebefohlenen des Sonnabends nicht 
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MtbreibitD, nöglichst berScksicbtigt yrerdcn,. so iweit. dies, ohne Störung 
des Untariicbts gesebehen kann, v Aus dem Collegium der ordentlkhen 
Lehrer ist 1842 der Professor Dr. von Glocker geschieden, um seine Tbir 
tigkeit ungetheilt der Universität zu widmen, 1843 der erste College 
Sehilling nach 47jäbriger Dienstzeit und vom Beginn des J. 1846 an der 
Professor Niuelt nach 41jäbriger Dienstzeit in den Ruhestand versetzt 
worden, am 14. April 1845 der Zeichenlehrer Professor Karl AddJberi 
Herrmann (gehör, in Oppeln am 25. April 1791, seit 1834 Lehrer am Gym- 
nasium) und am 9. Jan. 1816 der Professor und 3. College Dr. Franz 
Adrian Köcher [geh. in Prag am 6. Febr. 1786, trat er 1815 in das Leh- 
rercollegium der Piaristen in Böhmen, kam 1816 nach Schlesien, ging 1817 
zur protestantischen Confession über, wurde 1818 Oberlehrer am refor- 
mirten Gymnasium und 1825 College am Magdalenengymnasium, wo er nicht 
blos in der Mathematik, sondern auch in den Sprachen und in Geschichte 
und Geographie Unterricht ertheilte] gestorben. Das Lebrercollegium 
bestand demnach zu Ostern 1846, wo Nössel’s und Köcber's Stellen noch 
nnhesetzt waren, ans dem Director, Rector und Professor Dr. Schönhom^ 
dem Prorecter und Prof. Dr. Alossmanii, dem Professor Dr. Rüdiger, den 
Cullegen Klopuh, Dr. Zalie, Dr. Sadeieck, Dr. Tzschirnar, Dr. BortscA und 
Dr. Karl Friedr. Mor. EUner [seit 1813 angestellt], dem Collaborator Jok», 
den Lehrern der Bleroentarclassen C. Seltztam, Köhler und Blümel, dem 
Maler. EUner, dem Cantor Kahl, dem Schreiblehrer Jung und einigen 
Scbulamtscandidaten. Da das Magdalenengymnasium ebenso wie das EUir 
sabetbgymnasium unter dem Patronat des Stadtmagistrats steht , so wurde 
1845 die Besoldung des Rectors, um sie mit der des Rectors am Elisabetb- 
gymn. gleichzustellen, auf 1200 Tblr. erhöht und Anfangs 1846 als Jahres- 
gehalt für den Prorector 800 Thlr. nebst freier Wohnung, für den 3. Pro- 
fessor 800 Thir.j für den ersten Collegen 700 Thlr. , für den zweiten und 
dritten je 650 Thlr.., für den vierten 600 Thlr., für den fünften und sech- 
sten 550 Thlr. und iür den siebenten und achten 500 Tblr. ausgesetzt. 
Eben so ist die Ferienordnung mit der des Blisabetlianums gleicbgestaltet, 
und im Sommer 1845 für beide Gymnasien wie für die übrigen städtischen 
Schulen ein Turnplatz eingerichtet worden. Durch Verordnung des Pro- 
vinzial-Schulcollegiums vom 3. Oct. 1843 bt auch gestattet worden , dass 
die Schüler der Breslauer Gymnasien nach Erlaubniss ihrer Eltern bei 
dem Universitätsfechtmeister Unterricht in der Fechtkunst nehmen, nur 
aber dabei nicht mit Studenten Zusammentreffen dürfen. Zn dem za 
Ostern 1843 erschienenen Jahresprogramm des Magdalenengymnasiums 
hat der Dr. Bartach eine sehr gelehrte Abhandlung über den griechischen 
Tragiker Cbäremon geliefert, welche unter dem Titel De Chaeremone tra- 
gico tcripsU etfragmenta exhibuit Henricus BarUeh. Commentatio sepa- 
ratim edita ex progranimate gymnasii Magdal. Vratislav., indicibus aucta. 
[Mognntiae apud Euler. 1843. 38 S. gr. 4.] auch in den Bucbbaodel 
gekommen bt. Die von Grnppe anfgestellte Behauptung, dass die Euri- 
pideische ipbigenia in Aulis von dem Chäremon gedichtet sei, hat den 
Verf. zur Sammlung der Fragmente dieses Dichters und zur Untersuchung 
Über desseo Lebensverhältnbse , Schriften qnd schriftstellerbchen Cbar 
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sakter geführt, 'welche in 4er Waüe angeetelit werden bi, 4a<s nieht nnr 
die spürfieben Nachiichten der Alten über ihn mit Uneicht benotet, sea^ 
dern ancb die Erörterangen und Aaeicbten der Neuem allseit^ geprüft, 
und ans beiden ernitteit worden ist, was sich etwa daraas mit Wahr* 
seheinlichAeit gewinnen liess. Der Diebter Cbäremon wird zurerderet 
von dem spiter lebenden gleichnamigen Etoiker aus Alenandrien {dem 
Lehrer des Nero) and einigen andern Chäremonen Dntersehieden and denn 
über dessen Lebenszeit festgestellt, dass er etwa nm Ol. 100. geblübt bat 
sind in Athen, wo nicht' geboren , so doch gebildet werden ist and dort 
gelebt hat. Als Dichtungen von ihm sind 8 Tragödien (’AjiIUem 
oiroseeves, ’Oivetevs Tfavfutxlas , , Oivevs , , 'io, 

Mtvvca, OtiECnjs) nnd ein Mischgedicht Xmawgog, das Aristoteles 
xfxpiitev und Athenaeus dgäpu nolvfuzfov nennt, bekannt, zn denen 'riet* 
leicht auch ein Räthsel and drei E|Ngra»me der giiech. Anthologie ge^ 
hören. Von allen altern Zeugen wird Chäremon nur tragischer Dichter 
genannt, während ihn Suidas, Eudooia nnd Anonym, ad Aristot. Rbet. III. 
69. i. vielmehr als wofu*6s aufTühren, — eine Benennung, welche Hr. B. 
nur daher entstanden smn lässt, dass dessen Tragödien nach der Sitte 
seiner Zeit sich in der Behandlnng des Stoffes den Komötdien vielfach 
näherten und etwa das Gepräge unserer Schauspiele hatten. Uober die 
Metrik, die poetische Kunst nnd die Schreibart des Chäremon sind -eben- 
falls sorgfältige Ontersuehun^n angesteJIt, und wenn dieselben auch nur 
zn einzelnen allgemeinen nnd fragmentarischen Ergebnissen geführt haben, 
•o sind sie doch oin recht schätzbarer Beitrag zur Charakteristik der spi^ 
tem griech. Tragödie. Den Beleg für die dargelegtea Ansichten bieten 
die 8. 33—52 znsamraengestellten und zweckmässig geordneten Krag- 
mente des Dichters , welche auch mit - allen den kritischen und Ikerarbi- 
storiscben Erörternngen ausgestattet sind, wie sie für solche Fragmenten- 
Sammlungen etwa nöthig erscheinen. In sehr verständiger Weise hat der 
Vorf. bei diesen FVegroenten eben nur besprochen, verbessert und erklärt, 
was sich mit der «öthigen Sicherheit erkennen liess, nnd aller nnbegrön- 
doten Conjecturen nnd Hypothesen sieh enthalten, in dem Frogramm wo« 
iSAö hat der College Dr. Elsner über die D'^erenz der empirischen Natur- 
ftrtchung und der titUurpkUosephie [47 (29) 8. gr. 4.] geschrieben, n. die 
durch die wissenschaftlichen Fortschritte der Zeit herbeigeführte Stelhing, 
Borechtigong and Aufgabe der Natarpbilosopbie, sowie deren Verhiltnisa 
und Elinfluss auf die empirische Naturforschong zu bestimmen gesneht. 
Das Programm des Jahres i846 bringt nnter dem Titelt De eursu puHiea- 
imperü Romani seripsit Theoph. Ruediger , ph. Dr. et gyran. Prof. III, 
[49 (22) S. gr.4.], eine sehr interessante Darsfellnng des Postwesens im 
römischen Kaiserreich, worin der Verf. dessen Entstehung unter Augnst 
durch die eingeführten Postläufer und Postwagen (Sneton. Ang. 49.) und 
fortschreitende Entwicklung beschreibt , die Gegenden und Richtungen, 
nach welchen Postverkebr stattfand, andentet, die Postbaltereie« (Hb- 
spannplätze, mntatiooes) und Postämter (mansiones) , sowie die doppelte 
Beförderungsweise durch corsus velox und «labularis schildert , die Post, 
beamten, Postberechtigten und die Briefe und Poststüeke , welche beför. 
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dert worden, anfsählt and aDieinanderietct, wie diese Postverbindnng vom 
Anfang herein anf Kosten der Provineen erhalten nnd erst von Nerva und 
Hadrian an auf den Staatafiscus übernommen wurde. Die Sorgfalt nnd 
Genauigkeit, womit für alle diese Nachweisungen die alten Quellen be- 
nutst sind , machen das Ganze zu einer überaus verdienstlichen Abhand- 
lung. — An dem r^ornArten oder Friedrich» - Ggmnasium in Breslau, 
welches in den Schuljahren 1842 — 44 140, 145 nnd 193 Schüler in 6 Clas- 
seu zählte und im letztgenannten Jahre 9 Abiturienten zur Universität 
entiiess, ist zu Ostern 1843 der Birector nnd Professor Dr, Friede. Kan- 
negieiaer in den Ruhestand versetzt worden und hat Berlin zu seinem 
Aufenthaltsorte gewählt. In das Directorat ist der erste Oberlehrer. Prof. 
Friede. Wimmer aufgerücfct , welcher im Scbolprogramm von 1844 unter 
dem Titel Leetiones Theephraiteae [13 8. 4.] einen Syllabus emendatio- ' 
ttum zu Tbeophräsl’s Schrift de caosis plantarum heransgegeben bat. 
Das Programm von 1842 enthält eine Abhandlung lieber Projectionen und 
geographische und astronomische Planiglobien , aus dem Italienischen, von 
dem Professor J. K. Tohisch [22 (12) S. gr. 8. nebst einer lithogr. Taf.], 
und das Progr. von 1843: Carnünis de Deo, quod Dracontius scripsit, li- 
hrum terlium ex cod. Rhedig. emendavit ae supplevit C. E. Graeser [34 
(25) S. gr. 4.]. — Das katholische Gymnasium in Breslau, welches 
unter dem Director Prof. Wissowa steht und seit dem Jahre 1844 einen 
erhöhten Jabreszuschnss von 1100 Thirn. aus dem katholischen Haupt- 
achulfond Schlesiens erhält, war in seinen getbellten 7 Classen im Herbst 
1842 von 516, und im Herbst 1844 von 525 Schülern besucht und entiiess 
zu Michaelis 1843 und Ostern 1844 33 Abiturienten zur Universität. Die 
zwei dem Ref. bekannt gewordenen Jabresprogramme von 1842 und 
enthalten zwei Abhandlungen von dem Lehrer Hob. Winkler, nämlich 
De pronuneiatione ti diphtkongi vetere et genuina [1842. 49 (22) S. gr. 4.], 
nnd De Graeeorum vetere cum lingua (um pronuneiatione adversus Kreu- 
temm disputaiio [1844. 62 (34) 8. 4.], in welcher letztem Kreuser’s An- 
sicht, dass die griechische Sprache seit der Schlacht bei Chäronea abzn- 
sterben angefangen habe und unter Constantin d. Gr. schon eine todte 
gewesen, audt deren Aussprache verändert nnd verdorben worden sei, 
vielseitig bestritten nnd widerlegt worden , aber ein genügendes Endre- 
sultat darum nicht erreicht ist, weil Krensers einseitige Behauptung 
nicht in ihrer Uebertreibung geprüft und berichtigt , sondern nur 
in gewissen Einzelheiten bestritten worden ist. Der frühere Profes- 
sor am katboi. Gymnasium Dr. Brettner ist seit 1843 zum königt. 
Regierongs- nnd kathol. Schnirath bei dem Provinzial - Schulcollegium in 
Breslau ernannt. • - Am evangelischen Gymnasium in Brieg hat der 
Director Prof. K. E. G. Mattkison im Jahre 1846 den rothen Adlerordeii 
vierter Classe erhalten. In dem Herbstprogramm des Gymnas. von 1842 
halte derselbe Momente aus der Geschickte des kön. Gymnasiums in Brieg 
in Form einer Rede [29 (13) S. gr. 4.] heransgegeben, und das Programm 
von 1844 [37 S. gr. 4.] enthält ausser dem Jahresbericht; Die Revision 
des Gymnasium iUustre zu Brieg im Jahre 1625, ein Beitrag »ur Geschichte 
desselben, von dem Prof. Ew. Kaiser, und eine Rede zur Vorfeier des Ge- 
N. Jtthrb.f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibi. Bd. XLIX. ari. 3. 23 
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burtrfettei des Königs Ton dem Prof. Schönwälder, Schüler waren 1842 
und 1814 in den 6 Classen 176 und 193, und Abiturienten je ö in'beiden 
Schuljahren, — Am katholischen Gymnasium in Glatz bat der damalige 
Director Dr. Jos. Müller im Herbatprogramm von 1842 , zu welcher Zeit 
dasselbe von 176 Schülern besucht war, eine Chronik desselben von 1194, 
der Gründung der hiesigen Malteser - Commende , bis 1776, zur At^hebung 
der Jesuiten hieselbst [34 (28) S. gr. 4.] herausgegeben und ist am 17. 
Kebr. 1844 verstorben. Sein Nachfolger im Directorat, bis dahin Ober- 
lehrer am Gymnasium in Nbisse , Dr. Schober hat 1846 den rothen Adlei^ 
orden 4, CI. erhalten. Der Gehalt der zweiten Oberlebrerstelle ist seit 

1843 ebenso, wie an den kathol. Gymnasien in Glogau, Leobschütz und 
Neissb von 600 auf 650 Thir. erhöht worden. Im Herbst 1844 batte 
das Gymnasium 230 Schüler und 6 Abiturienten, und in dem damals er- 
schienenen Jabresprogramm steht Quaestionum de locis nonnuUis legum 
Platonicarum part, II. von dem Ober!. Dr. Schramm, [XIX. S. 4.]. — 
Das kathol. Gymnasium in Gleiwitz war am Schloss des Schnljabres 1842 
von 299, im Schuljahr 1843 zu Anfänge von 347, am Ende von 303, im 
Schuljahr 1844 am .Anfänge von 378 , am Ende von 342 , am Ende des 
Schuljahres 1845 von 337, im Schuljahr 1846 zu Anfänge von 373, am 
Ende von 331 Schülern besucht und entliess 1842 — 1846 12, 9, lOnnd'll 
Abiturienten znr Universität. Von den Schülern des letzten Jahres waren 
231 katholischer, 69 evangelischer Confession and 53 Israeliten. Neben 
den 6 Gymnasialclassen sind seit 1844 noch 2 mit Quarta bis Secunda par- 
allele Realclassen für diejenigen Schüler errichtet, welche nicht studiren 
wollen, nnd im Jahre 1846 hat die Anstalt ein neues Classenbans erhalten, 
zu dessen Bau aus dem katholischen Hauptgymnasialfond Schlesiens 
18910 Tbir. ausserordentlich bewilligt worden sind. Das Lehrereolle- 
gium besteht aus dem Director und Prof. Dr. Jos. Kabath, den Oberleh- 
rern Prof. Heimbrod, Böbel und Liedtki, den ordentl. Lehrern fFolff, Rott, 
Stinke (zugleich kathol. Religionslehrer), Dr. Spiller und Huber, dem 
Collaborator Police, dem evangel. Religionslehrer Superintendent Jacob nnri 
dem Zeichenlehrer Bayerhaus. Das im Herbst 1843 erschienene Jabrea- 
programm enthält zwei Schulreden von dem Dir. Dr. Kabath , nämlich a) 
das Bild eines guten Schülers, b) Kennzeichen der sittUehen Re^e eines 
Abiturienten [17 S. und Schulnachrichten 25 S. gr. 4.]; das Programm von 

1844 eine von dem Prof. JOs. Heimbrod verfasste Abhandlung: M. TuUius 
Cicero inde ab Idibus Martiis 710 usque ad Calendas Januarias 711. p. 
V. e. [46 (22) S. gr. 4.], worin die damaligen Zeitereignisse nnd politi- 
schen Verhältnisse in Rom und Cicero’s Betheiligung an denselben auf 
Grundlage der in Cicero’s Schriften vorhandenen Mittheilung in umfas- 
sender und übersichtlicher Weise zusammengestellt sind; das Programm 
von 1846: M. Atäii Reguli vita von dem Lehrer Hesbr. Wolff[Vt (24) 8. 
gr. 4.] , worin, weil von dem früheren Leben des Regulus nichts bekannt 
ist, natürlich nur eine übersichtliche Und überall durch die Quellen be- 
legte Erzählung der Geschichte seines Consulats und seines Eeldzngs in 
Africa mitgstheilt und dann über dessen Todesart eineausflihrliche Erörte- 
rung angestellt ist, in welcher die .Angaben der Alten nnd die Meinungen 
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der Neaem anaeitig beaprocben and znletzt za beweisen geaOcht ist, dass 
Regalns den Krenzestod erlitten habe. ' — Das kathol. Gymnatium in 
G 1 . 00 AD war im Schnijahr vom Herbst 1842 — 43 von 229, am Schlüsse 
von 216, und im nächsten Schuljahre von 231 Schälern besucht, und ent- 
liess in beiden Jahren 16 und 6 Abiturienten zur Universität. Ans dem 
Lehrercollegium war am 13. b'ebr. 1842 der Oberlehrer M. F. Xaver 
Schubert (geboren 1779) gestorben und 1844 der Professor Feith mit einer 
Pension von 600 Thlrn. in den Ruhestand versetzt worden ; und so wie 
nach dem Abgänge des letzteren der Dr. Müller vom Progymnasium in 
Sagan als unterster Lehrer hierher versetzt wurde , so ist im Jahre 1846 
der Schulamtscandidat Eiehner als unterster Lehrer (mit einem Gehalt 
von 400 Thlrn. und freier Wohnung) angestellt worden. Dem Director 
Dr. JFentzel ist 1846 der rotbe Adlerorden 4. CI. verliehen worden. Auf- 
fallend ist die grosse Anzahl der Lehrstunden , womit die Lehrer dieses 
Gymnasiums beladen sind, indem z. B. nach dem Programm von 1843 in 
dem damals vollendeten Schuljahre der Director Dr. fFentzel wöchentlich 
22 ordentliche und 3 ausserordentliche Stunden , der Prof. Feith 17 St., 
der Prof. Seidel 19 ordentl. und 4 Zeichenstunden , der Oberlehrer Mms- 
herg 21 St., der Lehrer Uhdolph 23 ord. und 3 Schreibstunden, der Leh- 
' rer Dr. Kessler 21 St., der Religionslehrer fFUtke 20 St. und der Colla- 
borator Padroek 23 St. gehalten hatte. Im Herbstprogramm von 1842 
bat der Oberl. Ferd. Minaberg Ueber die Ferwandtachaft der alaviaehen 
mit der grieehiachen, latein. und deutachen Sprache [29 (8) S. gr. 4.] ge- 
schrieben, und in dem Progr. von 1843 der Director Dr. Ed. fFentzel un- 
ter dem Titel : Nachtrag zu der Lfhre über fti) 00 mit dem Parlicipmm 
und über ov mit dem Infinitiv [46 (30) S. gr. 4.] eine neue Ueberar- 
beitung der schon 1832 in Oppeln herausgegebenen Dissertatio de parti- 
culis farj ov participio praefixis geliefert, weil die Lehre über Gebrauch 
und Bedeutung dieser Partikeln in den angegebenen Verbindungen durch 
die Untersnchnngen von Hartung, Sander (in Beiträgen zur Krit. und 
Erklär, d. griecb. Dramat. 1837) nnd Gabler (in Particularnm graeci ser- 
monis negativarum ov et /u);, ov et ptj ov accurata disputatio. Tnbing. 
1836.) nicht richtig behandelt nnd anfgefasst zu sein schien. Unzweifel- 
haft bat Hr. fFentzel auch in dieser neuen Abhandlung die gründlichste 
und gediegenste Untersuchung geliefert, welche bis jetzt über diese 
schwierige Lehre vorhanden ist, und jedenfalls den empirischen Gebrauch 
der Verbindung von ov mit Particip und Infinitiv sowohl durch die 
sehr reiche Zusammenstellung nnd Rubricirung der vorhandenen Beispiele, 
als auch durch bestimmte Abgränznng des änssern Baues derselben zur 
Klarheit gebracht. Seine Beobachtungen über den änssern Gebrauch 
sind folgende : „ Alle Stellen , in denen ov mit dem Participiam vor- 
kommt, haben Folgendes gemein; o) dem Participialsatze mit ov geht 
ein Satz voran, dessen Inhalt negirt ist (mit Ausnahme der einzigen, an- 
ders zu erklärenden Stelle Sophocl. Oed. C. 360. f.) ; also ist entweder 
der bejahende Prädicatsbegriif durch Vorgesetzte Negation ov verneint 
und in sein contradictorisches Gegentheil verwandelt werden, wie Huaiov 
— ov iiuuutv , olov TS — ov% olovxt, t^vaiat — ov» Ixrtvat, oder das 
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Prädicatswort hat lohon di« Negation in sieh , ei iit ein einem affirmatt- 
ven Begriffe conträr entgegengesetzter Ausdruck, wie alaxfor dem Kalöv, 
duae'üyqroe dem olrkri^fteiv, zelsiriig lapilif oder ävslTjfttot dem ({iliTKTOg. 
Keineswegs aber hat der rorangehende Satz blos negative Form and. 
dabei bejahenden Sinn, wie etwa z. B. ov iiaxaiva. i) In alten Stellen 
sind die beiden Negationen nicht durch Zwischenstellung anderer W5rter 
getrennt, sondern sie stehen nnmittelbar neben einander, das Partieipium 
aber ist bisweilen weiter zurückgesetzt. Endlich e) folgen juij ov dem 
flaqptsatze , ohne von ihm durch eia Wort getrennt zu sein. Nur im 
Soph. Oed. Tyr, 13. ist toiävSi wegen grossen Nachdrucks vorangesetzt, 
litj ov mit dem Infinitiv steht J) nach Zeitwörtern und Ausdrücken nega- 
tiver Bedeutung, wenn diese selbst wieder durch eine Negation verneint 
sind, z. B. ovx äiitpioßtjTea ich zweifle nicht, ovx äpvovjuai ich leugne 
nicht, ov diexuAvo) ich hindere nicht; B) nach Zeitwörtern nnd Aus- 
drücken bejahender Bedeutung, die durch eine Negation verneint sind , z. 
B. ov ittiSio, ov avyzeofeto, ovx ävezo/iai ; endlich C) a) nach Zeitwörtern 
und Ansdrüoken , durch welche einem Subjecte die Fähigkeit oder das 
Vermögen, etwas zu thun, beigelegt wird, wenn diese Ausdrücke negirt 
sind, z. B. ov dvver/aon, ovu' ofo'; v’sfpi, oder die neutralen Ausdrücke, wie 
ov dweidv, aivvtttoi', ovg oldv vs; 6) nach Adjectlven und Ausdrücken, 
die etwas bezeichnen, was nach sittlichen Motiven oder nach den Ge- 
setzen des Denkens unzulässig, unstatthaft, vernunftwidrig ist, z. B. nach 
ataz<iÖv, oi% ootav, ovx (ixag, aloyor.“ Die Bedeutung, welche diese ver- 
bundenen Verneinungspartikeln in allen diesen Verbindungen nach dem 
Begriffe unserer Sprache haben, hat der Verf. natürlich im Wesentlichen 
nicht anders gestalten können, als es von andern Grammatikern gesche- 
hen ist, wenn sie dieselben mit dem lateinischen fnin und yuo tnintis 
nach voransgegangenem negativen Hauptsatze in Vergleichung bringen. 
Nur darin weicht er von denselben ab, dass er, während man sonst in der 
Vereinigung der beiden Negationen bald eine Schwächung bald eine Ver- 
stärkung der Verneinung erkennen wollte, vielmehr behauptet, dass sich 
die beiden Negationen wechselseitig aufheben. „ Durch die Negation od 
hinter (ttj wird die Negation des Hauptsatzes wiederhoh, mag diese dort 
wirklich gesetzt oder in der negativen Bedeutung des Prädleatwortea 
enthalten sein ; durch das ihr Vorgesetzte fii} soll die Negation des Haupt- 
saUea aufgehoben gedacht werden, wenn die Umstände, die im Partici- 
pium enthalten sind, eintretea. Zu dem wiederholten ov ist aus dem 
Hauptsätze das Wort zu ergänzen, zu weichem dort die Negation gehört. 
Durch diese Aufhebung der Negation erhält der Hauptsatz bejahenden In- 
halt. Aus dem Hauptsätze ist blos ov wiederholt worden, weil eigentlich 
nur di« Negation desselben aufgehoben werden soll. ov, welches 
gleichsam io der Mitte schwebend zwischen Hauptsatz nnd Partieipium 
steht, enthält in der angegebenen Beziehung zum Hauptsatz« fast die Be- 
deutung eines adverbialen Ausdrucks, wie unser autaer nnd das htteinisehe 
ntti vordem Partieipium. Aber eigentKch steht /tt} mit der seiper 
Grundbedeutung am meisten entsprechenden Eilipsls eines Verbums , wie 
vnoXaßvs, vofiiajis, so dass also wörtiioh /tij ov hiesse: nimm nicht an. 
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oder denke nicht (fui), dus ee nicht (ov) ec. geschehe. Diese Ellit>sis 
wird keinem Kenner der griech. Spreche aufTallen , wenn er sich an die 
nicht selten vorkommenden elliptischen Redeweisen pn} ott, ptiq Stcmt, 
toi, iitj ti etc. erinnert, die mit einer ähiHicheh Ergänzung ebenfalls ein* 
Zeinen Wörtern vorgesetzt sind, wie hier dem oii. Das einem Parti- 
cipium Vorgesetzte pi) ov zeigt demnach an, dass das Gegentheil fon 
dem im Hauptsätze Ausgesprochenen als eintretend zu 
denken ist, wenn das, w as i m Pa rt i dp iu m auSgedrSekt 
ist, gesebiehti oder mit andern W orten, dass das im Hauptsatze negS* 
tiv ausgesprochene Urtheil nur so lange Geltung hat, als die durch dos 
Participium bezeichneten Umstände nicht eintrcten : Z. B. ov ßtaiuopctt, 
p») ov ovvtov tovtm tm tpikm. Das ov hinter pi) ist nur die Wiederholung 
des ov vor ßimto/iai, durch /irj wird dies aufgehoben gedacht , wenn ich 
ein avpm* tovta tä bin. Eigentlich ist so zu denken ! ich Werde 
nicht leben, denke nicht, dass ich nicht leben werde, wenn ich mit diesem 
Freunde Umgang habe, d. h. ich Werde nicht leben, ausser (p^ Ov) als ein 
avvtä» tovta) tä qiika. Denn die im Participium enthaltenen 
Umstände sind die Bedingung (conditio), ohne welche nicht 
(sine qua non) das Gegentheil des im Hauptsatze Gesagten 
stattfindet. Und dies ist auch der einzige Unterschied des pi; oi 
mit dem Participium von dem einfachen p^ beim Participium ! letzteres 
sagt blos aus, dass das im Hauptsätze Ausgesprochene so geschehen wird, 
wie es dort (positiv und negativ) angegeben ist, wenn die im Partioipiuih 
enthaltenen Umstände nicht eintreten werden; keineswegs aber zugleich 
dass das Gegentheil des im Hauptsätze Dargestellten geschieht, wenn das, 
was im Participium enthalten ist, eintritt, ov ßicSaouai pd avvtav xij 
XapixUs/« (wörtlich ! ich werde nicjit leben, als ein nicht Umgang ha* 
bender) sagt einfach aut: ich werde nicht leben, in dem Falle, dass ich 
nicht Umgang mit der Charikleia habe, während p^ ov anzeigt , dass d i e 
einzige Bedingung, Unter welcher ich leben will , die ist , dass ich 
mit der Charikleia Umgang habe; geschieht dies nicht, so will ich nicht 
leben. Und in diesem Sinne, aber auch nur in diesem Sinne, 
kann mit vollem Grunde behanptet werden, dass pt) oi vor dem Partie!* 
pium dem si non entspricht; denn das ne in nist geht ebenfalls auf den 
Hauptsatz und zeigt an, dass das im Hau^sätze nicht als eintretend ge* 
dacht wird, wenn das, was die Wörter hinter ni« bezeichnen, einirltl; 
st non sagt einfach , dass das im Hanptsatze Ansgedrücktc geschieht , in 
dem Falle (si), dass etwas Anderes nicht (non) geschieht.“ In ähniieber 
Weise wird dann auch die Bedeutung des pi) ov mit dem Infinitiv ent* 
wickelt, und schon Mehlhorn In der Hall. Ltz. 1834 Erg. Bl. 101. 8. 806> 
hat ausgesprochen, dass dadurch die logische Bedeutung dieser Satzfor* 
men richtig gedeutet sei. Unter gewisser Einschränkung gesteht dies auch 
der Ref. zu , glaubt aber, dass zu dem rechten und klaren Verständniss 
dieser Satzformen noch eine genauere Entwicklung der Grundbedeutung 
nnd des Gebrauchs der Partikel pi) nöthig sei, um zuvörderst daraus eine 
klare Erkenntniss der modalen Gedankenform d. i. der besondern geistigen 
Vorstellungsweise, wodurch die Verbindung des p?) ov bewirkt ist , zu 
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gewinnen. Darnach aber dürfte sich die grammatische Erklärung dieser 
Redeweise doch bedeutend verändern. Der einfache Gedanke, der sol- 
chen Sätzen zu Grunde liegt, ist jedenfalls ov cviäv ov ßidcoitut, wenn 
ich nichtUmgang mit ihm habe, werde ich nicht leben, und 
ovd'iv livvato avttxtiv, ov ja^i’SlssDat (Xenopb. Cyrop. 1.4. 3.), ihm 
den Gefallen nicht zu thun, konnte er durchaus nicht wi- 
derstehen, und das /itj wirkt gar nicht auf eine begrifliche Verände- 
rung dieses Gedankens uin, sondern macht bios die in jenen Worten ent- 
haltene objective Aussage zu einer subjectiven Vorstellung. Wie dies 
geschehe, dafür würde freilich eine ausführlichere Erörterung der mit fsij 
gebildeten Satzformen nöthig sein, als dass dies hier der Ranm gestattete. 
Nur das Eine sei bemerkt, dass allerdings in solchen Sätzen die affirma- 
tive Aussage; nur der Umgang mit ihm lässt mich leben, ihm 
den Gefallen z u th n n ist er g en 5 tbigt, enthalten ist; aber eine' 
Anfbebiing des ersten ov durch das folgende juq findet nicht statt , indem 
das /itj keine andere Gewalt hat, als dass es die objective Zuverlässigkeit 
der Aussage mildert und sie unter eine subjective Vorstellung bringt, wo- 
nach sich die Bedeutung etwa dahin verringert, dass ausgesagt ist: nur 
etwa durch den Umgang roitihm werde ich leben, ihm den 
Gefallen zu thun war er doch wohl genötbigt. — Die Ab- 
handlung des Programms vom J. 1844 bat den Prof. Sefdel zum Verfasser 
und bietet Adnotationei ad Livü locos lib. XXT. 36, 7. 8., 38, 7 — 10., 38, 
1 — 3., 31, 4. et de usu quodam particulae aut. [16 S. 4.] Die Erklärung 
der Partikel out ist folgende : „Per particulam out semel positam roembra 
disinnctionis distinentur ac seiunguntur, quae quidem non genere disparia 
ac separate sunt, sed quorum unnm generaliter, alterum speciatim vel sin- 
gillatim dictum est, unum membrum continetur quasi in comprebensione 
alterius. Horum locorum sunt duo genera: 1) generale membrum prio- 
rem locum tenet. Hoc genere loquendi ntnntur scriptores , quando pu- 
tant, aliquid cumulatiore mensnra dictum esse a se, ideoque adiieiunt per 
particulam aut vocabulum, quod magis accomraodate et apte ad natnrara 
rei vel actionis est. 2) id quod mains est et in qno alterum membrum 
quodammodo iam inclusum est, secundo loco posilum est. Hoc genere 
utuntur scriptores, quando existimant, se aliquid iiiiuis tenuiter atqne an - 
' gnste denominasse, itaque aliud vocabulum per particulam out addunt, 
quod rem plenius et magis apte ad eius amplitudinem et gravitatem de- 
signat. Tum respondet nostro oder gar, oder überhaupt, sicut illud prius: 
oder auch nur.“ — Von dem evangelischen Gymnasium in Gi.oo.tn kann 
Ref. nur erwähnen , dass zu dem Herbstprogramm von 1842 der später 
an das Gymnasium in Zeitz beförderte Oberlehrer der Mathematik Dr. 
Af. W. Grebel als Abhandlung die Strahlenbrechung in einaxigen Mitteln, 
graphisch dargestellt, [27 (14) S. gr. 4.] und zu dem Programm vbn 1844 
der Director Dr. Klopsch die Fortsetzung der Geschichte des Geschlechts 
von Schönaiche [2, Abtheil, des 2. Abschnittes. 11 S. gr. 4.] geliefert hat, 
dass das Gymnasium in dem letztgenannten Schuljahre 208 Schäler und 7 
Abiturienten zählte, dass der verstorbene jüdische Banqnier Beer demsel- 
ben ein Legat von 500 Thirn. für arme Schäler vermacht und dass der 
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Prorector Dr. Seeerin im J. 1840 den rothen Adlerorden 4. ClaMe erhal- 
ten bat. — Bei dem Gymnasiom in Görmtz bat der Rector ond Prof. 
Dr. jtnton zum Gregoriosfeste am 10. Jan. 1842 nnd zu der Osterprüfung 
1842 und 1843 den 43 — 45. Beitrag der Materialien su einer Oeachiekte 
det Görlitzer Gymnadumt [18, 26 und 28 8. 4.] herausgegebeii und in 6en. 
zwei letztem über die laufenden Ereignisse nnd Zustände berichtet, in St.. 
43 aber ein Verzeichn iss der Lehrer des Gysnnasiums im 4. Jahrzehend- 
des 19. Jahrb. nnd der von denselben in dieser. Zeit herausgegebenen' 
Scbulschriften, eine Nachweisang der wechselnden Schülerzahl während 
dieser Zeit und ein Verzeichniss der Lehrer während der ersten 40 Jahre 
dieses Jahrhunderts bekannt gemacht. Schüler waren während der bei- 
den Scbnljabre (1842 f.) in den 4 Classen des Gymnasiums 72 nnd 68, 
und zur Universität gingen 6 und 7. Zum Gregoriusfeste 1844 erschien 
von dem Rector Prof, dnton: dlphabetiachea f'erzeieAnisi mehrerer in der 
Oberlauätz üblichen, ihr zum Theil eigenfhümliehen Wörter und Redeni- 
arten, 13. Stück, oder des Nachtrags 10. Stück (Perz. — Zw.}, nebst 
einer Beilage von dessen Sohne Dr. Bemh. Karl Egbert Anton: utrum 
repugnantiae in notionibus um vilae nobi» adhibilis ab IJerbarto propoätae 
logico principi» identüatia et eontradictionis confirmentur nee ne. Zu ver- 
schiedenen Gedächtnissfeiern, welche das Gymnasium alljährlich zu halten- 
bat, sind erschienen : Comparationiz librorum »acrorum V. F. et scripto- 
rum profanorum graecorum latinorumque eum ad finem inititutae , ut si- 
militudo, quae inter utroique deprehenditur , eiariu» appareat, part. XI. > 
von dem Rector Dr. Anton [1842. 16 S. 4.]; Urevis cxpoailio doctrinae de 
categoriit, quaz stotuunt philosophi, von demzclben [ 1844, 4.] ; Verzeiehmit 
und Beschreibung einiger Handschriften der Milichschen Gymnaättlbibtio- 
thek, samiat dem Appendix : Incerti auctoris versus keroici de figuris et de 
presodia. Fragmenta. von dem Conrector Dr. E. E. Struve [1841, 20 S. 
gr. 4.] : Lehrgang und Ergebnisse beim Unterricht in derfranzös. Sprache, 
von dem Oberl. K. W. Kögel [1842. 15 S. gr, 4.]. — Am Gymnasium 
in Hirschberc gab der Director Dr. Karl hinge zu Ostern 1844 SchtU- 
nachrUkten über die Zeit von Michaelis 1842 bis Ostern 1844 ohne wis- 
senschaftliche Abhandlung heraus , nach welchen zu Michaelis 1843 113 
Schüler in den 5 Classen desselben sich befanden ond 6 Abiturienten zur 
Universität entlassen wurden. Am Schluss der beiden Schuljahre 1845 
nnd 1846 (zu Ostern) batte dasselbe 107 nnd 95 Schüler, ond je 3 Abi- 
'tnrienten bezogen die Universität, Aus dem Lehrercollegium ging im 
Herbst 1844 der Oberlehrer Balsam als Conrector an das Gymnasium in 
.■IBGNITZ ond am 18. Octob. 1844 starb der nach Balsam's Abgang zum 
Oberlehrer beförderte HülCslchrer Dr. Marekscheffel im 30. Lebensjahre. 
Im Sommer 1845 gaben die beiden evangelischen Religionslebrer Superin- 
tendent Nagel und Diakunus Henkel ihr Lebrgeschäft beim Gymnasium auf, 
und am 17. Juni 1845 starb der kurz vorher in den Ruhestand versetzte 
erste Schulcollege Paul, so dass zu Ostern 1846 das Lehrercollegium nur 
noch aus dem Director hinge, dem Professor Schubert, dem Proroctor 
Ender, dem Conrector hucas, dem Coliegen Krügermann, dem katbol. Re- 
ligionslebrer Pfarrer TschappUcj den Schulamtscandidaten Dr. Pctermann, 
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Dr. Möttler und Br. Exner und einem Gecung - und einem ^ichealebrer 
beaUnd. Zur Verbeseerung dei Gymnaaiung iat demselben von 18d7 an 
ein em jäbrl. 475 Thlr. erhöhter Zuachuas aus Staatsfonds bewilligt wor- 
den. Im Osterprogramm von 1845 bat der Conrector Luca» Topogra- 
phieae descriptionii Euboeae iniulae specimen [27 (12) S. gr. 4.] beraua- 
gegeben und darin de nominibus huiua insulae,.de magnitudine iiianlae, de 
montibuB, de promontoriis, de fluviis, derebua quae in inania gignuntnr, 
de incolis nnd de urbibua daa Wichtigste znaammengeatellt und durch die 
entsprechenden Zeugnisse der Alten begründet. Im Osterprogramm von 
1845 steht: De sotirae Romanae auctore eiusque inventore, acripait Dr. 
Petermann [34 (26)S. gr. 4.], eine apecielle Widerlegung der von K. 
Hermann heransgegebenen Disputatio de satirae Romanae auctore ex aen- 
tentia Horatii serm. 1. 10. 66. [Marburg 1841], worin der Vf. mit grosser 
Umsicht und Einsicht nachweist, dass man die bekannten Worte des Horaz 
(SaUl. 10. 66.) quam rudü et Oraecia inlaeti earminU auctor .um ihres 
grammatischen Verbältniaaes willen nicht auf Lucilius deuten, sondern nur 
von Ennins verstehen darf nnd dass die von Hermann angenommene grosse 
Verschiedenheit zwischen der Ennianischen und Lueiliscben Satire oder 
die enge Verwandtschaft derersteren mit der Varronischen durchaus nicht 
begründet, vielmehr zwischen den Satiren des Ennius und Luciliua kein 
solcher Unterschied vorhanden gewesen sei, womach sie in' verschiedene 
Gattungen getrennt werden müssten. Zum Beweise sind die vorhandenen 
Ueberreste der Satiren des Ennius nnd des Lucilius besprochen und cha- 
rakterisirt,'und die Frage, wie denn Lucilius, wenn Ennius ouctor der 
Satire ist, von Horaz als tncentor derselben habe bezeichnet werden kön- 
nen, wird durch folgende Schlussargumentation beantwortet: „dam qnae- 
rendum est, qiio iure Lucilius, quem non novnm plane geiina poesis sati- 
ricae condidisse diximus, inventor dici possit, cum Ennins auctor einsdem 
generis esse dicatur. Qua ratione Ennins anctör foerit, iam sapra ex- 
posuimns. Lucilius vero cur ab Horatio pro inventore habeatnr, complures 
sunt causae. Ac primum quidem Lucilii satirae propius accedebant ad 
satiras Horatianas. Quae enim apnd Bnnium lineamentis tantummodo 
obiter signiBcata erant, ea Lucilius certioribua Anibus circumscripsit. 
Eniüus vitae hnmanae oonditiones depinxit, Lncilius vorn hominum sin- 
gulorum vitia nnde exposnit; ille res, sicntl erant, descripsit animique 
sui motiones et sensns depressit, hie animi praesentlnm rerum deplorando 
statu incitati et exaeerbati iram libere expressit; ille propensior erat ad 
laudanduro, hie ad vituperandum ; illi eximioium Romanomm virtntes so- 
latio esse poterant, bnio magnua deperditorum civium niimerna taedio erat. 
Propterea etiam- factum est, nt, quamvis uterque eadem fere argumenta, 
hominum vitam et mores tractaret, Lucilius plane alia via ingrederetur. 
Accedit, quod Lucilius, cmns sensns et cogitandi ratio multo magis quam 
Ennii Romanam indolem et natnram exprimeret, Romanis ipsis in satirig 
snis cognatos esse videbatnr eiosque satirarnm, quamquam et ipsae argo- 
raenti varietate erant insignes , longe maxima pars ad mores Romanomm 
spectabau Hane vero satirarum institutionem postoa Horatius reliquique 
puetae satiricl seenti sunt, ita nt ea carmina, quae in hominum vha et 
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NMribM dMcribendb Ter«ftrentar, »atiraron lioiniae inaignirent. Nnu 
igitor mirabimDr, cor Horatio« eom, «x qoo ipge in aatiria vel maxime 
penderet coiqoe maximam vim et anctoritatem in exeolenda poesi aatlrica 
tribneret, inventorem «ui satiramm gcneris nominaverit. Qood cmn ita 

nibil caoeae rideatur esae, cnr Bnniom anctorem satiricae poesis fuiag« 
negemus, quoniam riam et rationem huins poesia generia primog indicarit 
reliqnoToniqne ocnloa ad id genug , qnod rarie potest tractari , adrertit.“ 

— Dag Gymnaginm ln IjAITBAN, deagen Rector Dr. WUh. Schwarz im 
vergangenen Jahre den rothen Adlerorden 4. CI. erhalten hat, war in den 
Schuljahren 1843 und 1844 von 110 und 106 Schülern in 5 Clagaen be- 
ancht, entliegg in deraelben Zeit 8 ond 4 Abiturienten zur Universität, und 
verlor am 17. März 1843 dnrch den Tod den Senior des Lehrercollegioma, 
Oberl. and Cantor BSkmer, im 60. Lebens - und 86. Amtajabro. In den 
zn Oatem 1842 n. 1844 heraasgegebenen Programmen bat der Rector Dr. 
Schwarz eine von ihm gehaltene Rede zur Geburtstagsfeier des Königs [ 1842. 
24 (10) S., 1844.24(12)8.4.] n. im Progr. v. 1843 der Conrect. Dr. Falk 
eine deutsche üebersetzung der Redend Dinareh wider yiristogeiton und 
Philokles [36 (18) 8. 4.] herausg. , und beiden eine kurze Einleitung vor- 
anagesehickt und einige erläuternde Anmerkungen angehängt. — Am 
kathol. Gymnasium in Leobscrt TZ starb am 22. Jan. 1842 der Oberleh- 
rer Hunt und von den 202 und 245 Schülern der beiden SchnQahre 1843 
and 1844 gingen 8 ond 10 Schüler zur Universität. Die Programme die- 
ser beiden Jahre enthalten vor den von demDirector Dr. Kruhl gelieferten 
Scholnachrichten : De aoristi graeci forma significationi eonxseniente von 
dem Ober!. Troska [1842. 13 8. Abhandl. und 14 8. Jahresbericht, gr. 4.] 
nnd Com. Taeiti sententiae de natura, indole ac regimine deorum part. 1., 
scripsit Dr^ ^nt. Kahlert. (1844. 24 S. Abh. und 16 8. Jahresber. gr. 4.J 

— Das königl. und städtische Gymnasium in Lieositz war in den Schul- 
jahren 1843, 1844 nnd 1846 von 233, 261 und 283 Schülern besucht nnd 
entliegg in denselben Jahren 6, 8 nnd 8 Abiturienten zur Universität. Ne- 
ben den 6 Gymnasialclassen besteht eine mit Qnarta nnd Tertia parallele 
Realelasse znjbeaonderem Unterricht in Französisch, Mathematik nnd tech- 
nischer Chemie für Schüler , welche nicht studiren wollen , ond seit 1846 
ist auch noch eine Septima odtr Vorbereitiingsclasse errichtet worden. 
Lehrer der Anstalt waren zn Ostern 1846 der Director und Hanptmann 
a. D. M. Joh. Karl Köhler, der Prorector Dr. Ed. Müller, der Conrector 
Balsam [seit 1844 statt des verstorbenen Conrectors Assmann angestellt], 
der Oberl. der Mathematik Matthäi, die ordentl. Lehrer Mäntler, Göbd, 
Schneider nnd Grotke, der für die Septima angestelle Hülfslehrer Cunerth, 
und 5 aussorordentl. Lehrer. Im Programm von 1843 erschien die Ab- 
handlung; Shakespeare und seine deutschen üebersetzer von dem Conrec- 
tor Assmann [34. 8. 4.], im Programm von 1844: lieber Kettenbrücke u. 
ihre Anwendung stuf das Ausziehen der Quadratwurzel von dem Mathenia- 
tikns Matthäi, nnd zu Ostern 1846: Miltheilungen aus seinem kurzen 
Leitfaden zur Erlernung des attischen Dialekts besonders für die miltlern *) 

*) Es ist recht auffallend, dass in den Gymoasialprogramnen die 
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Clmmen voa dem Lehrer J. K. A. OSbel [47 (30) 8. f;r. 4.]. Die xuletzt 
genannten Mitlbeilungen sind Proben aus einer metbediscben Pormenlebre 
der griechischen Sprache, durch welche der Unterricht in diesen Elemen- 
ten beschleunigt und abgekürzt werden soll. Damit nämlich der Schüler 
nicht zn lange mit Erlernung der Formen gequält werde, sondern schneller 
zur Lectüre geführt werden könne, hat der Verf. in seine Formenlehre 
nichts weiter als das unbedingt Nöthige d. h. die allgemeinen Gesetze, 
über Bucbstabenaussprache, Sylbenquantität und Accente, Encliticae und 
deren Orthotonirung, Sylbenabtheilung und Lesezeichen, über Genus, Fle- 
xion und Quantität der Declinationen, über Genera, Tempora, Modi, Nu- 
meri und Personen, Charakter, Augment und Flexion der Verba, aufge- 
nommeii und dies so geordnet , dass nach den Bildungsgesetzen für die 
erste und zweite Declination die Lehre vom Verbum barytonon und dann 
erst die Lehre von der dritten Declination folgt. Die einzelnen Regeln 
sind in ganz kurze Sätze gebracht, so dass sie leicht auswendig gelernt 
werden können, und in der eoncreten Darstellongsform gehalten, dass sie 
entweder nur die kurze Beschreibung der Formen oder das einfache 
positive Gesetz enthalten, und dass jede Erläuterung und Definition weg- 
gelassen ist und von dem Lehrer im mündlichen Vortrag ergänzt werden 
soll. Besondere Flexionsparadigmen sind nicht gegeben , sondern nur die 
Kndungsschemata mitgetbeilt, aus denen sich der Schüler die Form selbst 
zusammensetzen soll. Der ausgewählte Stoff ist noch überdies io zwei 
Curse vertheilt, indem im ersten Halbjahr nur das Allgemeine von Genus, 
Betonung, Quantität und Flexion der Wörter, im zweiten die nöthigsten 
Specialitäten und Abweichungen gelernt werden sollen ; überall sind auch 
nur die Bildungsformen beachtet, welche unmittelbar den attischen Dia- 
lekt betreffen. Die Auswahl und die Darstellungsform der Regeln sind 
mit so viel Geschick und Einsicht gemacht, dass die Abkürzung des Lern- 
stoffes, das schnellere Fortsehreiten, leichtes Memoriren und baldiges 
Uebergehen zur Lectüre dadurch ganz zuverlässig erreicht wird ; allein 
es bleibt auch das Bedenken übrig, ob nicht diese Erleichterung und Ab- 
kürzung des Lernstoffes für die ersten Anfänger eine desto grössere Er- 
schwerung für die folgenden Classen wird, weil in der vorliegenden Prob« 
jede Andeutung fehlt, wie dieser griechische Elementarunterricht di« 
künftig nöthige Erweiterung finden und zu genetischer Entwicklung ge- 
staltet werden soll. Eine Formenlehre, welche nur den Stoff für die 
unterste Classe anshebt und alle Anknüpfungspunkte an das Höhere bei 
Beite lässt, macht für jede der folgenden Classen wieder eine besondere 
Formenlehre nöthig, und dadurch dürfte der gesammte Sprachunterricht 



Comparativform mittlere Classen immer allgemeinere Anwendung 
findet. Zwischen den Ober- und Unterclassen der Schulen siebt es nur 
mittle Classen, und man mag immerhin Ober-, Mittel- und Un- 
terclassen oder, wenn man nur zwei Abtheilnngen macht, obere und 
untere Classen unterscheiden; aber die comparative Unterscheidung 
oberer, mittlerer und unterer Classen ist ein Sprachfehler, bei 
welchem sich für die mittleren Classen am allenvenigsten eine logi- 
sche Rechtfertigung anlfinden lässt. 
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im Griechischen suletzt weit mehr anfgehalten and erschwert, als abge- 
kürzt und erleichtert werden. Es ist für den mündlichen Unterricht ein 
ganz richtiges Verfahren, bei der ersten Einübung der Sprachelemente die 
Knaben zuvörderst nur zur Erkenntniss des Allernötbigsten zu führen und 
die Erweiterung dem späteren Unterricht zu überlassen; aber das dafür 
gebrauchte Lehrbuch darf nicht auf dieses Allernoth wendigste eingeschränkt 
und auch nicht so starr nach Cursen abgetheilt sein, weil die Individua- 
lität des Schülers und Lehrers dadurch gedrückt und beschränkt wird. 
Das grammatische Lehrbuch des Schülers muss jedenfalls für mehrere 
Classen ausreicben und auch das allgemeine Ziel der obersten noch etwas 
überragen , damit es auch für die schneller und weiter fortschreitenden 
Schüler ausreichend sei. Ebenso wenig darf dasselbe den Lehrer auf ein 
starr abgegrenztes Maass des Lehrstoffes einschränken: denn in der 
Schulpraxis soll zwar das Minimum dessen, was in jedec Classe gelehrt 
und gelernt werden muss, scharf bestimmt sein, aber das theilweise Ueber- 
schreiten und die modale Bebandlongsform müssen für die individuelle Ge- 
schicklichkeit und für das freie Ermessen des Lehrers offen bleiben , und 
das Lehrbuch darf hierbei nicht hinderlich sein. Abgesehen von diesen 
Forderungen des Lehrbuchs aber sind diese Mittheilungen des Hrn. Göbel 
eine sehr woblberecbnete und praktisch -begründete Darlegung desjenigen 
Lehrstoffes, welcher im Allgemeinen in einer griechischen Elementarclasae 
Torgetragen und eingeübt werden muss, und wird für die beim Unterricht 
selbst zu treffende Auswahl als sehr nützlicher Leitfaden gebraucht wer- 
den. — Die königl. Bitter alcademie in Libomtz welche im Schuljahre 
von Ostern 1842 bis dahin 1843 in ihren ö Classen zu Anfänge von 121 
und am Ende von 115, im Schuljahr 1843 — 44 von 115 und 96, im Schul- 
jahr 1844 — 45 von 96 und 93 und im Schuljahr 1845 — 46 von 93 und 99 
Schülern besucht war und während dieser vier Jahre 7, 4, 5 und 4 Abi- 
turienten zur Universität entliess, bat in ihrem Lehrcollegium und in ihrer 
Verfassung mehrere Veränderungen erfahren, vgl. NJbb. 33. S. 347. Nach- 
dem im Jahre 1842 der Professor Dr. Richter sein Lehramt anfgegeben 
batte, wurde zu Anfänge des Jahres 1843 der Inspector Dr. Sondhaue als 
Lehrer der Mathematik an das kathol. Gymnasium in Breslau berufen; am 
1. April desselben Jahres starb der Musiklehrer Smermann und im No- 
vember desselben Jahres musste der Inspector Dr. Hertel ansscheiden. 
'Weil von den Zöglingen der Anstalt fortwährend mehr als ein Dritttbeil 
sich nicht den Universitätsstudien widmet,, sondern zum Militär, zur Oe- 
konomie und andern Lebenswegen übergeht, so bestand schon vor 1843 
die Einrichtung, dass diese letztem Schüler vom griechischen Unterricht 
dispensirt waren und dafür besondern Unterricht in populärer Physik, in 
Weltgeschichte und dergl. erhielten. Weil die Anstalt übrigens ein ade- 
liges Erziebiingsinstitut ist, so werden neben den inGymnas. gewöhnlichen 
Lehrgegenständen, zu welchen noch Unterricht im Englischen kommt, die 
Zöglinge auch in 8 wöchentlichen Stunden im Reiten, u. in 16 wöcheotl. 
Stunden im Fechten, Voltigiren und Turnen, sowie in andern Lehrstunden 
im Tanzen unterrichtet, wodurch denn die Zahl der wöchentlichen Lehr- 
stunden auf 219 steigt. Gegen das von dem scblesiscben Adel gestellte 
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Verlangen nach mehrfacher Abändemng der Lehr- nnd Brtlehangaver- 
faaaung Terfügte efne Ministerlalverordnnng vom 18. Mai 1843 , dasa der 
bifher von der Anitall verfolgte Zweck und die anf ihn begrfindete Lehr- 
verfauang anverindert bleiben, mitbin aach künftig der Ünterricht vor- 
zugsweiae von Lehrern aua dem Civllatande ertheilt werden aolle.*‘ In 
Bezug auf die Erziehung aber, welche bisher dem Lehrercallegiam an- 
vartraut war nnd namentlich von zwei in der Nähe der Zöglinge wohnenden 
Inapectoren, die zugleich Lehrer waren, geleitet wurde, ist durch körtIgL 
Cabinetsordre vom 3. Nov, 1843 befohlen worden, dass dieselbe durch 
königl. Officier«, welche von der Armee an die Anstalt commandirt wer- , 
den, geleitet werden soll. Demnach sind seit dem Jahre 1844 der Lieu- 
tenant Kemler und der Premieriientenant Krohn an die Anstalt comman- 
dirt, welche beide den Director in Handhabung der Ordnung u. Disciplin 
Unterstützen und namentlich die fortwährende Beanfsiebtignng der ZÜg- 
liage statt der früheren Inspectoren führen. Der erstere unterrichtet 
zogleiob diejenigen Schüler, welche im nächsten Halbjahr zum Militair 
abgeben wollen nnd für welche eine besondere geographische und mathe- 
matische Classe eingerichtet ist, im militairlscben Planieichnen nnd in 
den Kriegswissenscbaften nnd der letztere ertheilt wächentl. 4 Stunden 
Unterricht in der französ. Sprache. Dagegen sind die frühem Inspecto- 
ren aus dem Inspectionsverhältnisa und dem Wohnungsverbande in der 
Anstalt geschieden und in die Reibe der ausserhalb der Anstalt wobneadez 
Lehrer mit dem für Oberlehrer etatisirten Gehalte eingetreten. Durch 
eine besondere konigl. Commission ist fiberdem im April 1845 die gesammt« 
Akademie io allen ihren Zweigen reiridirt und erwogen worden , ob wei- 
tere Veränderungen vorznnehmen sind. Gegen das Ende des Jahres 
1846 wurde der bisherige Director der Akademie Geh. Regierangsrath 
Ham Heinr. von Schweinitz seines Amtes entbunden nnd mit einem jäbrl. 
IVartegeld von 3000 Thirn. zur Disposition gestellt, das Direoterat aber 
dem Mi^or Grafen von Bethuay übertragen. Die übrigen Lehrer der An- 
stalt aber waren zu Ostern 1846 , ausser den beiden militairischen Er- 
ziehern (Premierlieut. Krohn nnd Lient. Keuler'), die Professoren Franke 
Dr. Sekultze, Keä , Blau [seit 1843 in die Professor eingernckt] , Meger 
und Dr. Sommerbrodt [früher Inspecloren und seit 1844 zu Professoren 
ernannt], die Inspectoren Hering und Oent [letzterer nach Sondhauta'* 
Abgang als Lehrer der Physik und Custos des physikal. Cabinets ange- 
stellt], der Hülfslehrer Dr. Aaguat Karl PMen [seit Ostern 1844], 
der Lehrer der englischen Sprache Dr. Brüggemann , der Lehrer der 
Reitkunst Rittmeister Hänel, der Zeichenlehrer Dautieu», der Pecbt-, 
Turn- nnd Schwimmlehrer Premierlieut. Scherge, der Gesang-, Scbreib- 
uud Recitenlehrer Redet und der Tanzlehrer Arine. Der zu Ostern 1843 
«rscbienene Jahresbericht über die Bitlerakademie enthält unter dem Titel i 
Disputationes seenieae, scripsit Dr. Jul. Sommerbrodt [XXVI S. und Jah- 
resbericht 32 8. gr. 4.], als Fortsetzung zu den als Dectordispntation 
erschienenen Hemm sceniearum eapita seleeta [Berlin , 1835.] , zwei sehr 
sorgfältige und gründliche Abhandlungen: 1) De thpnele, worin der Verf. 
gegen Geneili, Hirt und O. Müller darthut , dass die Tbymele , ein vier- 
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«oki|er Altar, b«i d«n Grieoben (war aaf der Bühne, aber nieht ia der 
Mitte der Orcheitra, sondern am vorderen Bnde derselben nach den SiUen 
der Znschaner bin stand, dass (wischen der Thymele and der Scene ein 
freier Plate, die eigentliche Orchestra sich befand, wo sich der Chor be- 
wegte, dass dieser Chor in Tragödien nicht von der Orchestra an die 
Thymele herantrat, sondern bei derselben nnr die Musiker und die Rbab- 
dophoren standen, welche die Aufsicht über die Theatererdnnog hatten 
(Sehoi. s. Aristoph. Pac, 733.) , dass aber in Komödien der Chor bei der 
Parabase an die Thymele herangetreten zn sein scheint; dass später aber 
die ganze Orchestra den Namen Thymole erhielt , and dass bei den Rö- 
mern, wo die Senatoren in der Orchestra sassen, der vordere Raum der 
Scene selbst den Namen Thymele führte. 2) De. tripliei pantomimontm 
genere (8. XV — XXVI), ein vortrefSicber Nachtrag an Grysar’s Anf- 
aätzeq über die Pantomimen der Alten (in Brach - Gruber’s Bncyclopädie 
and im Rhein. Museum 1833, I. S. 30 ff.) , worin die von Grysar miss- 
verstandene Stelle des Athenaeus I. p, 20. verbessert [njg Si ttoctd xov- 

(ov OQX’loKat xfje ’lttcl.iKrjg Kulovfttvtje v iitytto a/tume.ijii 

ii ^ IJvXd^ov olfxfiets oynciär/g xa&tjTocij t§ nal noXmottog , ^ äs Ba9vl- 
itiog [XagaiitQcr.] und erklärt und die Verschiedenheit der Pantomimentänze 
von den ältern Tänzen der Dramen nachgewiesen ist. „Ex antiquissimis 
quidem temporibusarctissime coninncta erat saltatio cum mnsica, iidemque 
saltabaot et oanebant. Verum in pantomimorum arte mnsicae et salta- 
tionis partes erant separatae, ita nt cboms snmmo tibiarnm, citbaramm, 
aliornm organorum concentn, scabellorumqne crepitu, totins fabniae ar- 
gnmentnm cantaret, saltator idem corporis gestibus atque motibns exprimeret. 
Atquehae quidem fabulae, quas salttco« appellatas fuisse sagacissime vidit 
WeickeruB [Rhein. Mos. 1833, I. p. 66.], enm ad ipsnm pantomimorum 
usum inventae sunt atqne compositae, tum ex veterum dramatis expreasae 
atque diapositae. Nullo eniro pacto Graecorom dramata, veluti Sopho- 
> clis Traehiniae, Bnripidis Ion et Troades, talia edl poterant, qnalia scripta 
erant, quippe quum prorsns diversa esset antiqni dramatis atqne panto- 
mimornm ratio. Etenim in tragoedia, öomoedia, dramate satyrico ptnres 
erant actores, in fabulis salticis onus, qui plnribns deinceps partibns sns- 
ceptis, singulas deinceps actiones saltando exprimebat.“ Zugleich ist 
ans Athenäus und andern Zeugnissen dargothan, dass Batbyllos und Py- 
lades die Sgyt/aig ’lTaltxri ans den drei Gattungen der dramatischen 
Tänze bei den Griechen , dem xo'pd«£ der Komödie , der Ijsps'Zsia der 
Tragödie nnd der aiiuvpig des Satyrdramas bildeten and darans die ver- 
schiedenen tragischen, komischen and satyrischen Pantomimen gestalteten; 
so wie über die Entstehung, Portbiidnng und Unterschiede dieser Panto- 
mimen der röm, Kaiseraeit sehr sorgfältige Forschnngen angestellt sind. 
— Ira Jahresbericht von 1844 bat der Inspector Meyer einen vielfach be- 
lehrenden Beriekt über den naturgeeehiehtliekeH Dnterrkht [XXIV 8. and 
Jahresber. 28 8. gr. 4,] mitgethcilt und darin den Lehrgang , weltdien er 
beim natargeschichtlichen Unterrichte befolgt, nach Inhalt, Methodik nnd 
Abstufung genau beschrieben, sowie über Wesen und Aufgabe dieses Un- 
terrichts in Gymnasien treffende Bemerkungen eingewebt. Im Jahresbe- 
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riebt TÖn' 1845 steht ein« Abhandlung über die Brechung der Ueht- 
ttrahlcnim Prisma, von dem Inspector Gent, [34 (11) S. gr. 4.] and in 
dem des Jahres 1846: Quaestionum Tullianarum spedmen P. 11. scripsit 
O, T. Keil [XVI S. nnd Schulbericht 23 S. gr. 4.]. Die Quaestiones Tnl- 
lianae eröffnet Hr. Keil mit der allgemeinen Rechtfertigung , dass Stellen 
der alten Schriftsteller , qui iustam quandam offensionem habent sive a 
migratione grammaticae ductam , sive ab obscuritate aut vitiositate sen- 
tentiae, gegen die Handschriften corrigirt werden müssen , und behandelt 
dann in Bezug auf Cicero zwei Streitfragen der neueren Grammatiker, 
nämlich den Gebrauch des Indicativs in abhängigen Fragsätzen und bei 
dem causalen quum. Für beide Fälle verwirft er, dass von Cicero nnd 
guten Schriftstellern der Indicativ gebraucht worden sei, und lässt die 
hierher gezogenen Stellen entweder verdorben oder falsch verstanden sein. 
Hinsichtlich der indirecten Fragsätze streicht er bei Sallust. Jug. 4. 4. 

st repufooerint et quibus ego tcmporibus magistratus adeptus sum , 
[et] quales viri idem assequi nequiverint, et postca quac genera hominum 
in senatum pervenerint, das eingeschiossene et, damit der Satz quibus e. 
t.m. adeptus sum ein einfacher Relativsatz werde; interpungirt bei Cic. 
pro Flacco 6. 13. mit Orelli; Tantum a vobis petam, iudiccs, ut, st quid 
tpst audistis communi fama atque sermone de vi, de manu, de armis, de 
eopüs, memineritis; quarum rerum invidia, lege hac reeenti et nova, ccrttu 
est inquisitioni coniitum numerus eonstitutus , um ebenfalls einen relativen 
Brklärungssatz zu gewinnen, schreibt Cic. Verr. 3. 26. lam omnes intel- 
ligunt, cur universa provincia defensorem suae salutis eum quaesiverit 
statt quaesivit; Cic. de 6n. II. 34. 115. Quaero .... qui possint esse 
beati statt possunt; Epist. Coelii VIII. 1. quaeque de eo spes sit stattest, 
nnd ad Famil. 11.9. scü quem die o-m; dehn. JV. 24.67. a quo ufantur 
homines etc., weil die Worte in der Form nicht als relativer Satz betrach- 
tet werden dürfen; de legg. Agr. III. 4. 15. quorum causaüle hoc pro- 
mulgarit, ostendi; de legg. 1.9. 27. quemadmodum animo affecti si- • 
mus, wenn man die Worte nicht etwa so verstehen wolle: Oculi ita lö- 
quuntur, quemadmodum affecti sumus; Tusc. disp. I. 13. 29. Quaen, 
quorum demo nstrentur sepulera; Tusc. V. extr. in quo quantum ee~ 
teris prcfuturi simus, und bemerkt zur vorletzten Stelle: ,,Ille autem, 
qni ex libro de senectute affertur locus, qui est §. 12. Multa in eo viro 
praeelara cognovi, sed ndal est admirabüius , quam quomodo iUe mortem 
filü tulit, quum idem fere sit admirabile quod praeclarum , admirandi vis 
in eo paene interierit, non videtur ei, quam sum amplexns , sententiae 
adversari. “ Auch bei Cic. Acadd. II. 15. 46. will er quanta luce ea 
circumfusa sint und quum eas dissoloere non possint geschrieben wissen, 
und hat auch in allen diesen Stellen die Verbesserungen gut gerechtfer- 
tigt, sobald nämlich die Voraussetzung richtig ist, dass bei Cicero indirecte 
Fragen nicht im Indicativ stehen dürfen. Für das causale quum fordert 
er ebenfalls überall den Conjuiictiv and corrigirt daher de 6n.V. 20. 57. quo 
studü) quum sotiore non po SS int, und de hn. V. 10. 28. quoniam id 
sua causa faeiet, während ad Attic. XII. 25. quum praesertim necesse erit 
und in Verr. act. I. §. 27. quum . ... de officio ae dignitate decedis das 
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quum rein temporale Bedeutung haben loll. Nach gleicher Unterscbei- 
düng sind dann noch eine Reihe anderer Stellen ans Cicero besprochen, 
welche Ton Weissenborn und Krüger in ihren Grammatiken nicht richtig 
behandelt worden sein sollen. — Bei dem katholischen Gymnasium in 
Neissb erschienen im Herbstprogramm von 1843 als Abhandlung; An- 
deutungen und fFünsche in Beziehung auf die pädagogischen Bestrebun- 
gen des Gymnasiums von dem Oberlehrer Dr. Sehober [33 (14) 8. gr. 4.] 
' und im Programm von 1844: De Aristopkanis Nubium consilio dissertatio 
von dem Lehrer Aug. Otto [49 (24) S. 4.]. Schüler waren in diesen bei- 
den Schuljahren 318 und 370 und 12 davon gingen im letzteren Jahre zur 
Universität. Der Director des Gymnasiums Professor Scholz ist am 23. 
April 1846 in einem Alter von 66 Jahren gestorben. — Das herzogliche 
Gymnasium in Obls verlor im Jahre 1843 den vierten Collegen Leisenig 
durch den Tod, und zählte in den 3 Schidjabren 1842 — 44 in seinen 5 
Classen 160, 161 und 168 Schäler, von welchen 3 nnd 3 zur Universität 
gingen. Zu Ostern 1842 hatte der College Leissnig im Programm des 
Gymnasiums den ersten Abschnitt der zweiten Abtheilung seines Versuch» 
einer Geschichte des herzoglichen Gymnasiums [42(27) S. gr. 4. vgl. NJbb, 
38. S. 110.] herausgegeben, und in den Programmen von 1843 und 1844 
schrieb der Director Dr. Lange als Fortsetzung zum Programm von 1839i 
Observationes eriticae in lliadis librum alterum , fase. I. II. [40 (23) nnd 
40 (26) S. 4.], das ist kritische Erörterungen derjenigen Stellen des zwei- 
ten Buchs, in welchen die WolOsche Textesrecension ans den Zeugnissen 
der Alexandriner verbessert und eine richtigere itdg9a>atg der Homerischen 
Gedichte angebahnt werden soll. — Am katholischen Gymnasium in 
Oppeln erschien in dem Herbstprogramm von 1844 eine übersichtliche 
Darstellung der Entwicklung und Ausbildung des deutschen Städtewesen» 
im Mittelalter von dem Lehrer Hobler. Die 236 Schüler jener Zeit , von 
denen 6 zur Universität gingen, wurden von dem Director Stinner und 9 
ordentl. Lehrern unterrichtet. Der emerirte Director Pichatzek war am 
28. Sept. 1843 in Breslau gestorben. — Das Gymnas. in Ratibor batte 
im Schuljahr 1844 221 Schüler und 7 Abiturienten, nnd dieselbe Schüler- 
zahl war am Schlüsse des Schuljahres 1845 vorhanden, nur dass 13 Schä- 
ler zu Michaelis und Ostern zur Universität entlassen worden waren. 
Statt des am 16. Febr. 1843 verstorbenen Directors Eduard Hönisch [geb. 
in Pomthenau bei Liegnitz am 21. März 1794 und 1819 am neueröffneten 
Gymnasium in Ratibor angestellt, wo er 1824 erster Oberlehrer und 1828 
Director wurde] ist der Prorector Dr. Mehlhom zum Director ernannt 
worden. Tm Osterprogramm von 1844 bat der Oberlehrer König das 
leibliche Leben des Menschen geschildert und im Programm von 1843 der 
Conrector Keller Nonnulla de Ciceronis oratione pro M. Mareello contra 
F. A. fVoUium et L. Spaldingium [36 (22) S. 4.] geschrieben , eine noch 
nicht zu Ende gebrachte V«rtheidigung der Aechtbeit dieser Rede gegen 
WolPs nnd Anderer Verdächtigungen, worin der Verfasser erst die allge- 
meinen Verdächtigungsgründe bestreitet und aus Cicero’s Zeiigniss Epist. 
ad Farn. IV. 4. 3. und den Anführungen des Asconius u. Priscian beweist, 
dass Cicero wirklich eine Danksagungsrede an Cäsar wegen des Marcel- 
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los gehalten hat, aodann ans der Anlage der rorhandenen Bede deren alt- 
gemessene Disposition darthnt und «uletst aus der allgemeinen Darstel- 
Inngsform des ersten Theiles derselben und deren Aehnlichkeit mit der 
Form in den Reden pro Ligario, pro Deiotaro n. a. Gründe ableitet, ma- 
rum dieselbe nicht für unciceronisch gehalten werden darf. — Am 
Progymnasium in Saoam hat der Collaborator Dr. Joh. Hüdebrand im 
Herbstprogramm von 1844, zn welcher Zeit die Anstalt in ihren 5 Classen 
TOD 144 Schülern besucht war, den Anfang einer Abhandlung über Cice- ' 
ro’s Laelius, Nexum sententiarum Laelii explicuit et annotationem perpe- 
tuamadkcit, Fase. T, [40(26)8.4.] herausgegeben. Im nachfofgenden Schul- 
jahre ist die Anstalt zn einem vollständigen Gymnasium von 6 Classen 
erweitert und ihr seit 1846 ein um 1749 Thir. erhöhter jährlicher Zu- 
schuss aus dem kathol. Hanptgymnasiaihnds bewilligt worden. Der Rec- 
tor Dr. Flöget hat im Jahre 1846 den rothen Adlerorden 4. CI. erhalten. 
— Dieselbe Ordcnsanszeichnung ist in demselben Jahre auch dem Director 
Dr. Held am Gymnasium in Scbweionitz ertheilt worden. Dieses Gym- 
nasium hatte in dem Schuljahre 1844 in seinen 5 Classen 164 Schüler und 
8 Abiturienten. Die zu Ostern 1843 u. 1844 erschienenen Programme ent- 
halten : Gerbert oder Pabet Sylvester II. als Freund und Förderer classi- 
eeker Studien von dem Collagen Dr. Fr. Jul. Schmidt [17 S. 4.] und 
Cieero num CaiHinam repetundarum reum lUfenderü, von dem Conrector 
Brüdener [11 8. 4.]. [J.] 
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Spe citneti novue e ditionis coho'rta lionia Baailii 
AJagni ad adolescentes de ulilltate e übris genliiium capienda pro 
poidtum a P, C, Heia. Uelfflstadii, formb Leuckartianis. 4. 

öiese von Herrn Prof. Dir. Dr. P. C. tleaa zu Helmstädt bei Ge- 
legenheit der Einladung zum Examen am 17. Marz 1842 heraus- 
gegebenc Probesclirift erstreckt sich nach einer Vorrede von 3 
Seiten auf 18 Seiten über die 10 ersten Kapitel der Schrift des 
Basiliua, bei Garnier Opp. T. 2. p. 173, D — 178, B. Seite 18 
bis 24 folgen Gymnasialnachrichten. / 

Wenn nun ilecenseiit im Folgenden diese Gelegenheitsschrift 
ausführlicher bespricht, als cs nach sonstiger wohlbegründeter Ue- 
bung zu geschehen pflegt, so glaubt er für diese Abweichung von 
der Regel darin hinlängliche Rechtfertigung zu finden, dass 
die zu besprechende Probeschrift zu den bedeutenderen Erschei- 
nungen insofern .mit Recht gezählt werden kann, als sie einen 
Schriftsteller betrifft, den durch einen Philologen vom Fache be- 
arbeitet zu sehen zu den Seltenheiten gehört, der aber der ern- 
sten philologischen Bearbeitung wenigstens eben so würdig ist, 
als ein Libaniua, Themisliua und ähnliche Andere, denen Baailiua 
an Sophistischer Bildung gleichkommt, und die er in Rücksicht 
des geistigen Gehaltes weit übertrifiTt Darum wollte der Un- 
terz. obige Schrift nicht blos mit einer dürren Recension oder gar 
nur mit einer Anzeige abjertigeu, sondern dieselbe ausführlich 
beurtheilen und zugleich dem Vf. zu seiner verdienstlichen Arbeit 



*) Ueber Baailiua, ingleichen auch über CAr^ostomus and die beiden 
Gregore urtheilt nicht anders Prof. Dr. fFalz in seiner beachtnngswerthen, 
ein bejahendes Resultat gebenden Untersochung über die Frage! Verdie- 
nen die griechischen Kirchenväter Berücksichtigung anf Gymnasien V (in 
Mayer’s Pädagog. Revue 1842, Bd. 5. p. 360—366.) p. 366. 

24* 



Digiiized by Google 




372 



Griechische Literotnr. 



einen etwas erklecklichen Beitrag liefern, welcher hoffentlich auch 
im grösserii philologischen Publicum von Allen, die gegen patristi- 
sche Sludieu nicht von vorne herein eingenommen sind , günstig 
aufgenommen werden wird. 

Nachdem Hr. Dir. Niiaslin vor Kurzem die Schrift des Ba- 
silius durch seine verdienstliche Uebersetzung und Erläuterung 
dem gebildeten Publicum der Nichtgelehrten zugänglich gemacht 
hatte , war es ein glücklicher Gedanke von Hrn. Hess , dieselbe 
den Jüngern der Wissenschaft in der Urschrift zugänglich und ge- 
niessbar zu machen , und sie zu dem Ende auf eine dem jetzigen 
Standpunkte der Philologie angemessene Weise kritisch und exe- 
getisch zu bearbeiten , zumal die beste frühere Bearbeitung, die 
von Sturz, um früherer Versuche nicht zu gedenken, nach Zeit, 
wie nach Leistniigen gleich veraltet , überdiess auch längst ver- 
griffen ist. 

ln der Präfatio (p. II — IV) giebt der Vf. vorerst einen Abriss 
des Lebens von Basilius^ worin seine besonders in der Jugend ^er- 
vortretende Neigung für hellenische Bildung mit Recht hervorge- 
hoben wird; er berührt auch das hohe Ansehen, in welchem er 
in der griech. wie in der latein. Kirche stand , und geht hierauf 
über zu dem aus den Schriften des Basilius selbst hervorleuch- 
tenden eifrigen Studium der Griechen *) , welches , bei der zu 
seiner Zeit einreissenden Verachtung hellenischer Geistesbildung, 
ihm Veranlassung geworden sei, dieselbe als moralisches Vehikel 
zur religiösen christlichen Bildung in der auf uns gekommenen 
Schrift zu empfehlen. Diese Empfehlung des Heiligen giebt so- 
dann dem Vf. Gelegenheit, sich über die auf der Leetüre der Alten 



*) Vor Allen hebt Hr. Ileta mit Recht den Plato hervor; denn wie 
' sehr Basilius ihn stets in seinen Schriften vor Angen gehabt, geht, so zu 
sagen, aus jeder Seite der ammadvers. in S, Basilium M. aufs deutlichste 
hervor. Dass, wie H. Hess bemerkt, auch in der von ihm probeweise 
bearbeiteten Schrift Basilius den Plato ungemein oft nachgeabmt oder 
doch berücksichtigt habe, ist eine ganz richtige Behauptung, welche wir 
in der Folge unsrerseits noch mit kräftigen Belegen befestigen werden. 
Wenn übrigens H. Hess in der Anmerk. Seite III , mit Berufung anf Ten- 
nemann's Gesch. der Philos. T. 7 und auf die von diesem im Anhänge ci- 
tirten Schriften , des Einflusses gedenkt, den die Platonische Philosophie 
auf die wissenschaftliche Entwickelung Qnd Begründung des christlichen 
Lehrbegriffes ausgeübt habe , so konnte er auch hiefür des Basilius M. 
Plotinizans erwähnen, einer Schrift, welche Rittern, hätte er sie, wahr- 
scheinlich irregeleitet durch eine flache Anzeige in den Gotting. Gel, jinz., 
nicht ganz ignorirt, über den Einfluss des Platonismns namentlich auf 
Bildung der Trinitätslehre vielleicht eine andere Ansicht beigebracht ha- 
ben würde, als er sie T. 6. p. 102 - u. f. seiner Geseh. d. Pkilos. ausge- 
sprochen. Besser hat jene Schrift fiour in seinem Werke über die Lehre 
V. d. Dreieinigkeit T. 1. p. 507 u. ff. gewürdigt. 
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hanptiiichlich basirte hiimaniatlsche Gjmnasialblldiing iiiid ihre 
Verächter unter den Lobpredigern der Realgymnasien in gebüh- 
render Rfigeaiiscnaprechen und namentlich die heuchlerischen Be- 
sorgnisse abzuweisen , welche ejn Eyth und Aehnliche in neuester 
Zeit wieder aufgewarmt haben. Nachdem nun der Vf. seinen aus 
mehrmaligem Lesen der Schrift erwachsenen Plan , dieselbe neu 
zu bearbeiten, dargelegt, beschreibt er in Kürze ein ihm zu Thcil 
gewordenes, bisher noch nicht benutztes kritisches Hüifsmittelr 
nämlich den Codex Gudianiis , bedauert im Besondern , in Erman- 
gelung der F/'dmion’schen Ausgabe, über die Familie, weicher die 
Handschrift angehört, nichts bestimmen zu können, bemerkt aber 
auch im Allgemeinen, dass für Vervollständigung und Sichtung 
des kritischen Apparates zu Basilius, wie für die kritische Be- 
arbeitung nach Garnier noch Vieles zu thnn sei, und bezeichnet 
endiich die nach Garnier’ s Autorität benutzten Handschriften , wie 
auch die zu Rathe gezogenen Ausgaben und Erkiärungsschriften. 
U^erdiess macht der Verf. Hoffnung, der erst nach Benutzung 
sämmtlicher nöthiger llülfsmittel heraiisziigebenden Schrift des 
Basilius- vieileicht auch den Protrepticiis des Gatemis beiztifugen. 

Zu dem von Hrn. Hess in dieser interessanten Vorrede Be- 
merkten haben wir nichts Berichtigendes , zur Ven'oilständiguiig 
jedoch einiges Weniges zu bemerken. 

Für die von Basilius hauptsächlich während seiner Studien- 
zeit zu Athen erreichte Vollendung in hellenischer Bildung ist 
die Hauptstelle bei Gregor v. Has in der 20. Rede p. 332, D. — 
.333, C. bei Billy. Vgl. auch die Vita S. Basilii im 3. Bande der 
Gar/iier’sclien Ausgabe p. XLII. XLIII. — Dass Basilius in seinen 
Schriften auch den Xenophon nachahmt , hat Hr. Hess mit Beru- 
fung auf Hemsterhuys zu Lucian T. 1. p. 453, a ed. Reitz. ganz 
richtig bemerkt. Er konnte hieför auch das in den Animadvers. 
in Basil. I. p. 110 u. 120 Angemerkle als Zengniss aiiführen. Ue- 
brigens hat Basilius wenigstens eben so oft, als Xenophon , unter 
den Prosaikern Herodot *), Isocrales, Demosthenes^ unter den 

’^) Ein anRallendee Beispiel Herodoteischer Nachahmung findet sich 
in der 9. Homil. üb. das Hexaem. p. 85 , A , B, wo nicht nur der Satz, 
dass die wehrloseren Thiere sich leichter fortpflanzen als die verderbli- 
chen (ein Satz, welchen, wie die Animadv. in Basil. I. p.91 zeigen, auch 
Plato dem Protagoras in den Mund legt}, sondern auch die hiefür ange- 
führten Beispiele des Hasen, des Löwen nnd der Viper (vgl. Animadv. a. 
a. O.) in der gleichen Gedankentolge, wie bei Herodot III, 108. 109. Vor- 
kommen, was auch Rittershusius zum Oppian Cyneg. III, p. 126 nnt. n. 
Wetseling p. 262 nicht entgangen ist. Eine Nachahmung des Herodot III, 
81. wollte Nüsslin auch in dieser Schrift p. 179, E. und zwar im Bilde des 
IValdstromes finden. Allein, so wenig Plutarch T. 6. p. 508, wie Nüss- 
lin (vgl. p. 44) glaubt, dem Batüüu im Gedanken vorangegangen ist, eben- 
so wenig ist das Bild bei Basilius von Herodot entlehnt; denn jenes Bild 



Digilized by Google 




374 



Griechische Literator. 



Dichtern Horner^ Uesiod, Huripides vor Augen gehabt. — Wenn 
11. Z/ess bemerkt, dass er die Ueberaetsung de« Leonard, Are- 
tinus und Cornarim nicht ao aehr als die von Nüselin au Käthe 
gezogen habe , so werden wir im Verlaufe unserer Recenaion se- 
hen, dass die Vernachiäasigung der handschriftliche Geltung ha- 
benden Uebersetziing des Leon. Arelxnua nicht zu rechtfertigen ist. 

Wir gehen nun zur Bearbeitung der Schrift selbst über und 
wollen sie zuerst von der kritischen Seite betrachten. Hier ist 
vorerst das Verdienst anzuerkennen , das sich Vf um die Schrift 
des Basilius dadurch erworben, dass er den Codex Gudian. 44 aus 
der Wolfenbiittler Bibliothek (das ISähere siehe p. III unt.) zu 
Käthe gezogen und genau verglichen hat. Hauptsächlich durch 
die gewissenhafte und einsichtsvolle Benutzung dieser allerdings 
schätzbaren Handschrift hat der Vf. die kritische Gestaltung der 
Schrift des Basilins wesentlich gefördert. Der kritische Gewinn, 
den Hr. Hess aus dem Cod. Giid. gezogen hat, wird sich aus dem 
Folgenden ergeben, worin wir diejenigen Stellen durchgehen \^r- 
den , die Hr. Hess theils ausschliesslich oder doch hauptsächlich 
dem Cod. Giid. folgend , theils mit seiner Bestätigung reccusirt 
hat. Die Resultate dieser seiner Kecension werden wir, wo sie 
uns zweifelhaft scheinen, einer weitern Untersuchung unterwerfen. 
Auch sei es uns vergönnt, bei den hier aiifzuführenden Anmer- 
kungen von Hrn. Hess unsere Beiträge zur Textkritik, wie zu ihrer 
noch so wenig erschöpften Geschichte abzugeben. 

Im Titel p. 1 verändert Hr Hess die Vulg. oacag iii aäg, 
nach dem Cod. Gud. und nach der Edit. princ., diellrn. //ess lei- 
der blos dem Titel nach aus Eberl und Hoffmann (s. p. 1) bekannt 
geworden ist. Krabinger ^ der in seinen im Verlauf der Kecen- 
sion oft zu citirenden Anzeigen ileissigen Gebrauch von jener Ed. 
princ. gemacht hat , berichtet Näheres über dieselbe in den 
Münchner Gelehrt. Anzeigen 1839, p. 590. — P. 3 (bei Garnier 
p. 173, E.) mgxap oääv tijv Statt ödov bei 

ist za häufig, als dass man an eine Nachahmung bei Bas. zu denken ge- 
zwungen wäre (s, den von Nüssl. selbst citirten Ifesseling p. 391 u. Bähr 
zur Stelle T. 2. p. 147.), welcher übrigens das geradezu entgegensteht, 
dass es bei Bas. ganz eine andere Anwendung als bei Herod. findet. Seine 
völlige Richtigkeit bat es aber damit, dass Basil. T. 3. p. 304, C, in Dem,, 
was er von dem Verleumder sagt, nicht zwar die Sprache des Herodot, 
wie Nüsslin p. 44 ungenau sagt, ausdrückt, aber doch den Herodoteischen 
Gedanken VII, 7 extr. nachahmt, was übrigens Rittershus. zu Isidor, Pel- 
usiot. II, 282 längst schon angemerkt. Auf das Herodoteische I, 8. S/iit 
ii Ldvousvcf) awSHÖvstut xal t>)v ai3<o yvvij spielt Basil. zwei- 

mal an: T. 3 p. 607, B. — xrjv napOtvov , zör ziis aiSoiig avifa 
lit]Sinozi ä7iafi(pisaaii£vriv xiziöva, u. 621, A. nnp^svos) iavtri* 
Xiztövi sed al8oi amcpQdvctg xoogijast. 
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Garnier nimmt Hr. Hess aus €od. Gnd. ddcöv auf; so’auch, nach 
Fr^mion's Vorgang, mit 4 Pariser Codd. Sinner in seinem neulich 
erschienenen Novus SS. Patrum Deiectus (Paris 1842. 8.) und in 
einer daraus vorher abgedruckten Separataiisgabe. Darauf war 
auch schon Brodaeus gefallen; denn er merkt in seinen hand- 
schriftlichen Noten zu Basilius (vgl. die Praefatio zum Fascic. I. 
der Animadvers. in S. Basil. M. p. XI) zu dieser Stelle Folgendes 
an : „forte döov vel ddmv.“ 'Odöv haben, wie Hr, Hess bemerkt, 
mit Grotius Polter, Afai [der Leipziger Editor von 1779 und nach 
ihm] Stun aufgenommen. Diese Lesart hat übrigens, worauf 
Krahinger M. G. A, 1842 p. 486 aufmerksam macht, schon die 
Ed. princ., und sie kommt auch in zwei, wie es scheint, unbe- 
kannten Pariser Separatausgaben vor, von denen die eine 1.^58 in 
4. bei Guil. Morelius, die andere 1;')69, 4. bei Joannes Bene-na- 
tus erschienen ist. Beide fehlen sogar bei Hoffmann Lexicon 
Bibliogr. Script. Graec. T. 1-. p. 438; sie befinden sich aber auf 
der Stadtbibtiothek in Bern. Dem jetzt leider beschnittenen Rande 
des Exemplars der crsteren schrieb der ehemalige Besitzer, Fran- 
ciseus Daniel , an unserer Stelle zu dddv Folgendes bei: „alias 
odov in ger[manicis]''*' d. h. in den Basler Ausgaben der Werke des 
Basilius. ‘Odov hat aber von den bisher verglichenen Handschrif- 
ten blos die Pariser P bei Frdmion und zwar nur in dem über cä 



in ddfflv von zweiter Hand geschriebenen ö. Was dagegen die von 
den Handschriften beglaubigten Lesarten odov und oöcSv betrifft, 
so entscheidet sich Krabinger in den M. 6. A. 1839 a.. a. O. für 
die handschriftlich weit mehr gesicherte odov , indem er hier die 
Coiistruction findet, welche Heindorf zu Pluto Cratyl. p. 28, Poppo 



in den Prolegem. zu Thueydides (De Elocut. Thiicyd.) p. 102, 
Ellendt zu Arrian T. 2. p. 185, Buttmann Gricch. Gramm. (14. 



Aufl.) §. 1.32. 4, 2. Anm. 2. p. 369 und Matthiä Gr. Gr. T. 2. p. 
791 [p. 826 u. f. der2. Aufl.] erläutert haben*). Das Schlimme 



hiebei ist nun freilich, dass, was Krabinger selbst zugiebt, diese 



*) Vgl. noch SaumaUe zu TerUdlian. de PalUo Ausg. v. 1656, p. 154 
u. f. Küster zu Aristoph. Pint. vs. 694, p. 368 u. f. in Beck's Commentarü 
in Arlstoph. T. 1, und zu Acbarn. v». 358 (vs. 349 Küst.) p. HO. T. 5 
Comment. ed. Beck, (woselbst auch Brunk ii, Elmsley zu vergleichen), 
llemslerhuys zu Lacian's Timon p. 102 u. f. der Dialogi Selecti u. kürzer 
p. 117 in der Wetsteiner Ausg. — Ed, Bipont. T. 1. p. 356, Wesseling 
zum Diodor XII, 42. T. I. p. 506 u. f. T. 5. p. 502 ed. Bipont., D'Or- 
ville zn Charit, p. 281 = 317 ed. Beck . , Ruhnken zu Fellej. Patere. II, 
80. p. 337 , Fischer zu Aristophan. Pint, bei Beck a. a. O. und zn W eller 
P. 3. p. 296 n. f. , Wolf zur Leptinea p. 223, Heindotf zn Plato's Gorg. 
p. 519, E. , Schäfer zu Bosius p. 274 u. 306, Weiske zn Longin p. 638, 
Ast zu PInf. Repnbl, Comment, p. 328, zn Plat. Leg. p. 159 u. zu Pro- 
tagor. p, 116 u. f. , Bast bei Boüsonade zu Eunapius p. 561, Boissonadc 
selbst p. 159 und zu Aristophan. Ach. vs. 364 not. p. 306. T. 1 , Courier 
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ColutrucÜon t^g 6dov erforderte ; dem so Viele dieselbe erläutert 
haben , nirgends seigt sich eine Stelle , wo in dieser Construction 
das im Superlativ gesetzte Adjectiv zwar, nicht aber das im Ge- 
nitiv beigefügte Nomen den Artikel hätte ; und Steilen , wo das 
Adjectiv im Positiv den Artikel hat, ohne dass er auch beim Sub- 
stantiv stünde (was jedoch nur bei Jtoivg, mit Ländernamen ver- 
bunden, der Fall ist*), sind eben so selten als solche, wo der 
Artikel an beiden Orten fehlt. Vgl. ^fuOvg Jioyov Aeschyl. Bu- 
mcn. 422 bei Bernhardy p. 154, Kilixlag nokX^v Plutarch. Vit. 
Anton. 36. p. lOG. T. 6 bei Fischer zu fFeller P. 3. p. 297, Cha- 

riton 1, 13, p. 26 , 6 ed. Beck. ofuXlag itoXXtj , Zo- 

aimus 1, 6, 3. üg laxdtijv ciiiotrirog , welche von H. Stephanus 
mit Verbesserungsvorscblägen bedachte, von Cellarius p. 12 nach 
corrigirte und von Hemsierhuys zu Lucian T. 1, p. 
117 angezweifelte Stelle Sylburg genügend gerechtfertigt hat. 
Was aber die von Sinner und Hess aiifgenoromene Lesart ddcJv 
xqv <t 09 >aA. betrifft, so ist dieselbe handschriftlich weit weniger 
gesichert und grammatisch ebenfalls verdächtig wegen des beiddcoi/ 
mangelnden Artikels, den Mai, welcher ddcöv vermiithete, nicht 
entbehren zu können mit Recht glaubte ; denn so viele Beispiele 
derjenigen Construction mir bekannt sind , nach welcher mit dem 
Genitiv eines Plurales im gleichen Geschlecht ein im Superlativ 
stehendes Adjectiv im Singular verbunden wird **) : so ist mir nur 
eine einzige Stelle bekannt, welche von der Regel abweicht,. nach 
welcher in dieser Construction der Artikel , wo er iiiclit durch die 
Construction unmöglich ist, entweder sowohl beim Nomen als 
auch beim Adjectiv steht , oder ganz fehlt. Es ist diess die He- 
rodoteische 4, 198 dpiorjj ytäv. Wenn nun gleich von beiden 
handschriftlichen Lesarten die erstere grammatisch noch weniger 
zu rechtfertigen ist als die zweite, so glaubt Rec. dennoch dieselbe, 
als handschriftlich gesicherter, mit der Voraussetzung annehmen 
zu müssen, dass dem Basilius hier die Anwendung einer attischen 
Eleganz missglückt sei. 

P. 3 (173, E.) <»st6 avTog — ] Diess die Lesart des 

zur Lnciade p. 270, Beta Obss. in Plutarchi Vit. Timol. p. 100 u. f., 
Bremi zu Aeickmes T. 1. p. 140, Kühner Griecb. Gramm. T. 2. p, 122. 
S 479, c. , und endlich Bernhardy Synt. p, 164. 

*) Vgl. fFesseling zu Herodot I, 30. Bei Thueydide» 8, 3 in dem 
von Bloomfield genotbzüchtigten Tijs Xeiag rrjv nollijv. ist von Fächer zu 
Weller a. a. O. der Artikel xrjs vernachlässigt worden. 

**) Vgl. Plato Republ. 8. p. 557, D. mvdvvsvei — nalXlotJi ceverj z<5v 
noXtzciäv elvat. Philostr. Her. p, 695. Olear, p. 107. Boäton. ^eie inl 
rav iqSiatop rpol täv Xoftov und Mehreres bei Krüger zu Dionys, Halie. 
Historiogr. p. 72, wo aber Verschiedenes vermengt ist, Ast zu Plot. Leg. 
Anim. p. 159 , der irrig diese Construction mit der oben belegten iden-_ 
tificirt, Krabinger zu, Synesiut De Regno p. 147 n. 321. 
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Giid,, welche die Ton Garnier aus 6 llaDdachriften auf^enommene, 
avtög, unterstützen hilft. Auf Autorität des einzigen Cod. 
Gud. trögen wir übrigens Bedenken, den Hiatus zn tilgen. M^re 
avxog haben übrigens, statt des gewöhnlichen von Sturz beibe- 
haltenen juij'cs ttVTov, schon die zwei oben erwähnten Pariser 8e- 
paratauigaben, deren ersterer Fr. Daniel „I. avtov^^ hier beige- 
achrieben. — P. 3 (173, E.) vfiäg ts voftl^tiv] SoH. Hess 
mit Cod.God. statt der Vulg. vftttg de vofil^ca . — P.4(174, A.) 
^xetvög iptjötv — ] So II. Hess nach ixHvog qptjalv des Cod. Gud. 
’Exstvog <ptjOl. haben Ed. Basii. 1 u. 2: ixsivog qnjal' die 
Pariser Separataus^be von 15.')8 und Ed. Garnier. I (Ed. Garn. II 
II. Sinner im Delect ixtlvog (pr]gi — ). Das Richtige, exen dg 
iptjgtv, hat schon die 1607. 8. zu Heidelberg bei Gotthard Vö- 
gelin erschienene, von Hoffmann nicht erwähnte Ausgabe von 4 
Homilien des Basilius, worunter auch unsere Schrift. Weniger 
correct, doch besser als die Viilg. , haben ixtlvog tp/jgiv — die 
Pariser Separataiisgabe von l.jGO ii. Sturz Der erstem Pariser 
Separatausg. von 1558 hat .FV. Daniel zu ixilvog tpriöl" — beige- 
schrieben : „Lege : (pTjOiv — P. 4 (174, B.) elgdna^] „Cod. 
Gud.; ilg äna^ omnes Edd.-' So II. Hess-, aber tlgdna^ haben 
mit einigen Pariser Handschriften nicht nur die Ed princ , so wie 
Patu«as (worauf Ä'rabinger M. G. A. 1842, p; 486 aufmerksam 
machte), sondern auch die Pariser Einzelausgaben von 15.58 und 
1569, beide übrigens tlauxa^- Wir jedoch möchten mit Krahin- 
ger a. a. O., der auf Matthiä Gr. Gr. p. 1346 und auf Ast Annot. 
in Plat. Gorg. p. 8 verweist, der gewöhnlichen, getrennten Schrei- 
bung den Vorzug geben, — P. 4 (174, B.) ^viato&ai] „E Cod. 
Gud. et Edd. Bass, pro vulg. öwiaeödat^^ bemerkt H. Hess un- 
genau, da Ed. Bas. I ^vvtxto&ai., Ed. Bas. II evvtaiOdat hat, 
welches die folgenden Gesamrotausgabcn und die Heidelberger Aus- 
gabe feathalten, SvvintoQai haben überdiess , ausser der von 
Ed. Bas. I meist abhängigen Separatausgabe von Just. Gabler., Ba- 
sel 1.5.37. 8., auch die Pariser Einzelausgaben von 1558 n. 1569. 
Im Obigen hat die altattische Form Basilius in ^vfißovXtvöai und 
in den von Hess angemerkten Worten. SvftßovXtvaav statt |vft- 
ßovXtvaov im kurz Vorhergegangenen hat blos die Heidelberger 
Ausgabe. Wir billigen II. Hess vollkommen, dass er hier dem 
Cod. Gud. gefolgt ist, wie denn überhaupt |vv, sowohl einfach 
als io Zusammensetzung, wo es immer handschriftliche Autorität 
hat, sowohl bei Jüngern Attikern, als auch bei spätem, nach At- 
ticismus haschenden Schriftstellern, als dem Atticismos eigen, un- 
bedenklich atifznnehmen ist, obgleich zugegeben werden muss, 
dass über Thueydides hinaus diese Form nicht constant beibehalten 
worden. Vor Poppo und Kühner, welche H. Hess anführt, sind 
hier ihre Vorgänger zu vergleichen: Hemsterhuys zu Lucian p. 
94 u. f. ed. Äeitz. — T. 1 ed. Bipont. p.317, Palckenaer zu Eurip. 
Phoenias. 539, p. 197, Koen zu Gregor. Cor. ed. Schäfer p. 27, 
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Wolfta Plato’ 8 Gastmahl p. XVlf u. ff., Rudolph in CommeDtarii 
Soc. Phil. Lipa. ed. Beck Vol. IV, Part. I, p. 7.'> u. f. — P. 5 
(174, B.) ovxovv] Diese ron Garnier ans einem Cod. bei Com-^ 
befla anfgenommene und seither allein in der Leipziger Ausg. tob 
1779 nicht befolgte Lesart bestätigt Cod. Gud. Sie steht übrigens, 
was Garnier ganz übersehen, schon in der ersten Baseler Ausg., 
welcher auch hier Gabler folgte , wie in der zweiten , in den Pa- 
riser Einzelausgaben und in der Heidelberg. Ovxovv scheint erst 
ausdenParis. Gesammtansg. v. 1618 u. 1638 sich eingeschlichen zu 
haben. — P. 5 (174, C.) r« d’ ovx So II. Heaa aus- 

schliesslich nach Cod. Gud. statt der Vulg. ds bvx — , welche Til- 
gung des Hiats nach Beobachtungen, wie sie z. B. bei Thncydidea 
Poppo Prolegom. p. 217 u. f. angestellt hat, gewagt scheint. • — 
P, 6 (174, D.) So H. Hess wiederum ausschliesslich 

nach Cod. Gud. Vgl. jedoch Poppo Prolegom. ad Thiicyd. p.460. 
Wenn übrigens H. Hess bemerkt „xa9’ otfow omnes Edd.“, so gilt 
dicss allerdings von den durch ihn verglichenen ; denn unter den 
von ihm nicht eingeseheuen Texten hat xa^oOov wenigstens schon 
der Gobler’schc, der hierin von Ed. Bas. 1 abweicht. — P. 7 
(174, E.) wpoyupvajcjpsfl'«] Diese von Sturz durch Conjectur 
gefundene und von Frdmion (siehe Sinner p. 26) aus 11 Hand- 
schriften aufgenommene Lesart hat H. Hess mit allem Recht aus 
dem Cod. Gud. hergestellt. Warum Sinner Freinion’s Vorgang 
nicht folgte und seine Lesart blos mit einem placet abfertigte , ist 
uns unbegreiflich. Was der Sinn erfordert, haben die lateinischen 
Uebersetzungen Busgedrückt. So Cornarius.' animae oculis proe- 
exercenmur , und — (oculos mentis) exercere debemtis — heon. 
Aretinus. Wir haben von des Letztem Uebersctzuiig vor uns diese 
Ausgaben : Paris, in aedibus Ascensianis, 4. ohne Jahreszahl [fehlt 
bei Hoffmann T. 1, p. 445 ii. f.], Argentorati 1507. 4., und die 
Wiederholungen bei Gabler^ in einem verbessert sein sollenden 
Abdruck Paris. 1544. 8. und in den Pariser Einzelausgaben des 
gricch. Textes. Garnier gab die Vulg. mit: (animi intuitu) exer- 
ceremiir — wieder. Dem Sinne gemäss übersetzen dagegen wie- 
der Uhlernann (in den Denkschriften der histor.- theolog. Gesell- 
schaft zu Leipzig, herausgegeben von Chr. F. tilgen, T. 2) und 
Nüsstin, der Erstere: — müssen (wir) — im Voraus üben, der 
Letztere: — wollen wir — eine Vorübung anstellen. — P. 10 
(175, D.) hnel navtoSanoL ttveg slöi, prj — ] Garnier 
hatte aus 5 Codd. nach iloi die Worte xazet rovs Xoyovg einge- 
schoben. Sturz liess dieselben ohne Weiteres weg, wie auch II. 
Hess thut, woraus wohl zu schliessen, dass Cod Gud. die Worte 
nicht hat, wie sie denn auch, nach Frabinger M. G. A. 1840, p. 
773, in 11 von Frdmion verglichenen Pariser Codd., in den Münch- 
ner 141 und 535 und in BruneUi's Ausgabe (wir fügen hinzu: in 
sämmtlichen altern Ausgaben und bei Leon. Aretin.) nicht ver- 
kommen. Wir vermissen den auch von Frdmion und in der Ed. 
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Garn. II aufgenommenen Zusata keineswegs, müssen vielmehr die 
von Sintier im Delectiis mit Eiiiklammern des Zusatzes befolgte 
Ansicht „dass derselbe einem Glossem ähnle‘^ dahin befestigen, 
dass wir ihn geradezu für ein Glossem erklären. Vgl. die von Ba- 
silius berücksichtigte Stelle bei Plato Republ. 3, p. 398, A. avÖQa 
— övvcifi svov vxo öoiplae nuvtodaxov •ylyvtö&ai xal (iifisie- 
Qtti xdvTtt xpiffiar« — . P. 10 (175, D.) otav de inl (iox^'ijqovs 
äv6(jiag Sl&caöi, v'qv (slfitjOiv tavtijv Ösi g)svysiv — ] 
Die von Combefis in seinem Cod. (Mazariii.) gefundene und von 
itim gebilligte Lesart: — tovt., hat II. Hess 
nach Garnter’s Vorgang aufgenommen, zumal sie auch Cod. Gud. 
bietet. Die Vulg. war: oxuv de Inl (i. ä. l'ADm0t, vf) (UfnqOtt, 
tavx-Q (Ed. Bas. I ti. II vavtri) ö. (p., nach welchen Worten ein 
sinnloses Comma in der Heidelberger und in den Pariser Einzel- 
ausgaben den wegen Verderbniss ohnehin unverständlichen Text 
noch mehr verwirrt. Ein dreifacher Uebelstand drückt die Vulg., 
nemlich der, dass darin qievyuv keinen Objectaccusativ hat, ob- 
schon derselbe durch ov’x^tTov ij — rd (liktj gefordert wird, so- 
dann die ungeschickte und Unklarheit verursachende Verschrän- 
kung des Participialsatzes — rij lupitjöH r. tnitp. rd lütnr — durch 
den Hauptsatz Ösi ipsvysiv, drittens das Gewagte und von H. Hess 
bemerkte Problematische der Redensart kmtpQaaaiO&ai, xd cSxa 
ty (tt/iijösi. Diesen Schwierigkeiten hift die von Garnier und 
Hess^ wie auch von den Uebersetzern Uhletnann und Nüsslin be- 
folgte Lesart gänzlich ab. Ihr folgte schon L. Aretiuus mit : cum 
vero in improborum hominum raentionem incidiint , /u^tenda est 
illorum imitaüo atiresque claudendac, non seciis atque ipsi (irrig 
ipsum die Aiisg. v. Strasburg 1507, wie wenn ixelvov stünde) fe- 
runt Ulixem ad Sirenum cantus. Cornarhis übersetzt ebenfalls 
xyv pip. xavxyv: quum vero ad flagitiosos homines pervenerint, 
tum fugere oportet, ne imitemiir etc. Die von Fremion (hei Kra- 
binß. und Sinner) aus 6 Pariser Handschriften aufgenomraene und 
von Krabin^er M. G. A. 1840, p. 773 mit Bestätigung einer 
Münchner Handschrift gebilligte , wie auch von Sinner befolgte 
Lesart ist diese : l'AOratft xy pipyOH , xavxa äel g>. — . Obschon 
nun dieselbe der Vulg. unbedenklich vorzuziehen ist und xavx« 
keine Schwierigkeit hat (vgl. Ast Aniiot. in Plal. Phaedr. p. 272), 
so möchten wir ihr vor der Gamier’schen den Vorzug keineswegs 
einräumen. Mlpyaig ist, man mag nun lesen — lADoOt xy (ii- 
(lyon, xavxa — oder — ikdcaOi, xyv filpyaiv xavxrjv — , in dem 
von Burnouf bei Sinner p. 27 richtig angegebenen und von Nüss- 
lin erkannten Sinne die pipyötg itoiyxixy bei Plato. Vgl. Ast 
Lexicon Platon. T. 1, p. 348 u. f., auch die zu Ende der. vorigen 
Bemerkung angeführte Stelle aus der Republik. Falsch bezogen 
X. Aretiuus, Cornarius und II hiemann die (lipyüig auf nnqäo- 
%ai T. tlvtti. — P. 10 (175, D.) xäv Usigyvav xd fiii ij] 
Diese von 11. Hess ausschliesslich auf Autorität des Cod. Gud. mit 
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der Vnljf. tä tcöv S. ft. vorgenommene Aendernng wird durch die 
von ihm aus Basilius beigebrachten Parailcien hiniängiich gerecht- 
fertigt. — P. 11 (176, A.) (toix^lag df ©■tc5v — xac tavva; ys 
(taXtara tag rov — ^i6g — ] ^,Täg adieci e Cod. Gnd.‘‘ So H. 
Hess. Aliein dieser Zusatz, müsste , um aus dem einzigen Cod. 
Giid. aufgenommen zu werden , dringender nothwendig sein , als 
er es ist. Ueber xai oitog vgl. Hogeuen. zu Viger p. 177, b. ed. 
Hermann. 3. und Matthiä Gr. Gr. §. 470. 5. — P. 11 (176, A.) 

0 ipvdpiäaiis] „Cod. Gud. et quinqiie Codd. ap. Garn. 

Edd. Bas. I. Garn, probat. Niiessl.; ag rcll. Edd.'^ So H. Hess. 
Wir fügen dieser Bemerkung das hinzu , dass S auch durch des 
L. Aretinus Uebersetznng in alien von uns eingeselienen Ausga- 
ben bestätigt wird , und dass diese Lesart im Text der Gobier’- 
schen Ausgabe, wie auch in den Pariser Einzelausgaben befolgt 
worden, hat nach der 2. Basler Ausgabe, welcher sich die 
Heidelberger Ausgabe anscliliesst, Cornarius und nach Sturz 
Vhlemann wiedergegeben. — P H (176, A.) xavra ravta] 
Diese richtige Lesart bestätigt auch Cod. Gud. H. Hess bemerkt 
hier: „ravta perperam ut Ed. Bas. 1551 omis. Sturz. Hiernach 
könnte man aber meinen , die erste Basl. Ausg. habe das Richtige 
ravttt dq Tttvitt. Wie die 2 Pariser Separataiisgaben, hat sie aber 
Tavca Tttvra, welche Lesart Fr. Daniel nach seiner Raiidan- 
merkiing zur Ausg. von 1558 als eine uvaStnXcseig rechtfertigen 
zu können meinte. Gabler bat ravra di] rcrvrä, wahrscheinlich 
nach L. Aretinus: Haec eadem. Die Heidelberger Ausg. folgt 
der Ed. Bas. 11 , deren Exemplar auf der Berner Stadtbibiiothek 
xttvtu Srj wahrscheinlich aus cd. Bas. I ravra am Rande beige- 
schrieben ist. Cornarius richtig : Eadem haec, — P. 12(176, 
C ) ovd'' aaaai] „owO’ Cod. Gud. pr. vulg. ovrs'''’ Hess. — P. 12 
(176, D.) So Cod. Gud. und mit ihm H. Hess. Die 

von Garnier nach der Autorität vieler Handschriften adoptirte 
Lesart q>vXa^ä(u9a hat Sturz mit Recht nicht befolgt, u SinaeVf 
der in Ed. Garn. 11. diese Aendernng stehen liess, hat im Delectus 
nach Frdmion ebenfalls <pvXa^6its9a restituirt. Uie Vuig. , nicht 
tpvXa^äutQa., wie Sinner sagt, sondern <pvXa^6(it9tt, haben übri- 
gens auch Gabler und die Pariser Separataasgaben , wie auch die 
Heidelberger. Aretinus: transgrediemur — declinabimus. Cor- 
narius: transsiliemus — vitabimus. — P. 12 (176, D.) i^ap- 
Xrjg] So , statt äpx^S Garn. 1. 11, Sturz und Sinner im Dei„ 
schreibt H. Hess, wohl mit Cod. Gud., nach Vorgang der Ed. Bas. 

1 {^Gabler u. II, der Pariser Separatausgaben und der 

Heidelberger. Cns aber scheint die verbundene Schreibart nur 
wie bei Worten, fxnalai, anwendbar zu sein. — P. 14(176, 
B.) tl Ttoz, aAAo] pro vulg. tcots Cod. Gud.“ Hess. Wohl 

etwas zu voreilig , da der Hiatus bei zrora so häußg vorkommt und, 
wenn es in der Frage vorkommt, derselben mehr Gewicht verleiht^ 
als sie, wäre xort vermischt mit dem Folgenden, haben würde. 
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P. 14 (177, A.) „Cod. Gud. pr. vulg. Suk9tiv.^ 

Hess. Wir bekenaen , dass uns die Vulg. nicht als eine solche 
erscheint, dass man von ihr abzugehen und sich der Autorität des 
einzigen Cod. Gud. anziischliessen hätte. Vielmehr scheint dt£l- 
&iiv hier, »o von einer blossen Darstellung die Rede ist, passen- 
der zu sein, als welches, wie schon CresoUius im 

Theatr. Rliet. 3, 17 und Olearius zu Phüoslr. V. A. I, 20, 2. rich- 
tig gezeigt haben, eine auf Vollständigkeit ausgehende Erörterung 
und Entwicklung bezeichnet. — P. 15 (177, B.) oti ßif xäpsg- 
yov] „ou ezhibent h. 1. et cap. 17. Cod. Gud. Edd. Grot. Mai. 
Sturz , o XI Edd. Basill. Garn.“ Hess. ”0 n haben auch Gabler, 
die Pariser Separatansgaben und die Heidelberger. iSiViner befolgt 
im Delect. ebenfalls diese Schreibart. P. 16 (177, B.) yvyivov 
otpQsvxa [fiovov]] Movov lässt Cod. Gud. übereinstimmend mit 
Cod. Olivet. (bei Du Duc) und mit Colb. 3. weg , wess wegen H. 
Hess das Wort als unächt einklammert, was auch Sinner im De- 
lect. gethan , da auch 2 Münchner Handschriften das Wort aus- 
lassen. Fr^mion (bei Sinner) hat fiovov geradezu gestrichen, 
wozu auch Krabinger M. G. A. 1839, p. 598 rätli. Die Ueber- 
setzer halfen sich, so g\it sie konnten; L. Aretimis: quibus et so- 
lus et nudus apparuit ; Cornarius : nndtis conspectus solus ; Uhle- 
mann : dass er allein nackt erschienen ; Nüsslin : seiner Einsam- 
keit und Blosse. Auch wir stimmen zum Streichen von (lövov ; 
denn es ist klar, dass diess fiövov nach dtp^evra nichts ist, als die 
nachlässige Wiederholung von povovnach tpavivxa, herbeigeführt 
durch das Zurückblicken von 6q>9svxa auf das gleich ausgehende 
q>avifxa. Das Zurückblicken von einem Worte auf ein gleiches 
oder ähnliches im Vorausgegangenen hat oft Wiederholungen, 
nicht nur von einzelnen Worten , wie hier von (tovov , sondern 
wohl von gauzcii dazwischen liegenden Wortreihen herbeigeführt. 
Vgl. das zu Jo. Glyeus nsQi up^löri^tog övvxä^tas cd. Bernens. 
p. 65 (oben) Aiigemerkte. Cmgekehrt ist ein Vorwärtsblicken von 
einem Worte auf ein gleiches oder ähnliches im Folgenden oft An- 
lass zu Auslassungen geworden. Siehe ebendaselbst p. 74 u. f. 
Demnach ist, beiläufig bemerkt, im Index zu Glycas p. 128, b. 
durch Vervollständigung zu corrigiren: homoeoteleuta repetitio- 
num et laciinarum fons (an den aiigef Orten). P. 16 (177, B.) 
inHdtjntQ aviov üvxi tpaxiav xtxoeiiHipEVov Bnoltjötv] 

So H. Hess mit Cod. Gud. statt der Viilg. dgtxiq. Diese schon 
von L. Aretinus ausgedrückte Lesart (quando quidem pro vestibus 
virlute illiim dixit honoratum) hat auch Nüsslin, jedoch ohne sich 
kritisch auszusprecheii , befolgt. Krabinger M. 6. A. 1839, p. 
.598 fand sie durch Cod. Monac 535 bestätigt, und so l^at denn 
auch Sinner im Delect p. 11 dieselbe wieder aufgenommen, nach- 
dem sie schon in Brunelli's Text (bei Krabinger a. a. O. p. 590) 
gestanden. Die Lesart ugtxi,v der Ed priuc. und daraus am 
llaude bei Brunelli ;.bei Krabinger a. a. 0. p. 589 u. f.) ist, durch 
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Verwandlung von t adacriptom in f, lediglich ans dgity entstan- 
den. Siehe %n Jo. Glycaa p. 88 u. p. 126, a. (wo 83 statt 883 su 
schreiben). Wie dazu gekommen sei, zu bemerken: „pro 

apsr^ recepi ex ed. Llps. dgETtj, quia sic sequens vcrbum iaolyda 
habet unde pendcat^^ — ist mir ein Häthsel , da ägsty die Vulg. 
ist, ecQEty aber, wie gesagt, blos bei Brunelli rorkommt, von 
dessen Benutzung bei Sturz sonst keine Spur vorhanden ist. Dass 
übrigens IxoLyOtv, wenn man dgttf/ liest , den Ttoirjtyg zum Sub 
ject hat, sah schon L. Aretinus (disit) richtig ein. 'Enoirjatv 
wie Krabinger M. G. A. 1839, p. 599 wollte und zustimmend Sin- 
ner im Delect. schrieb, hat statt htoly6a, unabhängig von ihnen, 
auch H. Hess mit Bestätigung des Cod. Gud. hergestellt. — P. 
16 (177, B.) awlaöDai] „C^d. ap. Garn. Gud. Ed. Garn. [I u. 
II, auch Sitmer im Delect.]; tv!^to%ai Edd. Basill. Paris. Grot. 
Mai. Sturz.“ So H. tfess, der mit Recht das auch vom Cod. Gud. 
bestätigte tvlaöQai beibehält. Irrig ist aber die Angabe, dass 
auch Ed. Basil. I ev^ttf&'en habe; denn gerade aus ihr hat sich 
svlguttQ'ai bei Gabler^ in den beiden Pariser Separatausgaben und 
in der Heidelberger erhalten. 

So viel über diejenigen Stellen, in welchen, theils ausschliess- 
lich oder doch hauptsächlich nach dem Cod. Gud , theils mit Zu- 
ziehung seiner Autorität, H. Hess den Text gestaltet hat. Neben 
den von H. Hess im Text befolgten Lesarten des Cod. Gud. wird 
eine ungefähr gleiche Anzahl von seinen Varianten in den Anmer- 
kungen aufgeführt. Die Mehrzahl dieser Varianten sind in der 
That theils felderbafte Lesarten , theils unbedeutende, fehlerhafte 
Schreibarten; von den übrigen aber sind einige wenigstens beacli- 
teiiswerth , andere otfenbar den von H. Hess befolgten vorzuzie- 
hen. Bei der jetzt vorzunehmenden Sichtung wollen wir die feh- 
lerhaften Lesarten und die Schreibfehler mit — 0 — , die noch zu 
prüfenden Lesarten mit — “i — , die den aufgenommenen vorzuzie- 
benden mit — -}■ — bezeichnen. 

P. 3 (173, D.) x6 did aoKXäv ydtj ytyv[ivtta9at ngayfiu- 

tav] „ÄM* om. Cod. Gud.“ Hess. [• — . Vgl. H. Stephan. The- 

saur. Gr. Lins. ed. 1, T. 1, p. 888, D. Hemsterhuys zu Thom. 
Magist. ed. Bernard. T. 1, p. 183 u. f. Boissonade zu Philostr. 
Heroic. p. 451. Wir fügen noch hinzu Gregorius Monaeh. in der 
Monodie auf Gern. Pletho Cod. Monac. 495 fol. 222, b. zdv psv 
ovv avtopa9y aaXap^dyv xal ysyvpvaepivov 6oq>lag (6oy>lav 
irrig der Codex) — q>a6lv — agag re xal pyväv dgt9(i6v re xal 
xnrovg — llevptiv. Den Sinn hat L. Aretinus richtig gegeben : 
multarum rerum usii. — P. 4 (174, B.) rdv dv&gcaxivov ßlov 
roürov] roürov ßlov Cod. Gud. — ? — . Beiläufig bemerken wir 
den Druckfehler in Ed. Bas. I und daraus bei Gobler, rdv dv9gm~ 
xwov ßlov TOVTO. — P. 5 (174, C.) evvrsXy] „OuvreAef Cod. 
Gud. etun. ap. Garn.“ Hess. — 0 — . P. 6 (174, C.) x«9'’ 
ypäg Cod. Gud. — 0— . P. 6 (174, D.) toOovtov öid- 
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tpoQOv] „toeovta Cod. Gnd. [ — 0— ]; todovTqj Edd. Grot. Pott. 
Mai. Garner. [ed. Lips. 1779. Sinner Delect.]; XQOovtov Edd- 
Basill. et Sturi.^‘ So II Hess, nicht genau; denn toeovxa hat 
auch Ed. Basil. I und nach ihr TO 0 OVT 9 Gabler und die 2 Pariser 
Separatausgaben , deren eraterer Fr. Daniel im oben angeführte* 
Exemplar , wohl mit Rücksicht auf Ed. Basil. II , hier am Rande 
beigeschrieben: „Alias ro 0 ovTov.‘* Dagegen steht rotfovTO, rer- 
muthlich nur aus Ed. Basil. I, dem Exemplar der Ed. Basil. II auf 
der Berner Stadtbibliotbek hier am Rande beigeschrieben. Der 
Ed. Basil. 11 scbliesst sich hier die Heidelberger Ausgabe an. Wo- 
her Sturz, abweichend von seiner Leipziger Ausg. von 1779, zo- 
0 OVTOV apfgenommeii habe, ist nicht klar, wie auch unbegreiflich 
ist , dass derselbe xooovxtp mit Vergleichung von § 86 [p. 183, A.] 
xoeovxa nkiov «xificiasi, oO^insp uv yxxov agogäi^xat rechtfer- 
tigen zu können meinte. — P. 8 (17o, A.) fiikkf]] ftiioi Cod. 
Gnd. — 0 — . Nichts häufiger als diese Verwechslung von (ttk- 
ketv mit (liksiv, auch in ihren Derivatis. Vgl. Hemsterkuys zu 
Lucian p. 49 ed. Reitz, Boissonade zn Plunudes Metaphr. Meta-; 
morphos. Ovid. p. 30, Roulex Observatt. Critt. in Themist. Oratt. 
p. 59 u. f., und was wir zu unserm Glycas p. 78 u. 126, b. ange- 
merkt. — P. 8 (^175, A.) «Io vpy d V /tilAoiavsx- 

nkvxog] dkovgyov — (tiklouv ^xakvtog Cod. Gud. — 0 — . P. 
8 (175, B.) loxtxxg — agovgyov] ,,xnt Cod. Gud.addit. post 
xig [ — 1 — ] et exhibet agovgyov [ — ü — ].“ Hess. Beiläufig be- 
merkt : den Druckfehler icgovgyov haben Ed. Basil. 1 (xgo^gyov 
Gabler) u. II, wie die beiden Paris. Separatausgaben (xgovgyov), 
die Leipziger v. 1779 (bei Sturz p. 19). Die Heidelberger richtig 
Ttgovgyov. — P. 9 (175, B.) sl de (ly, dkkä — ] „dkkd om. Cod. 
Gnd.“ Hess. — 0 — . P. 9 (175, C.) aegißtßiijö9ai] „xgoßs- 
ßki] 0 &'at Cod. Gud.“ Hess. — 0 — . Dieser Ausdruck ist hier zu 
einseitig, da er blos vom Schutze gelten kann , während nsgißs- 
ßkijcQui hier um so passender steht, da es von Gegenständen ge- 
sagt wird , die , wie ein Kleid , sowohl schützen als zieren. Vgl. 
neben dem von H. Hess Angemerkten unsere Animadv. in Basil. I, 
p. 35 u. 179. — P. 9 (175, C.) ksytxai xolvvv] „kiytzuL xos 
Cod. Gud.“ Hess. — 0 — . P. 12 (176, B.) Ixyvso uv — ao- 
vrjgluv] „hlfu^eavCod.Gaä. [—0—, wahrscheinlich blos durch 
Jotacismus entstanden] ; xuxiuv Cod. Gud. et iin. ap. Garn.“ Hess. 
— 0 — . Oefters findet sich in Handschriften das ächte aov:;pde 
mit xttxog , aovriglu mit xuxlu glossirt oder gar vertauscht. Vgl. 
Boissanade in Sinner' s Delectus Patr. p. 455. Kritisch beach- 
tungswerth ist jedenfalls die Nachahmung dieser Stelle im Ge- 
dicht an den Seleucus vs. 49 — 52. moO’ oOu fiiv avxolg (den Hel-^ 
lenen) tlg ugtxrjv lyxdy.ia | v(tvov6iv avxyv iyygdiprj ( 1 . 
fyygutpa^ xai Tovfinuiiv | xuxiuv ipiyovöi, zuvxu pv ffxov- 
dg pu9av j x«l vovv (piika^s ( 1 . q>vku^ov) xcu %dgtv xyg ke^stog. 
wozu Zehner, der jenes Gedicht (bei Gregor. Na%. Opp. ed. Bill. 
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T. 2, p. 190 n. if.) unter dem Namen des AmphHochius edirt hat, 
p. 62 die Stelle des Basilius ala Quelle au vergleichen nicht un- 
terlassen hat. P. 12 (176, C.) räv köycav vfiiv ^sdsxT^ovj 
Cod. Gud. [ — •{■ — ] Ed. Mai. Aretin. interpr. Lat.; vfiZv rell. 
Codd. et Edd.‘^ Hess. Dass vfilv von Handschriften auch die Pa- 
riser 482. 500 und die Münchner 535, unter den Texten der von 
Brunelti, Fichel, Patusa haben, wie auch dass Vklemann diese 
Lesart in seiner Uebersetzung befolgt hat, ist von Krabinger M. 
G. A. 1839, p. 597 bemerkt worden, der dieser, auf seine Em- 
pfehlung hin, von Sinner im Delect. aufgenommenen Lesart mit 
allem Recht das Wort redet. Des Aretinus Uebersetzung lautet 
im Ucbrigen ganz falsch also: Sed quoniam in apum mentionem 
iucidimiis , prosequamur hanc similitudinem. Richtig die über- 
arbeitete Uebersetzung des Aretinus in den 2 Pariser Separataas- 
gaben: Igitur apum more nobis his libris utendum erit ; auch Chr- 
narius befolgt iqfiiv. Qiiapropter iuxta totam apum similitudinem 
orationum participes nos fieri convenit. — P. 12 (176, C.) iai- 
xtdSaiv] „Iqptnvcödtt' sed » mutata in q> Cod. Gud.“ /fess. — 0 — . 

— P. 12 (17' , C.) wp d s rqv loyaOloni] „eJg r^v kqy. Cod. Gud.“ 

Hess. — 1 — . P. 12 (176, C.) olxstov om. Cod. 

Gud.“ Hess . — ■{• — . ’Hpiv muss auch L. Aretinus in seinem 
Cod. nicht gefunden haben, da er olxtlov mit evyytvig auf ry 
äXffitlq also bezieht ; qiiod veritati amicum consentaneumque eit. 
Auch Cornarius drückt yplv nicht aas: — quantum sincerum est et 
veritati cognatum — . Obschon nun diese beiden Uebersetzungen 
nichts taugen (denn olxtlov kann nur von dem uns Heilsamen and 
Förderlichen verstanden werden , wie Vklemann und Nüsslin ein- 
gesehen), so ist dennoch ypiv füglich zu entbehren und als erklä- 
render Zusatz dessen zu streichen , der olxsiov nicht , als gleich- 
bedeutend mit avyyivig (vgl. Ast Lexicon Platon. T. 2, p. 414), 
mit demselben auf ty aXy^slcf bezogen, sondern in Bezog auf das 
Subject des Satzes im oben angegebenen Sinne gefasst wissen 
wollte. Im gleichen Sinne verbindet Plutarch Moral, p. 79, C. 
TOt; »akov xal olxtlov und p. 79, D. rö olxsiov x«cl 

worauf um so mehr Gewicht zu legen, als Basilius, wie wir unten 
zeigen werden, jene Plutarcheische Stelle Moral, p. 79, D. hier 
vor Augen gehabt. Ueber tö olxtlov, das Gute, Heilsame, vgl. 
Animadv. ln Basil. I, p. 88. — P. 13 (176, D.) xa^tZvai dsE] 
,,xa%qvai [— 0 — ] et 8y f — 0 — ] corr. in dsi Cod. Gud.“ Hess. 

— P. 14 (176, E.) sövov nlygyg] „aovmv Cod. Gud.“ Hess. 

— f — . Vgl. 177, A, E. und Xenophon Memor. 2, 1 , 28 extr., 
L. Aretinus'. laborum piena, wogegen Cornarius: laboreplena. — 
P. 14 (176, E.^ ^qdltt tt] „TS om. Cod. Gud.“ Hess. — 0 — . P. 
15 (177, A.) e>g slg tuvtov ypZv rpigovvag] „eagEfs tow- 
Tovg ypZv tpigovra Cod. Gud.“ Hess. — 0 — . P. 15 (177, A.) 
d’ iyoi] „de lyd“ Cod. Gud. — 0— . Es findet hier kein Gegen- 
satz Statt. — P. 17 (177, D.) IftzcEdov} „l/ticafdov Cod. Gud.“ 
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Heti. — 0 — . Vgl. SU Jo. Glyeaa p. 67, p. 129, a. u. p. XL. Die 
p. XL rerbewcrte Stelle aoa Cramer'a Anecd. Oxon. T. 8, p. 204, 
15, 16 hat auch Lettisch im Corpua Paroemiogr. Graec. T. 1, p. 
192 emendirt. Weniger kursaichtig war Cramer in den Anecdot. 
Paria. T. 1, p. 21, 7, wo «r, statt des fehlerhaften tttudlois 3er 
Handschrift, aradlois achrieb. — P. 17 (177, D.) d Kiög 
cotpiOxyq] „Xios Cod. Giid. [ — 0— -J, aed in raaura, ut scriptum 
videatur itafog“ Hess, Ktiog, wie an unserer Stelle Polter zn 
Clemens Ales. Paedag. II. p. 236 statt Xlog geschrieben haben 
wollte, und weiches Sturz nach Mai's Conjectnr, wie auch Frä- 
mio» und im Delectus Sinner aufgenommen , ist jedenfalls richti- 
ger als das verdorbene Xiog (Xlog , waa H. Hess nicht beachtet, 
batte vor Garnier schon Ed. Baa. 1 und mit ihr Gobler). Dass 
aber, nach den Erörterungen von Welcher nni Ast., Klog, welches 
auch 3 Handschriften bei Fr^mion haben (d Klag 2 andere bei 
Ebendemselben), für das allein Richtige zu halten sei, darin stimmt 
H. Hess unbewusst mit Krabinger in den M. G. A. 1840, p. 774 
o. 1842, p. 493 überein, lieber die Verwechslung von Kiog(Ksiog) 
mit Xiog, wie von Ceus mit Chius vgl. noch JJavis zu Minne. Fel. 
Octav. cap. 21, p. 121. — P. 18 (178, A.) agög Savryv — d’ 
izipav- — TOtavra ezsp«] „fttW s. [ — 1 — ]: di iripeev 
[ — 0 — ]: roiavd’’ exipa [—0 — ] Cod. Gud.“ Hess, "Ehxsiv (t eO’ 
eavttjv scheint sich rechtfertigen zu lassen, wenn man es als us9- 
iAxtiv npog iavtyv auffasst. — Für ryv ftlv, ttjv da higttv, 
wie wirklich Gobler und die Heidelberger Ausgabe haben , vgl. 
Xenoph. Memor. 2, 1, 22. — Tijv psv iripav — ryv di Mpav. — 
Die letzte Variante beweist zur Genüge, wie der Schreiber des 
Cod. Gud. auf Elision vor Spiritus asper bedacht war , und wie 
zehr man Craache hat, gegen die ans diesem Streben hervorge- 
gangenen Varianten desselben misstrauisch zu sein. Mit Recht 
bat sich H. Hess vor Aufnahme von rotav9’ irtpa gehütet. Vgl. 
zotavza itepcc z. B. bei Plato Gorg. p. 481 , E. HiuBger zwar 
findet sich allerdings bei Plato srepa toiavra. 

So viel von der Art und Weise, wie H. Hess den von ihm zu- 
erst verglichenen Cod. Gud. benutzt hat. Wenn wir zu Anfang 
gesehen, dass H. Hess bisweilen seinem Cod. Gnd. zu grosse Au- 
torität eingeriumt und durch ihn allein nicht genug gesicherte 
Lesarten aufgenommen bat, so ist hinwieder aus dem Nächstvor- 
hergehenden abzunebmen , dass selbst unter den von H. Hess nicht 
aufgenommenen Varianten einige probehaltige, andere wenigstens 
noch einer weitern Prüfung werthe sich vorfinden. Im Ganzen 
aber müssen wir unser llrtheil dahin aussprechen , dass der Cod. 
Gud. für die Kritik der Schrift des Basilius eben so werthvoU, 
als dessen Benutzung durch H. Hess gründlich und umsichtig zu 
nennen ist. 

Im Obigen haben wir Gelegenheit gehabt, zu sehen, wie H. 
Hess die schon vorhandenen kritischen Hülfsmittel in Verbindung 
y, Jahrb.f. Phil, u, Patd. od. Krit. Bibi, Bd. XLIX. 0/1. 4. 25 
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mit dem Cod. Gud. benetzte. Es bleibt uns noch Bbrig, zu pr&fen, 
wie er diese, auch unabhingig vom Cod. Gud., getban. 

P. 8 (175, A.) il (lekkoi ävixakvtog ij/tiv aaccvra rov XQo- 
vov ]j tov xaXov aaQufiivtiv dd$a] „3x. xov %q. e Codd. Colb. 
2 et 3 adieci cum 6arn.*‘ Hess. Obschon auch eine Münchner 
Handschrift diesen Zusatz hat, will Krabinger M. G. A. 1840, 
p. 773 ihn doch mit Stur» und Främion getilgt wissen, was denn 
auch von Sinner im Deiect. geschehen ist. Dass der übrigens bei 
L. Aretinue ebenfalls fehlende und von Nässlin ebenfalls wegge- 
lassene Zusatz ein ganz müssiger und im Begriff von dviTtxJiVTog 
schon enthalten sei, liegt am Tage; dass er aber vorzugsweise auf 
Autorität von Cod. Colb. 2 u. 3 sich gründet, ist nur ein neuer 
Beweis von dem, was ans schon aus anderweitiger Beobachtung 
klar geworden , dass nemlich unter andern Handschriften des Ba- 
silius vorzüglich diese beiden Handschriften und Colb. 1 , wie sie 
ungemein oft Glosseme statt der ächten Lesart im Text haben, 
wovon unten Einiges, so auch vielfältig, und zwar hauptsächlich 
mit glossematischen Zusätzen, interpoiirt sind. So ist es z. B. 
hier höcht wahrscheinlich , dass mtavva tov xQÖvov als Glosse zu 
ttvlxxlvtos (xttQaftsvHv) in den Text gekommen. Solche glos- 
aerastische Zusätze sind auch: p. 174, D. doyfiatov im Colb. 2. 3 
nach «xo^^ijTcav, wovon H. Hess p. 6 richtig urtheilt: p. 177, D. 
Ilgodixog im Colb. 2. 3 n. Reg. 3 nach Kiog — Ootputtijg, welchem 
von Garnier voreilig anfgenommenen und in Ed. Garn. II. beibe- 
hsltenen Giossem Stur » , Fr^mion , Krahmger M. 6. A. 1840, p. 
774 u. f. das Urtheil gesprochen haben , welchem nunmehr auch 
Sinner im Deiect. p. 28 sich anschliesst. Auch H. Hess nrtheüt 
hier richtig p. 17. L. Aretimis (Ed. Ascens., Argentorat. 1507 u. 
bei Gabler ') : a Prodico Sophista. Dagegen Eid. Paris. 1544 und 
die Ueberaetzung in den Pariser Separatausgaben : a Chio Sophi- 
sta. — P. 12 (176, B.) Totg piv avOpiusots] «Edd. Basil. 
1551 [Cornarius: — homines — ; die 2 Pariser Separatausgaben 
und die Heidelberger] , Sturz et Nüsslin in interpr. vem. [auch 
Uhlemann]i toig phv koiaoig Codd. et rell. Edd. Aretin in in- 
terpr. Lat. [In der Uebera. des Aretinus , welche der Paris. Se- 
paratausg. von 1558 beigegeben, hat Fr. Daniel dem unterstri- 
chenen caeteris (nach dem Griechischen) hominibus am Rande 
beigeschrieben}. Altera lect. a me recepta , qiiae sententiae loci 
convenieatior est, quum apibus rectius homines quam reliqui op- 
ponaDtar, /e coniectura vldetur profecta.“ Hess. Für roig phf 
loutoig scheint aber der Umstand zu sprechen , dass in der Ptn- 
tarcheiachen Stelle, welche hier Basilius vor Augen gehabt, der 
pihatu mit ähnlicher Unbestimmtheit ol Slkoi entgegengestelit 
ist. Die Stelle, welche Basilius hier ausschliesslich nachgeabmt, 
ist eine von denen, welche als Quellen der iinsrigen Nüsslin p.35 
viel zu allgemein bezeichnet hat, und steht Moral, p. 79, C. D.~ 
p. 295 u f.-T. 6 ed. Reisk. Die Nachahmung bei Basilius 
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mehr su veranschaulichen , mögen hier beide Stellen paralldislrt 
stehen : 

{^Plularch\.K.) äpuQ yag av- 
&tOiv OfuXtiv 6 2Afiß}vidr/g <p$ie\ 
xr^ Itiiixtttv Icev^dv fiiAt (t^Öo- 
nlvav, oi ö’ älXoi %po«v av- 
t(5t> xai ööit^Vf triff ov d’ ov&iv 
uyttxäatv, ouds Xanßdvovatv 
ovra räv akXmv iv xoujfiaoiv 
qdovqs ivtxtt utti xuidiäg äva- 
exQtqtofiBvav, uvrog tvfflöxav ti 
Kal avvdyoiv Oxovö^s 
loucevyd^yvaffißuxögvxö Ow- 
tjOilag Kal (piklag ton xaAuv 
Kol olxflov ytyovivai. 

Aber wer bürgt uns dafür , dass nicht bei Piulareh selbst of d ' 
aAAot aus ot d ’ avdQtaxoi entstanden ist ? 

Diese awei Stellen sind die einzigen, in welchen mit Aus- 
schluss der Autorität des Cod. Gud. H. Hes» die schon früher voiv 
haudeneu kritischen Hülfsmittel zu Aenderungen in der von der 
Mehrzahl der Herausgeber angenommenen Textconstitution be- 
nutzte. Dass aber unter den bei Garnier gesammelten Lesarten 
noch vieles, wenn auch nur zur Charakteristik der verschiedenen 
HandschriDen, Brauchbare liege, hat II. l^ess richtig gefühlt, in- 
dem er verschiedene Varianten bei Garnier in den Anmerkungen 
aufzuiUhreii nicht verschmähte. Es sei uns erlaubt, dieselben 
durchzugehen und unser Urtheil über die einzelnen in der oben 
befolgten Weise abzugeben. 

P. 5 (174, ß.) ouxovv] „ — ovxoüv oiJ Cod, Colb. 3. — 
Hets. ■ — 0 — . Nach unserm Dafürhalten ist diese Lesart blos da- 
her entstanden , dass man bei ovxovv noch den Begriff der Ne- 
gation vermisste, und, anstatt ihn auf dem einfachen Wege der 
Verwandlung von ovxovv in ovxovv herznstellen , sich den glos- 
sirenden Zusatz ov erlaubte. Solcher kleineren, glossirenden Ein- 
schiebsel bieten, neben bedeutenderen, wie wir sie oben berührt, 
Cod. Colb. 1, 2 u. 3 eine Menge dar. — Dahin gehört P. 5 (174, 
C.) avx^g d|sov xfilvofitv] das von II £feas erwähnte, im Cod. 
Colb. 3 vorkonunende Einschiebsel von trvatnach a|(OV, welches le- 
diglich die von H. Hees berührte Redeweise plan machen sollte. 
Dahin gehört auch P. 6 (174, D.) das im Colb. 1 zur Erklärung von 
ffolAoOTcJ fiiffti nach demselben eingeschobene tä /leyt^ti. Und 
so ist denn auch P. 16 (177, B.) das in den „Colbertini duo*‘ bei 
Garnier vor ixstvov äxoßkixtiv eingeschobene tlg nichts als ein 
Zusatz , der die weit seltner als das gewöhnliche axoßksxtiv ttg 
uva vorkommende Redensart dxoßkixtiv xivd plan machen soUte. 
^-lixoßkixuv tlg, — scpds konnte H. Hesa, welchen der Zosata von 
tlg beinahe bestochen zu haben scheint, aus Jlat’a Lexicon Plat. 

25* 



(Baail. h. L) tag ydg tcSv 
9i(op tolg (tlv ioixoZg ax(fi 
t^g^ tvaSlag ^ r^g xgoag lariv 
^ dxokovaig, xaig fiikixtaig S’ 
aga xal (liki ka/ißdvtiv dx ov- 
zävvxuQxti' ovta Ögxdvrttv9a 
xolg itij x6 ijdü xa\ Ixtxagx ftd- 
vov xäv xoiovxatv koymv ^co- 
xovOiv iaxl xiva xal dtpikuccv 
dx’ avzäv tlg xtjv dxo- 

Qtadai. 
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T. 1. p. 229 reidilich belegen. Vgl. such Needham zu TAeo~ 
phrast p. X, b. Duport Praelectt. Theophr. p. 206 u.f. Valckenaer 
Schol. Select. in N. T, T. 2, p. 583 und HiTidenburg zu Xenophon 
Memor. 4, 2, 2. Dagegen vgl. man für das einfachere und selt- 
nere xivä — tl — Basilius oben P. 5 (174, C.) — ^ 

Tovs i'zovTug daoßkixofttv. Hierher gehörtauch das Passiv dxo- 
ßkixsO&ai bei Basil. T. 1 , p. 439 , G. paxaQi^opivovg vno tä» 
atoxtvovtav xal dnoßksxopivovg i T. 2,p. 366, B. ot q}sX6do~ 
^01 — äxoßksxBa9ai xal it^kov09ai kxi ry xokvzsket^ tijg Jtf- 
9^tog q?iioripovptvoi: PoUux 11, 56. dxoßkeg>9tjvai, tov 
&avpcc09^vat 1 Al0x^vi}g tlxev 6 Xaxparixog, wonach bei Bsh* 
her Anecdot. T. 1, p. 425 <xxo|3AEXÖf(£vor ' davpä^ovtsg. Qavfui- 
iopsvoi zu lesen wäre, stünde nicht das Medium ttxoßkixst^as 
durch Vergleichung von xtgißkixopai (vgl. Fragm. Lexici Gr. bei 
Hermann De Em. Hat. Gr. gr. p. 347) gesichert. Auch das Ad- 
jectivum verbale axoßXsxxog kommt hier in Betracht. Vgl. Bekk. 
Anecd. T. 1, p. 6, 23. uxößkBxtov ■ rd ^ijkarov, p. 425. 26. äx6~ 
ßkexTOV ivdo^ov. Falckenaer zu Eurip. Phoeniss. 554, p. 208. 

— P. 5 (174, C.) XQog stigov ßlov xagaOxtv^v] „ xaratfzsv- 
i]V uuus Cod. lieg.“ Hess. — 0 — . VgL unten P. 8 (175, A.) ixX 
t^v tovTOV xagaöxtv ^ — . Richtig hier V hiemann •. mi thna 
Alles zur Vorbereitung auf ein anderes Leben — -, und unten: um 
uns auf denselben vorziibereiten. Ungenau Nüsslin hier: für ein 
anderes Leben treffen wir alle unsere Vorbereitungen — , und un- 
ten gar falsch: für diese Vorbereitung. — P. 5 (lv4, G.) tlg 
ovv ovtog] riOvu ora. Edd. Grot. et Maii [wie schon vorher Ed.- 
Basil. I, Gabler und die 2 Pariser Separatausgaben]; zig ds ovrog 
God. Golb. 6 apud Combefis. [ — 0 — ]; alii duo codd. et Edd. ap. 
Garner. zig Ö£ ovv ovzog [ — 0 — ].“ Hess. — P. 10 (175, G.) 
Tov Ootpov xlaviijk — rpadi] ^iptiOi un. God. Reg.“ Hess. — 0 — . 
OtjOl taugt aber hier gar nicht, während es anderswo , wo nemlicb 
eine Meiming Anderer, besonders von Gegnern, ausgesprochen 
werden soll , gern für qiaol gesetzt wird. Vgl. Animadv. in Bas. 
1, p. 8 und Xrabingei’s Rccension der Becker’schen Ausgabe der 5 
unedirten Homilien des Jo. Glirysostomus in den M. G. A. 1840, 
p. 463. — P. 11 (176, A.) ^pvdptcr 0£ ££] „Ipnffptdtfot God. Golb. 
ap. GombeHs.“ Hess. — 0 — . P. 12 (176, B.) ajrpt z^g fv<ndfa$] 
jiOixgi xttl zijg Cod. Golb. 3.“ Hess. — 0 — . Diess xocl ist nicht 
nur etwa ein müssiger Zusatz, wie ihn unten P. 18 (178, B.) in 

yxig öij kai „Golb. unus“ bei Garnier mit ovv in pxsp 

ovv xal bildet, sondern es stört hier, wo ein limitirender Ge- 
danke ausgbdrückt werden soll, den Sinn, während es von Spä- 
tem in Sätzen, die eine Steigerung enthalten, Inder Bedeutung 
von ve/, dem passend vorgefOgt wird. Vgl. Synes. Hymn. 
9, 13. xazeßag pixQi xal x^övog — . So a%gi xal oilpavfmv — 

— vtrpimi in Versen bei Gramer Anecd. Paris. T. 4, p. 338, 24. 
und ebendas, p. 343, 12. vfol ßgozäv paLvoio9t uul zlvog* 
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(lies;) P. 12 (176, C.) ijv OaxpgoväfiBv] „tva ff. Cod. Rej. 
1.“ Hess. — 0 — . Eine durch den Jotacismiis enUtandene irrif« 
Leaart. — P. 12 (176, C.) o ff ov xagTcaaunB-’ 

vo t] „rd ^dv XttßövTtg Cod. Colb. 3.“ Hess. — 0 — . Wenn wir 
im Obigen Gelegenheit hatten, bemerkbar su machen, wie die Cod. 
Colb. 1. 2. 3 vielfältige glosscmatische Zusätse und Einschiebsel 
haben , so müssen wir hier dieselben Handschriften als durch wirk- 
liche Glosseme entstellt bezeichnen, welche die ursprüngliche 
Leaart verdringt haben. Wie hier laßövrsg statt Kagxfoodftevot 
und , unpassend genug , i/dv statt xg^fftßov gesetzt worden , so 
hat im Nächstfolgenden (176, D.) Cod. Colb. 3 sonderbar genug 
asgulxoxsiv statt imaxoativ, und in ebendemselben Colb. 3 ste- 
hen P. 14 (176, D.) statt der Viilg. tu rtSv roioutcov pa&ijßaTa 

— dl inaloTijta r<öv i>vx(äv die erklärenden Worte t« 

täv Ti/AtxovzcDv ßudjjßUTa di äxeelotijva iw%^g. Hierin 

ist aber trjltxovtcov wahrscheinlidi geflossen aus der von Basilün 
berücksichtigten und von H. Hess richtig verglichenen Stelle bei 
Plalo Republ. II, p. 378, D. a Sv ttjhxovrog (3v Xdßy iv vaig 
ßoiatg. ivgixvinvtt xaX äpnzuatata tpiXti ylyvtaQ'ai. Hätte Gro- 
tiu» in den Worten des Basilius die versteckte Beziehung auf diese 
Platonische Stelle gemerkt, er würde die Worte rd xmv roiovrtsv 
ßa&ijßtttu auf die von lllgen zu VUemann's CJebera. p. 96 mit 
Recht gerügte Weise nicht übersetzt haben. P. 13 (176, D.) Si 
agBxijg ijßäg iai tov ßiov xa&tivai dei] „•^ßtv M duo 
Codd. ap. Garn, et Ed. Basii. [blos Ed. Bas. 1, welcher Goöler, die 
2 Pariser Separatausgaben und , nach Krabinger M. G. A. 1840 
p. 774, BruneUi folgen] ; dgtxijg Inl xov ßlov ^ßiv xudBivai Codd. 
quatuor ap. Garn.^‘ Hess. Die in 8 Pariser Handschriften bei 
Frdmion und in 3 Münchner vorkommende Lesart Ijrl tov ßlov 
ijuiv, welche, umgestellt in rißlv inl tov ßlov, ausser den bezeich- 
neten Ausgaben 6 andere Handschriften bei Främion haben, ist 
auf Empfehlung von Krabinger a. a. O. von Sinner im Delect. 
(vgl. daselbst p. 27) aiifgenommcn worden. Dass man sich , wie 
Krabinger bemerkt, zu xadsivai das Pronomen tavtovg hinzn- 
denkeii müsse, ist ausgemacht, man mag nun ijßlv oder ijßäg le- 
sen. Vgl. unten die exegetischen Zusätze. Aber dass die Les- 
arten dt’ «gBtijg iid tov ßUtv ^ßiv — oder dt’ eepttqs qpiv ial tov 
ßlov — xu&'Blvai dst, ebenso solöeistisch seien, als es die Worte 
dst ffot noiBiv tovto wären, das, dünkt uns, hätte AVodtViger und 
Sinner nicht entgehen sollen. — P. 14 (176, E.) i)'w «Dpdav 
slvat XaßBlv] „aOpo'ov tres Codd. ap. Garn. [,,et 476“ fügt Din- 
ner in Ed. Garn. 11 hinzu]“ Hess. — ? — . Sinner hat sowohl in 
Ed. Garn. II als im Delect. mit Frdmion nach 4 Pariser Codd. und 
nach, ich weiss nicht welcher, ed. vet. diese Lesart aufgenommen, 
mit der Bemerkung: „iit Hesiodi 7Aaddv adverbio reddatur.“ Wel- 
cher Lesart man nun den Vorzug geben mag (wir entscheiden uns 
für «Dpdov)). BO ist jedenfalls £&at Xaßsiv zusammengehörig und 
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a^Opoav, was L. Aretinus mit unwersam wiedergcgeben, nicht in 
der Weise zu erklären, wie es bei Sinner p. 28 Burnouf thut, der 
davon /la/Sarv abhingen lässt. — P. Iti (177, B.) ytvoftsvov 
yvfivöv] „y. 6q>%BVTa Cod. Colb. 3.“ Hess, — 0 — . Diess ist 
nichts als eine unpassende Wiederhoinng des Obigen yvuvov 6m- 
ftivxa P. 15 (177, B.). 

So viel von Dem, was H. Hess aus dem Garnier’schen Appa- 
ratiis crilicus in den Anmerkungen wenigstens za erwähnen für 
zweckmässig fand. So viel denn auch im Allgemeinen über 
die kritische Bearbeitung der Schrift des Basilius, wie dieselbe 
H. Hess mit den ihm zu Gebote stehenden Hülfsniitteln unternom- 
men. Mit mehreren Hülfsmitteln ausgerüstet, wird er noch mehr, 
als bereits von ihm geschehen, für die Reinigung des Textes thiin 
können. Zu diesen Hülfsmitteln reclinen wir vor Allem den kri- 
tischen Apparat bei Frdmion und die reichliche Nachlese zu dem- 
selben , die aus den Münchner Handschriften und aus älteren Aus- 
gaben zu gewinnen ist, wie namentlich die von Krabinger in den 
mehrfach erwähnten Nummern der M. G. A. gegebenen und von 
uns nur zum Theil aufgeführten Proben zeigen. So zum Beispiel, 
um nur eine von den derartigen im Obigen nicht zur Sprache ge- 
kommenen Bemerkungen Krabinger' s zu erwähnen, würde H. Hess 
ohne Zweifel P. 15 (177, B.) über alSioai nälier eingetreten sein, 
wenn er gewusst hätte, dass, nachdem Boissonade hei Fr dmion 
mit einem Cod. aldko9at zu lesen vorgeschlagen (siehe Sinner im 
Delect. p. 28), Krabinger M. G. A. 1839, p. 598 ii. 1840, p. 774 
mit der Ed. princ. aldtoQijvai, gelesen wissen wollte , welche Les- 
art denn auch Sinner aufgenommen hat. Was uns betrifft, so 
glauben wir vorerst, dass alSiOat im Sinne von aläto^vat oder 
ttlöiodat aufzufassen , wie H. Hess gethan , ganz unstatthaft sei 
^enn Stellen wie die im Etymol. M. p. 30, 26. 33. und im Etym. 
uud. p. 14, 43. 15, 16. 51, 40. beweisen Nichts), sodann dass, die 
Lesart afdsoOijvat oder bei alSkäai wenigstens den Sinn dersel- 
ben angenommen, diejenige Construction die allein richtige ist, 
nach welcher man rdv OiQarriyov täv Kt<p. als Object, tijv ßaei- 
JUda als Siibject fasst, wie H. Hess nach Vorgang von L. Areti- 
nus (ut primum [prtmo die Strasburg. Ansg.] regina reverita sit 
eum), Cornarius und Garnier gethan hat, und wie auch Burnouf 
bei Siimer Deiect p. 28 constmirt. Vgl. Gregor von Nazianz 
Carm. L: NixoßovXov ngoe vo» viov: vers207 — 213. ftv&osydg 
TS ßgotois ttlSotov avSga Tl&rjtU Cod. Basii. F. VI1I,4.).J 

Tsxftalgov d’ ’Odvoa^T, tdv ix aouroio qjvyövta | Fvftvöv xori 
fiiXtBOOi Tsrgvftfiivov (tsrgvfisv, Cod. Basii.) alstvv dXijtrjv, | 
Mv&oidiv (pvdoitft Cod. Bas.) sruxivotOtv [xseeiov (txioiov Cod. 
Bas.) dvTid0eevta,i Uag&svixij utg lov6 ^dieearo xol ßaoÜLtia, | 
Oaiijxtoal X xai ’AXxivom | S'aivov, vavT/yöv^ 

xdvxmv ysgugmTsgov ulkmv. Unbegreiflich ist uns , wie dage- 
gen Sinner mit Vergleichung von Odyss. Z, 168 an die Möglichkeit 
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der nrngekehrten Construction denken konnte, indem bei derael- 
ben ftdvov ganz ungereimt wird , während es bei der andern Con- 
struction den passenden , von Nüsslin allein mit: — durch sein 
Erscheinen altein — richtig wiedergegebenen Sion hat. Steht 
aber im Allgemeinen die Auffassung der Worte fest, auf der jene 
erstere Construction beruht, so ist es , abgesehen von diplomati- 
scher Autorität beider Lesarten, logisch vollkommen gleichgültig, ob 
mau uldeaQ^vui oder aldioai, liest , wenn man nur uldiaat nicht 
als gleichbedeuteud mit alätöd^vai, sondern als das, was es allein 
sein kann, nemlich als Actir (vgl. Etym. M. p. 130, 1.) im Sinne 
von xaraiöiacu ansieht, wie vom Verbesserer der Uebersetzung 
des L. Aretinua in den beiden Pariser Separatausgaben (ut regi- 
nae primo [besser wäre aol6\ adspectu verecnndiara moverit\ nach 
Budaeua von H. Stephanus im Thesaur. T. 1 , p. 148 , D. E. (wo 
statt der Nausikaa irrig die Arete steht), nach Stephanus von 
Schneider s. v, «ISiopai, wie auch von Uhlemann und Nässltn 
geschehen ist. Ob nun Basilius sagt, dass Ulysses der Nausikaa 
Aclitung abgeuöthigt habe, oder ob er sich so ausdrückt, dass N. 
vor Ulysses Achtung empfunden, kommt, wie gesagt, auf das Glei- 
che hinaus. Je geringer nun aber die diplomatische Autorität ist, 
die oder aldia%ui, für sich hat, desto weniger wird 

man Krabinger'a Urtlieil , der a. a- O. p 598 ai&Löat als unge- 
reimt bezeichnet, begründet und die Aeiiderung von in 

nothwepdig finden können. Hält man aiSioai als 
Transitiv fest, $o entsteht auch nicht die Härte, welche bei ul- 
daoff^var im Wechsel der Construction liegt, da xcv örgaTyyov 
dann als Object zu alöes^^vai und als Subject zn vopta&^vai be- 
zogen werden muss. 

Endlich wird H. Hess bei der umfassenden Bearbeitung der 
ganzen Schrift des Basilius auch Gelegenheit finden, sowohl aus 
den eigenen grammatisch -kritischen Wissensschätzen derselben 
durch Emendation hier und da nöthige Verbesserungen angedei- 
heii zu lassen, als auch die derartigen glücklichen \ ersuche An- 
derer sich zu Nutze zu machen. Auch in dieser Beziehung sei es 
uns erlaubt, ihm die ebenso reichhaltigen, als gründlichen Kra- 
binger’schen Anzeigen zu empfehlen. So, um nur Ein Beispiel 
dieser Art zu erwähnen, leidet es keinen Zweifel, dass P. 8 (175, 
A.) statt der Viilg. tl pilXoi — tl pikkti, gesetzt werden müsse, 
wie Krabinger M. G. A. 1840, p. 773, mit Vergleichung von Hein- 
dorf zu Ptat. Parmeii. p. 164, C., Ast Comm. in Flat. Polit. p. 418, 
Creuser zu Plotin. de Pulcrit- p. 384, gefordert hat, welcher For- 
derung denn auch von Sinner im Delect. mit hinzngefügter Hin- 
weisung auf Matthiä'a Gr. Gr. §. 498. 4. u. §. 508 Folge geleistet 
worden. Zn den von den Angeführten beigebrachten Stellen j in 
welchen, wie hier, beinahe durchgängig d (dXXst. in tl piiXot über- 
gegangen war, füge ich hinzu Plato' s Symp. p. 184, D. u. Timae. 
p. 88, C., woselbst Stallbaum' s kritische Anmerkung p. 35.4 zn 
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vergleichen , eodann noch am den Spätem Gregor e. Nä*. in der 
34. Rede bei Billy p. 542, B. tl jutAAct xtkitas xat tatoxpdvrag 
TO poovfievov naQuOxTjOaoQau So hat nemlich, atatt ü (likkot va- 

Xtlmg naQaOtfjOiO%M bei B'üly, der Basler Codex K, III, 1. 

fol., von dessen Abweichungen, wenn auch nicht die letzte, doch 
die zwei erstem die Worte des Gregorius richtiger geben als die 
Tulg., weiche übrigens in piAAot und xtktlas der Commeutator 
Elias der Kreter ebendas, fol. 23, a. ebenfalls festhält. 

Ehe wir nun zu demjenigen übergehen, was H. //ess'fur exe- 
getische Bearbeitung der Schrift des Basilius probeweise gethan 
.hat , wollen wir noch auf die zwischen der eigentlichen Textkri- 
tik und der Exegese in der Mitte liegende Iiiterpunction einen 
prüfenden Blick werfen. liier müssen wir denn bekennen, dass 
nns weder P. 14 (176, E ) vor dg d« > noch P. 15 (177, B.) vor 
ov% ijtuottt das statt des Komma gesetzte Punkt irgendwie statt- 
haft erscheint. — An der erstem Stelle widerspricht die Tren- 
nung durch Punkt dem copulativen Gebrauch von piv — 6b, wie 
er hier in ms fikv — dg 6k und anderswo in oyolag l*kv — 6(iolo$ 
6k (vgl. Ast Lexic. Platon. T. 2, p. 439, unter oiiolcag zu Anfang, 
und Baguet zu Bio's Chrysost. 8. Rede p. 94), in afta y,kv — ay,a 
6k (vgl. Ast Lexic Plat. T. 1, p. 115 in d. Mitte), in wäg (ikv — 
n&q 6k (vgl. Krabinger zu Synes. üb. die Vorsehung p. 205), in 
Jtokvs fikv — jtoAvg di (vgl. unsere Anmerkung zu Gregor. Nyss. 
De Anima et Resurrect. ed. Krubing. p. 214 und siehe Basilius 
P. 13:= p. 176, D.) und in unzähligen andern Fällen vorkommt, 
wo die nemlichen Worte des Nachdrucks wegen wiederholt sind, 
und die anaphorisch gesetzten Worte durch piv und 6k verknüpft 
werden. Vgl. Weiske Pleonasm. p. 195 (wo aber Ungehöriges 
beigemischt ist), Krabinger a. a. 0. p. 204 u. f. und die dort Ci- 
tirten, auch unsere Anmerk, zu Greg. Nyss. a. a. O. — Elbcnso- 
wenig ist bei dem in Bezug auf jtäOa fikv — gesetzten ovx rjuiOx« 
6k eine andere Trennung vom Vorhergehenden als die durch 
Komma zulässig. Vgl. die Platonischen Stellen Sympos. p. 178, 
A. Republ. X zu Anfang., wo das hypokoristische ovx {jxiözu 
(vgl. beiläuOg Timae. Lexic. V. Plat. p. 201 ed. 2, Moeris Altic. 
p. 281 = 258, Schwebel zu Onosand. p. 65 , Irmisch zu Hero- 
dian'V. 1, p. 6, Zeune zu Viger p. 465, nr. 52, Jacobs zum So- 
krates XIII, 3, Krabinger zu Synes. de Regno p. 213) ähnliche 
Stellung hat. 

Wir gehen über zur Beurtheilung der exegetischen Leistun- 
gen von H. Hess. — Obschon diese Schrift des Basilius weit 
mehr als die übrigen bearbeitet worden ist und ausser Fronton du 
Duc, der auf eine exegetische Bearbeitung der Werke des BmU 
lius allein mit einigem Ernste gesonnen, an Gobler, Potter, Mai, 
vorzüglich aber an Sturz und Niisslin Erklärer gefunden hat, so 
fehlt doch noch sehr viel an einer durchgreifenden , Form wie In- 
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halt fleich ber&ckaichti^enden philolog^tchen Bearbettnng. H. 
Hess hat auch in dieser lieaiehang bei Bearbeitung d^ in dieser 
Probeachrift behandelten Theilea der Schrift des Basilius Dan- 
kenswerthes geleistet , und wir zweifeln darum anch nicht, dass 
bei der über die ganze Schrift des Basilius auszudehnenden 
Bearbeitung sein exegetisches Verdienst ein bedeutendes sein 
werde. Dennoch ist das von Hrn. Hess fürs Erste Gegebene 
mannichfacher Vervollständigung bedürftig; auch ist noch vieles 
mehr oder weniger Bemerkenswerthe noch gar nicht zur Spra- 
che gekommen. 

Es sei uns nun zuvörderst vergönnt, das von H. Hess zur Er- 
klärung Beigebrachte mit unsern Zusätzen zu b,egleiten und zum 
Behufe der exegetischen Bearbeitung der Schrift des Basilius mit 
ihm und den philologischen Freunden Patristischer Leetüre das 
öv(t(pilioXoyiiv zu treiben. P. 2 (zur LJeberschrift). 'EXkrjvi-^ 
xäv Xoytav] lieber die Bedeutung des Wortes "ElXrjv, paganus, 
und die entsprechende der abgeleiteten sXXtjvl^a, kXitjvigT^s, 
ikXyvuSfiög, elX^ixög, tÖ ikltjvtxöv, haben ausser den Citirten, 
Welstein und Suicer, mehr oder weniger ausführlich Folgende ge- 
handelt: Brodaeus Misccli. I, 38, J. Croius Observatt. in N. T. 
p. 225 — 232, Tentxel Exercitt. Seil. I , p. 297 n. f. , Polter zu 
unserer Stelle bei Sinner im Delect. p. 25, Sinner selbst und die 
von uns zu Jo. Glyeas p. XV u. p. 122, a. Citirten. — P. 2 (173, 
D.) To' ts ijkixlag ovrag Vm nicht zu den bei 

Matthiä und bei II. Hess Angeführten, ausser Wyttenbaeh xvi 
Flut. Moral, p. 98, E. und Jacobs zu /ielian. H. A. p. 398 , meh- 
rere von Neuern hinzuzufügen, welche die hier stattfindende Con- 
atruction erklären, wollen wir nur bemerken , dass unser io. Gly- 
cas, weicher selbst sich derselben p. 50, 26. 27. p. 57, 4. bedient, 
sie p. 16 , 27. und im Folgenden genügend erklärt hat. — P. 3 
(174, A.) Ttag 'Hotoda] Hier, wo Nüsslin p. 29 aus einer 
schlimmen Verwechslung (vgl. ihn p. 44) auf Wesseling zu He^ 
rodot p. 239 (3, 81) verwiesen hatte, verweist H. Hess richtig 
auf Wesseling zu Herodot 7, 16 (p. 517). Der Schlusssatz der 
Hesiodischeii Sentenz wird, wie auch der Herausgeber Heedkam 
p. 421 angemerkt, bei Hierocles Comment. in A. C. p. 190 ed. 
Needham — p. 254 ed. Warren., und zwar beinahe mit den Wor- 
ten des Dichters selbst, wiederholt: "Og yag äv avrög voijj, 
juift’ SiXov iiyovTog iv 9vft<ö ßäXkrjrai., ixslvog Ö’ avr dzpijtoe 
dvtjg. Einen Anklang an die Hesiodische Stelle scheint Brodaeus 
auch bei Demosthenes gefunden zu haben , indem er zu bvOxtgig 
neben „Hesiodus 42“ auch „Demosthenes 142“ gesetzt bat. Vgl. 
noch Gregor v. Naz. Brief il = 4.3, bei Sinner im Delect. p. 402 
mit Anmerkung 3.) des Herausgebers. Mit der Sophocleischen 
Steile Antig. vs. 733 u. fiT. hat Cic. pro Cluent. 31 u. Liv. 22, 29 
Wyttenbach in der Bibi. Crit. P. 6 = Vol. 2, P. 2. p. 46 längst 
schon verglichen. — P.4 (174j A.) slg dtdaaxäXovg tpot- 
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tcöOt] Ueber das von H. Heta hier berührte, ron Schülern ge- 
brauchte <pot,xiv in seinen verschiedenen Constructionen und Re- 
densarten vfi. A. Dounaeus au Lysiaa Rede gegen d. Eratosth. 
p. 75, y alekenaer Scholl. Seil, in N. F. T.'l, p. 224 und Annot. 
in Thora. Mag. an der von Tittmann edirten Briefsammlung p. 
182 u. f., H'arion au Theocril Id. X, 22. XV, 26 und in den Ad- 
denda au letatercr Stelle, endlich Reyndera zu Plato' a Gastmahi 
p. 114, der, was er über das von den Athleten gebrauchte tpottäv 
ungescliickt genug anbringt, von Heinsiua Lect. Tbeocrit. cap. 6 
(zu Id. II, 98) abgeschrieben hat. Die ira gleichen Sinne gebrauchte 
elegante Phrase (potzäv kal 9vfiag rivog (als 6oq>ov, aog>ietov, 
qpiJLoöogwv u. s. w.) haben der alte, längst vergessene Juniua 
Adag. p. 584 und Jacobs zu Phüoatr. Iraag. p. 225 erläutert Elg 
adtpot'o'prav dvpag <poLtäv finde ich bei Alexander von Lycopo- 
lis: Gegen die Manichäer, bei Galland Bibi. Patr. T. 4, p. 84. 
iDotTijTijs, Schäler, und avfupotvtjzyg, Mitschüler, erläutern Pier- 
son au Moer. p. 400, Lennep zu Phalaris p. 250, b. , Warton zu 
Theoerü Id. XV, 26 und in den Addendazur Stelle; der letzte be- 
rührt zugleich (polrtjOig und av(tq>olttj6i,g. (Jeber die von H. 
Hess berührte und mit Philoatr. V. S. I, 2 belegte Verbindung 
q>oitäv tlvi vgl, Libaniua Declam. pro Socrate p. 1% ed. J. Afo- 
r«df., die Vita Aristotelis ed. Nunnea. p. 7 (an zwei Stellen) u. p. 
15, die Vita Platonis in der Biblioth. d. alt Literat und Kunst, 
Heft V, an vielen Stellen ; ferner Sozomenus Hist. Eccles. VI, 
17, p. 239, 10 ed. Reading. äfiq>a> ydg vsoi ovxsg — — xolg xoxs 
SoxipcoTtttotg 6oq>iaxttig iv 'AQrjvaig iq>olxav, die Vita Eiithymii 
in Cotelier's Monumenta Eccl. Orient. T. 2, p. 245, B. und das von 
den au Jo. Glycaa p. 101 Angeführten Beigebrachte. Ebendaselbst 
sind für das von H. Zfcss übersehene, bei Spätem gebräuchliche 
q>oixäv xagd rtvt Gewährsmänner angeführt. Schliesslich fügen 
wir noch das von Pierson zu Moeris p. 400 bei Polyaen 5, 11,22 
mit Recht wegemendirte irpogg> 0 (cäv xivl aus Damaacius bei Sui- 
(fas V. 'Tizatfa hinzu und verweisen y/egen aaotpotxäv auf Val- 
ekenaer bei Pierson zu Moeris p. 400 u. f. und auf Fabriciua zu 
Plutarchi Vitae Select. p. 125. — Ueber die Variante einer Hand- 
schrift bei Frdmion, slg diöa6xdlov q^. , vgl. insbesondere AVo- 
binger in den M. G. A. 1840, p. 1772 und ebendenselben nebst 
Sinner in des letztem Nov. Delect. SS. Patr. p. 26, wo die Va- 
riante mit Recht abgewiesen wird’. — P. 5 (174, C.) evvtsky — 
td ä’ ovx i^ixvov psva] Ueber i^ixvaiodai (ixl xt) im Sinne 
von äpxErv (denn diese Bedeutung, nicht die von pertinere ad ali- 
quid hat da’s Wort hier, wie an den von H. Hess angeführten Stel- 
len) ist Einiges zu Jo. Glycaa p. XL angemerkt worden. Mit dem 
Infinitiv verbinden das Wort in der gleichen Bedeutung Basilius 
an der in den Animadv. I, p. 36 berührten Stelle T. 1, p. 59, C. 
und Theodoret De Provid. 111, p. 56 ed. Turic, ovdslg k^ixvsixa* 
dsayvävttt xqv xäv Oapaxov xaxadxtvqv. — P. 6 (174, C.) fist* 
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govov — ^xaQ-’ vfiag äxQoaTtov] üeber die in xora liegende 
Bedeutung des Vergleichen«, welche im Nächatvorhergegangenen 
(laxQOTtpov ^ xccrä ttjv aapovöav oQftijv itptxio^ai und hier in 
der Redensart (ii(^<ov rj xatd tira bei xura in Betracht an zie- 
hen ist, Tgl. im Allgemeinen Hematerhvys zu Arisloph Pint. v«. 
952, p. 331, Valckenaer zu Jo. Chrisost. Rede I. p. XXX—ppns- 
cul. T. 2, p. 204 u. ff., Segaar zu dem. Ales. Qiils Dir. Salv. p. 
248, Irmisch zu Herodian T. 3, p. 49 o. f., Hfeindorf zu Plato’ s 
Gorg. p. 512, B. (= Slallbaum zur Repubi. V. p. 466, A.), Ast 
zu Plato'a Phidr. p. 395 der 1. Ausg. , Bloomfield zu Aeachylua 
Agam. Glossar, vs. 342, der zngieich den Gebrauch des nach Gom- 
paratiren, Adjectiren oder Adrerbien, in diesem Sinne des Ver- 
gleichens, mit ^ verbundenen xaxi berührt, lieber diesen insbe- 
aondere handeln, ausser dem von II. Heaa citirten Matlhiä p. 843 
n. f., Ritter ahauaen zu Oppian Cyneget. II, 521, p. 74, der das 
Lateinische quam pro vergleicht, tPeaaeling zu Herodol 8, 38, p. 
636, 100, welchen allein Matthiä citirt, Irmiach zu Herodian a. 
a. O., Aat a. a. O. und kürzer in den Annott. in Phaedr. p. 616, 
Bremi zu Aeachinea T. 1 , p- 57 , Jaeoba zum Socrates Vil , 9, 
Bloomfield a. a. O. (dieser unklar genu^ und einige andere , von 
Krabinger in den M. G. A. 1842, p. 48/ zu unserer Stelle Ange- 
führte. Das analoge iq npög ( Thucyd. 4 , 39) ist vor Matthiä p. 
844 und Poppo zu Thueyd., welche II. Heaa citirt, schon von Ir- 
miach a. a. O., nicht aber von Valckenaer zu Chryaoatomua a. a. 
O., wie Matthiä irrig angiebt, verglichen und gerechtfertigt wor- 
den. — P. 6 (174, D.) dxo^ ^yzetv ypäg ixxaidtniovrtg] 
WasCod. Colb. 2 u. 3 zu axo^^qxtav hinziifögen, doypcnav, ist, 
wie H. Heaa richtig bemerkt, nichts als Glossem. Besser würde 
noch naibtvpdtav supplirt. Unten P. 8 (175, A.), an der schon 
von Sturz verglichenen Stelle, haben wir vollständig dao^^rfca 
xatdavpara in den Worten : xyvixavra räv Itpciv xal ano^^y- 
tiov ttxovaofts&a xaiötvpaTaiv, wo dem dunklem äxo^^qrog er- 
klärend Ispog vorangeht. Mvatixog und «xop^rog verbindet 
mit Adj'OSi wie der von uns Animadv. 1, p. 17 citirte Gregor v. Na- 
zianz, auch Origenea Gegen d. Celsus 4, 40. o lußaU^öpivog — 

— ix tov xaQaStlöov avQQoaxog dxöß^tjtöv tiva fiu- 

0TIXÖV Ijf« Äö^ov. Vgl. die Animadv. a. a. O. und UUmann’a 
Gregor, v. Naz. p. 312 u. f. Auch ist hier Dasjenige zu verglei- 
chen, was R. Rothe in seiner Abhandlung De discipiinae arcani ori- 
gine (Heidelb. 1841. 4.) p. 3 u. f. über die theologia arcana d. h. 
über die doctrina esoterica bemerkt hat. — P. 7 (174, B.) eag 
ya pyv vxo xqg rjlixlag IxaxovHV tov ßd&ovg tyg dia- 
voiag ovtcäv ov’x olov Tc] Ueber ßd&og, ßa&vtyg and ßadvg, 
als Ausdrücke tiefen Sinnea von Personen, Reden, Schriften und 
ihren Gedanken vgl. Caaaubon zu Sueton Vitell. cap. 13 (woselbst 
die von H. Heaa nach Sturz zu unserer Stelle verglichene ans dem 
Brief an die Röm. 1 , 33 mit aufgeführt ist) , Valoia zu den Bx- 
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cerpU PeireM. p. 23 and in den Otnim p. 121 (= Polyh. ed. 
Schweighaeua. T. 7, p. 601 in den Annot. sii 27, 10), Mangey zn 
Philo T. 2, p. 72 und 468, Weaaeling za Diodor. T 2, p. 552, 82 
der Holländ. Aueg. = T. 4, p. 307 der Bipontiner, und zu He- 
rodol 4, 95, Paickenaer in Scholl. Seil, in N. F. T. 2, p. 130, 
Lennep zu Phalar. p. 6, b., Rapheliua Anoolt. Phiioll. in N. T. e 
Polybio et Arriano zu 1 Corinth. 2, 10, p. 453 u. f., Segaar zu 
Clem. Jles. Q. D. S. p. 156 u. 313, ff'yltenbach iin Index Grae- 
cit. Plutarch. s. äaitvey Jacobs zur Anthologia Graec. Animadr. 
Vol. 3, P. 1, p. 252, Bloomfield zu Aeschylus S. c. Theb. 5Ö9. 
Das acltnere, in dieaeni Sinne gebrauchte ßtt9vyväpiav erläntert 
Boissonade zu Eunap T. 1, p. 832. Daa von H. Hess mit Recht 
verglichene altitudo animi — ingenii berühren Casaubon , V älois, 
W gsseling an den angef. Stellen. Beaondera aber sind darüber 
zu vgl. Wasse zu Sallust B. J. cap. 100. Corte zu Satlust B. J. 
115, 3, p. 851, b., Erneati im Index Ciceron. Gr. Lat. v. ßadthijs 
und zu Tacilua Anoal. 3, 44, welche hinwiederum das griechische 
ßäQos, ßa&vxySt ßa9vg berühren. — Uebrigena ist dieevota hier, 
wie es mit povg öfters geschieht (siehe z. B. Clemens Alex. Q. D. 
S. cap. 5, p. 17. eA.Segam u. vgl. zu Jo. Glycas p. 127, a.), vom 
Sinne u. Lehrinkalle gesagt; so auch z. B. bei Clemens Alex. 

S. cap. 5 , p. 18. ed. Segaar gerade in unserer Redensart hier, 
dtavoiag ßa&og. P. 7 (174, E.) iv ieipotg ov navxti dtsovi/zdtftv, 
ägntQ Iv OziaigxalKatönxQOig., tätyg ^v%VS 
patt tiatg aQO‘yvpval^(6ps9tt] Die auch von Näsalin p. 30 

gegebene Andeutung des Platonismiia in mgasQ TtatönxQOig 

bat 11. Hess mit Bezugnahme auf unsere Animsdv. I, p. 145 nicht 
unterlassen. Platonische Färbung haben aber auch die Worte 
T 9 xyg ^xyg oppaxi und ngoyvpva^äpsQa. Vgl. die Animadv. 
I, p. 188 n. p. 40 u. f., wo der metaphorische Gebrauch von yvp- 
vä^uv bei philosophischer Uebung und die Verbindung von xqo- 
tüLtio9ai und 3CQoyvpvöi^sa9at erläutert ist , deren ersteres Basi- 
lius weiter unten auf gleiche Weise, wie hier wpoyvjuvd^soO'at, 
gebraucht. Seite 124 der Animadvers. , auf welche , neben Seit« 
145 u. 188, Krabinger in den M. G. A. 1842, p. 487 wegen des 
an dieser Stelle hervorschimmernden Platonismus hin weist, ist ir- 
riges Citat und bietet nichts hicher Bezügliches. Nachgeahmt hat 
diese Stelle der Verfasser des Gedichtes an den Seleucus, welches 
Zehner unter dem Namen des Amphilochius herausgegeben , Bil- 
ly aber unter die Gedichte des Gregor v. Naz. T. 2, p. 190 n. ff. 
eingereiht hat. Vgl. darin vs. 183 — 185. inav de tdv vovv ftf- 
xfflag mgoyvpvdcjjg, dg iv aahalatga , xoixlAotg ßvyygdp- 
pu9iv (neml. der Hellenen; vgl. .33—63) | , avxaig ^vdOAet xaig 
ütoxvtvatoig ygag>aig. — P. 7 (174, E.) iv xolg xaxtutois] 
Wir fügen zu dem von H. Eest Angemerkten hinzu, dass Brodaeua 
richtig erklärt: in militari exercitio. — P. 7 (174, E.) xal VP** 
dq ovv aytöva xgoxtto&ai xavtav ayeivav psy-i690v 
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vofil(ßiv Hier vermint a»n die Andeutaef der Platoni- 

icheu Redeweise, S. Krahingvr e. a. p. 487. 488. Aas der 
Nacliabmung thciis jener PlatoDischen Redeweise, theils der ihr 
sich aunslierndeii apostolischen (vgl. a. B. die von H. Hess ange- 
aogcne Stelle im Brief an die Hebrae. 12, 1.) ist der kirchliche 
Sprachgebrauch geflossen , den H. Hess mit einigen Beispielen und 
mit Bezugnahme auf Suicer passend vergleicht und erläutert. Sui- 
cer konnte auch noch unter axeififia p. 964 — 966. T. 2 ed. 2, und 
zwar mit seinen Vorgängern, Leopardus Emendatt. 1. 22 und 
Fronto Ducaeus zu Jo. Chrysost. Homil. 77, p. 97, C. not. p. 23, 
o., verglichen werden. Nicht zu unterlassen war aber auch die 
Vergleichung der weiter unten bei Basilius p. 180, D. hierher ge- 
hörigen Stelle, wo aOAce rov ßLov erwähnt sind, und wozu Nüss- 
lin p. 46 passend Plato Republ. p. 612 ff. fvgl. besond. p. 613, G.], 
ganz ungehörig aber Dio Chrya. T. 1, p. 44 vergleicht. Auch der - 
alte Gobler hat dort schon einiges Brauchbare p. 104 u. f. ange- 
merkt. Mit den Stellen bei BasiUus T. 2, p. 20, B. 22, E. 106, 

E., wo im gleichen. Sinne der Siegerkränse Erwähnung geschieht, 
vgl. Plato a. a. O. und Simplicius bei Porson Tracls p. 173. ovtos 
äg Iv ’Okvpnloig eTtq>avo9iqaovrai , ov &dlXc> »oilvov, älA’ 
ivtatag %al aXijQcipctTi — P. 8 (175, A.) ägwSQ 

ovv ol dsvOonotol — ] Mit der schon von 7Vüss/in p. 31 ge- 
machten richtigen Bemerkung „Huiiis sententiae fons est Plat. 
Rep. IV, p. 429, verbindet H. Hess etwas ungenau den Zusatz 
„ubi a Stallb. multi scriptt. h. 1. usi afferuntiir.“ Es sollte eher 
heissen „quo loco multi usi sunt; vid. quos Stallb. landavit, Gata- 
ker. ad M. Anton. 3, 4. et Buhnk. ad Timae. Lexic. p.75,b — 78,a.^‘ 
Denn der von Slallbaum ebenfalls citirte IVyltenbaeh zn Plutareh 
de S. N. V. p. 111 berührt nur die Vorstellung von der durch die 
Leidenschaften und Laster bewirkten wirklichen Färbung des See- 
lenorgana. Eher waren Uemsterhuys in der Zeitschrift f. Altertb.- 
IVissensch. 1840, p. 11 (Inder Mitte) und der den Ruhnken er- 
gänzende, von uns Animadv. 1, p. 150 angeführte Anne den Tes 
zu erwälgien. Doch vont Allen ist hier wohl auf Ruhnken a. a. O. 
zu verweisen , der seine Vorgänger, Budäus und Gataker a. a. O. 
gehörig erwähnt, übrigens p . 78, a. auch diese Stelie des Basilius 
als Ausfluss aus der Platonischen Quelle Republ. IV, p. 429, D. 
bezeichnet. Diese hat übrigens schon lange vor ihm der von uns 
Animadv. I, p. 150 aufgeführte P. Benins Eugubinus in seinem 
Timaeus lllustratus p. 73 in einer Weise gethan, die hier mit Dar- 
legung seiner eigenen Worte näher zu bezeichnen um so passen- 
der sein wird, je fruchtbarer die darin enthaltenen Winke sind und 
Je seltener das Buch sich vorfindet : „Basilius M. dum verbis do- 
cere conatur, qua ratione ex profanis anctoribus utiiitas sit ca- 
pienda, id sane eodem tempore re ipsa demonstravit egregie. Nam 
ad hanc unam orationera (ad opillav «gdg tovg viövg) ex una 
Flatonis Politia viginti ferme loca (ea enim memini me observasse 
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ac contulhse omnia) mirifice imiUtus cst. Inter qnae (nt aliqnod 
admirabilis arllficii exstet exeraplum) qiiis non Basilii ingcnium ex* 
tollat, dum plalonico artificio ad studia doctrinarum instituit ado- 
lescentcs? Nani cum Plato, politici custodis animiim ad leges siis- 
cipicndaa dum praeparavit, scriptum reliquisset [Polit. IV, p. 429, 

D.] oimovv ol6%f' [429 , E ] ravr« ngofttgajuvea^, 

ecce tibi Basilius, qui, iit ostenderet, qua ratione praeparandi siiit 
animi ad divinas doctrinas percipiendas, nobilera Platoiiis locam in 

rem suam sic convertit : <3gmg ovv oi ötvöoaotoi xai- 

dtvitttToyv. Haec Basilius: qui etiam in huius loci imitatione mi- 
rifice convenit cnm M. Tiillio. Hic eiiim, ut erat acerrimus Plato- 
iiis imitator, locum in Horteiisio sic expressit: Die Cice- 

ronische Stelle, aus Noniu» p. 386. 521. ist von Buhnken, nach 
Vorgang V alckenaer' s zu Caliim. Eleg. Fragro. p. 193, zu Timamt» 
Lexic. p. 76, b. als Nachahmung der Platonischen bezeichnet. Anf- 
fallend ist es uns, dass H. Hes» die von Buhnken zu Timaeua p. 
76, a. als Quelle der Platonischen Stelle bezeichiieten Worte aus 
dem Briefe des Lysis bei Jumhlichus Vit. Pyth. cap. 17, p. 63 
ed. Küat. - ; p. 162. 164 bei Xiessling, ohne Weiteres als Worte 
des Jamblichus selbst anführt, der sie ebenfalls aus der Platoni- 
schen Stelle geschöpft habe *). H. Hess dehnt nemlich den von 
Schneider (zur Republ. a. a. O. T. 1, p. 371 u. f.) erhobenen Wi- 
derspruch gegen die Ruhnken’sche Ansicht dahin aus, dass er die 
Steile ans dem Briefe des Lysis bei Jamblichus nicht nur nicht 
für die Quelle der Platonischen in der Republ. a. a. O. angesehen 
wissen will (worin ihm Schneider voraiigegangen), sondern den 
ganzen Brief als das Platonisirende Machwerk des Jamblichus selbst 
ansieht. Lud wirklich — stimmt man Buhnken in Betreff der 
Stelle aus jenem Briefe nicht bei, so muss , bei ihrer so auffallen- 
den Aebniichkeit mit der Platonischen , der umgekehrte Schluss 
gemacht werden, und sind wir dazu genölhigt, so ist auch die Fol- 
gerung nicht- abzQweisen, dass irgend ein neuerer Platoniker, viel- 
leicht Jamblichus selbst, jenen Brief aus Platonischen und auder- 
weitigen Reminiscenzen zusammengeworben und dem Ly»*» nnter- 
geschoben habe, wie denn unter den angeblichen Reliquien 
der Pythagoreer ansehnliche Stücke Vorkommen, die aus Plato bei- 
nahe wörtlich und oft schlecht genug ins Dorische übersetzt sind. 
Wir unsrerseits, obscbon wir selbst, nach Gruppe und Winckel- 
manuy mehrere angeblich Pythagoreische Fragmente als solche 
Machwerke bezeichnen können, wir tragen , in Betrachtung der 
grossen Originalität des von einem Uematerhuys und Valckenaer 

) Indem wir andere von H. Hess in der Stelle vargenommene Aen- 
derungen nngepräft lassen , müssen wir bemerken , dass er dem vom Cod. 
Ciz. bestärigten, aber sinnlosen cenitovzi des Arceriu* vor der gewohnii- 
cben Lesart aruniavri nicht den Vorzug geben durfte. Siehe Faldee- 
naer's Bemerkung zu CaUimaehi Eleg. Fragm. p. 192 ii. f. > ' 
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bochgeichititeD Briefes, grosses Bedenkeo, denselben für das do* 
risirte Coropilat eines Platonikers aussugeben. Am wenigsten 
aber könnten wir uns dazu entschliessen , Jambtichus , diesen fre- 
chen und geistlosen Plagiarius, als Urheber desselben ansiisehen. 
— P. 8 (175, A.) «apatfxsvcrOocvrsg spdrspov dcp«- 
ztaiv] Es verlohnt sich der Mühe, zu bemerken, dass 
die von Schneider zu Plato's Repubi. a. a. 0. T. 1, p 371 aus 
Grund der Variante »ttQaaxtvä%ovOi,v erhobenen Bedenklichkei- 
ten wegen der Vulg. xpoxcocpaoxsvagovtftv %t(fcaifWfav- 

tsg sowohl durch die Worte des Basilius xagaOxiväSavtig 
XQ. T. , als auch durch das bei Flaiq selbst' 429, E. nach- 
folgende x(fo&EQaxBV9ag beseitigt werden. — P. 8 (175, A.'j el 

liiJÜLOi dvixxivzo g ^fslv- zov xctXov nagafiivtiv do£a] 

Hier war von H. Hess nicht sowohl auf Animadv. I, p. 1.32, als auf 
p. 150 zu verweisen. Zu dem dort Angemerkten hier noch Eini- 
ges über das im Cod. Gud. verdorbene uvixxlvzog \ er hat näm- 
lich ftsiUotsv IxxXvTog statt (tUXqi ävixxlvzog. Das auch von 
Abresch Animadv. in Aeschyl. III, p. 40 u. 41 erläutm-te Wort 
kommt, meist in gutem Sinne gebraucht, selten vor, wie auch uva- 
xöscAvtos und dvaxovi.xTog. Häufiger sind dvgaxöxXvzog, 8vg- 
ixxXvrog, övgixvixzog, welche jedoch meist im schlimmen Sinne 
gebraucht werden. Ueber dvixnXvzog vgl. noch Themislius (der 
Rede 32, p. 359, B. ixxXvzog *) mit Ig^r^Aog verbindet) Rede 16, 
p. 213, B. und Uarpocralion v. 8tv«onot6g. Das noch seltnere 
dvuxoxXvzog hat im guten Sinne Eustathiut Opuac. ed. Tafel p. 
236, 8 und p. 326, 89 wo dieselben Worte wiederkehren. Um- 
schrieben ist der Ausdruck bei Gregorius Thaumaturg. Panegyr. 
in Origen. §. 154, p. 92 ed. Bengel. Ueber ävaxövixzog vgl. 
Si/nesius Brief 44, p. 183, Nicephorus Gr egoras Hist. Bys. 2, 4, 
p. 19, C. Das Adjectiv övgaxöxXvtog, womit die Grammatiker 
das Stvaoxoiol bei Plato Repubi. IV , p. 429, E. gewöhnlich wie- 
dergeben (siehe Buhnkenzu IHmaeus Lexic. V. Pi. p. 74, ö, un- 
ten) ist vielleicht bei Olympiodonis zn Alcibiad. I. p. 51 statt 
dvgauröAvTog herzustellen, durch welches Wort das ächte, von 
Buhnken restitiiirte dvganoxXvtog auch bei Timaeus I. c. im Cod. 

, Sangerroan. verdrängt worden. Zwar hat bei 0/ympiodorus a. 
a. O. der Basler Codex FF, 1, 8 ö, fol. ävgaxoßX^tov, und für 
diese Lesart spricht der Umstand, dass im Folgenden der gleiche, 
wie Creuzer bemerkt, in den Wörterbüchern fehlende Ausdruck 
neben dem gewöhnlichen «venrd/SAqrog zweimal vorkommt Ueber 
dvgixnAvroc vgl. Philo T. 2, p. 487 , 21, Plularch Mor. an den 
swei von Wyttenbaeh im Index Graecit. Plutarch. h v. citirten 
Stellen, Etym. M. p. 259, 13 (zur platonischen Stelle unter Stv~ 
aoxotov, woselbst övgixxXvzov xol dvgeivztjXov verbunden) und 

*) Das Wort bat anch Gregor v. Naz. in den Distichen, bei Dreeke i 
Gragorii Mas, Carm. Sei. p. 136, 4. 
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unter mrqXov p. 348, 39 u. 42 Etyrn. Gud. p. 193, 39 (wohin 
.unter dtvöoxoiov p. 139, 55 mit den verdorbenen Worten slg tö 
to|i;'tväoI' d. h. tlg to i^lrijiov verwiesen wird). Beide Etymo- 
' logicB sichern übrigens das von Ruhnken eu Timaeus p. 75, 6. u. 
f., gegen Gronov’s Fürsprache für das verdorbene dvkxXvrov bei 
Harpocration v. Ösvgonoios, in Schuts genommene ävtxxivtov 
hinlängiich. z/ugcxslvros wolite Segaar zu Clemens Alex. Q. 
D. S. p. 359 statt dusixlstwrog verbessert wissen bei Achilles 
Tatius VI, p. 385 ed. Salmas. — p. 141, 18 ed. Jacobs, der das 
richtige und der verdorbenen Lesart nälier liegende bvgkKviaxov 
aus Handschriften aufgenommen. Ueber das nach Plato's Vor^i 
gang Republ. II, p. 378, D. meist im schlimmen Sinne metapho- 
risch gebrauchte dvgkKvinxog vgl. Animadv. in Basii. I , p. 150, 
Rhoer zu Porphyr De Abstin. ab E. A. 4, 20, p. 368, a. Jacobs 
Additam Animadv. in Athenae. p 291 (nnt.) und in der Epist. ad 
Goeller. am Dionys, de Compos. Verb. ed. Goeller p. 248, Creu- 
zer Anm. 71 zu Olympiodorus Comment. in Alcib. I, p. .50, wo- 
selbst das richtige d'us^xvtwrov, statt dvgixpoTTa, nebst dem Leide- 
ner Codex bei Creuser Init. Philos. et TheoL Plat. IV, p. 226, a. 
auch der obgenannte Basler Codex darbietet. Wir fügen noch 
hinzu: Gulenus De animi Perturb. T. 3 ed. Basii. p. 355 , 6. og 
upaQtivuv l&to&p XQÖvta xoXXä, övgkicvixxov {SvgkxXy- 
Jtxog Vulg.) l'ojjs xyv xyllöa (xltida Vnig.) t«5v »admv. Goub- 
sie» in seiner Ausgabe ausgewählter Werke des Galenus schreibt 

p. 158 an dieser Stelle im Texte richtig bvgkxvinxov xy- 

Xiöa, in der Anmerk, jedoch schreibt er övgkxxkvrov, welches 
dem verdorbenen dvgkxlynrog nicht so nahe kommt, und die von 
Goulslon passend beigebrachte Parallele aus Cercidas bei Sto~ 
baeus Florileg. IV, 43. av x6 xkag aaXä vkaaxrat xal övgsxvl- 
xx(p XQvyl, nicht für sich hat. Ferner vgl. Galenus ntpl teSv tpv- 
Oixäv övvdptaiv, im ersten Buche, ovxag Spa dvgcaioxpixxov xi 
xaxov kauv y xspl xdg -alpkastg tptXoxipla xal dvgkxvMxov iv 
xoig pdXiöxa xal ijtcipag aaaöyg dvgiaroittpov: Euslathius v. 
Antioch. De Engastrim. ed. Allat. p. 408 an einer unten zn P. 
16 (177 , C.) beiznbringenden Stelle, wo dvgkxvtnxog in dvgsx- 
vyaxog, ähnlich wie bei Galenus in dvgkxXyxxog, im Münchner 
Cod. 331 verdorben vorkommt: Gregor. Nyss. T. 2, p. 231j‘D. 
Tofg KposUyppkvoig ty dasßtla, xa^dxtp xig dtvOwtotig ßtnpy 
xal dvgkxvixxog, y dxaxy xal dia ßd9ovg xalg xapdlaig iyxk- 
xavxai, nach welchen Worten, die übrigens an das Bild bei Plato 
Timae. p. 26, C. agxs olov kyxavpaxa dvBxaXvxov ßag>yg ^ppovd 
fMM ykyovev lebhaft erinnern, im Folgenden für dtvöoaoibg ßaip^ 
xal övgkxvixxog das auch von Galenus T. 3 , p. 35.5 , 6. a. a. O. 
gebrauchte xyÜg gesetzt wird. Endlich vgl. noch Gregor. Nys». 
T. 3, p. 24, D. Xkyov Ippovov xi xal övgkxvrxxov avroig kvxt- 
xyxkeai x6 ptdog- Oefters findet sich der Ausdruck des Wortes 
umschrieben. Man sehe Gataker Advers. Posthum, cap. 40, 
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p. 838, C. Jacobs aur Anthol. Piat. p. 804, und vgl. Kalo Epitt. 

8, p. 352, C. tavxa {rä dvöcia) yag ävlata xal ovx av icoti rig 
uvtdc und den Anonymus De Ulisis Ekrorihus ed. Co- 

lumb. p. 46 d uvStgtonos ^pyoig avroig xata^^vxaivo/u- 

vog, V övelarov tijv Ixalvotv, ij ovx txm xt aXiov tlxelv. 
Da« Adverbiiini dvgexv/xrcog (vgl. Animadv. I, p. 150) hat Olym- 
piodorus au /’/oto’s'Gorgias agä^ts Cod. Bagil. FF, I, 8 6. fol. 
47, a. (bei BuUiald. zu Ptolemaeua De Jiidic. Facult. p. 60.) Iv 
iatör^pig di iott (id dixaiov), t 6 tldivai. rd ou xal rd Ötoxi xal 
dvssxvinxas ^z^iv prjdixoxs ^lie« pijdi xoxt) psxaxtiedfjvat. 
Da« seltene dvgasrdviXTOg, welches auch Nicephorus Gr egoras an 
Synesius De Iiisomn. p. 384 hat, kommt übergetragen vor in den 
Scholien zu Aristoteles Ethic. Nicom. 4, 9, 38 bei Cramer Anecd. 
Pari«. T. 1, p. 197, 1, ij pixQo^v%la övptpvxos doxtl totg av- 
&gmxoig *«i övguxovixxoTiga. — P- 8 (175, A.) toTg Öij 
TOVTOig xgottieß&ivxtg] Aii««er tilgen zu Vhlemann’s üeber- 
«etzung p. 91, Sinnet im Nov. Delect. p. 36 und Krabinger zu 
Gregorius Nyss. De Anima et Resurr. p. 221, den H. Hess nach 
Animadv. I, p. 2 (zu Basil T. 1, p. 2, E.) citirt, vgl. Gauimin zu 
Psellus De Operat, Daem. (p. 12 bei Boissonade) Not. p. 218 b. 
Boiss,, der selbst auch zu vergleichen, Worth zu Hermias Irrisio 
cap. 1, p. 213, der die Redensart ol qulöocxpoi und ähnliche, 
wie auch da« blosse ol belegt, Segaar zu Clemens Alex. 

q. D. S. p. 155 and Heinichen im 4. Exciir« zu Euseb. Vit. Con- 
«tant. p. 538 Anmerk. 4, der jedoch nicht hierher bezieht Euseb. 
Vit« Const. 4 , 24. — räv tiOa rijg Ixxkyalag — räv ixrog — 
worüber ausser den von Heinichen p. 539 Angerülirten zu verglei- 
chen ist la Bastie in den Memoir. de Litter. de l’Acad. de« Inscr. 
T. 15, p. 109. Zu xföv bei Basilius T. 1 a. a. 0. bemerkt 
Brodaeus richtig: ethnicorum pliilosophorum, graecornm potissi- 
mum, qui christiaria doctrina imbu(i non fiierunt. Zu Greg. Na%. 
Orat. 2 contra Julian. = .~ Orat. 4, p. 113, A. ed Bill efr’ ovv täv 
'^ptxigav, tft’ dJv tcJi' ffoBav, wo, beilänOg bemerkt, Billy 
ohne Autorität, wie es scheint, räv ^ivav hat, bemerkt Brodaeus 
io den handschriftlichen Noten zu Qregor v. Naz. Cod. Bern. 319 
ganz richtig: sive christianis «ire ethnici«. — Da« von Aristote- 
les mit seinem vovg 6 &vga9iv (vgl. Boissonade zu Aeneas Ga%. 
p. 518) zuerst, wie es scheint, aufgebrachte und nach Analogie 
anderer, von Lobeck zu Phrynich: p. 94 angemerkter attischer 
Adverbien gebildete &vgadiv hat, wie Ov(>a£E, den gleichen 
Sinn in den Redensarten ol &vga&sv , ij &vga&sv Ooq>la ii. a. m. 
Vgl. tilgen a. a. O. Gauimin ii. Boissotiade zu Psellus De Operat. 
Daem a. a O. Die Redensart i; Qvgadsv Ootpia hat, wie H Hess 
schon bemerkt, Basilius selbst unten p. 175, C. wo Brodaeus zu 
trjv 9vga&tv 6o<plav anmerkt: tjjv l^(o9tv Ootplav, externam sa- 
pientiam. So ist bei Elias dem Kreter , im Prooemiura seines 
Commentars zu den ausgewählten Reden des Gregorius v. Nax.., 

It. JaM. f. Phil. u. Päd. oä. KrU. Bibi. Bd, XLIX. Hfl. 4. 26 
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in Cod. BasiL K, III. l, die Redensart ^ &vQu9^tv ygatpi^, im 6e- 
gensata von dtioygcKpog ygagti] , Coliectivbezeichniing von heid- 
nischen Schriften. — P. 9 (175, C.) ngogtl^Biv rp &$o>gla tov 
optogj Tov ovTog fasst mit Näsgliri H. Hess als Neutrum, mit 
Vergleichung der Parallelstellen von Moses T. I, p. 2 , C. p. .182, 
E. vo Qtiogla reSv Svxav beide Male vorkommt. Ueber tö ov, 
ln der Bedeutung von ovxmg ov, hätten wir nicht mit H. Hess auf 
Slaltbaum tu Plato's Republ. I, p. 337, B. verwiesen , wohl aber 
auf Segaar au Clemens Q. D. S. p. 162 — 164, woselbst auch der 
Plural Tfic dvea belegt wird. Vgl. auch das an Jo. Glycas p. XXVI 
u. p. 128, a. Beigebrachte. Nichtsdestoweniger kann man aber 
aov Svzog an unserer Stelle ebenso gut von 6 äv ableiten, wie es 
Ublemann, lUgen zu Uhlemann's Uebersetz. p. 92, der lateinische 
Cebersetzer und Rrorfoeus thun , welcher letztere anmerkt: eiiin 
qui est, hoc est dei. Vgl. Segaar a. a. O. p. 162. 163. Ueber 
ÖBcagla vgl. auch Aiiimadv. in Basil. I, p.3. — P. 10(175, El.) äg- 
MtQ o[ ta (Sita TOV ftsXirog xpogii(ii- 

vot] Das Bild des mit Honig bestrichenen Giftbechers kehrt hier 
und da wieder. Vgl. die von Goldast zu Paraeneticorum Vet. P. 
1, p. 155 u. f. Citirteii und Plutarch Moral, p. 709, E. Synesius 
De Regno p. 2, A. B Gregorius Nyss. De Fato T. 2, p. 79, C. 
und Zacharias Mitylenaeus im Ammonius p. 103 bei Boissonade, 
woselbst, wie hier, das Bild des die Sirenengesänge fliehenden 
Odysseus vorangeht, wie denn überhaupt Zacharias in dem, was 
er dort von dem für den Wahrheitssinn Gefährlichen der Dichter- 
fictionen sagt, das von Basilius hier über ihre Schädlichkeit für 
das sittliche Gefühl Gesagte, mit ofi'ener Bezugnahme auf den von 
Basilius stillschweigend berücksichtigten Plato Republ. II , p. 378. 
III, p. 390, B. C. nachgeahmt hat. — Verschieden davon ist 
das Bild des vom weisen Arzte mit Honig bestrichenen Wermuth- 
bechers, welches von Plato Leg. II, p. 6."^i9, E. (vgl. Xenoph. Me- 
mor. IV, 2, 7.) herruhrt und ln mannichfacher Anwendung bei den 
Spätem so oft wiederkehrt. Ueber die Sache vgl. man Elias den 
Kreter im Cod. Basil. K, III, 1. fol. 173, a. (zu Gregofs v. Naa. 
37, Rede p. 607, C.) of — latgivovtig ovm t« dgspvT- 

tovtu räv q>aQ(tdxcov toig xä(ivovet,v hiopiyovetv, a/U« piksts 
noklttxsg y xal Siia rivl teSv dnoxkavdvtav aXe&tjaiv xi- 
gtXQiovttg, tov olxiiov exoaov ixuigalvovei. Ueber das Bild 
^«1 ausser den in den Animadv. 1, p. 106 Angeführten Goldast 
zu Paraeneticorum Veter. P. 1, p. 156, A. Sekottus zu Seneca 
Suas. Vll , p. 557 , a. b. T. 3 ed. Elzevir. Remus zu Themistii 



*) Vielleicht schwebte dem Basäiu* aoeh die Anklage der Dichter bei 
/soerotes im Basiris vor. Die aaf Plato ao den angef. Stellen Rücksicht 
nehmenden Worte des Dio Ckryiostomus T.3, p.274 ed. Reisk. bat Gebier 
p. 78 verglichen. 
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Oratt. p. 137 a. f. und Sinner zu X«nopkon’$ Memorab. a. ■. 0. 
p. 43. — Beide bildlichen Redeweiaen werden bisweilen von den 
ErklSrern nicht genug von einander geschieden, wie denn z. B. 
Krabinger zu Syaesiua a. a. 0. ausschliesslich, und ebenderselbe 
za unserer Stelle in den M. G. 1842, p. 492, wie Boütonade 
ZU Zachar. a. a.O. p. 396 u. f., mit Ausnahme der Stellen aus Gre~ 
goriua von Nyssa und Synesius, Beispiele der zweiten Gattung 
beigebracht haben. An derselben Schiefheit leidet auch die An- 
merkung von Gotdast a. a. O. und die von Nüsslin zu unserer 
Steile; denn es passt darin hierher blos die oben citirte Plutar- 
chische Stelle, übrigens bei HuUen n\cUt T. VII, wie Nüsslin ci- 
tirt, sondern T. Vill p. 834. Darum verwundern wir uns, wie sich 
H. Hess hier mit einem Auszug ans dessen Anmerkung begnügen 
konnte. — Ueber drjkr]tyQi.ov, hier und in den Parallelstellen bei 
Gregorius Nyss. und bei Zacharias Mityl. {Ptularch und Syne- 
sius s. a. O. haben im gleichen Sinne (päffftaxov), vgl. man die 
Anmerkung zu Zacharias p. 396 bei Boissonade, der auf das zu 
Herodion’s Epimerismen p. 21 u. 292 Angemerkte hinweist. — 
P. 11 (176, A.) xnlTOvroig «pdg tovg ttnovrag n6 ?>spdg 
dx7iQVxrog\ Zn /Ist und Bissen, welche H. Hess zu den von 
Stur% p. 39 beigebrachten Stellen des Plato und Demosthenes 
citirt, füge msn Villoisomn Longus Pastor. II, 19 (früher 13) 
hinzu. Segaar zu Clemens Alex. Q. D. S. p. 252, welchen 
Krabinger in den M. G. A. 1842, p. 492 neben dem von H. Hess 
citirten Ast Anim, in Plat. Leg. p. 14 anführt, erlüutert nicht diese 
Redensart, wohl aber die verwandte von nokspog oder päfv 
xstotog — aaxovdog, führt auch eine Stelle aus Philo p. 581, B. 
an, wo, wie in der Pliitarchischen bei H. Hess und ln der schon 
von Sturz hier angezogenen aus Demosthenes de Corona g 262, 
noXtpog — Sauovbog xai axij'pvxtog verbunden vorkommt Die 
schon oft erwähnte Pariser Separatausgabe der Schrift des Basi- 
lius von 1558 hat hier eine von Fr. Daniel beigeschriebene An- 
merkung, welche zwar durch Verstümmlung des Randes gelitten 
hat, aber doch z. Th. ergänzt werden kann: quid aiitem |sit ax]ij~ 

QWTog aoksitog [docejt aperte et plane [ 3]s lib. 8. xagig- 

yav [ ] cap. 18 ubi citat [locu]m huncin epistola [Basilii] ad 

Athanasium — . Wir überlassen Andern, die Steile des Basiliua 
und den von Pr. Daniel gemeinten Verfasser ausfindigzu machen. 
— P. 11 (176, B.) olgtd fty dixtt^ta&ai vofia aQogxszaypivov 
ioxlv] Bei dieser von Krabinger in den M. G. A. 1839, p. 596 
und jetzt auch von H. Hess vor Nässlin's irriger Auffassung ge- 
sicherten Stelle , die übrigens schon Sturz p. 4l und lügen zu 
llhlemann's Gebers, p. 94 richtig verstanden , ist festznltalten, 
dass dem Basilius vopog sehr oft das Sittengesetz Christi und 
der Apostel bezeichnet. — P. 12 (176, C.) xatä xä<fav öy 
ovv täv (t slxvtäv tyv slxova tävköyatvvfsivps&t- 
xxkov] Zur Bezeichnung eines Strebens, welches das für den 

26* 
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GeUt Angenebnte und Nutaliche sich emsig aneignet, dient bei 
den Alten selir häufig dss Bild der Biene, und es findet sich in 
diesem Sinne verschiedentlich, namentlich aber auch auf die Dich- 
ter angewendet. Vgl. die hei Slallbaum zu Plato s Ion p 534, A. 
Citirten und Jortins Anmerkungen zur Kircheuhist. T. 2, p. 385 
(der deutsch. Uebersetz.), der Pluto’» Ion a. a. 0., Horaz Od. 4, 
2, 27 und Clemens v. Alex, im Hymnus in Paedagogtim vs. 4 — 6 
beibringt. Was nun unsere Stelle betrifft, so bemerkt zu dersel- 
ben Brodaeus in gewohnter Kürze, aber passend: Isocrates-, denn 
bei Isocrates, und zwar in der von II. Hess, wie längst vorher 
von Gabler p. 79 verglichenen Stelle der Oratio ad Deroonicom 
(zu Ende) ist das Bild der Biene ebenfalls gebraucht vom Einsam- 
meln des Nützlichen beim Lesen von Schriftstellern.. Von den 
Paratlelatellen bei H. Hess, die derselbe übrigens weniger passend 
oben p. 176, B zu den Worten raig utlixratg beigebracht hat, 
aiud die Plutarcheischen Mor. T. 6, p. 108 = p. 30, D : p. 116 
= p. 32, E. : p. 150 u. f. p. 41 , F. : p. 295 p. 79, C. D.': 
T. 8, p. 679 p. 673, E., mit Ausnahme der letzten , schon von 
H. Nüsslin citirt worden. Gern hätten wir aber vor Allem auf 
Wyttenbach Animadr in Plut. Mor. p 30, D. (p. 263 ed. O&on.) 
p. 32, E (p. 279 ed. Ok.) p. 41, F. (p. 357 cd. Ox.) verwiesen 
gesehen. Vgl. auch Krabinger in den M. G. A. 1839 , p. 597 *'), 
der überdiess zu Wyttenbach a. a. 0. Boissonade zu Theophy- 
lactus Simoc. p. 214 hinzufügt. Hier wollen wir aber bemerken, 
dass die vorletzte der oben citirten Stellen aus Plutarch, nämlich 
T. 6, p. 295 n. f. = p- 79, C. D., unter der Menge von Stellen, 
die Nüsslin als Nachklänge aus Plutarch angesehen wissen wollte 
(vgl. sein übertriebenes Urtbeil p. 28.), eine der 4 Stellen aus 
Plutarch ist, welche Basilius in dieser Schrift ofi'eubar vor Augen 
gehabt und nachgebildet hat. Die erste ist die so eben bezeich- 

nete und ira Nächstvorhcrgegangeiien : cig yaQ räv äv&iiav 

— slg T^v daoQto&ai nachgebildete. Vgl. die Paralleli- 

airuog beider Stellen im kritischen Theile unserer Recension. 
Die zweite Stelle ist bei Plutarch Moral. T. 6, p. 151 u. f. ~ p. 



*) Krabinger bat dort das Gedicht an den Seleucus (bei Oreg. v. 
Saz, ed. Bill. T. 2, p. 190) vs. 41 — 44 um so passender verglichen, ula 
in jenem Gedicht, vs. 33 — 63, offenbar Dasjenige benutzt ist, was Basi- 
liut in dieser Schrift cap. 6 u. 7 (p. 173, D. niicäcov [liv — 176, C. — 
ymlafoi/isOa) gelehrt bat. Joach. Zehner, der das Gedicht unter dem 
Namen des ..dmpAtlocAtus (Schleusing. 1609) herausgegeben, hat auch zu 
vs. 33, p. 57 n. f., zu vs. 39, p. 58, zu vs. 41, p. 60, vs. 49 u. 61, p. 62 
die entsprechenden Stellen ies Basilius anznmerken nicht unterlassen, nnd 
an letzter Stelle auf die Nachahmung von Seiten des Dichters bestimmt 
aufmerksam gemacht. Auch er hat zu vs. 41 , p. 60 n. f. mit der Stelle 
des Basilius die Isocratische parallelisirt. 
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41, E. ttl di (nimlich «l (tihtTcci) xolldxte (p- 42, A.) 

äqiBliifiov, nachgeahmt von Basilius im Nächstfolgenden: 

acttvai rs ydp td ßlctßtgov (pvla^öfitQu. Die dritte ist 

bei Pluiarch Moral. T. 6, p. 283. 284 = p. 66, C. tÖ ydg 

D. •— — »gogkttfißävovTog , nachgcahmt, wie Nüsstin p. 54 an- 
gemerkt, Ton Basilius unten p. 184, B. td ydp xgog^ 

Ktv. Die vierte steht bei Pluiarch Moral. T. 6 , p. 304 n. f. — = 

p. 81, F. täv tolvvv diofiiviov (82, A.) — 

rovTCs- und ist, wie Nüsslin p. 56 gut bemerkt, in abgekürater 
Form nachgebildet bei Basilius, zu Ende dieser Schrift, p. t84, 

E. viitig Ö£ (p- 185, A.) daoqtevyovrss- — P* 12 

(176, C.) td Aotxdv xalgstv dq>^xav] Lieber das von /4si Le- 
xicon Plat. T. 3, p. 531 aus Plato genügend belegte xalgetv iäu, 
wofür, wie nach Sturz p. 43 H. Hess richtig bemerkt, ';(a(ps(v 
dguivat seltener vorkommt , hat Elias der Kreier zu Gregor'v. 
Naz. 26. Rede p. 463, C. Folgendes, fol. 223, a. des m^rer- 
wahnten Basler Cod. : rddc^aipstv iäoats nagoifuäSss id- 
xlv. ol ydg nakaio'i xovs ynOovfiivovg ;i;a(p£tv fiovov xgagipio- 
vovvTSs aagetgsxov , ths xax’ sxulxsiav fixe xax flgaivstav. 
Aehnliches hat zu einer andern Stelle des Greg. v. Naz. der Scho- 
liast im Cod. Mouac. 216 f. 234,6. der hinziifügt: idijkov 6e td 
Xttlgsiv xovtI x 6 ol(i(6%sw xax avtifpgaöiv. — P. 13 (176, D.) 
Intiöijntg dt’ dgtx^e Vf^dg ial xov ßiov xa&sivet ösi — ] Bei 
dieser von Sturz p. 45, wie auch in den iatein. Uebersetzungen und 
in der deutschen bei Uhlemann und bei Nüsslin p. 7 (unten) 
inissverstaiidencn Stelle hat H. Hess nach Nüsslin und Krabin- 
ger in den M. G. A. 1840, p. 774 (bei Sinner p 27) richtig ver- 
wiesen auf Lobeck za Sophocles Ajax vs. 250, p. 188 der 2. Ausg.. 
Es verdient aber ausdrücklich bemerkt zu werden, dass, wie dtpU- 
vtti {savxöv) Big XI — ixi XI ein nautischer, verschiedentlich fiber- 
getragener Ausdruck ist (vgl. Lobeck ebendas, p. 189 Aiim li), 
so auch xa&itvai (neml. savxöv) Inl xt, seltener, wie hier, tXg 
XI, im Grunde ein agonistischer Ausdruck ist, der, wie sich’s aus 
den von Lobeck p. 180 (oben) gesammelten' Stellen ergiebt, vei> 
schiedentlich , namentlich auch auf Kedekimpfe und philosophi- 
sche Disputationen fibergetragen zu werden pflegt. Vgl. Ileiske 
zu Dionys v. Halicarn. T. 6, p. 1025, 9, in den Anmerkungen p. 
1158, a. und unsere Symbolae ad Philostr. V. S. p. 46 (in d. Mitte) 
und p. 95, b. Wir fügen hier noch einige Beispiele hinzu. So 
Gregorius Cypr. bei Boissonade Anecd. T. 1, p. 313. xgr'g xo- 
eovxov Ipavtov xaDttlg xov dyäva (neml. Adymv) und im En- 
comium Maris p. 4, bei Boissonade in der Anmerkung 1.) Big tovg 
»tgl xavxrig köyovg eavxovg xaQuiOi — : der Verfasser des Dia- 
logus de Anima (hinten an Creuzer’s Plotiii) p. 1445 Big rovg xsgl 
if>vx^S xa&^xs köyovg. Basilius selbst gebraucht das Composi- 
tum avyxa9dvtti im agonistiseben Sinne, jedoch nicht rückbe- 
züglich, wie hier das einfache xa&iivai, sondern transitiv T. 2, 
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]^, 400, A- asxBQ uyavuSvi^v ftiyav tttfyxa&Uvxog txvrä $lg tSv 
gyäva TOV ipiiav90cixov dtaxörov. Unsere Stelle muss dem- 
DBcb so gegeben werden: quandoquidem igitur, ut virtutis ope 
adioü nostrae ritae cerlamini nonmet committamus , oportet — . 
P, 13 (176, D.) (pilo66<poie ttvigitäiv vfivijt ut] Zu vergleichen 
war Basilius selbst, unten P. 15 (177, A.) t% rig iisQog ioixöza 
rovtotg «qv uqbt^v vfivtjOtv. Ueber den hier statt6ndenden 
Gebrauch von vfivtiv hatten wir , statt auf SlaUbaum au Plato' s 
Timaeus p. 47, B., auf den von ihm selbst citirten Ruhnken zum 
Timaeus Lex. V P. p. 262 u. f. verwiesen. Ela konnten, ausser 
dem von II. Hess citirten Ast zu Plato' s Gesetzen (p. 572), noch 
aogeführt werden: ebenderselbe Comment. in Fiat. Polit. p. 519, 
Musgrave zu Euripid. Andromach. vs. 620 (der das lat. canere 
und cantare vergleicht), Hutchinson zu Xenoph. Agesil. p. 80 
Anmerk. 6, Spanheim und Bloon^eld zu Aeschylus Sept. c, 
Tbeb. VS. 6, Heindorf au Plalo'a Euthyd. p. 297 , D., Usteri au 
iVu/arcA Consolat, ad Apollon, p. 6 u. f. — P. 14 (176, D.) insi~ 
3UQ dptvigfuxa nifpvMv tlvat rd räv rotovreov pa^puzu 
dt äaaköxijta xäv i>vx«äv elg ßu9og ivat/putvo psva] 
Ohne Zweifel schwebte auch diese Stelle dem P. Benins Eugu- 
binus bei seiner oben zu P. 8 (175, A.) angeführten Behauptung 
vor, dass Bäsilius in dieser einzigen Schrift den Plato, schon io 
der Republik allein , wohl an zwanzig Stellen trefflichst nachge* 
ahmt habe. Im Allgemeinen vgl. über diese Stelle und die ver- 
wandte bei Basilius T. 2, p. 3.')7, B. die Animadvers. 1, p. 117. 
— Das Platonische, vota H. Hess nach Sturzens Vorgang (p 45 
u. f ) auf Plato Repiibl. II, p. 378, D. richtig zurückgefnhrte dps~ 
xdaxatog haben Jamblichus De Myster. 1 , 5 , p. 8 , 22. Themist, 
Rede 21 , p. 249 , C. und im gleichen Gedankenzusammenhange, 
wie Basilius, d h. im Platonischen a. a. 0., auch Eustathius von 
Antioch. De Engastrimytho ed. Allat. p. 408, der, nachdem er 
Plato' s Worte p. 376, B. povatxfjg — — ^tvSiotv u. p 377, B. 

ovxovv olodl ivOrjftyvaa&ai kxioxfo. angeführt hat (welche 

Citate, wie die ans dem Folgenden bei Plato p. 377 , B. von Eti- 
stalhius gleich darauf gegebenen, Schneider T. 1, p. 182 n. ff. 
nicht bemerkt hat) p. 407 also fortfahrt mit stiller Bezugnahme 
auf Republ. 111, p. 378, D.: did da (f. 1. dq) xäv xoiovxav xst- 
QÜxai Qi]6sav ixcpsLvttv (lies ipq>aivftvt ixtpalvstv Cod. Alonac. 
331.), «s ov ov fitjys (1. sfq ys) 4>sväyyoQlatg ixavxkstv 

dxgäxotg xdg xcSv vstjkväcav «xodg. ixetSt} xoig dgxlsag ivöt]- (p. 
408) patvöpevot (I. Ivaijßatv.) ptlga^iv, ot xxvxot (1. rvxoi mit 
Vergleiclinng von Plato Republ. III, p. 378, D ) x^g xaxodo^iug 
dpsxttOxttxoi tpikovat ylvte%ut {ylyvse^ut der Cod. Monac. 
331) xai dvg^xrtwro« (irrig dvg^xvi^ntoi dcrCod.Moii.). — Ueber 
den bildlichen Platonischen Ausdruck Ivatjpulvte&ut, der mit dem 
Gedanken selbst aus Plato’s Republ. III, p. 378, D., wie nach 
Sturz p. 46 H. Hess richtig bemerkt, geflossen ist, vgl. Erabing, 
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SD SUnee. De ProvM. p. 153 und die Aniimdv, 1, p. 116. Za den ’ 
dort An^eTührtea fügen wir Folgende binsu : Eustath. v. Antioch^ 
t. a, O.: Gregor v. Nas. Rede 36, p. 584, C. ^ d^Xov ori täv 
avcäv UQayfiatmv toi>s tvaovg ivO'^italverat fxhv d iMcttjQ 
. 4 . . woselbst Elias, der Kreter, im Baseler Codex K, III, 1. fa!. 
132, a. avxl tov ivvoiü Deosrptxcög yäp votöpev rö iwötifta, 
&sitjftaTOs duHoOiv, oldv tivog /top^g ifigjocOiv, iv xoct6*rpp 
ilg vlov ttiQovatg iüxvovfiBvov : Theodulus , der Mönch , in der 
Laudatio Gregorii Nas. p. 112 bei Norrmann, wo die Redensart 
td xaAdw dxpißäg ivapfialve09ai xä ßiifttt t^g dtavolag. ’ßv~ 
axoOtfftalvtO&ai im wörtliclien Sinne von dem , was In dem Sie- 
gei eingegraben. ist, hat Basilius T. 1, p. 252, A. wozu AnL 
madv. 1, p. 157. — Mit dem von H. Hess nicht näher beleuchte' 
ten Ausdruck uttakotfig i/vysiv, als Eigensehaft der jugendlichen 
Seelen, vgl. die Platonische Stelle, woraus er , wie der ganze hier 
ausgesprochene Gedanke, geflossen ist, Republ. II, p. 377, B. — 
via Mal anuXä otaovv — . Paralleletellen aus IHalo selbst sind: 
Gesetze II, p. t64, B. l'rt viaig oCoaig teig iivxaig xai äxaXeüg 
täv auldav — , wo auch der gleiche Gedanke, wie Republ. II, 
a. a. O., wenn auch nicht so deutlich, ausgesprochen: Thcaet. p. 
173, A. fisyäXovg xivövvovg Mal <p6ßovg su ixaXaig irv^ttig 
ImßdXXovOa — : Phaedr. p. 245, A. xplxt} di dno Movoäv xa- 

toxeri^ TS xal (tavia, Xaßovöa axaX^ xal aflaro« i>vxijv . 

Von Spätem vgl. vorerst Basilius selbst T. 2, p. 357, B. An die- 
ser in den Animadv. I, p. 117 angeführten und mit der unsrigen 
völlig sinnverwandten Stelle geht die platonisirende Nachahmung 
von Republ. II, p. 377, B. a. a. O. noch deutlicher hervor aus dem 
Bilde, wonach die Bildsamkeit jonger Seelen mit der Weichheit 
des Wachses verglichen wird ; denn dieses Bild ist bei Plato a. a. 
O. unverkennbar angedeiitet, anderswo sogar deutlich von ihm aua- 
gesprochen , und hat auch ausser Basilius viele Nachahmer ge- 
funden. S. '.^st zu den Gesetzen p. 4.3 ii. f. Vgl. auch Philo ed. 
Mangey. T. 2, p. 447, 28 u. ff. und Nicephorus Gregoras in den 
unedirten Werken im Cod. Monac. 10, foi. 9, a, rovta x6v »aida 
Idovxt X 1 JQOV navTog tvaXoaTortgov ngog to &sia xaidsviutt« 
di^a09ai Mal zvizovs i'vapyäg x6 xrjg iptv^g ipflgi^ig xsptoä- 
govrag, idoxsi XQ^vat tSvvdiavvxrtQEvovta — ix^iv savrä tlg 
tag &t(ag tvxäg — • Ueber den Platonischen Gebrauch von änu- 
lög vgl. ferner, ausser Nicephorus Gregoras an der Anim I, p. 
150 angeführten Stelle, Josepkus Bell. Jud. 2, 8, 2, p. 785 an 
der Animadv. I, p. 117 beigebrachten Stelle and Folgendes Ix xrjg 
'lapßXtxov iaiOToXyg Kaxdxge> xspi aaldav dyayrjg' in der Ap- 
peudix'ex Cod. Ms. Florentino Parallelorum Sacrorum Jo. Damas- 
ceni an Gaisford's Stob. Florileg. T. 4, p. 50 , 1 ed. Gaisf. = p. 

414 ed. Lips. y opdij naxdda exigpaxa xmv uQBxäv ydri 

xgoxaxaßaXXopivrj xal iv dxaXaig itx xal dßäxotg 4>vxaig &av- 
fMxovi/v olxblaOtv ipxotovca xgog tijv läv xaXäv ixtrydsvotv , 
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■D welcher, der unsrigen einoTerwandten Stelle Halm Lectiones 
Stobenaea p. 61 gana ohne allen Grund, wenn auch in gewohnter 
Cnfehlbarkeltamanier, tv^ätoiq atatt äßetToig achreiben heiaat, 
durch welche Verachlimmbcaserung die Stelle einer achönen Pia- 
toniachen Floskel beraubt würde. Alan rergl. nur über die Pla- 
tonische, von Jamblichua angewandte Redensart, UKaXij x«) Sßa- 
xog Plato im Pliaedr. am oben a. 0 — P. 15 (177, A.) 

<0$ sls tttVTOV ^fiiv q>iQOvtas tovg Adj'ovg] Dem von. H. 
Heaa nach Sturz p. 48 erklärten Worte ipigeiv in der Redensart ' 
<piguv ilg — und im Nächstfolgenden tplguv npo's ti entspricht 
tbIvsiv in Redensarten, wie x. inL xi, welches x. B. bei Plato 
Gaatm. p. i’22, B. vorkommt. — Ueber die Structur 6 aurös rivt 
vgl. Sturz an unserer Stelle p. 47 , Muaker zu Anton. Liberal. 
cap. 7, p. 53 ed. Verhak., Reitz zu Luciaa Ver. Hist. I, 4, p 72. 
T. 2 ed. fFetat., Schtrebel zu Onosand. p. 127, Bach zu Xe- 
tioph. Syropos. 8, 35 , p. Iü8. Ernesti zu Xenoph. Meniorab. 2, 
1, 5, •Sturz Lexic. Xenophont. T. 1, p. 479o,6, Boiaaonade zu 
den Noticea des Manuscr. T. XI, 2. p. 25, Matthiä zu Euripid. 
Iphig. Taur. v. 641 und, wohin 11. Heaa verweist, Griech. Gr. §. 
385 , 1, vor Allen aber Hermann zu Lucian Q. H. S. p. 344. 
Von der Nachahmung der Lateiner vgl. Reitz und Erneati a. a. 
0. und ausser den bei Sturz p. 47 und bei Matthiä Gr. Gr. a. a. 
0. io der Anm. Citirteii Folgende, die beinahe alle das Griechi- 
sche mit dem Lateinischen vergleichen: Vicloriua Var. LL. 10, 
22, Aid, Uanutiua Schol. in Salluat. Jug. cap. 88 , p. 293 u. f. 
ed. Haverk., Heinaiua zu Ovid. Art. Am. 1, 4, 1, p. 336. T. 1 ed. 
Burm., Voaaiua Ars Grainmat., de Constr. cap. 33 u. cap. 58, 
Ruperti zu Sil. Ital. 15, 397 in der annoL crit, IFokeßeld zu Lu- 
cretiua 111, 1051, wo jedoch im Griechischen das Verschiedenste 
vermengt ist. — P. 15 (177, B.) ott piij aäg sgyov] Ueber «dp- 
sgyov vgl. auch Aal Annot. in Phaedon. p. 697. — P. 15 (177, 
B.} — nBxo ItjxB — ] Hier, v/o Sturz p. 48 unpassend die abso- 
lute Bedeutung von noiBiv belegt , da es versus c'oiidere bezeich- 
net, ist es nicht überflüssig, die Bedeutung von soistvzii beleuch- 
ten, da es vom Darstellen, besonders der Dichter , gebraucht und 
verschiedentlich, z. B. mit Accusativ und Infinitiv nebst Particip, 
wie hier, oder mit dem Accusativ und Particip, wie im Nächstfol- 
genden , oder noch auf andere Art construirt wird. Vgl. Hogeue» 
zu yiger p. 192 ed. 3, Krabinger zu Syneaiua Calvit. Encom. p. 
228, wo unsere Stelle citirt ist , Ast de Platonis Phaedro p. 133 
u f., Boiaaonade XU Philostratua Briefen g 107. Hier noch ei- 
nige Stellen Plato Gastm. p. 174, C, D. Republ II, p 303, E. 
Phaedo p. 99, C. (wo xoislv von den phantasirenden Philosophen 
gebraucht ist) Alcib. II, p. 151, B. Brief I, p. 309, E, wo tisayBW 
mit koibIv parallel steht, u. p. 310, A. Plutarch Consol. ad Apol- 
lon, p. 105, B. 113, B. ArialideaT.3,f.l(iQ. Tkemialiua XXSll,p. 
341, A. Firmua bei Muratori Anecd. Gr. p 309. Alexander von 
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LifCopoUa Gegen d. Manich. bei Galland Bibi. Patr! T.4, p. 7?, 
D. Jo Glycas in der von uns auerst edirten Schrift über die Syn- 
tax p- 56, 30. Das lat. /acere wird ebenso, aber ungieich öfter 
als xotBiv, überhaupt auch von jeglichem Darstclien durch einen 
Schriftsteller gebraucht. Vgl. Terens Heautont. Prolog, vs. 31. 
Phorm. VS. 6. Cicero De N. D. I, S. (wo/«cfit von Gronov zu Se- 
neca Epist. 123 missverstanden worden) III , 16. Tusciilan. 1 , 10. 
I, 40. De Senect. cap. 1 und Orat. cap. 25. Apulei. Florid. T. 2 
ed. Bipont. p. 146 (in d. Mitte). Man sehe noch Cannegieter an 
AvianuB Pracfat. p. 10,a. ö. und au Fabiil. 24, vs. 6, p. 145, ö, 
und Uateri au Plutarch Consolat. ad Apollon, p. 22. — P. 15 
(177, B.) al6%vvr]v ötpkf/eai] Heber diese und andere ver- 
wandte Redensarten, als paglav — xagcivoiav — ävoiav — dti- 
klttv — dfiaHlav — dlni/v — ^yplav — ßldßtjv otpXiOxavsiv 
haben ausser und vor den von H. Hess Angeführten Folgende ge- 
nügend gehandelt: Muret Opp. ed. Ruhnlt. T. 2, p. 950, nemlich 
au der von II. Hess über den analogen Gebrauch des lateinischen 
debere verglichenen Stelle des Horaz Od. I, 14. vs. 15, woselbst 
auch Lambinus und Mitscherlich (p. 159 u. f.) au vergleichen 
sind. Ferner vgl. A. Schollus zum 280. der von ihm edirten 
Briefe des Isidoras Pelusiota, Dounaeus zu Jo. Chrysoslomus p, 
289 und zu Demosthenes De Pace p. 60 — p. 164 der Aiisg. von 
Beck., Vinding zu Euripides Hecuba vs. 328 , Spanheim zu Ari- 
sloph. Nub. vs. 1025, Perizon. zu Aelian. V. H. 2, 38, Jensius 
Lectt. Lucian. p. 274, Wyltenbaeh zu Plutarch Moral, p. 43, D., 
Elmsley zu Eurip. Heracl. vs. 985. Ueber die eigentliche Be- 
deutung von og?Xttv, die diesen metaphorischen Redensarten zum 
Grunde liegt, vgl. Rvhnken zum Timaeus p. 202, der über das 
entsprechende debere zu vgl. in den Dictata in Terentii Eunuch. 
.5,2,22. — P.16(177, B.) trä t6tb bIvui] Zn dem von H. 
Hess zum Theil nach Sturz p. 49 u. f. Bemerkten füge man das 
über das blosse rä TÖts in den Aniraadv. I, p. 162 Beigebrachte. 
— P. 16 (177, C ) ta plv äkXu'räv xrijuarcov oi) pdXlov tmv 
ixdvTüJv ^ xai ovrivosovv täv Ixitvxövzcav iozlv ägXBQ Iv 
xazÖiäxvßav tgde xdxeigB pBiaßaiXopBva] Hier verweist 
H.Hess, nachdem schon Sturz p. 51 Nachweisuiigen über das 
Würfelspiel bei den Griechen gegeben, zu ev xaiöid xvßcav über 
diesen Gegenstand auf Beckers Cliarikles T. I, p. 487. Noch 
wesentlicher war es aber zu bemerken, dass, was Basilius hier 
vom wechselnden Bestände der Glücksgüter sagt, eine specielle 
Anwendung des Platonischen Bildes ist, nach welchem das Leben 
selbst mit seinen Wechselfällen mit einem Würfelspiele verglichen 
wird. Man sehe die schon von Gabler p. 87 verglichene Stelle, 
Republik X. p. 604, C und vgl. IVeiz zu Terenz Adelph. 4, 7, 
21, p. 553 u. f., Gataker in der Abhandlung Of the natiire and 
use of Lots. Lond. 1619. 4. p. 121 und au M. Anton. 7, 38, Wyt~ 
lenbach zu Plutarch Mor. p. 112, E., Jacobs zur Authol. Gr. 
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Antmadv. IQ, 1, p. 172 (zu einem Epi^mm des Paal. SUentia- 
ritM, in der Antbolog. Palst, des Agalhia*^ worin das Bild treff- 
lich beniitat kt), A*t sur Platonischen Stelle Comtnent. in Plat. 
Folit. p. (il9, SlaUbttitai ebendas. T. 2, p. 829 nnd Becker im Cha- 
rikles T. 1, p. 488 u. f. Wir 'fügen den von ßatalrsrinnd IPyt- 
tambaek reichlich verglichenen Nachahmungen neben unserer 
vorerit folgende des Basilius bei, in welcher er, dem Plato sich 
noch mehr annähernd, auf den Umschwung der ganzen Lebenslage 
das gleiche Bild anwendet : T. 2, p. 166, C. "H ot;x XCfifV n. s. w. 
bis äsxBff Iv »vßoiv xBgiTQOxuig, /sstux&svzov äq>va täv Kqay- 
fiätmv avTois; sodann vgl. Gregor von Na», im 20 Gedichte p. 
94, G. T. 2 ed. Bill, xavta %q6vos jttaaoiOiv 6(iot« r^ds xvAiv- 
doa, I xccAlos, ivxksirjv, xkovtov, xpdrog, oißov äxiOtov: Ni- 
cephorus Gregoras in einer unedirten Schrift im Cod. Basil. F. 
Vlll. 4 f. 9, b. ßaQiSe TI (1. Tig) xkävog x<rrar;i;op8V£( r^s 
KlvtjS Oxovö^g, äva xal xära> avßtSv xal taguTTiov xüaav ßov- 
lavci^pfcDV lOivv xai xvßav dixtiv ävaTgiatov rd döyfiaOtv laxv- 
ffoig xvgovftfva nxififiara. Ebendahin gehört (ttraßgiKTO) bei 
Gregor v. Na». Brief 63 = 57 , p. 820, C. bei Billy. Wie ge- 
Isu6g übrigens den Griechen das Bild des Würfelspieles in Be- 
peicliuung der Unbeständigkeit von Dingen nnd Personen gewesen, 
neigt auch der Ausdruck des Paulus im Brief an die Epheser 4, 
14. Iv ry xvßelci zäv dvOpeitrmt', welche in dem von Salmasius 
und dem Scholiasten bei Matthäi richtig aufgefassten Sinne (vgl. 
Schleus». Lexic. N. T. T. 1, p. 1333 ii. f.) Origenes bei Procopius Ca- 
tena in Cant. Cant, (in MaPs Scriptores e Vaticano eruti T. 9, p. 
269) also angewendet hat; äptkovo« ds tijg lÖlag yvaMSimg., yi- 
vo(t’ äv xkvdavi^opsvt] xai XBpitptgopsvr] xavrl ävepa tijg öi- 
daOxaklag iv ty xvßBla zäv dvOpaisov. — P. 16 (177, C.) 
povy dt xztipätav ^ dptrij dvatpalg szov] Ueber das 
Neutrum des Prädicats ävaq>algBtov können auch die Animadv. 
I, p. 66 verglichen werden. Oben P. 10 (p. 175, D.) steht 
beim Plural des Neutrums: ovx axQTjOtov ij)vxalg padijpata, 
woselbst &urs p. 36 zu vergleichen; und unten p. 182, E. iym 
dt xat aipalBgdv ilvat rijv ix' äxgov Bvt^iav laigäv ijxova« hat 
die älteste Münchner llaiidschr. (141) bei Nrabinger M. G. A. 
1840, p. 777 tfqpaltpöv, nicht nur „nicht unpassend“, wie Kra- 
hinger bemerkt (,, non male“ Sinner im Delect. p. 34), sondern 
wohl aus der Hand des Basilius selbst. — Ueber pövog mit dem 
Genitiv vgl. Plato Protag. p. 322, A. ^dtav povov Qeovg ivöpios 
(6 äv^gmaog näml.), wo povov von ^oiav attrahirt ist, während 
hier, bei povT/ (y ciptr;;) neben xn^juarmv , dies der Falt nicht 
ist. Vgl. die von Basilius nachgeahmte Stelle des Isocrates in 
der Orat. ad Demonic ooq>la ydg povov xdv xTijpätmv d9äva- 
Tov. — P. 17 (177, D.) oOtr dj) x«l Zdlmv — ] Dem von H. 
Hess hierzu Angemerkten füge ich bei, dass Basilius die iin drit- 
ten dieser Verse enthaltene Gnome, über deren Sion Stur» p. 52 
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nicht schwanken durfte, öfters einprigt, i. B. T. 1. p'. 140, B> 
tv^ttütttioros yäp 6 sAovcog, xal ofovei xvfia vxö ßla^ täv 
dvifiav älXott n(f6g aklet (lig^ attpvxmg luraßgBlv, n. p. 198, 
A. fi., wo II. A, Folfeodes: del rag rov ij^ovrog ^isipas 

dta^psov ^<p’ fTSgov (ttraßalvsi xai cör ixsivov itpog äklov. — 
P. 17 (177, D.) 6 Kiög xnv ooq>tatifg~—] lieber die ver- 
schiedenen Bezeichnungen, unter welchen bei den Alten die Lob- 
rede des Prodicus auf Hercules angeführt wird, vgl. Hemsterhuy$ 
im Appendix Aniinadv. in Lucian. ed. Geel p. ‘6 b. wo die von H. 
Hast erwähnte: AtgtStg 'HgaxXiovg aus Philostralua V. S. csp. 
12, verglichen mit Epistol. 13, beigebracht ist. lieber den von 
Prodicus selbst seiner den jungen Hercules verherrlichenden 
Schrift gegebenen Titel der mpas vgl. Hemsterh. a. a. O. und 
Kayter zu PhUostr. V. S. p. 208, der p. 157 über jene Lobrede 
selbst nachzuschen ist. Die von H. Hess nach Stursens Vorgang 
(p. 55) aus Plato 8 Protagor. p. 315, E. angeführte Bezeichnung 
des Prodicus als ndv6o<pog dv^g xol 8'ttos wird man dort im 
Munde des Socrates keineswegs, wie etwa cotpog bei Xenophon 
Sympos. 4, 63, wohin Sturs auch schon verwiesen , ernst gemeint 
finden, wenn man bedenkt, dass er anderswo bei Halo an Prodi- 
cus einerseits seine Wortweisbeit, anderseits seine Habsucht als 
Lehrer bespöttelt. Heber den erstem Punkt vgl. Heindorf au 
Charmid. p. 163, D., über den zweiten Hemeler kuys a. a. O. p. 
3, o., Heindorf zu Plato' s Cratyliis p. 384, B. und zu Protagor. 
p. 3l5, C. Ulis scheint, besonders nach Vorausgaiig dieser letz- 
ten von Heindorf richtig gedeuteten Stelle, mit jenen Worten im 
Protagor. p. 315, E. das Unschätzbare der übermenschlichen 
Weisheit des goldsüchtigen Mannes bezeichnet zu werden. — P. 
18 (178, A.) xal ndvia iopov yöovijg i^tigtypivtiv aytiv] 
Zu Demjenigen, was über den metaphorischen Gebrauch von ia- 
p6g und Op^vog in den von H. ffessangerührten Stellen der Anim- 
adv. angemerkt worden , fügen wir zwei Stellen ans dem von 
Mnltkäi edirten Gregorius Palamas hinzu: p. 124. röv pvgiov 
löftov räv iv ry ryg, aziplag tia%äv xal XoyiOpäv und p> 
20, y yaOrgipagyta röv aoXvTtkydy räv dpagrtjpdrorv iapov 
ßXaördvsi, wo Matthäi p. 146 die in iopov ßXaOtdvtt liegende 
Akyrologie mit Recht tadelt. Aehnliche Akyrologien finden sich 
aber bei den Spätem beim häufigen metaphorischen Gebrauche 
von lopog und Opf/vog nicht selten Uebrigens vgl. im Lateini- 
schen examiiia moerorum — malorum — maleficiorura bei Arno- 
bius C. 6. I, 1. II, 7 u anderswo. 

So viel zur Vervollständigung und Ergänzung der von H. Hess 
gegebenen exegetischen Anmerkungen. Es folgt nun, dass wir 
auf Einiges in denselben aufmerksam machen , was weniger pas- 
send ist. Dahin rechnen wir vorerst, was P. 4 zu cogirsp xXolav 

IvvisaoOat (p. 174, B.) theils aus Sturzens Anmerk. 

p. 22, theils aus Suicer's Tbesaur. Eccl. v. midttXiovxim , über 
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den dem Griechen gelinfigen Gebrauch von Bildern , die aus dem 
Seewesen and Seeleben entlehnt sind, beigebracht wird. Jene 
allgemeine Bemerkung war hier mit Bezugnahme auf unsere Stelle 
nicht mit Beispielen von Stellen zu belegen, wo Gott als der 
Weltre^erer mit dem Steuermann verglichen wird , sondern mit 
solchen, wie diese sind: bei Plato im Critias p- 109, C. , bei Plu- 

iarch Mor. p. 33, F. — T. 6, p. 120 u. f. ngönos dt« Ao'- 

fov (Itfd'’ d xtlQcov), xadäxsQ [xxfvg dtä xaiivov xai X'^Sallov 
xvßtgv^tfjg, welche Stelle bei Nüsstia p. 29 irrig aus T. 6, p. 122 
citirt und ohne Grund zur muthmaasslichen Quelle der vorigen ge- 
macht wird. Die Stelle bei Basilius selbst T. 2, p. 112, D. f^e 
ovv ioipaliäe T^g ^ea^g zu xtjSccha hat Krabin^er in den M. 

G. A. 1842, p. 487 mit der unsrigen schon verglichen. — P. 5, in 

der Anmerkung zu ovdav c^i'at tovzov (p. 174, B.), 

sind die Worte saa Suripides Hippolyt. 188. 189., weil aus einer 
verschiedenen Lebensansicht hervorgegangen , unpassend vergli- 
chen. — P. 6. ist in Erklärung der Worte xa&dtfov uxo- 

JUlxstai (p. 174, D.) Das, was Nussliitxu P. 7 (174, E ) Oxiatg 

xal xatoxTQOig aus Plato treffend angemerkt hat, am Unrech- 
ten Orte beigebracht worden. Dort ist nemlich vom Abbildlicheo 
der Sinnenwelt in Vergleichung mit dem Urbildlichen des göttli- 
chen Wesens nach Platonischer Weise die Rede, hier vom Nich- 
tigen der menschlichen Güter, verglichen mit denen des über- 
sinnlichen Lebens. Die von H. Hess zur Vergleichung beigefügten 
Stellen aus Pindar Pylh. 8, 13 und Plato Apolog p. 40, E., wel- 
che übrigens Nüsslin selbst zu unserer Stelle schon beigebracht, 
sind jedenfalls passender. Doch es galt hier hauptsächlich , den 
von Basilius durch Vergleichung mit einem Schatten oder Traum- 
bilde ausgedrückten Hauptgedanken von der Nichtigkeit des mensch- 
lich Herrlichen durch wirkliche Paralielstelien zu beleuchten. 
Vgl. Philo ln Flacc. T. 2 ed. Mangey. p. 34. ’AHa py tpaOpa 
tavx’ y u. B. w. De Josepho T. 2, p. 39. 6 ds oveigog oitog u. s. 
w., und ebendas, tu diäkla o6u sepl zö aäpa ovx ivvxvia; u> 
8. w., Joh. Chrysoslomus ed. Savil. T. 1, p. 4, 27. pydiv ■yytia&at 
TU xaQOi'ta, äihd Oxiäg xal övsigärav ovdapivmttga , Gregor 
V. Na*. Rede 16, p. 251, A. ed. Bill, püklov Eatt xiersvtiv — 
— vvxTOS äxattjkoig ovelgadt ^ dv&gcSxav tv>jp7jgl^ Ba- 

silius selbst T. 2, p. 157, G. ovslgov 6a&gorfguv I;(ovt£s öö^ttv, 
xal paiawxigav (paepuxav vvxxsgivcSv xtgtßsßlypivoi iup- 
xgöxT/xu. — P. 7 ist das zu xov ßa9ovg xyg diavolug (p. 174, 
E.) über die Vortrefflichkeit der heiligen Schrift aus Augu- 
stinus und Theodor etus Angerührte, als viel zu allgemein, unpas- 
send. — P. 9. in der Anmerkung über xsgißtßktja9ai (175, C.) 
passt die übrigens von Nüsslin schon verglichene Pindarische 
Steile Olymp. 1, 14 ebenso wenig, als die Vergleichung des von 

H. Hess zu einseitig als neuplatonisch bezeichneten Sprachge- 
brauches, wonach xtgißäkXiödat vom Bekleiden mit der körper- 
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liehen Hülle gebraucht wird, wie nach Creuzer zu Proclus De 
- Unit, et Piiicritiid. am Ptotinus de Puicritud. p. 102 (nicht p. 103, 
wie H. Hess citirt) die Animadvera. in Basil. I, p. 135 u. f. zeigen. 
— P. 10 (175,D.) tijv filfiijeiv ravri/v dsi <psvysiv ixt~ 
^Quaeoftlvov g ta (Jea ovx ij tov ’Odvööi« 

fpaßlv ixetvoi täv 2eigrjvav tu Von den hierzu 

aua Lucian beigebrachten Stellen pasat keine', weil in denaelben 
die Sirenen zur Bezeichnung dea Zaubere in Rede oder Geaang 
dienen; wohi aber paaat die achon von Nüsslin p. 34 verglichene 
Piutarchiache T. 6, p .53 -= Morai p. 1.5, D weii dort der Sire- 
nengesang auf moralisch entnervende Worte, denen man das Ohr 
verachlieaaen müsse, indirect, wie hier mehr direct, gedeutet 
wird. Vgl. auch Methodius bei Kpiphan. ed. Petav. T. 1 , p. 
564, A., Zacharias Mitylenaeus ira Ammoniiia ed. Boisson. p.ÖO 
und 1 0.3, wo von den heidnischen Dichtern , namentlich in Bezug 
auf ihre aittlich Terführeriachen Götterfabeln, ihnlich, wie hier, 
gesprochen wird; auch- Gregor von Naz. Tetraatich. 17, 1, 2. 
xt}gä tü ora qpgdaöe ngog g>avkovg koyovg | ädäv ts ztguvmv 
Ixptk^ IvylOpara, und dazu l^icetas bei Dronce’s Gregorii Naz. 
Carm. Seli. (Gotting. 1840.) p 147, 3- 148, 16. der p. 148, 9. 10. 
die in Gregor's Worten liegende Beziehung auf Homer’s Sirenen 
lind den sie fliehenden Ulj'aaea also auadrückt: ägnig oi r^v ott- 
grjvfiov nagoötvovTtg qiQoyyr/v xa'i za ütza xazd z^v xoiijOtv 
iptpgcizzovzig. Ueber die Allegorie, nach welcher die Gesinge 
der Sirenen von verderblichen Verstrickungen der Sinne und von 
Lockungen der Sinnenliiat, namentlich durch Worte, gedeutet 
werden, vgl. im Allgemeinen den Anonymus de Ulysis Jürro- 
ribus ed. Columb. (Lugd. Bat. 174.5) p. 36 u. f. und dazu den Her- 
ausgeber p. 124 u. ff , der p 126 auch unsere Stelle beigebracht, 
ferner Duport’s Gnomologia Homer p. 212, a. b. (der aber diese 
Beziehung in den angeführten Beispielen nicht rein hilt) , Barth 
zu Zachar. Mil. p 352 n. f. ed. Boissin. der p. 355 (oben) selbst 
zu vergleichen. Einiges hierher Gehörige hat auch die Samm- 
lung von Barth zu Claudian p. 1038, a — 1040,6. (falsch citirt 
Sturz 203.5). Wir fügen noch hinzu : Plutarch Moral, p. 710,D. 
Lucian Nigrin. cap. 19 und den ohne Zweifel in diesem Sinne zu 
fassenden Ausspruch des Pythagoras (bei Theodoretus Sermo ad 
Graec. VIII p. 110, 20. 21. ed. Sylburg.), man müsse die Musen 
den Sirenen vorziehen. — P. 14 hStte H. Hess die Stellen aus 
Plato Repubi. II, p. 377, B. und Horaz Epiat. I, 2, 69 passender 

zu den Worten kxtlxtg dfitzdotaza ivOtipaivofUva i als zu 

ov ptxgov ydg oqxkog iyytviodat verglichen, wie denn 

dem Berner Exemplar der Pariser Separalaiisg. v. 1561 Jac. Bon- 
ears zu ersterer Stelle die Horazischen Worte beigeschrieben hat. 
Insofern sodann in den Worten ov ittxgov ydg z6 örptl.og u. s. w. 
(p. 176, D.) das in moralischer Hinsicht geltend gemachte „Jnng 
gewohnt, alt gethan^‘ den Hauptgedanken aiiamacht, war es un- 
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pfcssend , mit Nüaslin den Gedanken «i yergleichen , das« die Be- 
■chlflipingen des Menschen seine Gesinnungen bedingen. Von 
den liiefür verglichenen Stellen , bei Demosthenes Olynth. II (III) 
cap. 10 cd. Rüdiger., irspl owtet^tag T. 1 , p. 185 ed. Tauohn. 
und bei Plato Republ. IV, p. 444, E. hat übrigens Nüsslin p. 35 
u. f. die erste und dritte schon beigebracht, was diejenigen Leser, 
denen Nüsslin' s Schrift nicht zur Hand ist, nach den von H. Hess 
zu Anfang seiner Anmerkung gesetzten Worten: „(Cf. Niiesslin. ad 
h. I.)“ kaum vermnthen sollten *). — P. 14. in der Anmerkung 
zu der Anführung aas Hesiod (p. 176, E.) scheint H Hess mit 
den Worten ,,quem locum (ncml. Plato Republ. II, p. 364, D.) 
Basilius respezil*^ die Meinung von Nüsslin p. 36 zu billigen, der 
die Verse des Hesiod dem Basilius nicht nnmittelbar, sondern, 
wie der Zusammenhang lehre, durch Plato a. a. O. zugekommen 
glaubte. Aber nicht nur liegt hier nichts im Ziisammenliange, das 
biefnr spräche, sondern die Anwendung, die an beiden Orlen von 
der Hesiodischen Lehre geschieht, ist so total verschieden, dass 
Basilius auch nicht von ferne an die Stelle im Plato gedacht ha- 
ben kann. 

Es bleibt uns noch übrig, zur Sprache zu bringen, was in dem 
von H. Hess behandelten Theile der Schrift des Basilius, wie 
schon oben bemerkt, von mehr oder weniger Bemerkenswertbem 
noch nicht besprochen worden ist P. 4 (174, A.) roig lAAo- 
fl{toig TcSv xaXaimv Öi’ av xatakiXoina6i loyov 
övyyivofitvoig V ftiv] Die Worte avyylv Btf&ai toig il- 
Xoylftoig X. %. d sind eine Reminiscenz und zugleich eine erklä- 
rende Gmschreibung des räthselhaften 6vyxQo>xi^t09ai xoüg 
vfXQoig in dem Orakelspruch an den Zeno bei Diogen. Laert. 7, 

2. Die Worte toig vtxgolg werden bei Suidas v. avyxo(orl^B69at 
mit foig ßtßkloig xmv ÜQxaiav weniger richtig erläutert als bei 
ebendemselben v. Z^vtov durch roig ägxaloig, dtä xäv ßißkitov, 
welchem letztem hier dt mv xataA. Xöyav entspricht, wie dem ' 
tfvyxpmrigco&at das bvyylvBOtai. IJXtjöiälBiv erklärt es Sui- 
das v. tftryxQfox. und nach ihm H. Stephanus Thesaur. T. 4, p. 



*) H. Hess wird bei vollständiger Bearbeitung der Schrift des Bari' 
lioa, ohne der Reicbbaltigkeit der Anmerkungen Eintrag za thun, zu Br- 
böknng des Weithes derselben , gern den goldenen Grundsatz von Ke- 
Mtr befolgen (B. G, Niebuhr's Brief an einen jungen Philol. von Jacob. 
Lcipe. 1839, p. 140) : „Ich bin hierin (neml. im Citiren) so streng , dass 
ich die ganz gewöhnliche Sitte, Citate zu übernehmen, wenn man sie veri- 
ficirtbat, ohne den Ort zu nennen, wo wir sie gefunden, absolut miss- 
billige und mir sie nie erlaube, wie lästig auch die doppelte Anführung 
ist. Wenn ich eine Stelle schlechthin citire, so habe ich sie selbst ge- 
funden. Wer anders handelt , giebt sich das Ansehen einer grossem Be- 
lesenheit, als ihm zukommt — .“ 
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639, B. C. e31t. 1. Falsch ist die Bcsiehon^ auf Farbe, welche-, 
DBch der lateinischen Uebersetsung bei Diog. L . , noch Schnei- 
der, wiewohl mit Recht schwankend, in avyxQtatl^taQai, finden 
wollte. — Ueber die Structur xois lAüoy^otg tcöv xak. vgl. 
Hemsterhuy» zu Lucian T. 1, p. 117. ^ dem von uns in den 
Symbolae ad Philostr. V. S. p. 54 Aogemerkten fügen wir hier 
hinzu: Jlthenaem I, p. 33, C, rofg %ttkaoeUng xäv olvavi Sgn- 
esiu» Dio p. 44, D. (itxixiov xovg dv^fftoxivaxigovstiiv löymvt 
Gregorius Nyssenv» T. 3, p. 42, D. ttl avtd6%wxot tmP yurat- 
xöv u. p. 50, D, : Themistiu» Rede 11, p. 146, A. ol «ptOro» xäv 
koycavi Basilius selbst unten P. 10 (17ö, D.) zovg (psrükovs xüv 
Xöyav. Lateinisches haben Salmasius und Drakenborch , welche 
Hemsterhuys citirt, auch Bynkershoek Opp. P. 1, p. 35, a. ver- 
glichen. — P. 4 (174, B.) Sv9tv skoiv] Der Gebrauch der von 
Sturz nicht beachteten und darum missveratandeneii Homerischen 
Redensart Odyss. 0, 500 ist den Sophisten geläufig, wie schon 
Eustalhius zur Stelle p. 1608, fied. Rom. andeutet: xettaoxttxsxig 
öi kvvoiu TO* iv9sv sldvf y 8^9*' "Ofiygox, 

oxyvlxa köyov agiyyyfiaxixov xuxuQxovxat. So z. B. Dio Cbry- 
sostomus nach Reiske’s Conjectur , Rede 33 , p. 395 ed. Moret. 
= p. 2. T. 2 ed. Reisk. oxi, d ’ av älisierjxs Vfuig ) {v&tv sitiv 
(Vulg. ikddv), SQqovv xtti xokiiv röv koyov — wie schon 

Toup zu Longinus 34, 4, p. 422 ed. Weisk. stillschweigend emen- 
dirte. Vgl. ü'Orvüle zu Vharilon p. 92 s=r 255, Toup a. a. O., 
Courier zur Luciadep. 185, dem in sejuer Emendation D'OrvilU 
vorangegangen, Kayser zu Philostr. Vit. Soph. p. 326 und Jt're- 
binger zu Synesius de Regno p. 202, der schon dort, wie noch 
neulich in den M. 6. A. 1842, p. 487, auf diese den Sophslen ge- 
läufige homerische Formel hier bei Basilius hingewiesen hat, wie 
denn überhaupt die Beiträge, welche dieser Gelehrte auch zur 
exegetischen Bearbeitung der Schrift des Basilius in den Münch. 
Gel. Anzeigen zu verschiedenen Malen gegeben, sehr beachtungo- 
werth sind. — P. 5 (174, B.) ov xdkk o g, ov pkys&og] Heber 
diese Zusammenstellung, welche in der antiken, schon bei Ho- 
mer Odyss. o, 417 hervortretenden Theorie von der Schönheit 
gegründet ist, vgl. Lucian pro Imagin. §. 4 und das in den Sym- 
Dolae ad Philostr. V. S. p. 47 und p. 96,0. Beigebraciite. — P. 5 
(174, C.) — ttkÜ onös svxvs xplvofisp] Vgi. Seiqf» 

zu Gregorius Corinth. p. 133. Den Gedanken selbst betreffend, 
ist der 2. Alcibiades unter Plato's Schriften nicht an Einem Ort« 
zu vergleichen. — P. 5 (174, C.) « piv Sp avvttky apog 
iovxop iipXp, dytinäp xs xul äidxBip xuptI <f9ip$t xpypas 
q>apip] Heber napxi c&bvss verglich Sturz Thueydides 1, 86. 
Zwei Stellen aus Plato's Gesetzen, I, p. 646, A. IX, p. 854, B-, 
bietet Ast's Lexicon Plat. T. 3, p. 246. Der Sprachgebrauch, 
nach welchem SiaxBip, wie das lateinische seyui (vgl. Gronov Zu 
Liv. 28, 18) , jedes unablässige Nachhängen oder Anhängen be- 
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aeichnet^ ist in der GrScitit weit verbreitet. Vgi. Xenophon Cj- 
rop. 8, 7. Ariatotele» Eth. Nicom. 7, 13. Themistius XIII, p. 164, 
A. Aristides T. 3, p 182, wo Tifiäv parallel ateht, Eustathius 
Opuscula ed. Tafel p. 75, 11. Ygl. Casaubon zu Evaiigel. Afarct 
1 , 36. D'Orvilte zu Chariton p. 588 559 ed. Beck. Lennep 

zu Kataris p. 115, a, b. Schleusner Lexic. N. T. T. 2, p. 655 
(4). Vorzugsweise ist dieser Gebrauch des Wortes Platonisch zu 
nennen, weil er, was Stallbaum zu Kepubl. VIII, p. 545, B. nicht 
gegenwärtig gewesen zu sein scheint, bei Plato am häii6gsten und 
in den verschiedensten Redensarten vorkommt, wie denn auch er 
das Substantiv zweimal im gleichen Sinne gebraucht hat. 

Vgl- AsCs Lexicon Plat. T. 1, p. 548, wo u. A. die von Sturz hier 
angezogene Stelle Republ. II, p. 359, C. fehlt. Auch ist es le- 
diglich einem nkazavinos zuzuschreiben, wenn bei Basi- 

lius dteixtiv, aqch in d|«er Schrift , so oft in der bemerkten Be- 
deutung vorkommt. VgT. aus dieser Schrift die schon von Sturz 
angeführten Stellen p. 176, B. 178, D. 182, B. 183, E. und ausser- 
dem etwa T. 3, p. 591, A. Das verstärkte paradieixa , unten p. 
182, A., kommt bei Plato ebenfalls öfters vor. Vgl. Ast’s Lexic. 
Plat. T. 2, p. .316. Von Spätem fügen wir noch hinzu Hierocles 
Comm. in A. C. p. 142 ed. Warren. — P. 6 (174, D.) — owÖa 
xokkodzä pigai tcSv äyad'äv hxaivcav tvgrjati aagi- 
aovpivijv] Geber uokkoatog vgl. ausser Sturz p. 27, H'yttenbach 
Lexic. Plutarch. T. 2, p. 697 ed. Lips. Krabinger zu Synesius De 
Regno p. 329 und zu Gregorius Nyss. De Precat. p. 124, wie 
auch Ast Lexic. Platon. T. 3, p. 145. — ’Extivog in täv ayu- 
Qiäv ixtlvav ist absolut gesetzt und bezieht sich auf das Geber- 
sinnliche, Himmlische, wie, umgekehrt, im Nächstfolgenden tyÖs 
die Beziehung auf das Irdische ansdrückt. Dieser Gebrauch von 
Ixf tvos «od öde, wie auch ihrer Adverbien , ist wesentlich Plato- 
nisch. Geber ixtivog und seine Adverbien vgl. man unsere An- 
merkung zu Gregorius Nyss. De Anima et Resurr. p. 337 und 
Krabinger zu Ebendemseib. De Precat. p. 155. Geber Ixal und 
Ixeitfe , bei Plotin insbesondere, vgl. Creuzer zu Plotin p. 6, a. 
Geber öds vgl. Ast Annot. in Phaedr. p. 439 u. Lexic. Platon. 
T. 2, p. 409, Krabinger zu Gregor. Nyss. De Anima et Resurr. 
p. 303 u. f., und das von uns ebendas, p. 337, wie in den Löse- 
fröchten Altteutsch. Theol. u. Philos. p. 9 Angemerkte. Dahin 
gehört bei Plotin p. 466 (cap. 13) C. rads im Gegensätze von 
xd Inixtivai tö eal xdöe hat derselbe öfter in der gleichen Be- 
deutung, z. B. p. 631, D. u. 632 (cap. 16) B. Geber r^ds, ravrp, 
äöl vgL Animadv. in Basil. 1, p. 137. Sjmbol. ad Philostr. V. S. 
p 135. Gngenau giebt Brodaeus zu T^ds xakd hier durch: quae 
in felicitate humana insunt; besser: quae in terris sunt bona. Bei 
Plotin p. 51, G., an der von Rec. im Basilius Plotinizans p. 11 not. 
crit. berührten Stelle, bezeichnen dagegen die Worte xd rpds 
(xalci), im Gegensätze von t« Ixsi xakd, das Irdischachöne. 
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Im entgegeogesetften tu IxEi xiKXrj bei Batiliua T. 2, p. 26, D. 
ist Ixsi iu der latein. Uebcrgetznng ebensowenig richtig wieder- 
gegebeu, als ixtlae in tj ixflös Siayayij xai xatäatuöig T. 2, p. 
Ö62, B. — P. 8 (175, A ) nüatv av^Qidnots oftikijTfov, o&iv 

äv S<J66&ai] Ueber den hier und unten p. 184, D. 

Torkommenden Gebrauch von oOav bei Personen und nicht örtii- 
chcn Dingen (vgl. unten p. 184, D.) vgl. Budoeus Comra. Ling. 
Gr. p. 5ö9 ed. Colon. 1530, Alberli Obaerv. Philol. in N. F. p. 
434. Den analogen Gebrauch des lateinischen unde hat Sturs p. 
31 zur Stelle verglichen. — P. 8 (175, A.) toig i'|<D zovtoig 
TtQotaksa^svTSs] Hier ist vorerst festzuhalten , dass ^rpori- 
Xaia (tu), bei Spätlingen auch agoriksiai («(), metaphorisch im 
Allgemeinen von jederlei Art feierlicher Vorbereitung, in specie von 
vorbereitendem Unterricht zu höherer Erkenntniss gebraucht wird. 
Ueber die erstere allgemeine metaphorische Bedeutung sehe man 
Jtuhnken zu Timaeus Lex. V. PI. p. 225, Krabinger zu Syne~ 
siua De Kegno p. 221 , und vgl. noch Themist. XIII , p. 168, C. 
wie über icgotsksiai Theodulua Monach. Laudat. Greg. Naz. ed. 
Norrmann p. 20, wo ngotiktiui und nuguaxtvul parallel im as- 
cetischeu Sinne stehen, wie beide Worte atich bei Nicolaus Ca- 
basilas nept kv Xgitttä ^caijs Cod. Monac. 84, fol. 207, a, u. 
229, a. Vorkommen. Wegen der speciellen metaphorischen Be- 
deutung sind ausser Philo und Andern, welche Hematerhuys in 
der ZciUchr. f. Alterth.-Wissensch. 1840 p. 19 n. f., Ruhnken zu 
Timaeua Lex. V. PI. p. 225 und Boissonade zu Marinua Vita 
Prodi p. 92 u. 147 citirt haben, Folgende za vergleichen : Proclus 
Theol. Plat. 3, 20, p. 157 «porsAsta yig iöxi räv Uagfisvldov 
livatr/glmv rd xov ’Ektitov voyftatu : Kuatathiua zur Odjss. a, 
p. 1391, 26 au der in den Symbolae ad Philostr. V. S. p 64 bei- 
gcbrachten Stelle: der Verfasser der Laudatio Joannis Bapt. p. 
1390, E. (bei Combeßa iro Auctar. Novum): Conatantinua Logo- 
iheta iu der Vita S. Jo. Damasceni Acta Sanctor. IVlaii T. 2, p. 
739, A. 748, E., Selbst das Adjectiv ngoxiltiog hat bisweilen 
diese Beziehung, z. B. bei Philotheua Patriarcha G. Politan. de 
Gregorio, Chrysost. et Basilio p. 363 ed. Combeßa. aoxi^ovxa rd 
xyg nldxtag xa&agdv tt xai äÖoXop ydXa dtü xcSv tlguyayixäv 
xai agoxtXilav avxyg Xoyetv- Häufiger, doch keineswegs gemein, 
ist dieselbe metaphorische Anwendung von xgoTsXuOd'ai, . über 
dessen eigentlichen Gebrauch zu vergleichen Alberli zu Heaych. 
T. 2, p. 1057 Aum. 2., wo eher AfaxtmusSchol. in Dionys. Areop. 
p. 327 cd. Morell. als Pachymerea p. 421 zu citlren, ngoteXi^tö- 
9ai aber bei Maximua aus Kgaxivog iv UvXala dpa^art in jrpo- 
xtXsiO^ui, wie Pachymerea richtig bat, zu emendiren war. Ueber 
den metaphorischen Gebrauch vgl. Lucian Rhet. Praecept. cap. 
14, Syneaiua im Dio p. 43, D. Man sehe auch die Aniraadv. in 
Basilium 1, p. 40, wo die Verbindung von xgoxtXti(S9ui und xpo* 
yvnvä^so^eu erläutert ist, welches letztere, wie wir schon oben 
nr. Jahrb. f, Phil, a. P&d. ed, Krit. Bibi, Dd, XLIX. Uß. 4. 27 
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sahen , Barilüu aelbst knn »orher ¥.1 { 174 , E.) anf flefefae 
Weise, wie hier x^OTtAeMJ^M.'l^brancfat. Die Sache selbst be- 
treffend, schreibt Basiliu* hier mit Clemetu von Alexandrien der 
ächten philosophischen Bildung der Hellenen die gleiche Kraft der 
«Qoxaidtia tls ÄQtetov au , die er T. 3, p. 27, E. 28, 4. im 6e- 
sets und in den Propheten findet. lieber diese höhere, Clemen- 
tinische Ansicht von der Philosophie der Helienen sehe man nach 
Hem»terhuy$ in der Zeitschr. f. Alterth.- Wissenschaft 1840, p. 

20 u. f. und die Scholia zu unserer Dissertatio Theologica p. 05 
Schol. 13), wo noch hinzuznfngen Gemens Strom. 7, 4, p. 839 ed. 
Goller, tpiloaotpia di ^ ikkrjvixfi olov XQOxa%atgH xai xpofffr- 
%ti z^v rlrviijv ilg nagadoxijv möttag. welche Stelle hier um so 
passender zu vergleichen ist , da die Grammatiker xgoTtkifa9ai 
gewöhnlich mit xgoxaQalgttv wiedergeben. — P. 8 (175, B.) 
olov iv vöazi rdv fjkiov ogäv i^ia 9 ivr tg ovrag 
avtä agogßakovytv zä qpmri rdg diir ctg] Zuerst einiges 
Grammatische. — lieber das hier und im Folgenden P. 9 (175, C.) 
Participialsätzen zn mehrerem Nachdruck nachgeschickte ovteo, 
worüber hier schon Slttrz p. 32, vgl. Anim, in Basil. I. p. 65, 
Krahinger zu Gregorius Nyssenus De Precat. p. 138. Ebenso 
sind P. 8 (175, A.) n. p. 18ü, D. zijvixuvza, und P. 10 (175, C.) 
zdt£ gebraucht, worauf Slurz p. 32 bingewiesen. — Wegen avzä 
xgogß. zä <p. zag oil^sig ist zu bemerken , dass xgogßdkkctv im 
Sinne von Anschauen eine dreifache Constrnctionaulässt: xgog- 
ßäkktiv zfjv o4>tv Zivi, wie hier und bei Greg. v. Naz. Aede 37, 

, p. 608, B. ed. Bill, ykiaxä q»az\ 0a^gozsgav izi xgogßakovtsg 
t^v d^(v: sodann ngogßdkktiv zy 9sa zivög, z. B. bei Basilius 
T.3,p. 28, A. dg (irj «wffdg zy 9i« vov dxgäzov <pcaz6g xgogßa- 
kövzag ayavg<o9ijvtti: und drittens xgogßäkktiv zivl oder arg 
Oice Tivdg von der 6qpi$, oder von vovg oder von der \l>vxy selbst, 
z. B. bei Gregor v. Ans. Rede 33, p. 545, A. xSv ozi /uikiOra 
XrogtSag iavtöv zdv ogayivmv 6 vovg xal xaO’ iavzdv ysvö/is- 
vog xgogßakdv (so der mehrerwahnte Cod. Basil. st. der Valg. 
xgogßdkkiiv) imxugrj zolg evxyeviai x«i dogdroig. Ugogßa- 
ktlv rois Otiotg sagt in Bezug auf diese Stelle zweimal Elias der 
Kreter im Cod. Basil. fol. 27, ö, med. fol. 28, n, inf. während er 
npog^ccAAttv, wie die Vulg. W, in Anführung der Stelle selbst 
fol. 27, a, med. schreibt. Ebenders. fol. 64, a, supr. ovze dyg 
(lyxa ngöztgov q>0)Tig9£\g q>a>zi^uv eiega dvvazui — ovze ipvxy 
iaxoziOfilvT} zy ix zdv naddv öfiixky xai ytj <pcazoti8yg xgw^^' 

zCattöa zy zyg &£okoyiag 9ea>gia agogßdkksiv. Dieselbe 

Redensart, zy dtagla xgogßdkksiv , hat Ebenderselbe fol. 76, 6, 
med. lieber den entsprechenden Gebrauch des Nomens xgog- 
ßoky vgl. das von Creuzer zu Plotin de Pulcr. p. 382 u. f Ange- 
merkte. Dass iaißäkktiv, wie Creuzer zu Hot. de Pulcr. p. 382 
zeigt , auch ohne einen Accusativ, wie rng o^tig, ebenso gebraucht I 
wird, wie hier npogßäAAstv {uvi) tag oftig, muss Halm Lectt. I 
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Stob. p. 61 bei der oboe allen Grund versuchten Verbesserung 
der Steile des Jamblichus p.'76, 9 der Excerpta Florentina ex Jo. 
Damasceni Parallelis ganz ignorirt haben. Ausser den von Creu- 
%er a. a. O. Citirten vgl. Elias den Creter zu Gregor von Nas. 
Cod. Basil. K. III, 1. fol. 326, a, med. rd — koyiOrixov (fiigog 
tijg irux^s) InißälAet Tg Qtagla x(3v ysyovoTav. — Die Sache 
betreffend , vgl. man über den l&it}(t6g , von weichem hier Basi- 
lius spricht, Plotin bei Ammonius in Aristot. Categ. bei Brandis 
Scholia in Aristot. T. 1, p. 26 , b. unt. nagadoxiov xoig vioig xä 
lia9-^(iccxa ngog «vvi&i6fi6v x^g detofiaxov q>v0stog: Hierocles 
Co(nra. in A. C. ed. Warren p. 292 xaxa fiixgov (tsHxij xijg 
xäv mgiyilcav üaoöxietag xaio xgog xiqv dvkLav k9i0(i6g, und 
Basilius selbst T. 3, p. 27, E. 28, A. Dort kommen in diesem 
Sinne E^tO/io's und vor, welches letztere wir oben bei 

Clemens neben jcgoxaQalga» in einer sinnverwandten Stelle ver- 
bunden gesehen. Wie das Bild dieses vorbereitenden Verfahrens 
selbst ganz platonisch ist , so ist es auch der dort angegebene, hier 
stillschweigend vorausgesetzte innere Grund dieses Verfahrens, 
welcher nemlich in der Vorsicht besteht, dass das an die Nacht 
des Scheinlebens gewöhnte Auge des Geistes beim plötzlichen An* 
blick der Lebens - und Wahrheits- Sonne nicht erblinde. Man 
sehe Plato Repubi. VII, p. 516, A. {ovvr)%dag u. s. w. *) 533, C. 
und vergleiche über dieses durch Nachahmung der Platonischen 
Stelle weit verbreitete Bild von mittelbarer Erkenntniss des Gött- 
lichen den von Krabinger zu unserer Stelle in den M. G. A. 1842, 
p. 488 angeführten Wyttenbach zu Plutarch Mor. p. 36, E. p. 
294 u. f. (wo die Quelle nicht übersehen), wie auch die Animadv. 
ln Basil. I, p. 145 u. f. welche H. Hess oben zum Verwandten — 
ägxig Iv exiaig xi6t xul xaxönxgoig — P. 7 (174, E.) verglichen 
hat. Zu dem über das iv xoig vöaCi ro'v yXiov ogäv und ähnli- 
che Redensarten dort Angemerkten lugen wir hinzu : Greg. Nas. 
Carmen de Virtute T. 2 ed. Bill p. 219, B. vers. 944 u. ff. — o 
d' koxtv (uemi. Gott) ofsoff’ sldivat ßkäßu q>gtväv \ xiyv tl 
x«d’ viaxoiv x\g yllov «xiav ( ßlknav, vofil^oi agogßksnsiv xov 
^A(ov: und Ebendenselb. Rede 33, p. 538, B. xavxu yug Qsov xu 
onioQut, oOa itsx’ ixstvov ixilvov yvcoglöiiaxa, ugaig at xceff’ 
vSdxatvyklov Oxiol xal slxovsg xaig aa&guTg orl>tai xagadeixvv- 
0ai xov ijkiov, wozu Elias der Kreter im Cod. Basil. fol. 16, b, 
supr. ägasg ol tyv o^tv da&tvovvxtg iv väaxi xov ^kiov ßki~ 
novdiv , ovxa xai ijfifig advvaxovvxsg tvxgavl^tiv x<p agogoSaa 



*) Die Stelle benutzt auch der Verfasser der nfoXiydfuva t^s ?’>- 
koao<pias bei Cramer Anecd.- Paris. T. 4, p. 419, 25 n. if. woselbst u. A. 
Folgendes; itl — xovg rotovrov; (die Höhlenbewohner, wiesle Plato 
schildert) zreo'rseov tv oixtox^ ifovri avfiitSTgov <f<Ss xgoe&ia^fv- 
tut) ovzms avtemt^aat Tuig i^kiaxotis axxiaiv. 

27* 
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Tov &B0V Tovriau rfj vae^xoaftlfp löicdg^si kaI Oetorijrt av^ 
tov, ag iv xaxoazQq) rivl tolg xtiOftatfi reEVT>;v ogcöfiBv. xal 
agntQ a[ xaO’ vddtiov ijAlov ßxiai xal tlxdvtg yvcagla/iard tl- 
0tv rillov dijkovori zalg öa&QOzegaig otl>t6i xctgadiixvve^t z6v 
^kiov, ovta xal zu xzionaza oiovtL ztvBg 0xial rov votjzov 
‘^ki'ov zvyx^vovza ijftlv vaoÖBixvvovöiv avtov. Die Lesart der 
Ausgaben des Basil., bv vöttOi T. 3, p. 2^,A,, änderte Garnier in 
diedcrvetereslibri, Iv vdazi., was Basil. auch hier hat. Bei Plato 
hommt sowohl Iv vdazi als Jv vöatfi und kv zolg vdaOi vor : iv väatt 
Phaedo p. 99, D., Iv Toig vSaOi Rcpiibl. VI, p. 510, A. VH, p. 516, A. 
(^soauch Clem. V. ^lex. in den Anim. a. a. 0. u. Themistius bei Wyt- 
tenbach a. a. O )): iv vdaOiv Repiibl. VI, p.510, E. VII, p.516, B. 
532, C. (so auch <?ewns/«s P/e/Aoinden Aniraadv.a. a. O,). — Unter 
^kiog endlich und q>cSg, als bildliche Bezeichnung der Lehrgegen- 
stände der [sgd und äxdggyza aaiäsvfiata , hat man sich, eben- 
falls im Sinne Platon’ s, nichts weniger als die göttliche Natur 
selbst zu denken, den vorjzog ykiog, wie Elias der fCreter an der 
zuletzt oben angef. Stelle sich platonisirend ausdrückt. Vgl. .4nim- 
adv. I, p 46 u. Gregor, r. Naz. Rede 21, p. 374, A. und Rede 
34, p. 559, B. — P. 9 (175, C.) zolg Alyvnzlav fta9ij(ia0iv sy- 
yv(iv addftBVog zyv Öidvoiav] Ueber den hier bei kyyvftvd- 
^Böhai in Betracht kommenden metaphorischen Gebrauch von 
yviivd^Biv und seiner Composita, wie Derivata, vgl. Animadv. in 
Basil. 1, p. 40 u. f. Zu dem dort Angemerkten komme nocR Fol- 
gendes: Big zd (laQijixttta iyyvitvaaüijvai in den xgoktyof/sva 
Bigz]]v q>iXo6oipiav bei Gramer Anecd. Paris. T. 4, p. 419, yo~ 
livttOd^vai in der von uns zu Jo. Glycas p. 106 citirten Steile 
des Origenes T. 3 , p. 407, A. , yvnvaOzygiov in yv/ivaazygiov 
zäv 6(p9aX(täv zijg xagölag bei Basilius T. 3, p. 28, A. o za 

vofiog xal öiä tiäv xgo^yzeSv xgozvxa>atg yv- 

(ivaOzijgia zeSv 6q>9aXfttäv z^g xagdlag ixivtvo^zai, und xgo- 
vvfivd^Bö9ai oben P. 7 (174, E.). — P. 10 (175, D.) /ly xäöiv 
tq>B^ijg xgogixBivzovvovv] Ueber das von L. Aretinus gar nicht, 
von Cornarius mit consequenter und von der latein. Uebersetziing 
hei Garnier mit ordine unrichtig , richtig aber von Sturz (omnino 
omnes), Vhlemann (ohne alle Ausnahme) und Nüsslin (ohne allen 
Unterschied) wiedergegebene iq>tSyg ist Leopardi bei Sinner im 
Delectus p. 26 zu vergleichen. Wir fügen noch hinzu Gregorius 
Monachus in der Monodie auf Gern. Pletho im Cod. Monac. 495, 

fol. 222, a. itpxBi xoivä xgoOzdty ßoy&Blag 

ogiyovzi , ;c^pas ixagxovvzi xoXXdxtg , ivdeitfi inixovgovvzi, 
xädiv B^ijg ix zäv ivovteav dpvvovzi (dpslv. irrig der Cod.) 

— P. 11 (175, E.) ovx ozav zgaxi^y x Xy&ov6y xal 
cidaiff dvBipivuig zyv tvdaipovlav 6g l^cavzai] 
^lier, wo zu zgaxiiy xXrjQovey Brodaeus richtig Home- 
rus bemerkt, sind die Animadvers. I, p. 10 zu vergleichen. 

— P. 11 (176, A.) uxav xbqX ßodxtipdzov zig Xiyav igv^gid- 
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6ett] tJeber das bei SpStern immer häufiger rorkommcnde xav, 
selbst, sogar, und seine verschiedene Constriiction vgl. Hein- 
dorf zu Plato Sophist, p. 247, E., Ast Animadv. in Leg. p. 65 und 
Lcxicon Platon. T. 2, p. 138, Boissonade zu Phüostratua Briefen 
p. 96 u. f. p. 118. Im Neugriechischen ist xav, gewöhnlich mit 
andern Worten verschmolzen, in dieser Bedeutung sehr gebräuch- 
lich. Vgl. Jul. David's Hwotcukos xaQccHlrjXiafiog — p. 128. 
— P. 11 (176, A.) (Jvyyg aq>Bav] Leber 0vyygaq,ivg als Be- 
zeichnung des Historikers vgl. man den von Sturz p. 41 citirteu 
Ammonius v. ftftoptdypaqpog und das zu Jo. Glycas p. XXXVII 
u. p. 132, a. Angemerkte, wo Schäfer zu Dionys. Hulie- De Com- 
poa. Verb. p. 25 nachzutragen ist. Im gleichen Sinne gebraucht 
Arnobius 1, 56 u. 57 conscriptor, wenn von ihm conscriptores no- 
stri die evangelischen Geschichtschreiber genannt werden. — P. 
12 (176, C.) xadäntQ ttjg ^oäcaviäg tov ßv&ovg dgc^dpevoi] 
Leber den Gebrauch des dichterischen, vorzugsweise Pindarischen 
dpexsodatbei Prosaikern vgl. Animadv. in Basil. I, p. 115 u. f, a. 
Krabinger zu dieser Stelle in den M. G. A. 1842, p. 493. Nicht 
zu übersehen ist die Nachahmung dieser Stelle in dem schon er- 
wähnten Gedichte an den Seleucus vs. 60. 61. kcyovg ös tLpäv, 
mgntQ ^i'dg cpvTov, \ xat tag «x«rd«g cpBvye xal pddcDV ögi- 
3IOV, wozu Zehner p. 62 auf die Quelle in der Stelle des Basti. 
aufmerksam gemacht. — P. 13 (176, D.) xoXXä pBV xoitj- 
ralg, nokXd de övyygaipBvöi — vpvrjrai] Vgl. Plato 
Euthyd. p. 297, D. öaots 6oi tavta vpvtjtai. Bei den Spätem 
kommt diese Slructiir durch Einfluss des Latinismus immer häu- 
figer vor. Vgl. zu Jo. Gtycas p. 74. Leber die von Sturz p. 45 
berührte häufige Nachahmung derselben bei den- Dichtern vgl. den 
gelehrten Berner, Engel, zu Petr. D’Ebulo de Morib. Siculis p. 55 
Anm. x). — P. 14 (177 , A.) ou’dsv BtBQov rj ngoxgencav 
igpäg in ägetriv] Will man zu ovdiv frepov etwas siippliren, 
so braucht man nicht eipmal aus dem Obigen mit Sturz diavorj&Blg, 
sondern nur noimv ans ngorgincav zu abstrahiren. Allein auch 
dieser Krücke bedarf es nicht. Vgl. über diese Brachylogie in 
ot5Ö£v ttXlo y — , oildev etegov y — , Buttmann im Index zu Pla- 
tonis Dialogi IV. ed. 3. p. 212 unter «iUog. Leber das von ihm 
verglichene analoge: nihil aliud quam vgl. Ducker zu Florus 3, 
23. Bremi zu Cornelius Nep. im Agesilaus 2, 4, p. 246, im Han- 
nibal 10, 1, p. 340. — P. 14 (177, A.) xatap akaxioQ dvtag] 
Leber paXaxi'^sO&ai im hier vorkommenden Sinne vgl., ausser 
Sturz p. 47, Duporl Praelectt. in Tiieophrast. p. 190, Ruhnken 
zu Timaeus Lexic. V. PI. p. 98 u. f., Fischer im Index zum Ae- 
schines Sorrnt. unter paXaxmg , Titimann zu Zonaras T. 
2, p. 1336, Beier zu Cicero Offic. I, 21, 71, p. 168. T. 1 , wo das 
lateinische molli artimo esse ii. Aehnl. verglichen wird. Das selt- 
nere Compositum xara^alax^^EODat hat , in der Form xatapaX- 
&ccx(^B69ai, auch der pseudoplatonische Brief VII, p 329, D. 
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Ueber das entsprechende nai^axog vgl. Slatdey im Auctar. Com- 
mentar. in Aeschyli Eumenid. vs. 74. — P. 15 (177, A.) bI tif 
eiSQog koixöza Toviotg ti}v agBrijv vfit>y<SBv] Das Particip jot- 
xäg kommt, besonders in der Mehrzahl des Neutrums, bei 
Prosaikern eben nicht häufig vor, hei Basilius jedoch in die- 
ser Schrift noch unten p. 182, C. Ueber Plato rergl. Ast's 
Lexicon. Platon. T. 1, p. 616. — P. 16 (177, B.) dtpivvag 
T^v rpuqDijv, jj ewB^mv] Vgi. Animadv. in Basil. I, p. 58. — 
P. 16 (177, B.) (lovovovx'i ^ocövt« kiytiv xov''Ont]Q 0 v] Redens- 
arten , wie fiovovovxi ßoäv — qiav^v öupievui — und ähnliche, 
wendet Basilius öfters auf unbelebte oder doch sprachlose Gegen- 
stände an, die durch sich selbst etwas sprechend kundgeben oder 
lehren. Vgl. Animadv. in Basil. 1, p, 57 (unt.) p. 90 (zu p. 84, D.) 
und p. 180. Zu der dort berührten Stelle des Basilius^ T. 2, p. 

99, D. jtepl iftcpaivofiBvtjg 0o(piag xä x6ö(tip fiovov- 

ovxl (pcavijv uqusiörig äid xäv ogafiivcov , bemerkt Brodaeus 
handschriftlich „Demosthenes'^ und zu der Stelle T. 2, p. 117, E. 
ixvxd ßoü xd agdyfiaxa, xuv xg q>e>vy oianäg Folgendes: „res 
ipsa clamitat et ita esse indicat. Demosthenes : avx6 rö ngäy(ia 
ßoä.“' Die hieher gehörigen, von Brodaeus zum Theil berück- 
sichtigten Demosthenischen Stellen sind folgende: Olynth. I, p. 9, 

12. 6 fiBV ovv itagav xaigog (lovovovxl ksyBi ipavijv dqii- 

Big, oxi — , welcher Stelle die iinsrigc und die T. 2, p. 99, D. am 
nächsten kommen; De Falsa Legat, p. 366, 22. ^ ydg dk^dstet 
xal xä XExgayiiha avxotg avtä ßoä, u. p. 377, 22. tour oi5;|rl 
ßoä xal kiyBi, oxi B’iktjq)BV Maxlvyg — , deren erstcre 

Stelle Brodaeus zu T. 2, p. 117, E. aus dem Gedächtniss citirte. 
Hauptsächlich des Demosthenes Beispiel scheint ddh Sophisten 
und sophistisch gebildeten Schriftstellern Veranlassung zum häu- 
figen Gebrauch dieser Redefigur geworden zu sein. Vgl Philo- 
stratus V. S. II, 14, p. 64. xovtl ydg xal ikiqtavxBg ^dij ßoäOiv, 
(Dg itagä xijg q>v0BO>g avxolg ijxBi (näml. die Elternliebe): Eben- 
ders. fmagin. p. 26, 20. — ngogßEidiä (tstaaxgttyofiBvog xal ßo— 
vovovxl kiyef läov aoi xgoalvca äaktjxxog — , woselbst Jacobs 
(p. 414) das aus Handschriften statt der Vulg. ftovovotl aufgenom- 
roene ßovovovxi nicht nur aus Philostratus selbst (vgl. Jacobs p. 
241 unt.), sondern aus der von ihm nachgeahmten Stelle aus De- 
moslh. Olynth, a. a. 0. belegen konnte. Besonderes Gefallen 
scheint an dieser Demosthenischen Figur Gregor v. Nyssa gefun- 
den zu haben : er bedient sich derselben z. B. in der Schrift De 
Precatione ed. Krahing. p. 16, 13. 80, 4 u. f. 88, 15 u. f., und in 
der Rede slg xi^v ykvvtjöLV XgiSxov ed. Camerar, p. 4 (oben). 
Vgl. auch noch den Scholiasten des Gregor v. Naz, bei Dronke 
Gregorii Naz. Carm. Sei. p. 115, 24. lieber ßovovovxl (ßovov 
ovxl schreibt Krahinger bei Oreg. v. IVyssa in der angef. Schrift 
p. 80, 4 II. f. 88, 15 II. f.) ßovovov {ßovov ovx Ebenders. p. 16, 
13) vgl. Viger ed. Herrn. 3, p. 422, wo auch das Lateinische, von 
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Slut'* p. ^0 berührte iatUum non verglkhen ist. — P. 17 (177^ 

D.) ttdeAqpä TotJtots iq>ilocö(pt]6tv] Vgl. im Nächstvorf-< 

gen xaQaTiiijaitt de tovroigxal tcc &edyvidog. Ausser Sturz i 
zu unserer Stelle p. 55 vgl. über diesen Gebrauch des Wortes 
dde^gpög, wie über die verschiedene Construction desselben, Cuper- 
zu Lactant. De IVlortib.' Perseciitor. cap. .8 , Tennul. zu Jambli- 
chus in Nicomach. Arithm. p. 9 Aiimerk. p. 84, Perizon zu Aelian 
V. II. 2, 18, der aus dieser Schrift des Basilius neben unserer 
Stelle noch p. 179, B. zovrl p'ev ydg tö tov I^caxgciTovg udeX- 
<p6v ixslrtp rä aagttyyeXptttt vergleicht, F alckenaer Scholl. Seil, 
in N. T. T. 2, p. 35 u. zu Callimaehi Eleg. Fragm. p. 160 u.- f-, 
A'oen zu Gregorius Cor. p. 269 ~ 569 (und daselbst Boissonade 
und Schäfer),, Porson bei Dobree zu Arisloph. Plut. vs. 549, 
Asl Animadv. in Platon. Leg. p. 156 und endlich Rückert zu Pla- 
to' s Gastm. p. 210, B. dessen Bemerkung vom seltenem Gebrauche 
des Dativs bei ddeXipog bei Plalo allerdings ihre Richtigkeit hat 
(s. Ast’s Lexic. Piat. T. 1, p. 30), aber keineswegs allgemein gül- 
tig ist, indem bei Spätem der Dativ häufiger vorkommt als der 
Genitiv. — P. 17 (177, D.) ov ydg da 6 ßXrjrog 6 dvrig] Vgl. 
Animadv. in Basil. I, p. 142 und Krabinger an der dort citirten 
Stelle zu Greg. Nyss. l)e Anima et Resurr., p. 294 (wo u. A. diese 
Stelle des Basilius aufgeführt ist), und in den M. G. A. 1842, p. 
493 zu unserer Stelle. Von Spätem fügen wir hinzu Greg. Naz. 
cd. Bill. Or. 20, p. 335, C. EaovX 6 dxoßXyrog : Or. 34, p. 537, 
D. ehe ti aXXo — reSv — dnoßX^zcov zc5 vdpa, wozu Brodaeus 
handschriftlich : lege vetiloruin, itnmundorum. Von Spätem fü- 
gen wir hier hinzu Elias den Kreier, im Commentar zu Greg. v. 
Naz. Auserles. Reden, Cod. Basil. K. 111, 1. fol. 53, b. inf. ovöe 
iy ttizLa avztj zov py av^eiv tyvQdXdaouv dnoßXrjzog: fol.342,b, 
iiif. otldst' dxößXyzov nag' avziß (näml. bei Gott.) : Gregorius 
Palamas Oratt. ed. Mathäi p. 69. tlg zkXog dnößXrjzoi ytyovaCi 
(näml. die Juden). — P. 17 (177, E.) litei zd ye gripaza ovx 
kxlöz apai] Irrig Nüsslin p. 10: „denn die Worte weiss ich 
iiicht.'^ ’Exiazapai ist nicht mehr und nicht weniger als das vor- 
hergegangene pipvypai. Vgl. Ast's Lexic. Platon. T. 1, p. 793 
u. f. Das Richtige hat schon die Uebersetziing bei Garnier-, „si- 
quidem verba ipsa non memini."’ — P. 17 (178, E.) vim dvzi zä 
’lJgaxXsi xopiäy] Wie das Wort xopidy selbst eines von denje- 
nigen ist, in dessen Gebrauch sich spätere Affection attischer 
Redeweise gefiel (vgl. Ammianus im 22. Epigramm), so wird 
dasselbe bei spätem, nach Eleganz haschenden Schriftstellern oft 
und gern mit Wörtern , wie viog, nafg u. a. m. verbunden. Vgl. 
Höschel zu Phot. Biblioth. p. 956, b. Reimar's Index zu Bio 
Cass. h. V. und Boissonade zu Philoslralus Ileroica p. 297. Wir 
wollen hier nur ein Beispiel , und zwar aus dem mehrerwähnten 
Elias d. Kreier zu Greg. v. Naz. geben ; dieser sagt nemlich fol. 
103, a, inf. um eine Ansicht als verwerflich zu bezeichnen: sie sei 
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»ofudy vfiJtlav . — P. 18 (178, A.) ktigav xtttsö- 

xlijMSvut 9ald60r]g] Der eben sogeistreiche als ge- 

lehrte Erasmus Müller hat in seiner Commentatio historica de ge- 
nio, moribus etluxu aevi Theodosiani P. 1, p. 32, wo er die von 
den Jugendbegriifen der Alten so abweichenden Ansichten der 
Kirchenväter des Theodosischen Zeitalters'beleuchtet, mit Recht 
darauf aufmerksam gemacht, wie bei Basilius, der doch offenbar 
in dieser ganzen Stelle Xenophon II, 1, 21 u. ff. vor Augen hatte, 
in den angeführten Worten die uQixri so verschieden von der bei 
jenem geschilderten sei. Noch mehr gilt aber diese Bemerknng 
von der Nachahmung der Xenophoiitischen Darstellung des am 
Scheidewege stehenden Hercules, auf welche wir bei Basilius 
T. 1, p. 95, B— E. in den Animadv. I, p. 120 zuerst aufmerksam 
gemacht haben. — P. 18 (178, B.) «fflov öi rovrav slvai ffsdv 
•yBVB 0 & ai, aas 6 bxbIvov loyog] Dass die Worte dg 6 I. A. 
gleichsam zur Entschuldigung für den starken Ausdruck Qböv ysr- 
Tiio&ai hinzugefügt seien , ist eine feine Bemerkung von lUgen zu 
Uhlemann' s Uebers. p. 99. Sonst macht sich freilich Basilius 
mit andern Kirchenvätern kein Gewissen daraus, 9b6v ^Bvie^tu, 
und ähnliche, nicht weniger kühne Redensarten von den Gehei- 
ligten zu gebrauchen. Ygl. Animadv. 1, p. 148. 

So viel zur Ausfüllung der Lücken , die H. Hess in der frei- 
lich nur probeweise gegebenen exegetischen Bearbeitung des 
ersten Theiles der Schrift des Basilius übrig gelassen hat. 

Nachdem wir nun zur Beurtheilung Dessen, was H. Hess so- 
wohl für kritische als auch für exegetische Bearbeitung der Schrift 
des Basilius probeweise getlian hat, jedem Sachkenner die voll- 
ständigste Gelegenheit gegeben haben, wollen wir noch auf das 
Aeussere der Arbeit einen prüfenden Blick werfen. Die Correct- 
beit dieser Probeschrift ist zu rühmen ; nur Kleinigkeiten von Feh- 
lern sind uns aufgestossen : — Seite III, Zeile 1 (von unL) lies 
339 st. 439. — S. 2, Z. 20 (der Noten) 1. Wetstein. — S. 3 , 14 
(v. u.) I. agts juijT aücdsi wie denn auch vielleicht als v. 1. des 
Cod. Gud. pijr avzog st. prfc avrdg gedruckt sein sollte. — S. 4, 
13 (v. u.) fehlt der Strich vor ^vvixBO&al. — S. 9, 9 (im Text) 
1. x«w st. xdv. — S. 9, 1 (der Not.) fehlt der Strich vor itgovg- 
yov. — S. 10, 8 (der Not.) ravta öbi st. ravra öL — S. 14, 16 

(u. u ) I. rotovtoi^ T<äv. — S. 17, 2 v. u. nach Dresd. 

1829 schreibe 8 st. 4. Für die Ausgabe selbst, die H. Hess be- 
absichtigt, wünschen wir den Uebelstand beseitigt, der darin liegt, 
dass die Spiritus , noch mehr aber, mit Ausnahme der Circiimflexe, 
die Accente der übrigens, wie es scheint, nicht abgenutzten Ty- 
pen meist schwach und undeutlich sind, so dass z. B. Gravis und 
Acutus oft kaum unterschieden werden können , desswegen auch 
oft vom Setzer wirklich verwechselt worden sind. Mit Numeri- 
ren der Anmerkungen nach Zahlen im Texte wird dem Leser je- 
denfalls sehr gedient sein. 
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Und nun scheiden wir vom Verf. mit dem Wnnsclie, dass er 
seinen Plan, eine in kritischer und exegetischer Hinsicht durch- 
greifende Bearbeitung der trefflichen Schrift des Basilius zu ge- 
ben, ins Werk setzen, und dass er sich in Ausführung desselben 
durcli diese Beiirtheilung seiner Probearbeit einigermaassen ge- 
fördert sehen möge. 

Bern. Alb, Jahn. 



Lateinische iSpracAfs Are für Schalen. Von Dr. J. iV. A/advig-. 

Braunschweig 1844. 8, 

Zweiter Artikel. 

Da das Object der Formenlehre, das einzelne Wort nach sei- 
ner lautlichen Bcschafienheit, so verschieden ist von dem was der 
Syntax angehört — wie wohl es im Grunde hier wie dort Formen 
sind, von denen die Grammatik handeln soll, aber freilich weder 
dort noch hier ohne Beachtung der Bedeutung — da namentlich 
jener Tlieil von Seiten dessen, der sie lernen oder gar lehren will, 
andere Studien fordert als dieser, so konnte man trotz der vielen 
und grossen Mängel dieser Formenlehre die Erwartung hegen, 
der zweite Theil, die Syntax, werde wenn auch nicht vollkommen 
und unübertrefflich , doch immer tüchtig und ausgezeichnet sein. 
Zu dieser Erwartung berechtigte gewissermaassen was Hr. Madvig 
durch Wiederherstellung und Erklärung schriftlicher Denkmale 
des römischen Alterthums bisher geleistet hat, und wer die der 
Grammatik vorausgeschickten Bemerkungen (diese sind schon 4‘) 
erschienen) eher liest, wird, wie sehr er auch hin und wieder an- 
stossen mag, im Ganzen doch in dieser Erwartung und Iloifnung 
bestärkt werden Indem der Vf. nach Bern. S. 1 sowohl die wis- 
scnschaflliche Erkenntniss der lateinischen Sprache fordern und 
bestätigen, als auch dem Unterrichte in derselben eine sichere und 
richtige Grundlage geben wollte, beweisen die folgenden Seilen 
zur Genüge , wie ernstlich er über diese doppelte Aufgabe nach- 
gedacht hat. Er hat den Charakter eines Schulbuchs streng zu 
beobachten gesucht, sowohl im Umfange als in der Deutlichkeit 
und Leichtigkeit der Darstellung S. 7. Er hat diese Deutlichkeit 
nicht blos in einem einfachen und leichten Styl, in der kurzen und 
präcisen Form der Regeln g^ucht, sondern auf einer hohem 
Stufe in der Art und Weise , wie der Inhalt selbst geordnet und 
behandelt ist, um dem Lernenden zugänglich zu werden, S. 13. 
Es ist ihm also nicht entgangen, dass die Deutlichkeit wesentlich 
durch den Inhalt bedingt ist und dass ein Lehrbuch nur um so 
geeigneter sein wird zum Schulgebraucb , je mehr es von dem zu 
lehrenden Gegenstände wahrhaftes Wissen enthält. Ueber diesen 
Inhalt erfahren wir S. 6: „Nicht bloss einzelne bisher entweder 



Digitized by Google 




426 



Lateinische Grammatik. 



gar nicht, oder mir wenig benutzte Verbesserungen sind atifge- 
iiommen, sondern, wie ich hoffe, nicht ganz wenige Phänomene 
hier zuerst oder nach früheren Andeutungen von mir selbst in 
einer richtigem Gestalt dargestellt, und mehrere besser und fester 
an ihrem Ort und in einer ihnen Licht gebenden Verbindung ein- 
geordnet.“ Und wir sehen, wie der Verf. den überlieferten Stoff 
auf mehrfache Art zu berichtigen gestrebt hat. Nicht weniger 
ist er bemüht gewesen, das Allgemeine, die Wahrheit des Einzel- 
nen, zu finden; denn S. 18 heisst es: „indem ich die Einfachheit 
als Folge der VVahrheit gesiiclit habe, hoffe ich erreicht zu ha- 
ben, dass die allgemeinen, bei jedem Hauptpunkte im Anfänge 
aufgestellten Angaben sowohl dentlicli sind, ob sie gleich erst durch 
die specielle Entwicklung ihre volle Klarheit erhalten, als wirk- 
lich, indem sie die Bewegung des Phänomens in sich aufnehmen, 
der Entwicklung entsprechen und (ohne übrigens immerfort wie- 
derholt zu werden) dieselben leiten.“ Wo das Wahre und We- 
sentliche einer Sache dergestalt erfasst ist, dass sich alle einzel- 
nen Erscheinungen daraus mit Leichtigkeit begreifen lassen, da 
bedarf es allerdings keiner lästigen Wiederholungen. Bei diesem 
Streben aber, dessen der Verf. sich offenbar als eines gelungenen 
bewusst war, hatte er Grund, von dem Ganzen , namentlich der 
Syntax, S. 6 zu sagen, sie entfalte sich in einem einfachen und 
natürlichen Zusammenhänge, und S. 51 die befolgte Anordnung 
als ein conseq uentes Verfolgen der eignen Bewegung 
der Sprache zu bezeichnen. Wenn er hinzusetzt „aber sie 
lässt, neben verschiedenem Neuen, vieles von der traditionellen' 
Anordnung der Syntaxe sich mit einer Wahrheit und inneru 
Begründung zeigen, die freilich in der gewöhnlichen Darstel- 
lung (z. B. noch bei Krebs oder Zumpt) nicht recht zum Bewusst- 
sein gekommen ist“, so verdient es Anerkennung, dass er nicht 
ein ganz neues System hat geben wollen; sondern die in einem äl- 
teren liegende Wahrheit und innere Begründung nur „durch stren- 
gere und mehr zusammenhängende Durchführung“ zu Tage zu 
legen suchte. Ein sicherer Prüfstein dieser Wahrheit musste es' 
natürlich sein, wenn, wie der Verf. ebendas, versichert, der ganze 
grammatische Stoff in jene Anordnung leicht und ungezwungen 
„cinging“. Wir unsererseits müssen uns hiernach ihm zu grossem 
Dank verpflichtet fiililen, dass er sich nicht begnügte, diese Gram- 
matik dänisch zu verfassen (Kopenh. 1841), sondern sich auch der 
Mühe unterzog, sie in deutscher Sprache niederzuschreiben. 

Wir fassen zuerst die hier gegebene Syntax nach ihren Haupt- 
theilen und deren Ordnung ins Auge. Der Gedanke , durch wel- 
chen der Verf. zu dieser geführt ist und dem auch Andere, wie 
wir eben gesehen haben, obwohl unbewusst gefolgt sind, findet 
sich Bern. S. 45 so ausgesprochen: „Jeder Versuch, eine Syntaxe 
nach einem allgemeinen Schema von Fragen, die von aussen her 
luitgebracht werden, zu ordnen, ist verkehrt, weil die Formeneut- 
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Wicklung einer jeden Sprache erst bestimmt , welche Fragen iil 
ihrer Sj'ntaxe verkommen, und wie diese sich raodificiren. “ Mau 
erräth nach diesem Zusammenhänge, was für Fragen gemeint sind. 
Nämlich die Formenlehre giebt als Wortbildungslelire die Unter- 
scheidung zwischen Nomen und Verbum, als Beiigungslehre spricht 
sie unter anderen von verschiedenen Casus , von Modi und Tem- 
pora. Darnach ergiebt sich für die Syntax z. B. die Frage, was 
bedeutet der Genitiv und in welchen verschiedenen Verbindungen 
wird er verwendet*? oder was bedeutet der Conjiinctiv? u. s. w. 
Sie zerfällt also zunächst in zwei Abschnitte, von denen der erste 
Kap. 2 — 6 „die Verhältnisse der Substantive im Satze (Casus), 
Kap. 7 den Gebrauch der Adjectiva (Adverbien) und besonders 
ihrer Vergleichiingsgrade, Kap. 8 die Eigenthiimlichkeiten in der 
adjectivischen Verbindung der demonstrativen und relativen Pro- 
nomen“ darstellt, der zweite in ähnlicher Weise Kap. 2—6 Indi- 
cativ, Conjunctiv, Imperativ und Inßnitiv nebst Tempora, Kap. 7 
Supinum, Gerundium und Geriindiviim, Kap. 8 die Participieii. 
Hieran scbliesst sich ein dritter und letzter Abschnitt, welcher in 
2 Kapp, die Wortfolge im Satze und die Stellung der Sätze be- 
handelt Aber mit welchem Recht? Hat der Vf. vielleicht den 
Begriff der Form in dem weiteren Sinne genommen, da^s auch die 
Stellung der W’örter und Sätze als Form gelten soll, weil auch 
diese der Sprache als Mittel dienen kann Verhältnisse zu bezeich- 
nen? F> bringt Bern. S. .')(> nichts dieser Art vor; es heisst nur, 
nachdem bemerkt ist, dass die syntaktische Darstellung in den 
beiden ersten Abschnitten im Zusammenhänge gezeigt habe, wie 
die Sprache ihr ganzes Formensystetii dazu gebrauche, die gram- 
matische Aufgabe zu lösen: „Der Gegenstand des dritten Ab- 
schnitts wird (?) die Wortstellung und die Satzstellung in der Frei- 
heit und Biegsamkeit unter dem Eiiiduss rhetorischer Bestimmun- 
gen (in der Poesie der Versformen), welche zumal die erstere 
durch die starke Ausprägung der Beugungsformen erhalten hat.“ 
Somit erscheint dieser Abschnitt als ein Anhang, sein Inhalt we- 
nigstens als ein Rest des grammatischen Stoffes, der, weil er in 
dem Forinensystcni selbst nicht Platz hat, hintcnnach folgen muss. 
Unbegreiflich ist cs also, wie dennoch a. a. O. „den neuesten 
grammatischen Systematikern“ Billroth und Weissenborn der Vor- 
wurf gemacht werden konnte, dass sie diesen Abschnitt nicht 
iinterzubringeii gewusst hätten. Ausserdem muss es auffallcn, 
dass in den beiden ersten Abschnitten, welche das ganze Formen- 
system enthalten sollen', mehrere grammatische Formen gänzlich 
fehlen. Oder warum sind nicht auch die Genus- und Numerus- 
formen der Nomina für sich behandelt? Was in dieser Beziehung 
im 1. Kap des 1. Abschnitts „von der Uebereinstimmung des Stib- 
jccts und Prädicats“ u. s. w. bemerkt wird, setzt sie als gegeben 
voraus, lässt aber nicht ihre Bedeutung und die Arten ihrer An- 
wendung erkennen. Wollte man einwenden, dass diese Formen 
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für Byntaküsche VerhSltnigge ohne Einfluss wSren, dass mithin 
genüge, was über sie schon die Formenlehre beibringe (§. 51—53 
„Ei genheiten, die Zahlformen betreffend‘'', §. 57 „Veränderung 
des Genus“), so ist zu entgegnen, dass dann in die Syntax auch 
nicht gehört, was §. 218 (Abschn. 1, Kap. 2) über den bestimmten 
und unbestimmten Gebrauch der Substantiva — eine Unterschei* 
düng, die überdies die lateinische Sprache nicht kennt, und Anm. 
2 über Bezeichnung eines ganzen Standes durch den Singular 
(eques , roiles) bemerkt wird, ebenso wenig was §. 301 lehrt, über 
den substantivischen Gebrauch der Adjectira, und manches An- 
dere. Man Termisst ferner im zweiten Abschnitt die gesonderte 
und in sich zusammenhängende Darstellung gewisser Verbalfor- 
men; denn was diese Grammatik über Person und Numerus, über 
Activ und Passiv nach ihrer Bedeutung giebt , ist , wie das übri- 
gens unvollständige Register zeigt, an sehr verschiedenen Orten 
zu suchen, zum Tiieil in der Formenlehre und in den Anhängen. 
Es ist hiermit nicht gemeint, dass die vermissten Formen in einer 
Schulgrammatik einer besonderen und aiisfiihrliclien Erörterung 
bedürften, sondern nur dass der Verf. Unrecht hat zu sagen, in 
den beiden ersten Abschnitten sei das ganze Formensystem der 
Sprache dargestellt. Ihm selbst ist diess auch nicht entgangen ; 
denn nach Bern. S. 58 giebt es ,,eine Reihe grammatischer For- 
men, deren Bedeutung in der Auffassung des einzelnen Wortes, 
der einzelnen Vorstellung ohne Rücksicht auf die syntaktische 
Verbindung mit andern Wörtern liegt.“ Man könnte hiernach 
meinen, dass gewisse Formen eine isolirte Betrachtung zulassen, 
andere aber nicht, und dass also nur von diesen in der Syntax die 
Rede sein dürfe. Damit stimmt es aber nicht , dass zu der erste- 
ren Art der Plural der Substantiva, der Superlativ in nicht abso- 
luter Bedeutung §. 310, der Comparativ zur Bezeichnung eines 
ziemlich hohen Grades §. 308, das Passiv in reflexiver Auffassung 
§. 222 „II. s. w.“ gerechnet wird und folglich eine und dieselbe 
Form theils in die Syntax , theils anderswohin (nach dem Vf. a. a. 
O. „wohl richtiger“ in die Formenlehre) gehört. Und doch sagt 
er Bern. S. 44, die Syntax müsse „die Anwendung der Formen in 
ihrer Ganzheit und Consequenz oder ihrem Schwanken und Be- 
wegen nach dunkel gefühlten Analogien darstellen , so dass eine 
jede Anordnung, die z. B. den Genitiv an zwei Stellen oder den 
Coiijiinctiv an viele vertheile, in wissenschaftlicher Rücksicht eben 
so verwerflich als bei dem Unterricht unpraktisch und verwirrend 
sei.“ Was die Bedeutung der grammatischen Form bedinge, wie 
wenig oder wie sehr sie , um verstanden zu werden , zusammen- 
hängende Rede und die Bekenntniss des Satzes voraussetze, so 
wie die verschiedenen Wege, welche zu ihrer Erforschung olfen 
stehen, das hat der Verf. nicht erkannt, und man darf sich nicht 
wundern, wenn wir ihm ferner vorwerfen , dass er sich nicht klar 
zu machen gesucht habe, was überliaiipt Form ist oder zu heissen 
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rerdient. W, von Humboldt, welcher von der bis jetzt nicht er- 
schütterten, vielmehr bestätigten Grundansicht auaging, dass alle 
Forrabildung auf Agglutination beruhe, bestimmt — für seinen 
Gesichtspunkt mit rollern Recht — das Wesen der grammatischen 
Formen dahin, dass es Ausdrücke seien, die verschiedene Ele- 
mente wirklich wie in Eine Form zusammengegossen enthielten, 
also dass durch das Zusamraenwachsen des Ganzen die Bedeutung 
der Theile in Vergessenheit gebracht, durch die feste Verknüpfung 
derselben unter Einem Accent zugleich ihre abgesonderte Beto- 
nnng und oft sogar ihr Laut verändert sei und die so entstandene 
Einheit nunmehr einzig mit Bezeichnung dieses oder jenes gram- 
matischen Verhältnisses verwandt werde. S. über das Entstehen 
der grammatischen Formen u. s. w. Ges, Werke Bd. S. S. 289. 
Wollte sich der Verf. hieran anschliessen und den Begriff der 
Form in dieser Beschränktheit nehmen, so durfte er, welcher den 
Inhalt der Syntax allein von der ,, Formenentwicklung“ der Spra- 
che abhängig machte, nicht z. B. von periphrastischeii Tempusfor- 
men, nicht von Wortfolge und Satzstellung handeln. Fasste er 
aber den Begriff weiter und verstand darunter wie billig Alles, 
was der Sprache als Ausdruck blosser Beziehungen und Verhält- 
nisse dient, so durfte er nicht verkennen, dass es, wie Humboldt 
S. 293 sagt, in jeder Sprache auch grammatische Wörter giebt, 
auf die sich das meiste von den Formen Geltende anwenden lässt 
und dass solche vorzugsweise die Präpositionen und Conjunctio- 
nen sind, eine Ansicht, die sich schon bei den Alten findet und die 
der Verf selbst theoretisch theilt, wenn er §. 24 und Bern. S. 30 
jene als Verhältnisswörter, diese als solche bestimmt, durch wel- 
che die Verbindung einzelner Wörter oder ganzer Sätze und ihr 
Zusammenhang der Rede angezeigt wird; in Praxi aber verweiset 
er sie beide aus dem Gebiet der Grammatik. Bern. S. 16 ,, Ver- 
schiedene der Neuern, die gefühlt haben (?), dass die eigentliche 
grammatische Stelle der Präpositionen in der Syntaxe ist, aber 
doch ihre Rection (die Syntaxe) in die Formenlehre setzen ( 1 ), 
haben hernach (‘I) die Lexikographie und Phraseologie derselben 
unter dem Namen Syntaxe der Präpositionen gegeben. Nur bei 
den Präpositionen, die beide Casus regieren, muss die Bedeutung 
als die Verbindung bestimmend in der Syntaxe betrachtet werden.“ 
Dies ist denn auch § 230 unter dem Accusativ geschehen, der 
auf diese W'eise ein Stück vom Ablativ in sich tragt. Von ähnli- 
cher BeschafTenlieit ist die Aeiisserung über die Oonjiinctionen 
Bern. S. 52 . Es wird einerseits gesagt, dass sie in die speciellen 
Bestimmungen von Modus und Tempus eingreifen, dass sie sich 
an die grammatische Classification der Sätze anschliessen (was 
nach S. 48 umgekehrt lauten sollte), andererseits dass hierin ihre 
ganze (soll heissen: unbedeutende) Rolle bestehe und dass sie da- 
rum als etwas rein lexikalisches in einen Anhang gebracht seien. 
Die lexikalische Darstellung der Präpositionen und Conjunctionen 
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hat allerdings ihr Recht, aber nur als ErgSnziing der grammati- 
schen and, als ein anderer Weg, ihren wandelbaren Sinn zu er- 
gründen , während sie für die Grammatik in steter Beziehung auf 
Casus, Modus und Tempus zu betrachten sind- Bei dieser Scheu 
des Verfs. vor der Berührung mit dem Lexicon können wir nicht 
umhin zu fragen, ob es nicht eine acht lexicalischc Arbeit werden 
müsste, wenn die Syntax nichts weiter sollte, al.s die Bedeutungen 
der Declinations- und Conjugationsendungen iiacliweisen. Aber 
er scheint diese Consequenz ebenso wenig gewollt wie gesehen 
zu haben. Das zeigt der Inhalt der beiden Kapitel, welche an die 
Spitze der ersten Abschnitte gestellt sind, indem jenes überschrieben 
ist: „von den Bestandtheileii des Satzes, von der Uehereinstim- 
raung des Siibjects und Prädicats, des Substantivs und Adjectivs‘‘, 
dieses „die Arten und Verbindungen der Sätze überhaupt. Die 
beiden ersten Abschnitte haben also im Grossen dasselbe Ver- 
hältniss zu einander, wie im Kleinen die beiden Kapitel des dritten 
Abschnittes, und als Grundgedanke stellt sich heraus, dass durch 
die Casus eben so die Verhältnisse innerhalb eines Satzes bezeieh- 
iiet werden, wie durch die Modi und Tempora die ausserhalb des- 
selben liegenden, dass, wie das Nomen in seiner dreifachen Gestalt 
(Substantiv, Adjectiv, Pronomen) innerhalb der Sätze herrsche, 
so das Verbum mit seinen mannigfachen Formen über das Gebiet 
des einfachen Satzes hinausreiche und auf die Verbindung meh- 
rerer Sätze hinweise. Dieser Gedanke ist ansprechend und 
könnte Wahrheit enthalten ; aber hören wir den Verf. selbst. Bern. 
S. 44: „Die grammatische Aufgabe der Sprache ist, theils die 
Art und Weise zu bezeichnen, wie die einzelnen Vorstellungen in 
die Totalvorstellung von einer Handlung oder einem Zustande, 
welche im Satze ausgesagt werden, zusammengefasst sind, theils 
das ganze Verhältniss und die ganZö Stellung des. Satzes vor der 
Anschauung des Redenden als selbständig oder als untergeordnetes 
Glied einer mehr umfassenden Verbindung, als Ausdruck von etwas 
Wirklichem oder etwas blos Gedachtem oder Gewolltem, des Ge- 
genwärtigen oder des Entfernten in der Zeit deutlich zu machen.'*' 
ist „Handlung oder Zustand, welche im Satze ausgesagt werden“ 
nicht das Prädicat? Sind „die einzelnen Vorstellungen'''’ die No- 
mina des Satzes in ihren verschiedenen Casus? Kann aus beiden 
eine Totalvorstcllung entstehen, ohne dass das erstere nach Mo- 
dus und Tempus bestimmt ist? Oder ist diese Totalvorstellung 
doch nur eine halbe, in welcher der Satz vor der Seele des Re- 
denden so lange unvollendet stehen bleiben kann, bis der zweite 
Abschnitt „das ganze Verhältniss und die ganze Stellung des 
Satzes“ zur Sprache bringt^ Und nur dieses ganze Verhältniss be- 
findet sich vor der Anschauung des Redenden, jene Total Vor- 
stellung nicht? Meint aber der Vf. vielleicht, das ganze Ver- 
hiltniss sei von der Anschauung abhängig, so hinge es also von der 
Subjectivität des Redenden ab , ob ein Satz selbständig sein soll 
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oder nicht 3 Es wäre dies nicht bedingt durch das nächste Object 
aller Rede, die Gedanken und ihren Zusammenhang, so wie durch 
das was diesen In oder ausser dem Redenden zum Grunde liegt 3 
auch nicht ob etwas wirklich oder gedacht, als gethan oder ge- 
wollt , als gegenwärtig , vergangen oder zukünftig atisziisprechen 
ist3 Was gestern geschehen ist, kann freilich der, welcher vor 
hundert Jahren lebte, nur als etwas Zukünftiges ausgesprochen 
haben, wenn er es vorhersah , während es für uns etwas Vergan- 
genes ist; aber hört es darum auf für uns oder für ihnd. h. über- 
haupt etwas objectiv Gegebenes zu sein3 Aendert sich hiernach 
die Bedeutung des Perfects oder des Futurs 3 Wie ist es möglich, 
die Verhältnisse, welche durch die Casus bezeichnet werden, wei- 
ter von denen der Modi und Tempora zu unterscheiden, als da- 
durch, dass jene am Nomen, diese am Verbum haften, und also 
einzig nach der verschiednen Natur dieser Redetheile. Vor der 
Anschauung des Redenden stehen die einen wie die andern mit 
gleicher Berechtigung, d. h. der Redende schaut in den sprachli- 
chen Formen an. und lässt andere anschauen was er denkt, aber 
wie frei er auch mit ihnen schalten mag, über die in ihnen liegende 
und ihm gegebene Bedeutung und deren Grenzen darf er, wenn 
er verständlich bleiben will, nicht hinausgehen. Wir leugnen also, 
dass diese Anordnung aus einem richtigen Tact hervorgegangen 
sei, oder dass sie gar eine klar erkannte Wahrheit und innere Be- 
gründung zeige : wir behaupten vielmehr, dass ihr nur ein dunkles 
Gerühl von der Wichtigkeit des Prädicats zum Grunde liege, dass, 
wenn diese Wichtigkeit richtig erkannt wäre, das Verbum nach 
seinen durch Person, Numerus, Tempus und Modus bestimmten 
Formen in der Lehre vom Satze überhaupt in den Vordergrund 
gestellt werden müsse, dass aber in dem zweiten Theil von der 
Verbindung mehrerer Sätze Tempus und Modus nur untergeord- 
nete Beziehungen der Sätze darstellen und dass den Conjunctionen, 
zu denen auch das relative Pronomen als declinirbare Conjuuetion 
gehört, hier die Hauptrolle gebührt. — Vielleicht lassen sich 
Genitiv und Perfectiim , Dativ und Präsens, Accusativ und Futu- 
rum mit einander vcrgleiclieii und als Seiteiistücke betrachten. 
Bedenklicher ist eine solche Parallele zwischen Casus und Modi, 
so dass etwa der Indicativ dem Nominativ entspräche, der Impe- 
rativ dem Vocativ, der Conjunctiv den obliquen Casus. Fiin Ge- 
danke dieser Art scheint dem Verf. und seinen Vorgängern nicht 
fremd gewesen zu sein, da nach ihrer Eintheilung die Casus sich 
nur auf Wortverhältnisse, die verbalen Formen Modus und Tem- 
pus sich nur auf Satzverhältnisse beziehen sollen. Aber sie ha- 
ben diese zu hoch und jene zu niedrig angeselzt; denn auch die 
Casus dienen in pronominalen Conjunctionen zur Andeutung von 
Satzverhältnissen, and der Conjunctiv ist von Hauptsätzen so we- 
nig ausgeschlossen , wie der Indicativ von Nebensätzen. — Die 
besonderen Mängel seines Systems sind dem Vf. znm Theil nicht 
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entgangen. Die drei Theile des ersten Abschnitts, Kap. 2 — 0 
Tom Substantiv, Kap. 7 vom Adjectiv, Kap. 8 vom Pronomen, ent- 
wickeln nicht, was jeder dieser drei Wortarten insbesondere zii- 
konimt, sondern der erste enthält die vollständige Casiislehre und 
betriift also Adjectiv und Pronomen mit, der zweite und dritte 
reden unter anderen vom attributiven und prädicativen Verhält- 
iiiss dieser Wörter , was in dag erste Kapitel gehört. Der Verf. 
will aber auch selbst das 7. und 8. Kapitel nur als ,,speciel]e E.x- 
cnrse und Zusammenstellungen zu dem ersten Kapitel und zu ver- 
schiedenen Stellen in der Casuslehre'’'' angesehen wissen, „an 
welche sie eine deutliche Anknüpfung haben. Somit sind es 
von dem ganzen Formonsystem der Sprache allein die Casus, wel- 
che den Inhalt des ersten Abschnitts bilden. Wenn ferner der 
zweite Abschnitt die doppelte Aufgabe hat, „die verschiedene 
Weise, wie ein Satz aufgefasst wird und ausserdem die Beziehung 
des Nebensatzes zum Hauptsatze“ zu zeigen, welches beides allein 
dorch die drei persönlichen und bestimmten Modi Indicativ, Im- 
perativ nnd Conjiiiictiv aiisgerdhrt wird (§. 329) , wie kommt es, 
dass hier die beiden letzten Kapitel uns Supinura, Gerundium ti. 
8. w. bringen, ohne dass sie dazu nach dem Bemerkten berechtigt 
scheinen ‘1 Auch über das Auftreten des Infinitivs im fi. Kap. 
könnte man sich wiindeu; aber das rechtfertigt die Vorstellung 
die der Verf. vom Infinitiv hat, dass in ihm — freilich nur sofern 
er „eigentlicher Infinitiv“ ist — das Verbum fortwährend in sei- 
ner allgemeinen Bestimmung als Prädicat gedacht wird, Bern. S. 49. 
Wenn es nur so gedaciit wird, so ist es ja wohl nicht so ge- 
sagt, und wir beträfen also hier den Verf. auf einer dem Gedan- 
ken, nicht der Form entnommenen Vorstellungsweise, über die er 
sich eben selbst (S. 48) als über einen „ sonderbaren“ Irrthum 
ausgelassen hat. Heber die vorher genannten Formen , zu denen 
nun noch der uneigentliche Infinitiv zu rechnen ist, erfahrt man 
S. 46 folgendes: „Bei dem Infinitiv und dem Gerundium werden 
nicht neue Verhältnisse im Satze, oder eine neue Bezeichnung 
derselben betrachtet, sondern es wird entwickelt, wie und in 
wie weit die Sprache das seiner eigentlichen Function entkleidete 
Verbum substantivisch in diese Verhältnisse einlreteii lässt.“ Su- 
pinum (warum ist dies nicht genannt ‘1) und Gerundium bezeichnen 
allerdings keine anderen Verhältnisse als die Nomina, da sie mit 
diesen gleiche Flexion haben; aber geht nicht gerade hieraus her- 
vor und bemerkt es nicht der Verf im sonderbarsten Widerspruch 
mit sich selbst, dass diese Formen anfgehört haben Verba zu sein 
nnd dass sie wie andere Verbalia in die Reibe der Nomina treten? 
Sind wir noch nicht so weit, um in dem Supiniim actum um zu bewe- 
gen, actu zu bewegen, dasselbe zu sehen was actus ist? Oder hat 
der Römer diese völlig gleichen Formen eben so verschieden ge- 
dacht, wie wir sie übersetzen? Wir stossen auch hier wieder auf 
jene Logik, die der Verf aus der Grammatik verbannt wissen 
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will. Wenn er noch biniuaetat a. a. 0. : vdieae Entwickinng muaa 
alao (indem die syntaktbche Daralelluaf der Bewegung der Spra- 
che folgt) nach der Daratelluog des Verbi in seiner Bestimmtheit 
und den dadurch bezeichneten Verhiltnissen folgen,^ so lässt sich 
nur erwidern, das sei nicht die Bewegung der Sprache, sondern 
der traditionellen Grammatik. Aus allem Bisherigen aber ergiebt 
sich, dass das hier gebotene syntaktische System ein Zwitterding 
ist, indem es erstens der wahren Aufgabe der Syntax genügen will 
dnrcli die ersten Kapp, von Satsbildung und Satsverbindiing , und 
zw eitens den Formengehalt der Sprache als ein System darzulegen 
sich anstellt, ohne dies oder jenes mit einiger Consequent zu 
bringen, geschweige dass sich irgendwo eine deutliche Erkenntniss 
von dem zeigte, wozu eine strenge Befolgung des einen oder des 
andern Princips geführt hätte, ln Betreff der „ Leichtigkeit und 
Ungezwungenheit“, mit welcher der „ganze grammatische Stoff“ 
in dieses System aiifgeht, bedarf es nur der Anzeige für den Le- 
ser, dass ausser den beiden letzten Kapiteln des ersten Abschnitts, 
welche, wie wir sahen, nur als Excurse gelten sollen, sich noch 
vier Anhänge vorfinden, zum Conjiinctiv: Gegenstandssitae 
mit ut und ähnlichen Partikeln, zur Syntax überhaupt: 
Erster A. Gewisse besondere Unregelmässigkeiten 
in der Wortfügung. Zweiter A. Gebrauch der Con- 
junctionen zur Verbindung der Wörter und Sitze. 
Oie fragenden und negativen Partikeln. Dritter A. 
Bedeutung und Gebrauch der Pronomen. Wie wenig 
es mit der Versicherung des Verfs., dass ihr Inhalt nicht in die 
Syntax gehöre (was er übrigens nur von den beiden letzten sagt), 
auf sich habe, ist im Obigen gelegentlich gezeigt worden, und An- 
deres, was damit in Widerspruch steht, wird man finden, wenn 
man S. 52. weiter liest. Die „Rumpelkammer“ der syntaxis or- 
nata (S. 51) ist also wohl verschwunden, aber dafür sind erschie- 
nen — dass ich auch bildlich rede — mehrere Repositorlen , aus 
dem Wege gestellt, als bedürfe man ihrer zunächst nicht, in wel- 
chen aber theils dasselbe, was jene in mehr oder weniger willknhr- 
licher Verbindung verwahrte, theils Anderes bald nach zufälligen 
Eigenschaften, bald auch ohne alle Rücksichten aufgestellt ist. 
Es ist mithin anders , aber nicht besser geworden. Bei der Dop- 
pelseitigkeit dieses syntaktischen Systems treten wir zuerst der- 
jenigen Seite näher, nach welcher es einzig den Gesichtspunkt 
der Form kennt. Das Verdienstliche kann in diesem Falle , wie 
der Verf. selbst wiederholentlich bemerkt (S. 44. 49), nur darin 
bestehen, dass jede Form nach Bedeutung und Gebrauch „in nn- 
unterbrocliner Ganzheit“ dargestellt werde. §. 334. lehrt die Be- 
deutung des Präsens dem Namen gemäss, und eine Anmerkung 
berichtet, dass es oft von demjenigen gebraucht werde „das ei- 
nige Zeit gedauert hat und noch dauert“ besonders bei jamdiu. 
Der nächste §. führt das Perfectum vor, doch im folgenden tritt 
I*. Jahrh. f. Phil. K. Päd. ad. Krit. BibU Bd.XUX. Hfl. *. 28 
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du PriaeDB- «la llistoriaches wieder 'auf und awei Anmerkungen 
apreeheo die eiiie^ven einem „etwaa auffallenden Gebrauch bei 
Dichtern , die andere von dem Präsena nach dum. Beidea müaarn 
alao buoiidere Anwendungen des hiatoriachen Priaena sein , und 
dieaea selbst — so muss man nach der Stellung desselben ver* 
muthen — kann erat durch die vorangehende Auaeinandersetsung 
über das Perfectnm verstanden werden. Hinter dem Imperfectum, 
kl §. 338. vomPlusqiiamperf. Anm. 4. erfährt man, dass nach post- 
quain, ubi, ut u. a. ,^udi das historische Präsens stehen kann, 
wenn die Handlung noch während des Oescheliena der andern 
Handlung dauern ka iin und so aufgefasst wird.^‘ Es ergiebt sieh 
hieraus einerseits dass das hiatorisehe Präsens eine Dauer be- 
seicbnet, was die eben gegebene Rechtfertigung seiner Stellung 
wieder aufhebt, andererseits dass diese Anmerkung so wie der 
ganse § über jenes Präsens an die Anmerk, von §. 334. anzuschlics- 
sen war. Die Richtigkeit dessen, was der Verf. sagt and wir aus 
seinen Worten folgern, muss Tür jetzt dahin gestellt bleiben. Unter 
§. 339. vom einfachen Futurum werden mit a, b, c drei Fälle auf- 
gosäbU, in denen man das Präsens findet und „das Futurum er- 
warten könnte.^'’ Endlich nach §.340. Anm. 1. vertritt das Präsens 
auch die Stelle des Futurum exactam. Somit hätten wir, wenn 
wir zusammenfassen, in dieser Tempusform nicht bloS einen Aus- 
druck für das Gegenwärtige, sondern auch für das Vergangene 
und Zukünftige — eki weiter Umfang ihres Gebrauchs, der sich 
aber durch eine Aualjae der Form und Vergleichung ihrer De- 
standlheile mit denen des Perfecta und Futurs erklären Hesse, zu- 
gleich Veranlassung werden könnte, ihr eine andere Bedeutung als 
die gewöhnliche zu Grunde zu legen, da diese erst ans dem 
Gegensatz zum Perfect und Futur entstanden zu sein scheint. 
Weniger zerstreut sind die andern Tempora ; doch wird das Per- 
fect nach postquam u. a. erst §. 338. b. erwähnt, nachdem in a. die 
Bedeutung des Plnsquamp. angegeben ist, ebendas. Anm. 5. das 
Perf. nach anteqimm, dum, donee; so wie Anm. 2. das Imperf. nach 
postquam, was § 337. als ein weiterer Beleg für das dort Gesagte 
benutat werden konnte, und § 340. Anm. 2. wieder das Perfect im 
conditlonalen Nachsatz, dessen Vordersatz das Futurum exactum 
enthält. — Wie. die Tempora des Indicativs unmittelbar auf die 
Erörterung dieses Modus folgen, so die des Conjonctivs hinter 
diesem, aber in einem eignen Kap. (4): was, wie man sich denken 
kann, nicht ohne vielfache Verweisungen'möglich ist; am wenig- 
sten erwartet man die ausführliche Unterscheidung der conditio- 
iialen Sätze nach Präsens, Imperfectum u, s- w. schon im 3'. Kap. 
Hier^ wo der Conjunctiv allein herrschen sollte, hat sich §. 348. 
a — e der Indicativ conditionaler Sätze eingcdräiigt, derselbe in 
possum, debco, oportet u. äbni. Anm. 1, mit prope, paene Anm. 2, 
nach quin in -Aufforderungen §. 352. Anm. 3. Zusammen mit dem 
Conjunctiv steht er §. 357. nach quod , quia , §. 358. nach quum. 
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§ 359. nach qmun, ubi u. a. und nach qnicunqne, §. 360. nach dum, 
priiisqiiam B. a., §. 361. Anm.3. nach etai, etiamsi. Die folgenden 
§§. bi» 369 aind dem Conjunetiv in relativen Sätzen gewidmet, 
aber der erste, 362, spricht nur vom Indicativ, auch nach quicun- 
que. Wäre dies Alles da, wo dieser Form ihre eigne Stelle ange- 
wiesen ist-, §. 331. und 32., der Inhalt jener §§ würde weniger 
dürftig, vielleicht nicht blos reicher, sondern auch richtiger aua- 
gefallen sein. Den Infinitiv in seinen mannigfachen Anwendungen 
soll Kap. 6. darlegen §. 387 — 410. Aber der Infinitiv bei dignus 
findet sich 363., nach contingit, restat 373. , nach mos est 374. 
Anm. 1, bei impedie, prohibee 375. Anm. 2, bei metuo u. a. 376. 
A., der Accua. cum Infin. nach statuo und vielen andfern , so wie 
nach facio (lasse) 37 1 ’. A. 5. Umgekehrt wird in dem Kap. vom 
Inf. §.390. A.2. jubeo mit and ohne ut, reto mit ne und qnominus 
gefunden, ferner der Conjunetiv in or. obi. (für den Imperativ in 
or. r.) §. 404., Sätze mit quod von dreifacher Art §. 389. Diescf 
Einschieben von logisch verwandten, aber grammatisch verschiede- 
nen Redeformen lässt weder das Eingeschobene, noch das Unter- 
brochene rein für sich erkennen und streitet mit der Behauptung 
des Verfs-, dass er der eigenen Bewegung der Sprache gefolgt 
sei. Es ist vielmehr zum Tlieil die Bewegung der eigenen Sprache. 
Oder sollte es einen andern Grund haben als die Rücksicht auf 
das Deutsche, dass z. B. das Perf. nach postqnaro unter das Piiisq. 
and der Indicativ im bedingten Satze §. 348. a — e nebst Anm. 1. 
and 2. in das Kapitel vom Conj. gestellt ist? In andern Fällen rührt 
das Zusammenstellen verschiedener Formen daher, dass sie in der 
Bedeutung nahe an einander grenzen , wie z. B. das Kapitel vom 
Imperativ mehr vom Conjunetiv spricht, als von diesem Modus. 
Man wird hiernach nicht erwarten, dass in andern Theilen des 
Buchs der Verf. mehr, wie man sagt, bei der Stange geblieben 
sei, -dass er nicht z. B. unter dem Accusativ auch den Dativ, Ge- 
nitiv oder den Gebrauch der Präpositionen bei Gelegenheit mit 
abmache und so diese der ihnen gebührenden Stelle entziehe. 
Ein solches Abspringen ist nur dann zu gestatten, ja selbst zu for- 
dern, wenn dadurch die in Rede stehende Verbindung Licht em- 
pfängt; das zur Erläuterung Angesogene darf aber niemals an der 
Steile, wohin es seiner Form nach gehört, feltlen. Und dies eben 
begegnet dem Verf. nur zu häufig: er vergisst das Letztere und 
tbut das Erstere ohne Noth , auch in den Kapiteln über die Casus. 
— Wenn aber der Verf. die Einheit der Casus-, Modus- oder Tem- 
pnsform so oft aus den Augen verliert, so hat er vielleicht die 
Einheit der Satzforro , wie sie in den blossen Verbalformen des 
Prädicats nicht liegt, desto strenger verfolgt und auf diese Weise 
dennoch etwas Brauchbares und Werthvolles gegeben. Solche 
zusammenhängende Darstellung ist einigen Sätzen wirklich zu 
Theil geworden, z. B. dem Relativsatz, wiewohl an drei verschie- 
denen Orten , nämlich von Seiten der Congruenz des Pronomens 
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io Geotu uDd Numeriu §. S14 — 16., AUchn.l, K«p. 8., in Betreff 
des Modus §.362 — 69., Abscha.2. Ks|>.3., nach andeni nnter sich 
nicbt eben verwandten Beziehungen §. 32X^28., Abschn. 2. Kap. 
1., wo § 321. mit 316, a dea ersten Abscbuitts zusammenrällt. Ein 
Ganzes abalicher Art bilden auch die „Gegenstaadssätae mit ut 
und äliolichen Partikeln^'’ im Anhänge ziimConjiinctiv. Aehnlicher 
Art, sage ich , weil der Acc. c. Inf. und der blosse Infinitiv nach 
§. 319. Anm- 1. eine Species dieser Gattung sein soll, die man also 
im Kapitel vom Infin. au suchen hat. Aber wer sich z. B. über 
die conditionalen Sätse unterrichten wollte, hatte nachzusehen 
§. 332. 35. 40. 41. 47. 48. 50. (gemäss der Erklärung des Vfs.), 
59.^67. (qui ai qiiis)- 78. 81, 458,, und wer da meinte, in der 
abhängigen Frage mit si liege nur eine besondere Anwendung des 
Bedingungssatzes, auch 462. d. Wer endlich in etsi, etiamsi im- 
mer noch si wiedererkenuen und Sitae mit diesen Partikeln für 
wesentlich conditional halten wollte, müsste noch weiter suchen. 
Man denke auch nicbt, dass ein minderer Umfang des Gebrauchs 
vor Zerstückelung schütze ; deun die Partikel dum s. B. wird be- 
rührt §.336. 39. 52.60. 69., und der ihr eigeuthümliche Sinn und 
Gebrauch bleibt auf diese Weise unaufgeklärt- Diesem Mangel 
wird durch das erste Kapitel des zweiten Abschnitts „die Arten 
und Verbindungen der Sätze überhaupt*^ auf keine 
irgend genügende Weise abgehulfen; hier findet man statt deut- 
licher und sicherer Grundzüge, welche in den folgenden Kapiteln 
ihre weitere Ausführung erhielten , nur schwankende und dürftige 
Umrisse, welche zum Theil zwar für die spätere Darstellung der 
Modi benutzt werden, aber so, dass auch diese theil weise Be- 
nutzung in Wahrheit eine sehr äusserlicbe und scheinbare ist. 
§.318.; „Der Satz ist entweder ein selbstständiger Satz oder 
ein Hauptsatz, welcher einfach für sich ausgesagt wird, z. B. 
Titiua currit, oder ein Nebensatz, welcher nicht für sich aus- 
gesagt, sondern zu einem andern Satze g^ügt wird , um diesen imi 
Ganzen oder ein einzelnes Wort desselben auszufnllen (1) oder zu 
bestimmen.^' Es ist nicht eben genau j beide Benennungen selbst- 
ständiger Satz und Hauptsatz so gleich zu stellen; so lange 
eia Satz ausser Beziehung zu eiuem untergeordneten Satze ateh^ 
darf er nicht Hauptsatz heissen. Ferner ist die Erklärung des 
Nebensatzes zu weit, da sie auch auf Sätze passt, die einem 
grammatisch unabhäugigGn Satze beigeordnet sind. „ Der Haupt- 
satz ist bisweilen nuvollstäudig, wenn der Nebensatz niclit hinzu- 
gefügt wird„z. B. sunt, qui haee dicant. Non sum tarn impru- 
deo8,quam tn putaa.‘^ Beide Beispiele sind von gleicher Art; 
in beiden schliesst sich das Belatir an eia gegebenes oder za er- 
gänzendes Demonstrativ. Es fragt sidi also , ob nnr diejenigen 
Hauptsätze unvollständig sind, die durch ein solches Pronomen 
mit einem B.elativ in Verbindung stehen, ,oder aucli die, ia wel- 
chen das Demonstrativ auf früher Gesagtes anrückweiset, oder 
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noch ander«. „ Ein Hauptsats kann mehrere NebenaStie hthen 
(ein Beispiel). An einen Nebenaatc kann wieder ein Nebensat« 
greknOpft werden (eia Beispiel). Bin Hauptsata mit seinem Ne- 
bensats «der seinen Nebenstttaen bildet einen tusammenge- 
setaten Sats, welcher, eben so wie ein alleinstehender Haupt- 
sati, einen abgeschlossenen Sinn bat, bei welchem die Rede 
abbrechen kann.** Dies kann in dieser Weise nur leer und un> 
fnichtbar erscheinen. Der folgende §. giebt eine Eintheilung der 
NebensStse in conjiinctionale Sätze, baec sclo, quk adfhi, Rela- 
tivsätze: omaes, qni adfnerunt, haec sciunt^ abhängige Frage- 
sätze: quaero, «nde haec scias und „in einer cigenthftmlichen 
Form mit dem Verbum im Infinitiv (Infinitivsätze, Aecusativ mit 
InRnitiv): intelligis, me haec scire.** Conjnnctiooai Ist eine sehr 
weite Bezeichnimg und eine unbestimmte, wenn eine fernere 
geordnete Eintheilung nach Form and Bedeutung der Conjunetio- 
nen nicht gegeben wird; sie ist aber auch zu weit und folglidi 
unrichtig , weil Conjunctionen auch in andern als Nebensätzen zur 
Verbindung dienen. Ausserdem ist mit Rücksicht auf die Relativ- 
sätze zu entgegnen, dass die meisten Conjunctionen nichts weiter 
als besondere Formen des Rciativs sind and dass , was sie zu Gon- 
jnnctionen macht, offenbar nicht in ihrer nach Casus u. s. w. be- 
stimmten Form, sondern in dem liegt, was auch dem Pronomen 
die verbindende Kraft giebt. Dnd wird man sich nicht wundem, 
dass der Verf. EinlheHung und Benennung der Sätze zum 'Hieii 
von WSrtem entnimmt , weiche nach seiner eigenen Behauptung 
in die Grammatik gar nicht gehörend Dass er sogar versichert, 
Bern. 8. 48., dies sei „die wahre grammatische d. h. in der 
Form der R^e kenntliche Eintheilung der Nebensätze nach ihrer 
Verbind uflgsweise**? Aber zugegeben, dass dies die wahre 
sei, warum ist sie Im Verfolg so wenig geltend gemacht, dass von 
Conjnnetiouaien Nebensätzen nirgend die Rede ist, wie doch von 
Relativsätzen, vom Accus, mit Inf.? Wie kommt der Verf. zu „Ge- 
genstandssätzen ,** von denen diese Eintheilung nichts weiss« — 
Doch dies bessere Wissen bringt die nächste Anmerkung , in wel- 
cher „die Art** gezeigt werden soll , „auf welche diese Nebensätze 
rftckaichtlicb des Inhalts den Hauptsatz bestimmen and ergänzen, 
und die also die Veranlassung (?) und Bedeutung derselben in der 
Rede aufklärt.** Bern. S. 48. Man würde irren , wenn man glaubte, 
dass von jenen vier Satzarten hier gleichsam die innere Seite auf- 
geieigt und die empirische Unterscheidung rational begründet 
würde. Vielmehr ergeben sich nach dieser Anmerkung ausser den 
Relativsätzen drei ganz andere Arten : Subjecis - , Gegenstands- 
und Umstandssätze, von denen die letzten wieder zerfallen in Fi- 
nal-, Consecutiv-, Gansalsitte „u. o. w.** Unter Qegenstands- 
aitaen, von welchen der Verf. selbst Bern. 8.49. gesteht, dass sie 
keine bestimmte Anknüpfungaform haben, begreift er nach 
§.334. lül« die, „welche deu Gegenstand eines vorfaergeheuden 
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YerbonM oder Amdrucks beseicbnen und durch die Partikeln lit 
dass, ne, iit ne, ut non, quin, quominus angeknüpft werden.“’ 
Da nun aber, wenn man dies auch billigen wollte, nach der obigen 
Anmerkung und nach §. 371. ein solcher Gegenstand auch durch 
den Accus, c. Inf. oder den blossen Infinitiv ansgedrückt sein kann, 
BO ist die Benennung wiedenim sehr weit und die grammatische 
Verbindungsweise dabei gänalich ans den Augen gesetzt, nicht 
blos durch Zusammenwerfen des Verschiedenen, sondern auch 
durch Trennung des Gleichartigen. Denn §. 335 werden von den 
Gegenstandssätzen unterschieden die „Final- und Folgesätze^^ (so 
unbeständig ist der Verf., indem er bald lateinische bald deutsche 
Namen gebraucht), obwohl sie nach Anknüpfungsform — nur für 
quominus hier quo — und Modus völlig dieselben sind. Und wird 
man, auch nach der hergebrachten Vorstellungsweise , leugnen 
dürfen , dass die Sätze mit quo(minus) Relativsätze sind oder dass 
aie wesentlich gleicher Art sind mit denen, in welchen qui — nt 
is gesetzt wird ? §. 363. Mit grossem Recht erklärt der Vf. auch 
ut für ein Relativ §. 460.; aber nachdem er zu zeigen versucht 
hat, wie ut zu den Bedeutungen damit, sobald als und so 
dass gelangt sei, bemerkt er weiter: „dann verliert sich die ur- 
sprüngliche Bedeutung noch mehr, so dass das Wort nur unbe- 
stimmt einen Satz als Gegenstand eines anderen bezeichnet (dass).“ 
— Wenn übrigens eben noch die Benennung Gegenstandssätze zu 
weit gefunden wurde., so erwächst doch dem Verf. aus §. 356. der 
Vorwurf, dass er sie noch zu eng gefasst oder gebraucht hat , da 
cs hier heisst, dass tuch die abhängigen Fragesätze „den Gegen- 
stand eines Verbums, einer Phrase (!) oder eines einzelnen (^4) 
Adjectiva oder Substantivs bezeichnen.“ In diesem Sinne musate 
der Name sogar noch weiter ausgedehnt werden , z. B. auf den 
Satz mit dum nach exspecto, wenn der Conjunctiv folgt („ab- 
warten dass“ §. 360. Anm. 1). Dagegen werden die Sätze mit 
quod (dass), die es am meisten verdienten, nicht zu den Gegen- 
standssätzen gerechnet. — Von der Beiordnung der Sätze handelt 
§. 320, aber so , dass eben nur gesagt wird , es sei so etwas in der 
Sprache vorhanden „Mehrere Sätze können, ohne alsHaupt- 
und Nebensatz in Beziehung auf einander zu stehen, durch ver- 
bindende, trennende oder entgegensetzende Conjunctionen , bis- 
weilen auch ohne Conjunction , einander gleichmäsaig beigeordnet 
werden “ Ausser einigen Beispielen wird nun nichts weiter hin- 
zugefügt, als dass solche Sätze entweder sämmtlich Hauptsätze 
oder sämmtlich Nebensätze Eines Hauptsatzes sind. Die negative 
Bestimmung aber: ohne - — zu stehen, ist natürlich nichtig, zumal 
für den Schüler, und die Erwähnung der drei Arten von Conjunc- 
tionen würde nur dann etwas sein, wenn sie einzeln genannt und 
ihre Bedeutungen nach dem verschiedenen Verbältniss der durch 
aie verbundenen Sätze entwickelt wären, so dassTempus und Mo- 
dus der Sätze und Anderes wie der Gegensatz von Affirmation und 
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Negatioa die gehörige Berückaichtigung erfahren hätte.' Wäg die 
Anmerkung über eine sonderliche , wiewohl häufig vorkommende 
Art beigeordneter Sätae vorbringt, ist kaum als ein Bruchstück 
von dem, was vermisst .wird , anzusehen, da es ungeachtet vieler 
Worte das Wesentliche nicht trifft. Die hierher gehörigen Con> 
innctienen stehen zwar in dein oben genannten Anhänge, sind 
aber dort „rein lexikalisch“ behandelt und überdies unvollständig 
aufgeführt. Denn nam,enira,ide«, ergo, igitiir,itaqne,enimvero, ta- 
rnen, Sowie etiara,'qaeqne,simul werden nach §. 45^1. Anra. „weniger 
genau“ Coujunctieoen. genaantv. weil sie i,zwar ein Verhällniss 
zwisdien «lern Inhalt zweier Sätze angeben, aber kein grammati- 
kalisches Verbältnlss zwischen ihnen bezeichnen.“ > Ist zwischen 
den Inhalt zweier Sätze“ etwas Anderes als „zwischen zwei 
Sätzen“? Und wenn cs Wörter giebt, die nicht» weiter sollen als 
dieses Verhältiiisg bezeichnen, fehlt es dann an grammatischer 
Bezeichnung desselben? Werden durch sie nur die Gedanken, 
nicht die Sätze. in Beziehung gestellt? Noch mehr Verwunderung 
erregt es., mit Bezug auf diese iWörtcr in einer Anmerkungen 
§. 319., der von den Nebensätzen handelt, zu lesen: „Viele 
Sätze weisen durch (demonstrativ-) Adverbien auf andere Sätze 
hin, deren Grund, Folge u. s. w. sie angeben, werden aber ganz 
für sich als Hauptsätze ausgesagt.“ Als wenn nam, itaqiie u. d. 
a. jemals für. unterordnende Gonjuiictionen gehalten wären. Und 
wie können solche Sätze ganz rär sich aiisgesagt sein , da eben 
nach §. 318. von Hauptsätzen, die mü einem Demonstrativ auf den 
folgenden Nebensatz hinweisen, bemerkt ist, sie seien unvollstän- 
dig? Was im Uebrigen den Verf. zu diesem sonderbaren Wider- 
»prucli verleitet hat., erkennt man deutlich erst Bern. S. 52, wo 
er die Verbindung durch nam logisch nennt, dagegen die durch 
et grammatisch , weil jene nicht wie diese gemeinschaftiicheib Ein- 
flüsse unterwirft: viviiBus et valemus ut vivamtis et valeamus. 
Statt auf diese so bemerkte Verschiedenheit beigeordneter Sätze 
tiefer einzugehen, yerlaugt er eine Gleichheit , die auch bei copu- 
lativen und adversativen Conjunctionen nicht immer Statt findet 
und viel häufiger fehlt, als man nach dem von ihm selbst §. 330. 
Beigebrachten glauben sollte. Uebersehen hat der Verf. auch, 
dass wenn nicht nam, enim, so d»ch itaque, namque, etenim als Con- 
junctionen anerkannt werde» müssten, und‘ wie vero, so auch 
enimvero. Es bedarf wohl kaum noch der Erinnerung , dass De- 
moDstrativa im Deutschen und Griechischen selbst zur unterord- 
nenden Verbindung der Sätze verwendet werden. — Wird man 
nach Allem, was bis bieher gesagt ist, darin dem Verf. Recht 
geben, dass, wie Im Eingänge angeführt ist, seine Syntax aich ln 
einem einfachen und natürlichen Zusammenhänge entfalte, dass 
di« befolgte Anordnung ein consequentes Verfolgen der eigenen 
Bewegung der Sprache sei und dass sie Wahrheit und innere Be- 
gründung zeige? i.fi-'i > 
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Bmmt steht ei arft 4em Eiaieloea. Wn ieh bierla die- 
ser Syntax nachrühmen kann, ist erstens dss hin und wieder ge- 
lungene Streben, eine sprachliche Erscheinung von dem Standpunkt 
der fremden Sprache aus su erklären, xweitens treffende Combi- 
nation , wie sie nur bei solcher Auffassung möglich wird , drittens 
schärfere Sonderung des Verschiedenartigen , riertens an einigen 
Stellen reichere Entfaltnng von Stoff und genauere Entwicklung, 
fünftens und besonders festere Bestimmung des Sprachgebrauchs, 
wiewohl gerade hierin nicht selten weitere Prüfung nöthig scheint. 
Im Gänsen aber werden diese Vorsüge von Mängeln aller Art sosehr 
überwogen, dass man sich auch bei einer Lectüre, die nur die ein- 
seinen Parthieen, welche sich in jedem Kapitel nnterscheiden 
lassen und die einaelnen Paragraphen ins Auge fasst, wenig be- 
friedigt fühlt. Am wenigsten war der Verf. au jener im Anüinge 
mitgctbeilten Aeusserung berechtigt, dass die vorangestellten 
allgemeinen Sitsedurch die nachfolgenden speciellen Entwicklungen 
vollere Klarheit erhielten oder so sdäquat waren, dass siedle Be- 
wegung des Phänomens in sich aufnihmen u. s. w. „ Der Acca- 
sativ — heisst es §. 222. — beaeichnet an sich nur, dass das 
Wort nicht Subject ist, aber benennt es (dss Wortl) übrigens 
wie der Nominativ gana allgemein , ohne irgend ein ( ! ) besonderes 
Verhältniss anaugeben.“ Hätte dieses Allgemeine zunächst 
denjenigen Gebrauch hinter sich , von dem §. 228. c. und beson- 
ders §. i29. handelt (id unum moneo, hoc glorior), so wäre es 
scheinbar einigermaassen begründet , und die übrigen Fälle hätten 
sich künstlich daraus ableiten lassen. Aber es folgt wie gewöhn- 
lich snerst der Accusativ bei transitiven Verben, und hier wie in 
den meisten übrigen Verbindungen sieht man nun diese Casnsform 
zur Bezeichnung eines sehr besonderen Verhältnisses verwendet. 
Der Dativ und der Ablativ sollen nach §. 240. an erst das Ortn- 
verhältniis einer Person oder Sache su einer Handlung (1) be- 
zeichnet haben , der Dativ „ihr Vorsichgehen neben etwas ausser 
ihr, der Ablativ dasselbe an oder in etwas und dann zugleich (1} 
ihr Ausgehen von einem Orte(?), vom Sein an einem Orte.^* 
Neben und an wie weit sind diese verschieden? Abm an und 
in oder gar in und von wie sehr verschieden? Von einer nr- 
sprüngli^ räumlichen Anschauung in diesen Casus wird auch 
Bern. S. 56 . gesprochen mit dem Zusatz , dass sie dieselben „coa- 
stituire und begränse. “ Aber nach Bern. S. 67. müssen („die 
einselnen Arten der Anwendung ans der centralen Allgemeinhdt‘^ 
hergeleitet werden. Demgemäss bezeichnet der Dativ $. 241. 
zuerst ein „Interesseverhältniss^ der Ablativ §. S^2. das „Ver- 
hältniss eines Zubehörs oder Umstandes der Genitiv §. 279. ein 
„Zusammenhangsverhältoias“. Kaum lässt sich etwas Mangelhaf- 
teres denken. Ebenso wenig empfiehlt sich die Auffassung dea 
Einzelnen , wenn z. B. der Dativ bei utilis §. 247. von dem bei 
prodesse §. 244. durch den Dativ bei praeesse §. 245. und bei 
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mm §. 246. gvtrrant bt, oder der Genttir des Werthes §. 294. 
TOD dem der Eigenschaft $. 285. durch andere von diesen ver- 
schiedeoe GenitiTen , die wieder unter sich sehr ungleich sind. 
Denn in §. 287. 88. 91. wird ausdrücklich von objectiren Geniti- 
ven gehandelt, aber in'§. 289. 90. von dem Genitiv bei sura und 
flo, „durch den aasgesagt wird, wem etwas gehört. “ Dieser ist 
abo derselbe, in weichem schon §. 280. „der Name derjenigen 
Person oder ^che steht, deren etwas ist und au der es gehört“, 
wie horti Caesaris. Beweiset eine in solcher Uebereinstimmung 
gegebene Bedeutung nicht zur Genüge , dass die Verschiedenheit 
des regierenden Wortes, Substantiv oder Verbum, eine unwesent- 
liche oder vielmehr eine scheinbare ist? — Diese wenigen Bemer- 
kungen sollen nur zeigen, in welcher Richtung vorzugsweise die 
Mängel der Cosuslehre liegen. Aber auch in der Erforschung 
des Stoffes und in der Bestimmung der in demselben waltenden 
Gesetze findet sich, dass der Verf. an der Oberfläche stehen ge- 
blieben ist. Wenn einem Substantiv mittelst oder in einem folgen- 
den Kebtivsatz ein anderes Substantiv zur Seite gestellt wird , so 
richtet sich das Pronomen in Geschlecht und Zahl bekanntlich 
bald nach dem vorhergehenden bald nach dem folgenden Substan- 
tiv. ln §. 315. wird nun zunächst als Regel aiifgestelit , dass das 
eine wie das andere geschehen könne, und es ist offenbar, dass 
so nur gesprochen werden darf, wenn in dieser doppelten Bezie- 
hung des Relativs eben keine Regel, sondern Willkühr geherrscht 
hat. Zwar wird in engerem Druck hinzugefügt, dass die Bezie- 
hung auf das nachfolgende Nomen Statt habe, wenn „an einen 
schon bestimmten Begriff eine Bemerkung geknüpft werde“, die 
andere hingegen „wenn ein Begriff erst durch den relativen Satz 
bestimmt we^e^‘; aber es leuchtet ein, dass, wenn dies nicht den 
Sinn hat, im enteren Falle ist der Relativsatz für den Zusammen- 
hang von untergeordneter Bedeutung, im zweiten aber für den- 
selben nothwendig, es keinen Sinn hat. Und doch beweisen beide 
für den ersteren 1^11 angeführten Bdspiele das Gegentheil. In 
dem ersteren : Pompejo patre, quod imperii popull Romani lumen 
fuit, exatincto interfectus est patris simillimus fliius, ist klar, dass 
die Worte patris simillimus auf dem Inhalt des Relativsatzes be- 
mhen, mit Bezug auf welchen auch exstincto vielleicht ein ge- 
wählter Ausdruck ist. Desgleichen enthält in: sic levis est animi 
Incem splendoremque fogientis, justam gloriam, qni est fmcttts 
verae virtutis honestissimus, repudiare, da der Ausdruck justa 
gloria dem Redner nidit genügt hat , der Relativsatz die eigent- 
liche Begründung des Tadels, der in levis animi liegt. Rechnet 
man hinzu , dass in einer Anmerkung von dem Verf. Stellen , wie 
man sie sehr häufig findet, als Ausnahmen für den zweiten Fall 
angeführt werden, so wird man verrouthen dürfen, dass es hier 
an einem tieferen Eindringen in die Sache fehlt. Man vergleiche 
nun die. 1. PhU. 3 t Lencopetram, quod est promontorium, Com. 
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Thras. 2: quiim Phylen confngiaset , quod eit castellum io Attica' 
muDitiggimuin , Caei. b. c. 3, 29: pootonei, quod est geoiis oa- 
vium — mit Mel. 2, 6: promontorio, quod Ferrariam vocaiit. 
Coro. Eum. 5: castellum Phrygiae, quod Nora appcliatiir, id» 
Paus. 3: est genug qiioddam hominum, quod llotac rocatur; man 
beachte ferner, dagg von allen gleichartigen Beispielen (und 
man hat ja hierüber viele und reiche Sammlungen) sich kein ein.» 
aiges findet, welches mit den gegebenen in Widerspruch stände, 
und man wird zugeben, dass in dieser verschiedenen Beziehung 
des Relativs irgend ein Gesetz walte. Eine- andere graramatiscbe 
Verschiedenheit besteht aber nur noch darin, dass der Relativsata 
dag eine Mal durch esse, dass andere Mal durch ein Wort des 
Mennens gebildet ist, und in dieser wird also der Grund für jene 
au suchen sein. In der That verhalten sich Leiicopetra und Fer- 
raris , Pbyle und Nora , ponto und Ilota zu promontorhim , castel- 
lum und genug navium oder homiuum nicht blos wie Eigennamen 
zu Gattungsnamen , sondern überhaupt wie Name und Sache an 
einander , und das Pronomen richtet sich mithin beide Male nach 
derjenigen Bezeichnung , die das Wesen des Dinges zu erkennen 
giebU Versteht man unter Apposition nicht jedes Substantiv, 
welches einem andern in gleichem Casus nachfolgt, sondern nur 
dasjenige, durch welches — es mag vorangehen oder folgen 
das andere erklärt und verständlich wird , so sind die mit esse ge- 
bildeten Relativsätze nichts weiter als eine grammatisch ausge- 
führte und vollere Anknüpfung einer Apposition, welche, Anknü- 
pfung mehr oder weniger nothwendig ist, je nachdem die Apposition 
von einem weiteren Inhalt begleitet oder gar abhängig gemacht ist, 
wie oben Corn. Thras. 2. und ferner Sali. lug. 75: flumine, quam 
proximam oppido aqiiam supra diximus, Caes. b. g. 2, 1: omnes 
Beigas , quam tertiam esse Galliae partem dixeramus , Cic. in Pis. 
39: Rutilio, quod specimen habuit haec civitas innocentiae, id. 
rep. I, 13: mundns hic totus , quod domicilium quamque patriara 
Dii iiobis communem secum dederunt. Hier wie in den ersten 
drei der oben gegebenen Stellen sieht man, dass das zweite Sub- 
stantiv begreiflich von weiterem Umfange ist als das erste und 
dass es mit seinen anderweitigen Bestimmungen dem ersten als 
ein beigeordnetes Stück der Rede, von grammatisch gleichem 
Range, zur Seite steht, ludessen lässt sich denken,, dass das 
zweite Nomen nur als ein Merkmal in dem Begriffe des ersten ge- 
fasst werden , sich also zu demselben wie ein Prädicat zu seinem 
Sobjecte verhalten soll; dann wäre es natürlich, das Pronomen 
auf das erste zu beziehen. Aber Stellen dieser Art sind. selten, 
wenigstens kenne ich nur diese zwei, Liv. 4, 28: virtute . pares, 
' necessitate, qiiae ultimum ac maxiraum telum est, superiorea eatis, 
und Ovid. Fast. 5, 293: Parte locant clivum, qui tune erat.ardua 
rupes, von denen die letztere vielleicht eine andere,) näher lie- 
gende Erklärung zulässt. Das demonstrative Pronomen findet sich 
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öfter TOD dem folgenden Nomeu auf diese Weise entfernt gehalten, 
n. B. Liv. 3, 38 : eam (discordiam) impedimentum delectiii fore. 
Rücksichtiicb der andern mit appellare u. ähnl. gebildeten Sätzen 
darf ea als feste Regel gelten , dass das Pronomen sich auf das 
ersterc Nomen bezieht, so lange zwischen diesem und dem zwei- 
ten das oben bezeichiiete Yerbältiiisa obwaltet. Aber es kann 
Vorkommen, dass beide Nomina begrifflich von gleichem Werth 
sind , beide dasselbe Ding zur Vorstellung bringen oder denselben 
Begriff ausdrücken und keines, wenigstens nach der Absicht den 
Schreibenden nnd nachdem Zusammenhang, mehr oder weniger 
als dieses. Dann muss es darauf ankommen, welche Benennung 
in andern Beziehungen den Vorzug Verdient. Cic. nat. d. 2, 20, 
52: Jovis stelle, quae ^asrmt/dicltiir, ib. .'i3: stella Veneris, quae 
q>taö<p6Qos graece , latine dicitur lucifer. Eben so mit dem De- 
monstrativ ib. ea (stella Mercurii) atUßan/ appellatur. In umger 
kehrter Steilung ib. «vpnsif, quae stella Marlis appellatur. Wie 
hier die lateinische Benennung der griechischen vorgeht , weil sie 
die übliche ist, so anderwärts , weil sie 'die bestimmtere oder min- 
destens eben so bestimmt ist: appetitum animi, quem ÖQftrjv 
Graeci vocant Fin. 5, 6. rootus animi turbatos, quos Graeci 
nominant Ofi'. 2, 5. Eben so wird man zu ortheilen haben über 
Brot. 12, 40: rerum ilhlstrium disputationes, quae nunc commn- 
nes appellantur loci. Wo das Pronomen auf den griechischen 
Ausdruck bezogen ist, kann man nicht verkennen , dass der latei- 
nische zu unbestimmt und für den besondern Sinn , in welchem 
jener gebraucht ist, nicht bezeichnend genug ist: formam, qui la- 
QttXTtjg graecO dicitnr Or. 11, 36. cf. 39, 134. So de fato 1: 
enunciationum, quae Graeci d^twitUTU vocant Tiisc. 4, 10: 
morbi, quae vocant ilii voOq'jzara. Hiernach erscheint es natür- 
lich , dass das Pronomen nach dem im Relativsatz gegebenen Na- 
men sich nicht richtet, wenn der Schreibende ihn missbilligt: tibi, 
quem illi appellant tiibam belli civilis Fani. 6, 13. Und natürlich 
wieder das Gegentheil, wenn die Sache eben nur unter diesem 
Namen dem Schreibenden vorliegt: in pratis Flaminiis, quem 
nunc circum Flaminium appellant Liv. 3, 54. Womit zu verglei- 
chen ist Liv. 4, 59: Anxur fuit, quae nunc Tarracinae sunt, urbs 
prona in paludes, da für sunt auch appellantur stehen könnte. 
Gleichwie ferner das Pronomen mit dem Substantiv seines Satzes 
nbereinznstimmen pflegt, wenn die erstere Bezeichnung mittelst 
eines Infinitivs oder eines ganzen Satzes gemacht wird : neutram 
in partem moveri, quae ädiaipogia dicitur Cic. Acad. 2 , 42 ; .so 
wird dies auch dann angemessen sein, wenn erst mit diesem Sub- 
stantiv die vorangehende Bezeichnung zur Bestimmtheit und Deut- 
lichkeit gelangt: Adspice hoc sublime caiidens, quem invoeant 
omnes lovem Enu. bei Cic. nat. d. 2, 2. Animal hoc providüm, sa- 
gax, multiplex, acutum, memor, plenum ratioiiis et constlii, quem 
vocamua hominem Legg. 1,7.— Diese Darlegung ist keineswegs 
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cnchöpfeiid, trifft auch vielleicht das Wahre noch nicht, kann 
aber leigen , welchen Grond der eben dem Verf. gemachte Vor* 
Wurf hatte , da die angeführten Beispiele genügend darthun , das« 
Wilikühr in dieser verschiedenen Beaiehung des Pronomens nicht 
geherracht hat. Eine Regel für die Bebnigrammatik müsste etwa 
so lauten: wenn einem Substantiv mittelst des Relativa und esse 
ein anderes Substantiv beigefdgt wird , um das entere nach Art 
einer Apposition an erklären , so richtet sich das Relativ in Ge- 
schlecht und Zahl nach diesem anderen Substantiv. Wenn aber 
eben dieses mit appeilare und ähnlichen Verben nur als ein Name 
gegeben wird , so ist au unterscheiden , ob das voraufgehende Bnb» 
stantiv das Wesen der Sache beaeichtiet als allgemeiner oder Gat- 
tungsbegriff, oder ob es blos ein anderer Name ist, der weder 
grosseren noch geringeren begrifBichen Umfang hat. Im erstem 
Falle richtet sich das Relativ nach dem vorhergehenden Substan- 
tiv ; im andern nach demjenigen Namen , er mag dem Relativ vor- 
angehen oder nachfoigen, welcher als der übliche, eigentliche 
oder deutlichere und bestimmtere den Voniug verdient. Von 
grösserer Wichtigkeit für ein gründiiehes Verständniss der latei- 
nischen Sprache, als die eben besprochene Art von Relativsätaen, 
aber auch schwieriger au erkennen, wenn man alles Einseine nicht 
blas einsein für sich, sondern in seinem festen und nothwendigen 
Zusammenhänge miteinander sn erfassen strebt, ist die Bedeu- 
tung des ConjunctivB. Was der Verf. über diesen Modus lehrt, 
ist weder im Eiaselnen richtig oder genügend , noch steht es in 
solcher Verbindung und Verknüpfung, dass man rähe, wie sich 
das Eine aus dem Andern entwickeln konnte oder gar musste. „Im 
Conjunctiv wird (§. 346.) etwas als eine blos gedachte Vor- 
stellung ausgesagt, so dass der Redende cs durch seine Aussage 
nicht sugleich für wirklich erklärt s. B. curro, ut sndem.** Man 
kann sageben , dass diese Bestimmung io allen besondern Anwen- 
dnngen des Conjunctivs mit enthalten ist, dass sie auch in einigen 
Füllen , wie in den abhängigen Sitaen indirecter Rede, seine ganse 
Bedeutung au sein scheint. Aber mit weichem Rechte konnte 
sich mit dieser allgemeinen Bestimrauag das Besondere, was der 
Conjanctiv als adbortativus , jussivus, deliberativus , potentiaHa, 
optativus, coocessivus, conditiooalis u. s. w. noch sonst in sich 
trägt, verbinden 3 Muss nicht vielmehr eine solche Bedeutung aof- 
gewcht und an die Spitse gestellt werden, aus der sidi alle diese 
Besonderheiten wie ans ihrem Kern entfalten konnteni Man kann 
an jener Erklärung, welche bekanntlich auch von Andern gegeben 
winl , schon daram Anstoss nehnoen, weil das Gedachte als solchen 
darsustelleo recht eigentlich Sache des .Accus, c. Inf. au sein 
ndieint, wie der UmsUnd beweiset, dass diese Redeform sich tot 
nnascbllesslich mit den Ansdrücken des Denkens nnd Sagenn ver- 
bunden findet. — Wie wenig der Verf. bemüht ist, Einbrit nnd 
ZasnmmrBhnnj im Gebrauche diesea Modus nutofiodeo und dar- 
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Mkgea, leigen die gleich ftdgcoden Worte: „la einigen Arten 
Ten Nebenaätaen wird der Conjunctir audi ( ! ) van dem gebrandit, 
waa der Redende ala wirklich (1) auaaagt, um au beaeichnen, daaa 
ea nicht für aich , aondem ala untergeordnetea Glied duea andern 
Hanptgedankena aulgefaaat wird, i. B. ita cucurri, nt Tehementer 
audarem^^ Eine Note reraucht zwar die Brocke zu jenem auch 
SU bauen, indem ea darin heisat, von solchen Nebensätzen, welche 
eine bloaae Vorstellung ausdrbcken (a. B. Finalaitse), sei die Form 
auf andere Nebensätze , welche etwas Wirklichea anssagen (a. B. 
ConaecntiTaätze), übertragen , „weil sie das mit den ersten ge- 
mein batten, dass sie in genauer Verbindung mit dem Hauptsätze 
und als Ergänzung seines Inhaltes aufgefasat wurden'^. Aber wie 
viele SatzTerbindungen giebt es, in welchen der Nebensatz mit 
seinem Hauptsätze auf solche Weise nicht verbnnden wirel 
Auch sollte man eine solche Uebertragung, bei weicher der Con- 
jnnctiv die ihm ala wesentlich sugeschriebene Bedeutung des Nicht- 
wirklichen verliert, billigerweise nicht eher annehmeq, als bla 
jede andere Elrkliruog als unzulässig erkannt, vielmehr ans siche- 
ren Daten erwiesen ist, wie die Sprache zu dieser Uebertragung 
kommen konnte. Der Verf. ist jedoch hievon so weit entfernt, dass 
er die eben von ihm hingestellte Brücke, ehe noch jemand hin- 
übergelsngt, wieder wegniromt, indem er fortfährt: „Aber diese 
Uebertragung und Anwendung des Conjnnetivs geschah in einigen 
Fällen, in andern hingegen nicht“. Weiter heisst es: „Im Haupt- 
sätze (NB.) lässt der Conjunctiv sich auf zwei Hanptarten zurück- 
führen, den hypothetischen, wodurch etwas nicht Wirklidiea 
als angenommen ausgesagt wird, und den Optativen, wodurch 
etwas als Wunsch oder Will« bezeichnet wird“. Fragt man, wa- 
rum sind diese awei Arten di« Hanptarten 1 worin unterscheidet 
sich die eine oder die andere von der vorangesteUten Grundbe- 
deutung? worin und wie weit sind sie selbst von einander ver- 
schieden? — was doch, sofern sk die Hauptarten sind, nicht nn- 
erheblich sein darf — , so giebt der Verf. weder in der Grammatik, 
noch in den Bemerkungen irgend einen Aufschluss. Entgangen 
ist ihm auch , dass die Worte „wodurch etwas nicht Wirkliches als 
angenommen ausgesagt wird“ nicht auf den Hauptsatz hypotheti- 
scher Rede , sondern nur auf den Nebensatz passen. Gleichwohl 
haben wir hierin das Allgemeine, von welchem behauptet ist, 
es erhalte überall durch die specielle Entwicklung seine volle 
Klarheit, entspreche derselben u. s. w. Begnügt man sich mit 
einer oberfläehliclien Betrachtung, so ist allerdings die folgende 
Darstellung nicht so ganz widersprechend. Denn nachdem in §. 
347—51. die verschiedenen Arten des hypothetischen Conjnnetivs 
Dachgewiesen sind , folgt §. 352 — 53. der Optative mit gewissen 
besonderen Arten-, dann §. 354— 68. der Conjunctiv in abhängigen 
Sätzen und zwar §. 354. in den sogenannten Gegenstandssätzen 
(ausgeführt in dem Anhang §. 371 — 76. Sie heissen §. 354. 
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ObjectwiitBe), §<355. in f^nal- uo4 Folgetitsen, §. 356. -in ab> 
hängigen Frageaätieri, §■ 357-.-50. nach -qiiod« qnia, qiiuhi * a< a., 

§. 60.>nach dum, donoc, priuaqnan) u. a., §. 61. nach quamvia und 
licet, §. 62— 6B. in Relativaätaen. Die beiden letaten §§.^ aind 
endlich beatirorot , gewkae schon berührte Erscheinungen in ihrem 
«eiteren Umfange nachzuweisen, und dienen so einerseits als Gkr> 
gänzungen , andererseits stehen sie auch wieder selbstständig da, 
indem was diese CoiijuDctiven veraniasseii soll, unabhängig ist von 
der sonstigen Form des Satzes; ' Geben wir nun einstweilen zu, 
dass im Einzelnen Alles, was diese §§• lehren, richtig sei, dass sie 
besonders auch deutlich erkennen lassen, wie die beiden Haupt- 
arten des Conjunctiva sich in allen Sätzen , den abhängigen wie 
unabhängigen, zwar verschiedentlich gestalten, aber das Wesent- 
liche im Grunde immer bewahren, so muss es doch auffallen, dass 
gerade unser Verf, für den alles, was einen Satz zum' Hauptsatze 
oder zum Nebensatze macht („ganze Stellung des Satzes vor der 
Anschauupg des Redenden, Beziehung auf andere Sätze einzig 
im Modus und Tempus liegt, sich von der Rücksicht auf Con- 
junctionen und relatives Pronomen hat leiten lassen und nicht veiv- . 
sucht hat, die verschiedenen Conjunctiven ohne jene Rücksicht 
blos nach ihrer eigenen Bedeutung zusammenzustellen. Wie er 
z. B. unter den hypothetischen Conjonctiv sogleich auch „die hy- 
pothetischen Vergleichuogasätze'' mit quasi u. a. §. 346 stellt, so 
— könnte man meinen — hätte sich auch an den Optativen Con- 
junctiv: valeant cives meivcin solcher wie opto ut vaieas anreihen 
müssen, an den^coiicessiven §. 353. die Sätze mit licet, qiiamvis 
§.'361., an-den dualen- nach ut §. 355. die Conjunctionen dum, do- 
nee , quoad §. 360., da auch nach diesen Partikeln > der Conjunctiv 
zum Ausdruck einer Absicht dient , und eben so qui = ut is §. 363.; 
ferner an den Conjunctiv nach qniim „wenn diese Partikel die Ver- 
anlassung angiebt>‘ (tfaut das die Partikel, was bleibt dann dem 
Conjunctiv übrig.?) §. 358, qni^ wo es sich „der Bedeutung quum 
is näheFUv>§. 366., so wie > an denjenigen, durch welchen der 
Grund (mit quod, qiiia) «ach einer fremden Ansicht angegeben 
wird §. 357., -die Relativsätze , welche „keine Vorstellung enthal- 
ten , die der Redende selbst als seine eigene ausspricht^^ §. 368. 
Eine solche Anordnipig war-tvoii dem Standpunkt des Vfs. ans die 
einzig berechtigte; denn „weder die- Unterscheidung des Haupt- 
und Nebensatzes, noch die der Nebensätze nach der Verbindunga- 
weise fällt mit der Stellung des Satzes vor der Anschauung lind 
dem Bewusstsein (?) mit Rücksicht auf das der Aussage beigelegte 
Vcrhältniss ziir Wirklichkeit zusammen'^ Bern. S. 49. — Treten 
wir jetzt dem hypothetischen Conjunctiv näher, um zu sehen, 
welche Goüjiinctiven ausserdem nach si und quasi zu demselben 
gerechnet sind. Es ist zuerst der conjunctivus potentislis §. 350., 
dem der Verf. nach Bern. S. 53. diejenige Bestimmtheit und 
Ergänzung gegeben haben will, an der es „in den Sprachlehren 
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elfter andern Fomt*^ der Darstellung desaelben durchaus gebreche, 
weil diese Ihn von seinem Zusammenhänge mit der hypothetischen 
Rede abgelöst und, wie man hinzusetaen muss, nicht unterschie- 
denhaben, ob das Siibject ein „unbestimmtes, blos angenommen 
nes“ (aliqiiis, quisi Relativsatz im ConjiinctiT)oder ein bestimmtes 
ist, „am häuflgsten^' die erste Person. Wenn aber jene Be- 
s|timmtheit nur in der Hinweisung anf diese Unbestimmtheit 
des Subjects zu suchen ist, also allein den ersten Fall berührt,* so 
folgt, dass der conjiinctivus pot. znr Hälfte, nämlich da wo das 
Subject bestimmt ist, an der von dem Verf. Ihm gegebenen Be- 
stimmtheit keinen Theil hat. Die Ergänzung jedoch er- 
streckt sich auf beide Fälle , indem dieser Conjunctiv bezeichnet 

a) was bei einem unbestimmten Subjecte stattBnden könnte und, 
wenn man einen Versuch machte, stattfinden ft'ürde, 

b) bei bestimmten Rubjecten, was bei gegebener Veranlas- 
sung leicht geschehen kann und wird. Es wird hinzfigefügt, dass 
hierin eine bescheidene und vorsichtige Aussage liege und bei der 
ersten Person ausdrücke, wozu man geneigt ist. Es ist also dem 
Verf. nicht genug, in dem potentialen Conjunctiv, wie er. ihn 
selbst nennt,' zu finden, was geschehen kann oder wozu jemand 
geneigt ist, oder Bescheidenheit und Vorsicht des Behauptens; 
derselbe soll auch , wenigstens zum Theil , durch die Beschaffen- 
heit des Subjects bedingt sein , mithin die Unbestimmtheit dessel- 
ben theilen, und endlich soll er,. da man allemal einen bedingten 
Satz zu ergänzen hat , auch von diesem abhängeii. Das ist viel, 
und, wie mir 'scheint, zu viel.' Was zunächst das unbestimmte, 
blos angenommene Subject betriffi, so hat man §. 370. zu verglei- 
chen, der von eben solchem Subject in einer andern Form aua- 
führiieher handelt: „Ausser den über den Conjunctiv überhaupt(l) 
bisher gegebenen Regeln (es ist der letzte §. des Kap. vom Conj.) 
ist besonders zu bemerken, dass die zweite Person des Con- 
jnnctivs als Anrede an eine blos angenommene Person steht, die 
man sich denkt, um dadurch ein unbestimmtes einzelnes Subject 
zu bezeichnen, das man sich vorstellt, um etwas Allgemeines ans- 
znsprechen (jemand, man). (Der Conjunctiv zeigt an , dass die 
ganze Aussage auf dieser Annahme beruht.) Diese Form findet 
sich in bedingter Rede, in hypothetischen Aussagen und Fragen 
über das, was geschehen wird nnd kann (§. 350. 51.), in Neben- 
sätzen mit Conjnnctionen und in Relativsätzen, und in Vorschriftmi 
und Verboten: Aequabilitatem conservare non possis, si aliorum 
naturäm imitans omittas tuam. (Cic. Off. 1, 31. Von einem wirk- 
lichen Subject : conservare non possiimus, si oroittimus.)“ Hier- 
nach verhielte sich die Sache folgendermaassen : erst denke ich 
mir eine Person, die eben nicht vorhandeu ist, als gegenwärtig, 
also anzureden mit du, und was ich dann von dieser Allgemeines 
aussage, muss im Conjunctiv ansgeSagt Sein, nicht wegen eben 
dieser Allgemeinheit des Prädicats, woraus etwa die an sich be* 
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atimmte Peraonalbeieiehnuag ab eine uobeatimoite erkannt würde, 
■ondem weil dieae zweite Person eine bloe angenommene ist; denn 
auf dieser Annahme bernht die ganze Aussage. Nach dieser 
Darlegung ist die Anücht des Verfs. unhaltbar, und ebenso wenig 
beweisen die Beispiele, deren er eine grosse Zahl anführt, das, 
was sie beweisen sollen. Oder sollte es nicht bei einer Annahme, 
die sich auf keine Wahrnehmung , auf kein Factum stützt , noth- 
wendig, geschweige erlaubt sein, auch in der ersten Person des 
Plurals (wie in jeder andern) zu sagen : si omittamus und folglich 
Goaservare non possimusl Und quem neqiie gloria neqiie peri* 
cula ezcitant, nequiequam hortere, sollte nicht eben so richtig 
auch in der dritten Person mit bestimmtem Siibject heissen : Im- 
perator nequiequam hortetur? Bei der nahen Verwandtschaft des 
Conj. im Präs, und Perf. mit den Futuren bestätigen auch die bei- 
den Steilen aus Laei. 17: ubi istum invenias, qui — nnd ubi eos 
inveniemus, qui — die Meinung des Verfs, nicht. Nur so viel ist 
zuzugeben , dass bei der Aussage einer nur als möglich gesetzten 
Handlung sich leicht ein Subject von derselben Kategorie nötbig 
macht, dass hiezu sich ausser aliquis u. a. die zweite Person mehr 
als eine der anderen eignet und dass demnach diese oft im Gefolge 
des Conjunctivs auftritt. Was sonst noch gegen des Verfs. Vor- 
stellung spricht, ist, dass die § 330. a. gegebenen Subjecte, ge- 
nauer angesehen, nicht alle unbestimmt sind; denn wenn quis 
credat und ähnliche Fragen den Sinn haben: nemo credat u. s. 
so ist ja die Unbestimmtheit des Subjects mit der Negation anf- 
gehoben. Und endlich wie kann man sagen , dass der potentiale 
Conj. auf der Unbestimmtheit des Subjects beruhe, wenn un- 
mittelbar darauf (unter b.) der gleiche Conjunctiv bei bestimmtem 
Subject aufgeführt wird? — Mit der Ergänzung für diesen 
Conjupetir stellt es nicht anders. „Credat quispiam (jemand 
möchte glauben). Dicat (dixerit) aliquis (jemand könnte hier sa- 
gen)- Quis eum diligat, quem metiiat? (Wer würde den lieben 
können, den er hasste?)“ Diese letzte Uebersetznng weicht von 
den beiden ersten mit Unrecht ab. Uebersetzt man aber: wer 
könnte oder möclite den lieben, den er scheut? so schliessen diese 
wie die voraufgehenden Worte jeden Gedanken an einen bedin- 
genden Satz aus. Wollte man dennoch nach des Verfs. Andeu- 
tung einen solehen ergänzen, so hätte man s. B. für credat quis- 
pism: jemand möchte glauben, wenn er den Versuch machte; 
worin nichts anderes liegen könnte als: wenn er geneigt wäre. 
Da dies nun eben in credat schon enthalten ist, so käme es hinaus 
auf ein: jemand möchte, wenn er möchte. Zu demselben Ergeb- 
uiss führt die Ergänzung des Verfs. zu einem der Beispiele unter 
b.: Hoc sine uUa dubitatione confirmaverim, ,, dürfte ich, wenn es 
sein sollte, behaupten“, was streng genommen sogar ein Wider- 
spruch ist. Es soll indess nur bedenten: ich dürfte, wenn die 
Sache es zuliesse, d. i. ich dürfte, wenn ich dürfte. Gleichwohl 




Madvig: Latein. Sprachlebre. 



449 



ist Dicht zu ietignen , dass dieser ConjuDctiv den bypothetiscben 
nahe steht, nur nicht als bedingt, sondern als bedingend, 
da ein dicat aliquis und Shnliche Sätze nicht selten dienen , einen 
möglichen Einwand gegen eben Gesagtes einzuführen. Sofern 
nämlich dieser Einwand im Folgenden beantwortet wird , steht ein 
solcher Satz zu dieser Beantwortung im Verhiltniss eines bedin- 
genden Vordersatzes, der sich unter Umstanden auch in der Form 
ei qtiis dicat geben licsse, wie z. B. bei Cic. nat. d. 2, ö.'l. mehrere 
unter den besseren Ausgaben sin qtiaerat quispiam geben statt hic 
qnaerat q., wie Orelli geschrieben hat. — Ausser dem conj. po- 
tentialis ist unter den hypothetischen Conjunctiv der conj. delibe- 
rativus gestellt, §. 351: „Wenn nach dem, was geschehen soll, 
so gefragt wird, dass bezeichnet wird, etwas werde nicht ge- 
schehen, so steht der Conjunctiv: quid faciami (Was soll ich thunt 
s. w. a. ich kann nichts thun)/' Von welcher Art die hier zu er- 
gänzende Voraussetzung sein soll, giebt der Verf. weder an den 
angeführten Beispielen noch an einem der folgenden irgendwie 
zu erkennen, und es lässt sich daher vermuthen, dass er diesen 
Conjunctiv nur darum hierher gesetzt habe, weil er dem vorigen 
sehr ähnlich sieht. Nach des Verf. Erklärung, die dem Modus 
zuschreibt, was in der Frageform liegt, würden diese Fragen von 
denen, welche in §. 350 a. Vorkommen, sogar in Nichts verschie- 
den sein. — So ist in diesen beiden Conjunctiven theils mehr ge- 
sucht, als sie enthsiteu, theils das Wahre nidit gefunden, noch 
weniger ist ihr Zusammenhang nachgewiesen mit der Bedeutung, 
die dem hypothetischen Conjunctiv gegeben wird. Denn wenn 
diese allein darin besteht, etwas als nicht slattfindend anzageben 
(§ 347.), wie kann sich hieraus die Bezeichnung dessen entwickeln, 
wozu jemand geneigt ist oder was leicht geschehen kann und wird 
(§. 351 b.)l Wie unterscheidet sich ferner der Conjunctiv in un- 
abhängigen Sätzen von dem in abhängigen Und wie kommt er in 
den letzteren dazu, den Gedanken eines andern Subjects als des 
redenden ausztidrücken 1 Wenn die Gegenstandssätze mit ut, ne 
II. a. als verschiedenartig von den Finalsätzen getrennt werden, 
worauf gründet sich diese Unterscheidung, da die Sprache weder 
im Prädicat noch in der Conjunction einen Unterschied machte 
Wodurch wird der Conjunctiv geschickt, mit der Partikel quum die 
Veranlassung zu bezeichnen und sogar da gesetzt zu werden, wo 
mit dem Satze nichts weiter als eine temporale Bestimmung gege- 
ben zu sein scheint! Auf diese und ähnliche Fragen giebt der Vf. 
weder geradezu noch mittelbar eine Antwort. 

Eine Vergleichung der Formen des Indicativs und Con- 
junctivs lehrt deutlich, wie verschieden auch namentlich die des 
Conjunctivs sein mögen , ein Plus von Lauten auf Seiten des letz- 
teren; daraus ist eben so für diesen auf eine eigenthümliche Be- 
deutung zu schliesaen, wie sich für den Indicstiv ergiebt, dass 
ihm eine entsprechende fehlt. Er ist also nur in negativem Sinne 
N. JttM. f. PkiL u. Patd. od. KrU. Bi6l. Bd. XL IX. Hfl. 4. 29 
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ein Modus, d. Ii. er gelangt zu einer Modalbedcntiing erst durch 
den Gegensatz zum Conjuiictiv ; an und für sich ist er die Aussage 
als solche, mit Hinsicht auf den Coiijunctir kann man sagen: die 
Aussage schlechthin, gleichwie die Präaeiisform an sich von dem 
Unterschiede der Zeiten nichts weiss, wie auch in der Declination 
der Nominativ nur nennt, ohne das Genannte in ein Verhältnisa 
zu stellen. Im Gegensätze zu dieser beziehungslosen Form der 
Aussage könnte der Conjunctiv die Form der bezogenen, in Ab- 
hängigkeit gestellten (vaoTttxnx^) genannt werden. Aber wie 
sehr dies auch in manchen Fällen seine ganze Bestimmung zu sein 
scheint (dass sie es in irgend einem wirklich sei, ist nicht zuzii- 
geben), die erste oder eigentliche Bedeutung kann hierin nicht lie- 
gen, dazu ist sie zu allgemein, zu farblos und nichtssagend. Auch 
ist ja eben bemerkt, dass der Indicativ in seinem negativen Ver- 
halten zum Modus der Aussage nicht verharrt, so wenig wie 
das Präsens sich von einer bestimmten Temporalbedeutung frei 
erhält. Es bleibt daher nur übrig anzunelimen, dass wie sonst 
meistens, so auch mit der Form des Conjunctivs die Sprache zu- 
nächst einen besondern , sehr bestimmten Sinn verband, der jedoch 
den Keim zu aller weiteren Verwendung in sich trug. Uro diese 
zn finden , hat man vorzüglich die verwandten Formen zu beach- 
ten, einmal die blos syntaktisch verwandte des Imperativs, und 
dann die syntaktisch und formal zugleich verwandte der Fntura. 
Von diesen muss sich in seiner ersten Bedeutung der Conjunctiv 
unterscheiden, ohne sich von ihnen so weit zu entfernen, dass 
eine gegenseitige Vertretung unmöglich würde. Imperativ und 
Futur haben das mit einander gemein, dass ihnen weder etwas Ge- 
schehenes noch Geschehendes zu Grunde liegt, aber beide doch 
mit Bestimmtheit auf ein Geschehen hinweisen, das somit in der 
Zukunft liegt Und zwar das Futur, sofern der Redende weiss, 
dass etwas geschehen wird, der Imperativ, sofern derselbe will, 
dass etwas geschehe. Sowohl die Kürze der einen Form in dem 
letzteren, die, wenigstens im Singular, eben deshalb einzeln blei- 
ben musste, als die nachdrückliche Pcrsonalbezeichniing der an- 
dern Form scheinen nur verschiedene Mittel zu sein zu dem einen 
Zweck , die Aussage als Befehl oder Gebot hiiizustellen , wodurch 
die erste Person sich von selbst ausschloss. Das Erstere nun, was 
Futur und Imperativ gemeinschaftlich haben, ist auch dem Con- 
junctiv eigen; aber das Zweite, die bestimmte Hinweisung auf 
zukünftige Verwirklichung, darf in ihm nicht gesucht werden, 
weil er sich sonst von jenen nicht unterscheiden würde. Wenn 
er aber nicht bezeichnet, was nnserm Willen oder Wissen zufolge 
geschehen wird, wenn er auch, gleich jenen, in der Vergangen- 
heit oder Gegenwart nichts hat, was ihm entspricht, wenn gleich- 
wohl das, was er ausdrückt, eine Berechtigung haben muss zu sein 
(denn ohne eine solche könnte es weder gedacht noch gesagt wer- 
den) : so muss sein Inhalt auf einer Selbstbestimmung des epre- 
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chenden Subjecta' bernheu, indem dieses entweder w nascht 
dass etwas sei, und also den Mang;el desselben, aber auidi das Be- 
dfirfuiss nnd die Neigung darnach empfindet , oder auf Veranlas- 
sung dessen, was wirklich oder gegeben ist, denkt dass etwas sei, 
und so im Hinblick und im Anschluss an ein Gegebenes das Mög- 
liche setzt. Da ein Anschluss dieser Art nach dem Bemerkten ' 
auch auf der ersteren Seite nicht ganz fehlt, so ist es, im Unter- 
schiede vom Indicativ und Imperativ , dem Conjunctiv eigcnthüm- 
lich, dass er, was sich in unabhängigen Sätzen meist nur mittelbar 
zu erkennen giebt, die Aussage in einem innem Verbände mit et- 
was Anderem .hinstellt. Doch tritt dies bei dem Ausdruck eines 
Wunsches gegen die Abhängigkeit von dem Subject und von dessen 
Neigung zurück ; es zeigt sich hierin mehr nur dasjenige , wozu 
sich das Subject selbst bestimmt — was man also das subjectiv 
Gegebene nennen kann — , und die Sprache hat für dieses im 
Falle der Verneinung die Negation in der Form ne festgesetzt. 
Mit dieser wird nicht sowohl die Aussage geleugnet, als die in der- 
selben gegebene Richtung des Subjects in ihr Gegentheil verkehrt, 
d. h. die Neigung wird zur Abneigung u. s. w. , wie beim Impera- 
tiv der Befehl durch dieselbe zum Verbot wird. Zugleich kann 
sie lehren, in welchen Conjunctiven man nur besondere Gestai-,' 
tungen des Optativen Conjunctivs zu suchen hat. Non dagegen 
hebt , wie sonst , den begrifflichen Gehalt des conjunctivischen 
Ausdrucks blos auf, ohne etwa die Möglichkeit zur Unmöglichkeit 
zu machen, und steht, wie in indicativischen Sätzen, gewöhnlich 
zunächst vor dem Prädicat, während ne sich der Regel nach vor 
den ganzen Satz stellt. — Wesentlich subjectiv ist nun zwar der 
Conjunctiv auch im potentialen Sinne , weil auch das Mögliche als 
solches immer nur Sache des denkenden Subjects sein kann. Aber 
dadurch, dass das Ausgesagte im Zusammenhang der Rede sich 
als Folge oder G rund von etwas Anderem darstellt, also nicht 
allein von dem Subject gesetzt, sondern durch dieses Andere 
mitgegeben ist, demgemäss auch die Verwirklichung als von der 
Neigung des Subjects unabhängiger, die Wirklichkeit im andern 
Falle als ausser seinem Bereich liegend erscheint, dadurch be- 
kommt dieser Conjunctiv mehr das Aussehen von etwas Objectivem 
und theilt deshalb mit dem Indicativ dieselbe Negation. Eine 
scharfe Grenze zwischen optativem und potentialem Conjunctiv 
hat die Sprache für gewisse Fälle nur, nicht für alle gezogen, in- 
dem selbst bei Conjunctiven, die offenbar nichts Anderes als 
Wuusch oder Bitte enthalten , sich non gebraucht findet; was sich 
dadurch erklärt , dass , wie sehr auch das Ausgesprochene von dem 
Subject und seinem Bedürfniss gefordert werden mag, die Erfül- 
lung oder Gewährung doch von dem Thun oder der Macht eines 
anderen als des wünschenden Subjects abhängig sein kann, wodurch 
die Aussage für das letztere in ein objectives Verhältniss tritt. 
Ein grösseres Schwanken scheint bei dem concessiveii Conjunctiv 
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•UUsafinden , welcher eben so wohl mit ne, aia mit ut non ror- 
kommt: waa unser Verf. nicht unbemerkt gelassen hat, indem er 
von jeder Art ein Beispiel anfhhrt, §. 353. und 55., aber ohne an 
die Gleichartigkeit der Sitze sn erinnern oder den Unterschied 
SU zeigen. Dasselbe gilt von den conditionaien Nebensitzen mit 
nisi und-si non. Ob in nisi das probibitire ne stecke, kann zwar 
bezweifelt werden , da es nicht immer mit dem Conjunctiv verbun- 
den ist. Aber der Umstand , dass die Negation vor si steht, wird, 
richtig aufgefasst, die Annahme rechtfertigen; denn nisi ist von 
Seiten der Form mit quisi (quam + si) zu vergleichen. In Neben- 
aätzen tritt sogar der Fall ein, dass, so lange das Pridicat des 
Hauptsatzes ohne Verneinung steht, der Conjunctiv nur die Form 
der subjectigen Verneinung ne zulässt qnomintis); sobald aber 
auch jenes verneint wird , dieser mit quin (— ut non) folgt und 
also eine mehr objective Haltung gewinnt. G. T. A. Krüger, Gr. 
d. lat. Spr. §. 575. Man erkennt auch unschwer , dass ein Ans- 
druck wie vix me contineo durch die Negation wesentlich dem 
gleich wird, was fieri non potuit bedeutet, und der Verf. irrt, oder 
hat sich nicht richtig ausgedrückt, wenn er §. 375 c meint, das» 
durch die hinzugefngte Negation das Negative des Begriffs aufge- 
hoben werde, da weder vix me contineo noch facere non potni 
einen negativen Begriff enthalten , den vix oder non atifheben 
könnten. Wohl aber wird mit dem folgenden qnin die ganze Aus- 
dnicksweiae zu einer starken AfBrmation. 

Diese Bemerkungen über das Wesen des Conjnnctivs, welche 
in ihrem Ergebniss, wie Jeder sieht, nicht neu sind, reichen zwar 
nicht hin , um jede besondere Art desselben nach ihrer vollen Be- 
deutung erkennen zu lassen, werden aber die Absicht, in der sie 
gemacht sind, nicht verfehlen, wenn sie den Weg zeigen, der bei 
Erforschung und Darstellung dieses Modus einzuschlagcn ist. Der 
Indicativ aber , obgleich er uns im Gegensatz zum Conjunctiv mei- 
itens als Ausdruck des Wirklichen und völlig Objectiven entgegen- 
tritt, muss doch zugleich in seiner ursprünglichen, negativen Be- 
stimmung festgebalten werden, derzufolge er die allgemeine Form 
ist , welche auch zum Ausdruck des Subjectiven und Möglichen 
dienen kann, wenn dies als solches anderweitig bezeichnet ist. 
Nur ist er dies nicht in conditionaien Sätzen, wie der Verf. meint, 
vrenn er §. 332. Anm. behauptet, dass mit dem Indicativ von der 
Wirklichkeit des Inhalts der zwei einzelnen Sätze nichts gesagt 
werde, und dies im Widerspruch mit seiner §. 331. gegebenen 
Erklärung. Denn si dens mundum creavit, conservat ctiam — ein 
Beispiel des Verfs. — ist so nur gesagt mit Bezug auf den allge- 
mein angenommenen Glauben, dass Gott die Welt geschaffen habe, 
und in den Worten si nulltim jam ante consiiiom de morte Sex. 
Roscii inieras, hic nuncius ad te minime oranium pertinebat, grün- 
det eich der Indicativ auf eine Behauptung dessen, an den die 
Rede gerichtet ist. Vergl. G. T. A. Krüger Gr. der lat Spr. §. 639. 
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Au einer Schulgraramatik, was die Torliegende sein soll, ist 
Ton grosser Wichtigkeit, insbesondere für den syntaktischen Tbeil, 
die Art des Ausdrucks und die Zahl und Beschaffenheit der 
Beispiele. Was auuächst diese anlangt, so bemerkt man das 
im Gänsen gelungene Streben, die regelmässigen oder in der 
Sprache vorberrscheuden Wort- und Sataverbiudungen auch mit 
einer grösseren Zahl tou Beispielen au belegen nnd sic so gleich' 
asm io deu Vordergrund zu stellen, sogleich einen reicheren Stoff 
zur Einübung zu bieten , während für das Abweichende oder Ent- 
legnere meist nur wenige oder eine einzige Belegstelle gegebrm 
wird. Eben so lässt sich rilcksichtlicb des Inhalts nicht verken- 
nen, dass bei ihrer Auswahl mit Sorgfalt zu Werke gegangen ist, 
indem sie zum guten Theil siniivoll oder lehrreich sind. Da man 
dies aber nicht von allen, kaum von der grösseren Hälfte sagen 
kann, so genügt die angewendete Sorgfalt nicht. Dass aus man- 
chen Stellen Wörter und ganze Salztheile, auf welche fürdie be- 
treffende Regel nichts aoziikommen schien, wcggelasseii sind, 
kann nicht durchaus getadelt werden , obgleich sich noch fragt, 
ob der Schriftsteller, wenn er selbst seine Worte so hätte abkür- 
zen sollen, nicht die Stellung oder gar deu Ausdruck des CJebrigen 
veräudert haben würde. Aber niemals dürfen die als Beispiele 
dienenden Sätze so aus ihrem Zusammeuhaoge gerissen erschei- 
nen, dass sie dem Inhalte nach leer, unverständlich oder ihrer 
grammatischen Geltung nach undeutlich sind, wie §. 353. aus Cat. 
M. c. 11: ne sint in senectute vires. Abgesehen davon, dass Gern- 
hard und mit ihm Orelli aus guten Gründen lesen: non sunt cet., 
so durfte bei der Form ne eint der nächste Satz nicht fehlen , wie 
audi vorher haec sint falsa saiie oder fiierit aliis nicht allein an- 
geführt werden. Denn in W'ahrheit sind solche Sätze nicht mehr 
selbstständig, wie man vermutheii könnte, da der Vf. offenbar die 
Absictit liat, bis hieher nur von dem Conjtinctiv in Hauptsätzen zu 
reden. — Auch die Freiheit, selbst Beispiele zu bilden, kann 
man dem Verfasser einer Grammatik nicht geradezu versagen; nur 
muss es mit Geschmack und feinem Sinn geschehen , was sich den 
hier zuweilen vorkommenden nicht nachrühmen lässt, z. B. §. 319 
A. 1. curro nt zudem, ita cucurri nt sudem, §. 318. und 329. Ti. 
tius currit ut sudet, §. 346. curro ut sudem, ita cucurri ut vehe- 
menter sudarem. 

Mehr als von irgend einem andern Lehrbuche ist von einem 
grammatischen zu fordern, dass der Ausdruck im Einzelnen stets 
wohl gewählt und bedacht sei, also eigentlich, genau, bestimmt, 
treffend , bezeichnend. §. 207 : „ Ein Salz ist eine Verbindung 
von Wörteni, welche etwas (eine Handlung, einen Zustand oder 
eine Beschaffenheit) von etwas ausssgt (oder verlangt).“ Es ist 
uoeigeiitlich und nachlässig gesprochen: eine Verbindung sagt aus, 
wenn man, wie der Verf., meint, dass ein Satz durch die Verbin- 
dimg des Subjects und Prädicats ab zwei gesonderter Wörter eut- 
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stehe. Die üble Gestalt dieser überdies tinvollstindi^en Definition 
kommt aber besonders daher, dass auf den Inhalt des Satzes und 
nicht, wie es sich gehörte, -auf die Form gesehen Ist. Vgl. Leh- 
mann, Allgemeiner Mechanismus des Periodenbaues S. S. Mit 
ähnlichem Ungeschick ist §. 20S. gesagt : Subject ist ein als Sub- 
stantiv gebrauchtes Adjecliv, „welches Personen oder Sachen mit 
einer gewissen Eigenschaft angiebt.“ In §. 209. wird zwischen 
einfachem Prädicat wie in arbor creacit und aufgelöstem 
wie in iirbs est splendida unterschieden. Sollen diese Benennun- 
gen, wie billig, in gegenseitiger Beziehung stehen, so muss eine 
von beiden nothweiidig anders lauten. §, 306. „Zum Comparativ 
der Adjective und Adverbien, welche ein Maass bezeichnen, kann 
die Grösse des Maasses“ ii. s. w. z. B. digitum non altior unum. 
Bezeichnet altior ein Maass, und ist unum digitum nichts weiter 
als die Grösse des Maasses? §. 329. „Titius currit, ut sudet. 
(Es wird nicht gesagt, dass Titius schwitzt, sondern die Absicht 
wird durch die Vorstellung von seinem Schwitzen ausgedrückt).** 
Im Sinne des Verfs. musste es heissen: sondern nur dass er die 
Absicht habe zu schwitzen , indem der Conjunctiv das Schwitzen 
als seine Vorstellung ausdrückt. §. 209 Anm. 1. „Der Begriff ei- 
nes gewissen (?) Adjectivs oder Substantivs als Prädicatsnomen 
kann bisweilen ( ! ) durch ein demonstratives oder relatives Prono- 
men im Neutrum bezeichnet werden. ‘‘ Wenn man vom Nomen 
oder Verbum sagt, dass sie Begriffe bezeichnen, so darf man 
dasselbe Wort nicht vom Pronomen gebrauchen. Aber nach 
§. 395 Anm. 1. bezeichnet ein Pronomen sogar eine Meinung, 
ein Urt heil, nach Anm 6. ebendas, wird „der Inhalt eines 
infinitivischen Satzes bisweilen vorher durch ein sächliches Pro- 
nomen k n rz ang ed eti tet,*^ und selbst §. 316 e., wo es zuerst 
heisst: bisweilen weist ein demonstratives Pronomen im Neutrum 
auf ein vorhergehendes männliches oder weibliches Substantiv 
hin, wird dann hinziigcsetzt : indem man blos den Begriff all- 
gemein und unbestimmt angiebt. — Allgemein und unbestimmt 
sind, wie man sieht, hier als synonyme Ausdrücke gebraucht; 
nicht so §.470, wo nonnemo eine unbestimmte Affirmation, 
die durch Aufhebung der allgemeinen Negation entstanden 
sei, nemo non dagegen eine allgemeine Affirmation genannt 
'wird. Nach §. 387. „drückt der Infinitiv den Begriff eines Ver- 
bums im Allgemeinen aus (in den verschiedenen Zeiten , dicere, 
dixisse n. s. w.), bezeichnet ihn aber nicht als von einem bestimm- 
ten Subjcct ausgesagt, mit dem er einen Satz bilden sollte.^‘ Was 
bedeutet dies sollte? Das Gesagte wird in der folgenden Anmer- 
kung weiter so bestimmt: im Accus, c. Inf. „wird der Infinitiv 
zwar mit einem bestimmten Subject verbunden und bildet in so 
fern mit 'diesem einen Satz , wird aber doch weder nach der Per- 
son, noch (was den einfachen Infinitiv betrifft) nach der Zahl oder 
dem Geachlechle des Subjects bezeichnet.'* Darnach wäre 
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■lau ein Prädicat wi« in arbor crcacit ein bczcicbueUa, aiguirlesl 
Man wird zugebeii, daaa dieser Sinn dca Wortes bcaeichiien 
von dem obigen veracliieden ist. Wird man aber aus Allem nun 
deutlich erkannt Iiabeii , was die lufinitivform eigentlich bedeutet, 
wie weit diese Bedeutung verbal bleibt und wiefern sie nominal 
wird‘1 Doch es folgt noch eine Parenthese: „(Im Infinitiv wird die 
Ilandliiiig im Allgemeinen als Piädicat irgend eines Subjects ge- 
dacht; durch ein Verbalsubstantiv, wie actio, wird die Handlung 
ganz für sich als selbstständiger Begriff bezeichnet.}'''' Sollte man 
es glauben , dass unmittelbar hierauf in der nächsten Zeile gesagt 
wird: Der Infinitiv steht als Subject u. s. w.*l Und ist diesem Be- 
stimmen und wieder Bestimmen nicht sehr ähnlich was §. 24U. 
gelesen wird: „Die übrigen Casus (ausser Nominativ und Accii- 
sativ), den Vocativ ausgenommen, bezeichnen jeder'^ u. s. w.t 
Dieses Streben, scharf, bestimmt und eindriiigend zu sein , welches 
aber zu keiner Bündigkeit der Worte und Vollständigkeit der Be- 
stimmungen gelangt, zeigt sich besonders in dem reichlichen Ge- 
brauch gewisser Wörter, die, statt der Rede die gewünschtea 
Eigenschaften zu geben, vielmehr Mangel an Klarheit and Be- 
sonnenheit verrathen. Dahin gehört das .Wörtchen ganz, wie 
es schon in früheren Anrührungen auf ungehörige W'eise vorge- 
kommeii ist, und ferner z. B. §. 208 Anm. 3: „Ein ganz unbe- 
stimmtes Subjcct wird iiuterverstandcn , wenn die dritte Person 
Pltir. eines Verbums gesetzt wird, um zu bezeichnen, was die 
Leute im Allgemeinen sagen (ajunt u. s. w.)^'. Ist das Subject „die 
Lcute‘* wirklich so ganz unbestimmt? Das wäre es doch nur, wenn 
Personen und Sachen darin iiniinterschiedeu lägen. Und dnrfte 
eines d. i. irgend eines Verbums gesagt werden, wo die Be- 
deutung desselben von so besonderer Art sein muss ’f Es versteht 
sich übrigens, dass wir auch das neue Wort ,, unterverstcheii‘^ 
missbilligen, eben so wie §. 338 b. Anm. 1. die „nach Verlauf ei- 
niger Zeit ei nge troff cue Ilaiidliiug.''' §. 209 b. Anm. 1. „das 
Verbum sum bezeichnet u u r ein Sein g a n z i m Allgemeinen, 
welches erst durch das hinzugefügte Wort bestimmt wird ; :die 
übrigen Verben bezeichnen gleichfalls ganz allgemein ehi 
Sein als eintretend (fio)“’ u. s. w. § 378 Aiiro. „Nach non dubitft 
quin und den Ausdrücken, welche ganz allgemein bezeichnen, 
dass ein Verhältniss stattfindet (est, sequitur, accidit)^' u. s.<w. 
Auf ähnliche Art störend ist der häufige Gebrauch des Wortes 
einfach, z. B. §.331. „der Iiidicativ ist derjenige Modus, in wcl- 
cliem etwas einfach (bejahend oder verneinend} als wirklich 
ausgesagt wird oder in welchem einfach nach etwas ge- 
fragt wird.“ War cs nicht genug zu sagen: als wirklich? 
Und was soll durch das zweite einfach ausgeschlossen werden? 
§ 333. „das Ausgesagte wird entweder einfach auf eine der 
drei llauptzeiten bezogen oder in Beziehung auf einen gewissen-^ 
Zeitpunkt (mittelbar, relativ} angegeben.“ Aber in beiden Fällen 
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wird es doch beso^. Auch mit der Form der Psrenthese hat der 
Verf. einen wahren Missbrancb getrieben, wie die mitgctbcilteo 
Stellen fibersll genügend beweisen, und nach dem, was gegen 
seine Yersichenmg, er sei in der Entwicklung der sprachlichen 
Erscheinungen der eignen Bewegnng der Sprache gefolgt, oben zu 
erinnern war, muss man es wohl für mehr als blosse Unbeholfen- 
heit des Ausdrucks halten , dass so häu6g mit Worten angeknüpft 
ist wie: Der Anfänger mag oder muss sich merken; der Anfänger 
kann sich zugleich merken; der Anfänger muss die Abweichung 
vom Deutschen beachten; der Anfänger muss sich hüten; beson- 
ders kann bemerkt werden; hier kann man sich auch merken u. 
a. f. Dieselbe nachdrückliche und aufdringliche Weise zu lehren, 
welche in einem Mangel an Beherrschung des Stoffes ihren Grund 
hat, verrith eine Anmerkung von zwölf Zeilen §. 399., welche 
folgendermaassen eingeleitet wird : „der Anfänger muss die ver- 
schiedenen Arten, auf welche die Sätze, die wir im Deutschen 
durch dass bezeichnen, im Lateinischen ausgedrückt werden, 
genau vergleichen und unterscheiden. Wenn die betreffenden 
Satz- und Redeformen jede an ihrer Stelle nach ihrer Bedeutung 
und dem Umfange ihres Gebrauchs genau und deutlich gelehrt 
sind, so ist ein Rückblick in dieser Weise und solche Ermahnung 
überflüssig, im andern Falle aber wenig geeignet, das Versäumte 
wieder gut zu machen. An jener Genauigkeit und Deutlichkeit 
aber, auch soweit sie allein vom Ausdruck abhängt, fehlt es nicht 
selten, und mögen in dieser Beziehung noch zwei Stellen berührt 
werden, in denen das, worauf es ankommt, nicht angemessen her- 
vorgeboben und bemerklich gemacht ist. §. 378 b. „In den übri- 
gen Arten von Nebensätzen (in welchen die Verbindung nicht selbst 
zeigt, dass der Nebensatz der künftigen Zeit gehört) wird im Activ 
die Umschreibung durch das Particip. Fut gebraucht.“ Da aber 
die folgenden Beispiele nur solche Nebensätze enthalten, wie sie 
neben vielen andern auch unter a. Vorkommen, so wundert man 
sich, wie der Verf. sagen konnte: in den übrigen Arten. Man 
würde ihn aber sogleich verstehen, wenn er das parenthetisch Ge- 
sagte vorangestellt und etwa geschrieben hätte: wenn aber die 
Verbindung nicht selbst zeigt u. s w. Einen ähnlichen Austoss 
erregt §. 383. In diesem wird wie in dem vorhergehenden §. von 
der consecotio temporum gesprochen, in beiden mit Bezug auf 
Frage-, Relativ- und Gegenstandssätze; dort wird von allen 
Temposformen im Haupt- und Nebensatze gehandelt, hier allein 
von dem Falle, dass im Hanptsatse ein Tempus der Vergangen- 
heit steht. Was nun diese Unterscheidung veranlasst und warum 
dieser Fall noch besonders aufgenommen wird , folgt nach Art ei- 
ner beiläufigen Bemerkung hinterhertretend in der sechsten Zelle : 
„wenngleich ihr Inhalt auch jetzt und zu jeder Zeit gilt (wo im 
Deutschen gern das Präsens gebraucht wird) “ 

Hiermit ist die Syntax dieser Grammatik in verschiedenen 
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B«siehungen betrachtet. Ea ist gezeigt worden, welcher Gedanke 
es vornehmlich ist, der ihr zum Grunde Hegt, dass derselbe aber 
höchst mangelhaft dnrchgeföhrt ist, weil nicht erkannt wor* 
den, was nnter grammatücher Form zu verstehen sei, weil auch 
die daf&r erkannten nirgend in der „ ununterbrochenen Ganzheit“ 
vorgcfQhrt werden, die beabsichtigt oder versprochen war: wobei 
nicht nnbemerkt blieb, dass jener Gedanke wohl überhaupt nicht' 
der rechte sei, sich wenigstens für eine Schiilgrammatik nicht 
eigne. Es ist ferner gezeigt, wie der Vcrf. doch nicht allein eine 
Formensyntax, sondern auch eine Satzlehre zu geben versuche und 
welchen Ansatz er dazu nehme, wie er aber über dürftige, unsichere 
Anfänge nicht liinauskomme und diese zum Theil selbst wieder 
verwerfe. Es ist drittens in Betracht des Einzelnen ausgesprochen, 
was bei der Lesung dieser Syntax an guten Eigenschaften hin und wie- 
der hervortrete, aber auch nicht verhehlt, dass das Mangelhafte 
überwiegend sei , und insbesondere ist an einer gewissen Art von 
Relativsätzen sowie an einigen §§. vom Conjiinctiv nachgewiesen, 
dass auch vielfach behandelte und untersuchte Fragen bei dem 
Verf. keine irgend befriedigende Lösung gefunden haben. Es Ist 
viertens in Betreff der Beispiele, die der Verf. giebt, das sehr 
richtige Streben desselben anerkannt, doch im Ganzen Sorgfalt 
vermisst, sowohl in der Wahl als in der Gestaltung der angeführ- 
ten Belege. Die Sprache ist endlich als besonders und auffallend 
mangelhaft bezeichnet, und muss in dieser Hinsicht noch bemerkt 
werden, dass sie nicht selten den Ausländer, durchweg aber eine 
schwere Zunge verräth. 

Wenn es einen dreifachen Standpunkt für Erforschung und 
grammatische Darstellung einer Sprache giebt, 1) den, dass die 
Sprache ein gegebenes Material ist, durch welches man in den 
Besitz der Gedanken des fremden Volkes und zugleich zu der 
Fertigkeit gelangt, sich in ihr verständlich zu raschen; 2) den, 
dass die Sprache etwas Gewordenes ist, das sich nicht leicht ge- 
nau and niemals mit Sicherheit und Gewissheit erkennen und be- 
greifen lässt, wenn man nicht so weit als möglich der Geschichte 
nachgeht; 3) dass die Sprache ein Wesen ist von einem eigen- 
thümlichen Leben , das auch durch historische Betrachtung nicht 
verstanden wird, wenn man nicht das Auge zugleich anf dieses 
Innere richtet: — so spricht der Verf ziemlich deutlich ans, dass 
er wohl den dritten Standpunkt, aber den zweiten nicht habe ein- 
nehmen wollen; worauf zu erwidern ist, dass, wie der zweite 
ohne den dritten, so auch der dritte ohne den zweiten, anderer 
Erfordernisse zu geschweigen, keinen Werth hat und keinen 
Nutzen schafft, ich bestreite hienach mit Rücksicht auf die Im 
Eingänge angezogenen Worte des Verfs., dass durch diese Syn- 
tax die wissenschaftliche Erkenntniss der lat. Sprache irgendwie 
wesentlich gefördert oder dem Unterricht in derselben eine sichere 
und richtige Grundlage gegeben sei, und behaupte, dass, wenn 
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der grömere Theil deisen, was ich hier tadelnd ausgesprochen 
habe, Grund hat und richtig ist, in demselben Maasse auch das, 
was jenen Worten aufolgc von dem Werth des syntaktischen Thci- 
les SU hoffeu stand, als grundlos und unrichtig susammenräilt. 

W. Ät Vargest 



Schul- und Uniyersitätsnachrichten, Beförderungen 
und Ehrenbezeigungen. 



Hop. Das hiesige Gymnasium feierte am 25. und 26. August 1846 
das Fest seines dreihundertjährigen Bestehens. Es ist dasselbe am 14. Juli 
1546 feierlich eingeweibt worden , als der Umzug von der alten Schule bei 
St. Michael in das in Folge der Reformation leer gewordene und vom 
Markgrafen Albrecht dem Jüngern, genannt Alcibiades, der Stadt zur 
Einrichtung einer neuen Lehranstalt überlassene Franziskanerkloster statt- 
fand. Hatte vor zweihundert Jahren bei dem durch den dreissigjährigen 
Krieg und mancherlei Noth herbeigeführten niedergedrückten Zustand der 
Anstalt eine freudige Säcularfeier nicht gedeihen können, so wurde dage- 
gen das zweite Jubelfest im J. 1746 zugleich mit Einweihung des durch 
eine Hauptreparatur umgestalteten und mannichfach verbesserten Gymna- 
sialgcbäudes . am 11. September in sehr solenner Weise unter dem Rector 
Longolius begangen. — Nachdem nun das Albertinum dreihundert Jahre 
seines segensreichen Wirkens zurückgelegt hat, war um so mehr Auffor- 
derung zu einer würdigen Jubelfeier vorhanden, da es unter der weisen 
königl. bayerischen Regierung in seinen Einrichtungen und in seiner Wirk- 
samkeit bedeutend gewonnen hatte. . Schon am 20. März 1843 war durch 
einen festlichen Schulactus die Erinnerung an die vor dreihundert Jahren 
erfolgte und auf einen fürstlichen Erlass d. d. Plassenburg 1543 am Mon- 
tag nach Oculi begründete Slißung des Gymnasiums, welches aber erst 
im J. 1546 seine Einweihung erhielt, gefeiert worden, and je näher das 
Jahr 1846, endlich auch der 14. Juni herankam, desto lebhafter regten 
sich die Erwartungen von dem bevorstehenden Feste bei Allen , welche 
irgend einen Antheil an der Anstalt nehmen. Doch konnte, nachdem die 
nöthigen Einleitungen einige Zeit zuvor gemacht worden waren , die Feier- 
lichkeit nicht mehr am 14. Juni, dem alten Einweihungstage, vollzogen 
werden, da nach eingelangtcr allerhöchsten Genehmigung zur Begebung 
des Festes die noch übrige Zeit zur Vorbereitung desselben nicht mehr 
binreicbte; es wurde daher verschoben und dann zn allgemeiner Freude 
auf den Allerhöchsten Geburts- und Namenstag Seiner Majestät des Kö- 
nigs, d. 25. August, und den darauf folgenden Tag verlegt. Der Stadt- 
magistrat hatte in Uebereinstimmnng mit dem Collegium der Gemeinde- 
bevollmächtigten eine angemessene Geldsumme zur Bestreitung der Kosten 
des Festes bestimmt, welche auch von der königl. Kreisregierung und 
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höchsten Ortes genehmigt worden war. Bin Festeomitd, bestehend ans 
dem Studienrector Lechner, Rechtsrath Laubmann, Pfarrer Sebeuerlein 
und Advocaten Lunckenbtin, Vorstand der GemeindebeTollmachtigten, 
sorgte für die zweckmässige Anordnung der Festlichkeiten. Das Rectorat 
setzte durch Anzeige in öiTentlichen Blättern alle Freunde und ehemaligen 
Schäler der Anstalt von dem bevorstehenden Feste in Kenntniss und Hess 
auch mehrere besondere schriftliche Einladungen ergehen; das Comitö 
veröffentlichte unter dem 6. August ein Programm über die Ordnung der 
Festlichkeiten. Einige Zeit vor dem Feste hatte der Rector eine von 
Frauen und Jungfrauen der Stadt auf ihre Kosten und durch ihre Arbeit 
bereitete sehr schöne Festfahne in Empfang genommen, und am Tage vor 
der Jubelfeier gab das Rectorat eine vom Rector Lcchner verfasste Schrift 
über die Schicktale und Zustände des Ggmnasiumi bis in die ersten Jahre 
des 19. Jahrhunderts , I. Abth. [IV n. ö2 S. gr. 4.] und ein vom Prof. 
Gebhardt gedichtetes carmen saeculare [8 S. 4.] ans. Von allen Seiten 
zeigte sich ein ausserordentlich grosser Eifer, dem Feste Schmock und 
Glanz zu geben, und die Stadt machte dasselbe in richtiger Würdigung 
des Gutes einer gelehrten Schule, das sie seit drei Jahrhunderten besitzt, 
zu einem allgemeinen Bürgerfeste. Die Häuser in den meisten Strassen 
zeigten sich schon am Abend des 24. August in der schönsten Ausschmückung 
mit Laub- und Blumengewinden , Draperien, Fahnen und Wimpeln von 
den königlich bayerischen und den markgräflich brandenborgischen Farben. 
Schaaren von Einheimischen und Fremden durchwogten am 24. August 
die Strassen, sich erfreuend an dem reizenden Anblick des Festschmuckes 
und der eigentlichen 'Festfeier der beiden nächsten Tage erwartungsvoll 
entgegeusehcnd. Indessen waren der Herr Regierongsrath Freiherr von 
Dobeneck als Commissär der königl. Regierung von Oberfranken, der kön. 
Professor Hofrath 0. Böttiger als Deputirter der königl. Universität Er- 
langen, der königl, Lycealprofessor Dr. Neubig als Abgeordneter des 
königl. Gymnasiums zu Bayreuth und andere Fremde zu ehrenvoller Theil- 
nabme an dem Jubelfeste eingetroffen. Der königl. Universitätsdeputirte 
überreichte eine lateinische Gratulation der Universität und Professor 
Neubig im Namen des Gymnasiums Bayreuth eine Glückwünschungsschrift. 
Mehrere Gönner und Freunde der Anstalt, die wegen weiter Entfernung 
oder Geschäftsverhinderung nicht kommen konnten, sprachen innige Glück- 
wünsche in besonderen Zuschriften ans. Auch das königl. Consistorium 
zu Bayreuth erliess ein Rescript an das Rectorat, in welchem es seine 
Freude über das glückliche Ereigniss und seine Wünsche für das Wohl 
der Anstalt aosdrückte , und die königl. Gewerbschole dahier übergab ein 
Gratolationsgedlcht. — Nachdem am 24. August Abends das bevorstehende 
Fest durch Abblasen einer Choralmelodie auf dem Rathhansthurme einge- 
leitet worden war, verkündeten am frühen Morgen des 2ö. Böllerschüsse 
und Musik den Beginn desselben. Um 6 Uhr ertönte vom Michaeliskirch- 
thurm herab ein von Blasinstrumenten begleiteter Choralgesang. Etwas 
vor 8 Uhr versammelten sich Lehrer und Schüler der Anstalt, die anwe- 
senden ehemaligen Lehrer und eine sehr grosse Anzahl ehemaliger Schüler, 
mit dem Abzeichen eines blauen Bandes am Kleide versehen , die Geist- 
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Uehkät, der köaigl. RegierosgecomniieeSr , der königl. Unirersitätadepo- 
tirte, der Abgeordnete dei keoigU Gymnaaiomi Beyrentb, der königU 
Stadt- and StiidiencommUsär , die königL Behörden der Stadt, mehrere 
Beamte nnd Geistliche ans der Nachbarschaft, der Stadtmagistrat, eine 
Deputation des köaigl. Landrrehrofflciercorps , die GemeindebeTollmäch- 
tigten, die Lehrer der königl. Landwirthsebafts- und Generbschule, die 
Lehrer der deutschen Sebuleo, mehrere andere Gäste und Thcilnehmer 
in dem Vorhofe des reichgeschmückten Studiengebäudes zum Festzuge. 
Von da bewegte sich derselbe von drei Gymnasiasten in festlichem Schmacke 
geführt, mit einem Mosikcorps an der Spitze, den Träger der Festfabne 
nnd twei Begleiter desselben in der Mitte zwischen den Schülern der la- 
teinischen Schule und des Gymnasiums , und von drei festlich gekleideten 
Gymnasiasten beschlossen, durch eine vor den Schulgebäuden in gotbischem 
Styl erbaute, mH dem königlich bayerischen und dem markgräflich bran- 
denburgiseben Wappen und zwei Aubchriften versehene, auch mit Fah- 
nen und Blumenkränzen geschmückte Festpforte hindnreh nach der Klo- 
stergasse und durch diese, wo das königl. Laadwehrbataillon in Parade 
aufgestellt war, unter Glockengeläut« nach der Haoptkirche. Hier wurde 
znerst von dem Gesangverein und mehreren jungen Damen eine Hymne 
vorgetragen; dann hielt der königl. Pfarrer und Religionslehrer am Gym- 
nasium Professor Dietsek die Fastpredigt. Von der Kirche ging der 
Zug in der frühem Ordnung durch einen andern Theil der Stadt in das 
Gymnasium zurück, wo Rector Lechner die Festrede in deutscher Sprache 
hielt, an welche sieh eine grosse Cantate von Fr. .Schneider anschloss. 
Mittags fand ein Mahl von mehr als hundert und fünf und zwanzig Cou- 
verts in dem geräumigen, geschmackvoll decorirten Saale der Bürger- 
Ressource - Gesellschaft statt, bei welchem manche erhebende und freu- 
dige Toaste ansgebracht wurden, vom königlichen Regierungscommissär 
Freiherrn non Dobeneek Seiner Majestät dem König, vom königl. Stadt- 
commissir Büani dam gesammten königlichen Hause, vom königl. Univer- 
aitätsprofessor Hofrath Böttiger aus Erlangen dem Gymnasium , vom Rector 
der königl. Landesregierung u. m. a. Bel einem Toaste auf das Wohl 
der ehemaligen Schüler gedachte der Sprecher namentlich des berühmten 
königl. bayerischen Hofmalers Beinhart in Rom, eines gebornon Höfers, 
des ältesten unter den noch lebenden Schülern der Anstalt, welchen der 
König selbst in einem Schreiben von dem Eintritt des Jubelfestes des 
Gymnasiums hatte in Kenntniss setzen lassen, was die Versammlung mit 
freudiger Rührung und inniger Ehrfurcht gegen den gütigen, alle Ange- 
legenheiten seiner Unterthanen so liebevoll beachtenden Monarchen ver- 
nahm. — Am Abend dieses Tages versammelten sich die Gymnasiasten 
zu einem Eackelzng mit Musik auf dem Maximiliansplatz, und zogen von 
da durch die grösstentheils illuminirte Kiostergasse nach dem festlich er- 
leuchteten Gymnasiumsplatze, wo sie dem Markgrafen Albrecht als Stifter, 
dem König Maximilian Joseph als Wiederhersteller nnd Seiner Majestät 
dem Köllig Ludwig als Erhalter des Gymnasiums ein dreimaliges Lebehoch 
riefen. Auch bei dem königl. Regisrnngscommissär und dem Universitäts- 
deputirten drückten sie durch einige aus ihrer Mitte abgeordnete Sprecher 
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und darch «in ron Allen anigernfenes Lebehoch ihre Verehning aoa, and 
beseigten anf gleiche Weiae bei dem Stadienrector ihre Dankbarkeit gegen 
die Anatalt. Die Bürger - Reaaonrce - Geaellacbaft , welche aich an dem 
Feate darch die liheralaten Anordnongen beaondera betheiligte, hatte an 
demaelben Abend eine Beleuchtung ihrea neuen Locala und dea Gartena 
reranataltet , in deren Glanzfülle bei heiterer Und milder Witterung Hun- 
derte von fröhlichen Menachen geaellachaftlich vereint den Abend zubrach- 
ten. — Der Morgen dea zweiten Feattagea, der 26. August, war zur 
Abhaltung eines Redeactna der Schüler beatimmt. Dieaer begann um 
9 Uhr in der Aula dea Gymnasiums, und es trugen daselbst vor einer 
sehr zahlreichen Versammlung, welche auch der königl. RegierUngacom- 
inissär und der Deputirte der königl. Universität Erlangen mit ihrer Ge- 
genwart beehrten, mehrere Gymnasiasten lateinische und deutsche Reden 
nud Gedichte, deren Inhalt der Feier des Tages angemessen war, Einer 
ein Clavierconcert von Meyerbeer Und eine grössere Anzahl zwei Gesänge 
mit allgemeinem Beifell vor. Die von den Schülern aUsgeerbeiteten Vor- 
träge waren! eine deutsche Rede über die Dankbarkeit gegen die Ver- 
dienste der Vorfahren , eine lateinische Lobrede auf den Markgrafen 
Albrecht Alcibiades, eine lateinische Rede über den Einfluss der Refor- 
mation auf das Schulwesen , eine lateiaiscbe aicäische Ode über dea Werth 
eines Gymnasiums , eine deutsche Erzählung von den merkwürdigsten Le- 
bensnmständen Albrechts, ein deutsches Gedicht über das Glück einet 
stndirenden Jünglings. — Nachmittags begaben sich sämmtliche Schüler 
der Studienanstalt in geordnetem Zage der Festfahne folgend unter Trom- 
melschlag und Hörnerklang auf den Turnplatz, wo einige Lieder gesungen 
und von dem königl. Zeichnnngslehrer Sdmidt, gegenwärtigem Leiter 
des Turnens, in einer Anrede die rechte Betreibnng und die Vortheile der 
Turnübungen für die studirende Jugend kurz auseinander geatzt worden. 
Der Vortrag schloss mit einem ans Aller Herz und Mund erschallenden, 
Sr. Majestät dem König , dem allergnädigsten Wiederhersteller der Turn- 
übungen, gebrachten Lebehoch! — Ein ungewöhnlich Zahlreich von 
Fremden und Einheimischen besuchter Ball, den die Bürger- Ressource 
veranstaltet hatte und an welchem die erwachsenen Schüler des Gymna- 
siums Antheil nehmen konnten, beschloss das Fast, das von keinem Un- 
fall getrübt mit einhelliger Freude begangen worden war. — Als Fest- 
schriften sind im Druck erschienen: 1) Sckklaalt %md Zuttänd« des Gfm- 
nosöims m Hof 6ii tn die ersten Jakrt des 19. /oftrA., I. Abth., dargesteflt 
etc. von Dr. Georg Stephan Ltchner , königl. Studienrector und Professor 
[52 S. gr. 4.]. Diese Schrift enthält folgende Absebnitte: als Einleitung 
«ine kurze Nachridit von der alten Schule in Hof und der Errichtung der 
neuen im J. 1546, S. 1 — 4.; dann I, Erhaltung des Gymnasiums und Be- 
setzung der Lehrstellen, S. 5. und 6. II. Aufsicht durch Inspection und 
Soholarchat, S. 7 — 13. III. Lehrercolleginm , S. i3 — 16. IV. Classen- 
zahl und Frequenz der Schule, S. 17. u. 18. V. Schulgebäude, 8. 19. u. 20. 
VI. Bibliothek und Lehrapparat, S. 20 — 24. VII. Stipendien, 6. 25- — 29. 
VIII. Lehrerbesoldungen , S. 29 — 35. IX. Unterricht, S. 36— 62. Da« 
Vorwort sagt , dass eine künftige Fortsetzung für dea jetzt bebandelteii 
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Zeitraam noch folgende Abschnitte enthalten wird: Austritt ans der Schale, 
insbesondere Abgang auf die Universität, Prüfungen und andere öffentliche 
Schulacte und Schulfeste, Ferien, Sitten und Zucht, Alumnenm; auch 
soll die Geschichte des Gymnasinms bis auf die neueste Zeit fortgeführt 
werden. — 2) Carmen saeculare ad Cgmnasium Alberto - MaximiUaneum 
ante hoa trecentoa annoa inauguratum scripsit Dr. Henricua Gebhardtua, 
Gymnasii Professor [6 ß. gr. 4.] , eine aicäische Ode von 28 Strophen. — 
3) Featrede bei der dreUiundertjährigen Jubelfeier des königl, Gymnasiuras 
zu Hof am 25. August 1846 gehalten von Dr, Georg Stephan Lechner, 
königl. Studienrector und Professor [12 8. gr. 4.]. Es wird die Frage 
behandelt, wie sich die Schulen bei den Forderungen des Zeitgeistes zu 
verhalten haben. (Diese drei Schriften sind von dem Gymnasium selbst 
aasgegangen.) — 4) Predigt bei der dritten Jubelfeier des kön. Gymn. zu 
Hof am 25. Aug. 1846 als am Allerhöchsten Geburts- und Namensfeste Sr, 
Majestät des Königs, in der St, Micbaeliskirche daselbst gehalten von 
Jul. Erdmund Chriatoph Dietach , zweitem Pfarrer , Professor am Gymna- 
sium etc. [16 S. 8,]; sie beantwortet die Frage: Was ist die christliche 
Schule nach ihrer Weihe und nach ihrer Würde? in zwei Theilen; I. sie 
ist eine Stätte des Geistes, II. eine Pforte des Himmels. — 5) Soll die 
PhUoaophie ein Unterrichtagegenatand auf Gymnasien sein? Eine Abhand- 
lung, womit dem königl. Gymnasium zu Hof zu seiner dreihundertjährigen 
Biiiweihungsfeier 1846 im Namen des königl. Gymnasiums zu Bayreuth 
die aufrichtigsten und herzlichsten Glückwünsche darbringt Dr. Andreas, 
Neubig, königl. Lycealprofessor [14 S. 4.]. Die Frage wird bejahend 
beantwortet, und als Gründe werden angeführt: das Beispiel der früheren 
Zeiten und die Stimme bedeutender Schulmänner ; die Bestimmung der 
Gymnasien, eine Vorbereitung zum Studium auf der Universität, also 
auch zum S^dium der Philosophie und zur Auffassung der streng wissen- 
schaftlichen Vorträge zu geben; der Zweck der Gymnasien, auch manche 
Jünglinge, die nicht die Universität beziehen wollen, zu einer höheren 
Bildung zu führen. Unterrichtsgegenstände sollen sein, vor allen und zu- 
erst Logik , dann Psychologie mit einer Auswahl der Betrachtungen und 
Untersuchungen , ferner Sittenlehre in gleicher Weise ; auch die philoso- 
phische Rechtslehre dürfte Berücksichtigung verdienen, so wie Aesthetik 
zur Hinweisung auf das wahre Wesen der Dichtkunst und der Kunst über- 
haupt und deren innige Verbindung mit der Sittlichkeit. Für diese Ge- 
genstände, welche aber nicht alle den nämlichen Schülern vorgetragen 
werden müssten, sondern ans welchen nur.ausgewäblt werden solle, seien 
die Schüler der obem Gymnasialclassen nach der vorgeschlagenen Behand- 
lungsweise reif und empfänglich, und es könnte recht wohl der Zweck 
erreicht werden , die Gymnasialjagend in der Konst zu pbilosophiren zu 
üben und ihr einen Vorschmack von all dem Herrlichen, das die Philoso- 
phie darbietet, zu geben. — 6) Horaz und seine Dichtung im Uchte aeitfer 
Zeit, Einladung an Sto^''ende zum Studium der Werke dieses Dichters, 
von J. M, Fiseher, kön. wF tjy^rofessor. Zweibrücken 1846 [17 8. 4.]. 
(Zur Gratulation von dem tK'®™D6**‘mals Prof, in Hof.) Der Verfasser 
spricht in diesem Programm^® iiui dem Wesen der Kunst im Allge- 
' \ 
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DMinen und von dem der Dichtkunst im Besonderen , dann betrachtet er 
letztere als einen Spiegel der Zeit, aus welcher ihre Darstellungen hegr 
Torgegangen sind, hebt die Bedeutsamkeit der Zeiten des römischen 
Reiches unter der Herrschaft des August für das Leben der Menschheit 
hervor und stellt den Dichter Horaz als den Mann dar, der vor Vielen 
berufen war, ein getreues nnd lebensfrisches Bild seiner Zeit zu liefern. 
Auf diese Einleitung folgt eine Auseinandersetzung der Bildiings- und 
Lebensgeschichte des Horaz, seiner Stellung besondere zu August und MS- 
cenas, seiner Gesinnungs- und Handlungsweise mit steter Berücksichtigung 
der Zeitverliältnisse und Anführung der bezüglichen Stellen seiner Werke. 
Dann wird über seine Poesien gesprochen , namentlich das Unheil Peerl- 
kamp’s über Unächtheit vieler einzelner Stellen und ganzer Oden gemlss- 
billigt, der Vorwurf von Gräcismen in ' das rechte Licht gestellt, die 
schwerere Klage gegen die Moralität des Dichters kurz gewürdigt. Zuletzt 
erwähnt der Verfasser in Kürze die Verschiedenheit der Ansichten über 
die chronologische Aufeinanderfolge der Horazischen Dichtung'>n nnd theilt 
namentlich die von Kirchner anfgestellte Ordnung, in welcher die Werke 
des Horaz im Allgemeinen entstanden seien, mit. — 7) GlichounscA sur 
dritten Jubelfeier des königl. Gymnasiums zu Hof etc., dargebracht von der 
königl. Landwirthscbafts- nnd Gewerbschule I. Classe daselbst — ein 
deutsches Gedicht (vom Pfarrer Dietsch). — 8) Paean ad Deum pro 
GymnasiiCuriensis tria saecula florentis grates precesque eanens, 26alcäische 
Strophen (vom Gymnasialassistenten Scharr). — 9) Texte zu den Fest- 
gesängen bei- der dritten Jubelfeier etc. verfasst von Jul. Erdm. Christ. 
Dietsch, Pfarrer etc, [£,] 

Behlin. Auf der dasigen Universität studirten, im Sommer 1842 
1652 immatrienlirte Studenten und 
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Im Winter 1846 — 47 waren 1487 immatriculirte Studenten, darunter 387 
Ausländer. Für den Sommer 1847 sind Vorlesungen angekfindigt; in der 
theologischen Facultä.t von den ordentlichen Professoren Ober- 
consistorialrath nnd Akademiker J. A. Neander, Obercons. Dr. A. Tve- 
sten, wirk!. Obercons.-R. und Domprediger Dr. F. Strauss und Dr. E. 
A. Hengstenberg, den ausserordentl. Professoren Dr. F. Benary, Lic. J. 
C. W. Falke , Dr. F. ühlemann und Lic. F. Piper , und den Privatdocc. 
Lic. H, G. Erbkam, Lic. J, h. Jacobi, Lic. H. Acuter [habilitirt seit 1843], 
Lic. fF . Chlebus [seit 1844] nnd Lic. Const. Schlotlmann [seit 1846] ; in 
der juristischen Facnltät von den ordentl. Proff. Dr. C. G. von 
Lancizolle, Geh. Ob.-Revisionsrath Dr. A. JF, H^er, Geh. Ob. Tribu- 
nalrath [s. 1843] Dr. C. G. Homeyer, Dr. F. J. Stahl, Dr. A, A. F. Rudorff, 
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Dr. Em. h. Rkkter [1846 von Marburg als ordentl. Prof, des Rirohen» 
•chts berufen], Dr. L. E. Heydemann [ordentl. Prof, seit 1846] and Dr. 
F. L. JTeller [seit 1846 yon Halle an PÜcAta’s Stelle als ordentl. Prof, des 
röm. Rechts berufen] , den ausserord. Proff. Dr. G. F. Rötteil, Dr. C. 
Freiherr von Richthofen [a. Prof, seit 1843], Geh. Oberreviaionsrath Dr. 
Mex. von Daniel* [seit 1844] , und Dr. B. R. A. F. Gneitt [seit 1845], dem 
Geheimen Justizrath und Akademiker Dr. B. E. Dickten und den Prirat- 
docenten Dr. J. Kohhtock, Dr, E. Schmidt, Dr. J. Am Collmann, Dr. C, 
F. BäberUn und Dr. F. A. Berner [habilitirt seit 1844]; in der medi- 
ciniscben Fa c ul tat von den ordentl. Professoren Geh. Medicinal- 
rath, Akademiker und Director des botan. Gartens Dr. B. F. link. Geh. 
Med.-R. Dr. E. Born , GMR. und Director der Entbindungsschuie Dr. 
IF. Busch , Geb. Ober-MR., Leibarzt und Director der medic. Klinik Dr. 
J. L. Schönlein, GMR. und Akadem. Dr. J. Müller, Dr. F. Schlemm, 
Dr. C. B. Schultz, Dr. J. F. C. Becker [erhielt 1846 das Pridicat Geh. 
Medicinalrath und den Russ. Stanislausorden 2. Classe], Geh. MR, Dr. 
J. C. Jüngken [erhielt 1846 das Ritterkreuz des Sachsen- Ernestin. Haua- 
ordens], GMR. Dr. J. L. Casper, Akadem. Dr. E. G. Ehrenberg, GMR. 
und Director des klin. Instituts für Chirurgie und Augenheilkunde Dr. J. 
F. Düfenbach , Dr. C. G, Mitscherlich [a. Prof. s. 1843, o. Prof, seit 1844] 
und Dr. M. B. Romberg [a. Prof, seit 1843 , o. Prof, seit 1845], wozu vor 
kurzem noch der Prof. Dr. d' Alton von der Universität in Halle berufen 
ist, von den ausserord. Proff. Dr. G. Ch. Reich, Dr. F. G. G. Kranich- 
feld, GMR. und Generalarzt Dr. Th. G. Eck, Geh. Sanitätsratb und 
Regimentsarzt Dr. E. fFolff, Geh, Ober-MR. Dr. F. L. Trüstedt, GO.- 
MR. Dr. F. Barez, Dr. C. G. Idelcr, GMR. Dr. Jos. Berm. Schmidt [1844 
von Paderborn als dirigirender Arzt der Geburtshnife und der syphilit. 
Klinik am Charit^hause berufen] , Dr. M. Troschel [a. Prof, seit 1844] 
und Dr. Ludw. Böhm [wurde 1845 a. Prof, und erhielt für seine Schrift 
das Schielen und die IFirkung des Sehnenschnittes auf Stellung und Sch- 
kritft der Augen von S. M. dem Könige die goldene Medaille für Wissen- 
schaft, ist aber in der Jüngsten Zeit als ord. Professor der Chirurgie und 
Director der Chirurg, Klinik, nach Jena berufen worden], und den Privat- 
docenten Dr. J. D. Reekleben [Prof, der Thierheilkunde] , Med.-Rath Dr. 

E. A. Gräfe, Sanit.-Rath Dr. C. AngHstein, Dr. E. Dann, SanU.-R. Dr. 

F. M. Ascherson, MR. Dr. A.B. Nicolai, Dr. F. A. Wüde, Dr. J, V. 
SchöUer, Dr. Guit. Simon [habil, seit 1844], Dr. H. Ebert [habil, seit 

1845] , Regimentsarzt Dr. G. A. Lauer [seit 1845] und Dr. E. Brücke [a. 

1846] ; in der philosophischen Facultät von den ordentL Pro- 
fessoren wirkl. Geh. Ober - Reg.-Rath und Akademiker Dr. J. G. Boff- 
mann, Akadem. und Director der Mineraliensammlung Dr. C. S. Weist, 
GRR. und Director des philol. und Gymnasial -Seminars Dr. Am Böckh, 
Akad. Dr. P. Ermon, GMR., Akad. und Director derzoolog. Sammlungen 
Dr. M, B. C, liehtenstein [erhielt 1846 das Ritterkreuz des Sachs. Civil- 
verdienstordens] , GRR. und Akadem. Dr. F. von Raumer, Akad. Dr. Jm 
Beldcer, Akad. Dr, F. H. von der Bogen, GRR., Akad. und Director des 
antiquar. Museums Dr. E. H. Tölken, Akad. Dr. £. H. Dirksen, Akad. 
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Dr. C. Ritter, GRR< Dr. F. Rückert, Akad. Dr. F. Bopp, GMR. und 
Akad. Dr. E. Mitscherlich, Akad. Dr. C. Lachmann, Akad. und Vice- 
direct. des botanischen Gartens Dr. C. 5. Kunth , Dr. V, A, Huher [18)3 
von Marburg als Professor der neuern Sprachen und Liter, berufen], 
Akad. und Historiograph des preuss. Staates Dr. L. Ranke, GORR.ruad 
Director des Statist. Bureau's Dr. C. F. ff. Dieterici, Dr. G. A. Gabler, 
Dr. L. von Henning, Akad. Dr. H. Rose, Akad. Dr. C. F. Zampt, Akad. 
Dr. F. A. Trendelenburg, Akad. Dr. G, Rose, Akad. J. F. G, Lejeune- 
DiricMet, Dr. M. Ohm, Dr. H. Golser [seit 1843 von der Univers. in 
Basel berufen], Director der Sternwarte Dr. J. E. Eneke [ordentl. Pro- 
fessor seit 1844], Akadem. und Archäolog der königl. Museen Dr. £. Ger- 
hard [seit 1843 aussererd., seit 1844 ord. Prof.], Akadem. Dr. H. ff. 
Dove und Dr. G. Magnus [beide seit 1846 ord. Proff.], Dr. J, Franz [s. 
1846 mit einer Gehaltszulage von 500 Tbirn. zum ord. Prof, ernannt] und 
Dr. R. Lepsius [seit 1847 für den neubegröndeten Lehrstuhl des ägypt. 
Alterthunis zum ord. Prof, mit 1600 Tbir. Gehalt und Verleihung des rotb. 
Adlerordens 3. Classe ernannt], den Akademikern wirkl. GORR. Dr. von 
Schelling und Hofratb und Prof. Dr. Jac, Grimm, den ausserord. Proff. 
Oberstlientenant Dr. C. G, Turie, QHof-R. und Akad. Dr. J. P. Grüson, 
GOMR. und Akad. Dr. J. C. F. Klug, Dr. E. L. Sekubarih, Dr. P. F. ' 
Stuhr, Dr. J. Siöring, Dr. H. G. Hotho, Dr. C. L. Michelet, Dr. C. Hesse, 
Musikdirector Dr. A. R. Marx , Dr. F. E. Reneke , Dr. E. Helwing , Dr. 

A. Erman, Akad. Dr. J, C. Poggendorff, Akad. Dr. J. Steiner, Dr. J, H. 
Petermann, Geb. Arebivrath Dr. A. F. Riedel, Akad. Dr. M, Schott [er- 
hielt vor kurzem eine ausserord. Unterstützung von 200 Thirn. aus Staats- 
fonds], Dr. C. fferder, Dr. ff. Dünniges, Dr. G. F, Eriehson, Akad. n. 
Vorsteher der Sculptnrengallerie Dr. Th. Panopca [a. Prof, seit 1843], 
Director der Gemäldegallerie Dr. G. F. ffaagen [seit 1844, erhielt 1846 
das Ritterkreuz des Ord. der Ehrenlegion] , Dr. O. F. Gruppe [seit 1844], 
Dr. K. Hirsch [habil. 1843, auss. Prof. 1844] , Dr. Mor. Gotthilf Schwarte 
[auss. Prof, der koptischen Spr. und Lit. seit 1844], Dr. E. CurUus [liabiL 
1843, auss. Prof. 1844], Dr. Ferd, Müller [seit 1846], Dr. ff. Ad. Schmidt 
[seit 1845], Dr. F. F. Rammeisberg [seit 1846], Dr. C. E. Geppert [seit 
1846], Dr. J. F. Maasmann [seit 1846], Dr. H. E. Reyrieh [seit 1847], 
und den Privatdocenten Hofr. und Fabrik - Commissionsr. Dr. J. F. E. 
ffuttig, Dr. A. Schulz, Dr. J. F. L. George, Dr. G. A. Rüst, Dr. C. H. 
Althaut, Prof. Dr. A. A. Renary, Dr. M. Kahle, Dr. A. C^ultki , Dr. 
Th. Mundt, Dr. F. A. Märker [habilitirt 1843] , Dr. Ad. Helfferkh [babU. 
1843], Dr. T. E. Gumprecht [habil. 1843], den DDr. F. H. Trotehel. J. 

C. Glaser und H. Girard [habil. 1844] , den DDr. F. Joaehimsthal und M. 

J. Hertt [habil. 1845] und den 1846 neuhabilitirten DDr. G. Karsten , ff. 
Heints, G. Curtiua, J. F. Lauer, R. A. Köpke, F. Dieterici und J, G, 
ffetzstein,unä von den Lectoren F. Fäbbrucci, C. F. Franeeson, Dr. J. 
Pietraszewski [seit kurzem als Lector der neueren Persischen, Türk. n. Arab. 
Sprache angestellt] und Dr. Th. Solly. Es sind demnach seit dem Jahre 
1^2 [vgl. NJbb. 40. 8. 213 f.] in der tbeolog. Facultät der Oberconsi- 
storialrath nnd ord.Prof. Dr. AforAetneke am 31. Mai 1846 nnd der Ober- 
Ar. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. KrU. Bibi. Bd. XLIX . Uft. *. 30 
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eoasUtorialrath n. Praf, honor. Dr. Theremin am 26. Sept. 1846 KCstorben, 
der Licootiat Kahnis 1844 all ausserord. Prof, nach Breslau und der Li- 
cent. Pkü. Schaf 1844 als Professor an das theol. Seminar zn Mercesborg 
Jn Nordamerika gegangen; in der Jurist. Facultät der Geh. ObersTribu- 
aalrath und ord. Prof. Dr. Puchta am 8. Januar 1846 im 47. Lebensjahre 
gestorben , der auss. Prof. Dr. Göschen 1844 als ord. Prof, nach Halle 
gegangen, der Privatdoc. Dr. Ihering [1843 — 4ö] ausgeschieden; aus der 
medicin. Pacultät die ordentl. Professoren Akad._Dr. Horkel und Geh. 
und Regier.-Medicinalrath Dr. Wagener 1846, der auss. Prof. Geh. Med.- 
Rath Dr. Kluge und der Privatdoc. Hofr. Oppert 1844 gestorben, der 
ausserord. Prof. Medicinalrath Dr. Froriep 1846 mit dem Titel einesGeh. 
Medieinalraths aus seinen amtlichen Veihältnissen zurückgetreten, der 
Privatdoc. Dr. Reichert 1844 als Prof, nach Dorpat gegangen und diu 
Privatdocc. Dr. Phöbus und Hofr. Isensee ausgesebieden ; in der philos. 
Pacultät die ordentl. Proff. Geh. Reg.-Rath. und Akad. Dr. Steffens und 
Dr. Ideler und der Privatdoc. Dr. Simon gestorben , der Privatdoc. Dr. 
Sehmölders an die Universität in Brcslau'und der Privatdoc. Dr. Kähne 
1845 als Gebölfe an das Münzcabinet der kaisCrl. Eremitage zu St. Pe- 
tersburg, der Privatdoc. Dr. Nauwetk nach Amerika gegangen , und die 
Privatdocc. DDr. Minding und von Sommer [v. 1843 — 45] ausgeschieden, 
so wie auch im J. 1847 die Privatdocc. Prof. Lubbe, Prof. E. M. Schmidt, 
Dr. Kufakl, Prof. Krüger , Prof. Kugler und Dr. Delius keine Vorlesun- 
gen angekfindigt haben. Von den an diese Universitätslehrer erthoilten 
Remunerationen [zum Neujahr 1847 1500 Thir.] und Gehaltszulagen er- 
wähnen wir blos, dass der Prof. Dr. Lejeune- Dirichlet zu Anfang 1847 
«ine Zulage von 700 Thlrn. und im vor. Jahre der Gehülfe bei der Stern- 
warte Dr. Galle, nach der Entdeckung des Planeten Neptunus, eine Ge- 
haltszulage von 200 Thlrn. und vom Könige von Frankreich das Ritter- 
kreuz der Ehrenlegion erhalten hat. Vom Könige von Prenssen worden 
verliehen im Jahre 1845 der rotbe Adlerorden 3. CI, mit der Schleife dem 
Geh. Med.-Rath Dr. Busch, dem Geh. San.-Rath Prof. DK IToijf und dem. 
Bibliothekar Dr. Spiker und 4. CI. dem Akademiker Prof, ffilh. Grimm, 
dem Prof. Dr. Kugler und dem Prof. Stuhr , 1846 der rothe Adlerorden 
3. CI. mit Eichenlaub den GMRR. und Proff. Lichtenstein und Schänlein, 
8. CI. mit der Schleife dem Geh. Ober- Revis.- Rath Prof. Daniels, den 
Proff. Gerhard , Jac. Grimm , von der Hagen und Schlemm und dem Ober- 
bibiiethekar GRR. Dr. Perfz , 4. CI. dem Oberbaurath Dr. CreUe und 
den Proff. Dove, von Henning, Kranieh/eld, Rungenhagen, Stahl und 
Zelle ; 1847 der rothe Adlerorden 3. CI. mit Schleife den Proff. Behker, 
Lachmann, Lejeune- Dirichlet, von Lantizolle , Homeger, Riedel u. OMR. 
Prof. Schmidt, 4. CI. den Proff. Heydemann, Huber, Kopisch, Pant^a 
und dem Bibliothek- Cnstos Dr. Finder*), Für die SicherateDung des 

♦) Ausserdem erhielten im Jahr 1845 den rothen Adlerorden 3. CI. 
mit Schleife der Secretair des archäolog. Instituts in Rom Dr. Braun, der 
Bürgerschnidirertor Herter, der Consislorialrath Pischon, der Obercons.- 
Ralh Dr. Snethlage und der Director dei Friedr. Wilh. - Gymnas. Dr. 
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UnirersUiUgebäade« gegen Fcneragefahr wurden 1846 4960 Thir. , fär 
Bauten und Reparaturen im botan. Garten zu Ncu-Schöneberg 19,688 Tbl. 
im Jahre 1846, znr Aiucbaffnng von Amtatrachten för den Rector, die 
Decane und die Pedelle der Univeraität 798 Thlr. anaaerord. bewilligt. 
Für daa mineralogiache Muaenm iat 1845 eine Sammlung Ton Ueberreateu 
colosaaler urweltlicber Thiere von dem Reiaenden AU>ert Karl Koch um 
2200 Thlr. und im nächaten Jahr die Petrefacten-Sammlnng dea veratorb. 
Oberforatrathea Coda in Tharand um 3000 Thlr. angekauft worden. F6r 
die kön. Bibliothek aind in den Jahren 1844 and 46 im Ganzen 30,707 Thlr. 
verwendet und dafür 618 Handschriften , 12614 gedruckte Werke, 40 chi* 
neaiache Werke, 971 neue Zeitschriften, 252 Landkarten und 16 Por- 
iraits angekauft worden. 1846 wurde für dieselbe ein einmaliger Zuschnsa 
von 10,000 Tblm. und ein dauernder jährlicher Znscbuaa von 7080 Thlr. 
bewilligt, und überhaupt der Jahreaetat derselben von 16,972 Thlr. auf 
26,318 Thlr. erhöht, wovon namentlich 10,500 Thlr. zur Vermehrung der 
Bibliothek verbraucht werden sollen. Ausserordentlich wurden noch be- 
willigt 1000 Thlr. zum Ankauf der undatirten Ausgabe von Boner’a Edel- 
stein, 793 Thlr. für daa Einbinden der Chamber’achen Sanacritmannscripte, 
20 Friedrichad’or für Ankauf von Lesaing'a eigenhändigem Mannscript von 
der Emilia GaloUi , 600 Thir. für Ankauf einer merkwürdigen Sammlung 
von Schriften über daa Scbacbspiel aus dem Nachlass dea veratorb. Ober- 
lehrers BUdow in Berlin und eine jährl. Pension von 400 Thlm. an di« 
verwittwete Frau Wühtlmine Körte in Halberatadt gegen Ueberlasaung 
dea literarischen Nachlasses ihres Vaters, des Philologen Fr. Aug. 

Auch hat der Hofbibliotbek -Antiquar und Buchhändler Matthiac Kuppkich 
in Wien für seine den preussiseben Bibliotheken betbätigte Tbeilnahme 
von dem Könige die goldene Medaille der Wiaaenaobaften erhalten. Zur 



Ranke in Berlin , der Hofr. und Prof. Dr. Sehulta* in Breslau , und der 
Gymn. -Direct. Dr. Starke in Nen-Ruppin, 1846 den rotben Adlerorden 
3. CI. der Superintond. Prof. Dr. Groaemann in Leipzig, der Geh. Kir 
chenrath Prof. Dr. üllmann in Heidelberg und der wirkl. Geh. Rath von 
Klente in München, 3. CI. mit der Schleife der Seminardirector Dom- 
herr Dietrich in Grandenz und der Geb. Medic.- und Reg.-Ratb Dr. Lo- 
rinaer in Oppeln, 4. CI. der Reg.- und Schuir. Barthelia Liegiiitz, der 
Regier.- und Schnir. Schulz in Oppeln, der Prof. Gravenhnrat an der 
Univ. in Breslan, der Director Meie am Progymnas in Neuss, der Prof. 
Eaaer an der Akad. in Münster und die Gymnasialdirectoren Dr. Ellendt 
in Eisleben und Dr, Schmidt in Wittenberg, 1847 den schwarzen Adler- 
orden der wirkl. Geheime Rath Freih. Alex, von Humboldt, den rothen 
Adlerorden 2. CI. der Präsident des Consiatoriums in Magdeburg Dr. 
Göachel, 3. CI. mit Schleife der Direct. Dr. Kldden und der Director Dr. 
Ribbeek am Gymn «.grauen Kloster in Berlin und der Prof. Dr. TAo- 
laaek an der Univ. in Halle, 3. CI. ohne Sehleifa der wirkl, Geh. Rath 
Dr. Frähn und der Prof. Dr. Brandt in St. Petersburg, der Prof. Dr. 
Midier in Dorpat, der Director Dr. Grollend am Lyceum in Hannover, 
der Prof. Dr. tlerrmann an der Univ. in Kiel, der Prof. Dr, Zaehariä 
in Göttingen, der Akademiker Le Verrier in Paris, der Dr. von Tachudi 
in St Gallen , 4. CI. der Oberbibliothekar Typaldo in Athen , der Prof. 
Dr. Blanc in Halle und Schuidirector Bormann in Berlin. 

30 * 
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Förderung wiseenicbaCtlicher Zwecke sind in den Jahren 1846 und 49 
aus Staatsfonds hewiiligt worden 1000 Thlr, dem Prof. Dr. Dove, 500 ThI. 
dem Prof. Erman dem jung., 500 Thlr. dem Prof. Kunth , 400 Thlr. dem 
Director der Gemaldegallerie und Prof. Waagen, 500 Thlr. dem Prof. 
Panofka und 200'1'hlr. dem pensionirtcn GymnasialdirectorUr.dfannegi'es- 
ter aus Breslau zu wissenschaftlichen Reisen, 300 Thlr. dem Prof. Franz 
zu einer Reise nach Venedig und Florenz , um daseihst die Handschriften 
der Aescbyleischen Trilogie zu vergleichen, 1200 Thlr. dem Gartenge- 
bülfeu jRicAard j^eiomöurg’ zu seiner Reise nach Guiana und ausserdem 100 
Friedriebsd’or für seine Sendungen an die naturwissenschaftlichen Samm- 
lungen in Berlin , 3000 Thlr. dem Museurasgehülfen Dr. Feiert in Berlin 
zur Verlängerung seiner Reise in Africa, je 400 Thlr. auf 2 Jahr dem 
Reisenden Ferd. Werner in Berlin für die Herausgabe seiner Schriften über 
das innere Africa , je 500 Thlr. auf 2 Jahr dem Prof. Dr. Koch ans Jena, 
um io Berlin seine Reise in den Orient wissenschaftlich zu bearbeiten, 
je 200 Thlr. auf 2 Jahr dem Dr. phil. Hauthal in Berlin zur Vollendung 
seiner Bearbeitung des Horaz, je 200 Thlr. auf 2 Jahr dem Dr. Firme- 
nieh in Berlin zur Fortsetzung der Herausgabe der Völkerstimmen Ger- 
maniens , je 150 Thlr. auf 3 Jahr dem akadem. Künstler Leop. Müller zur 
Ausführung der von ihm erfundenen anatom. Nachbildungen, 20 Frie- 
drichsd'or dem Zeichenlehrer Knierim zu Fschwege in Hessen für Ver- 
vollkomomung der von ihm erfundenen Balsam-Wachsmalerei. Nach der 
Rückkehr der von dem Professor Leptiui geführten wissenschaftl. Expe- 
• dition nach Aegypten erhielten von den Begleitern desselben der Archit. 
Erbkam 1000 Thlr. und den rothen Adlerorden 4. Ci., die Zeichner Ernst 
und Max Weidenbach je 600 Thlr., die Zeichner Frei und Georgi je 400 
Thlr., der Dragoman Jusauf Seherebie 200 Thlr., der praktische Arzt Dr. 
Pruker in Cairo für der Expedition geleistete Dienste den rothen Adler- 
orden 3. CI. und der Österreich. ' Viceconsnl Champion daselbst ans dem- 
selben Grunde den rothen Adlerorden 4. CI. Die Akademie der Wissen- 
schaften bewilligte 600 Thlr. dem Dr. Ferd. Römer zu einer geognost. 
Reise nach Nordamerika, 300 Thlr. weitere Unterstützung dem Dr. Herrn. 
Karaten für seine Reise in Südamerika, 300 Thlr. dem Prof. Dr. ScAmartze 
zu einer wissenschaftlichen Reise nach Paris und London, 300 Thlr. 
dem Dr. Mahlmann zur Herausgabe einer allgemeinen Klimatologie, 200 
Thlr. dem Dr. Mommaen zur Herausgabe sämmtlicher Inschriften von 
Samnium. Für die Herausgabe eines Thesaurus Tnscriptionum Latinarum 
sind 4000 Thlr. aus Staatsfonds ausgesetzt, dem archäolog. Institut seit 
2 Jahren zu den früher bewilligten jährlichen 800 Thlr. noch jährlich 
540 Thlr. für die Anstellung eines zweiten Secretairs (des Dr. Henzen) 
zogelegt. Zur Unterstützung würdiger und bedrängter Studirender der 
Theologie und Philologie im ganzen Staate sind für 1845 4000 Thlr. aus 
Staatsfonds bewilligt und der Dr. Gotthold Eiaenatein , welcher früher als 
Student der Mathematik auf 2 Jahr jährl. 250 Thlr. Unterstützung em- 
p6ng, hat aufs Nene jährl. 500 Thlr. auf 3 Jahr zu seiner Ausbildung für 
das Lehrfach der Mathematik erhalten. Die Geschwister Johanna Doro- 
thea Stock und verwittwete Geh. Oberregierungsräthm Körner geb. 
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Stock haben io ihrem Testament von 1843 eine Stiftung von Freitischen 
für arme Studirende gemacht , der verstorbene Coosistorialrath Coomar 
sein ganzes Vermögen von circa 60,000 Thir. zn milden Stiftnngen und 
namentlich 5000 Tbir. zu einem Stipendienfond für Predigersöbne be- 
stimmt. — Von den verschiedenen Programmen und Disputationen der 
Berliner Universität, soweit sie uns bekannt geworden sind, erwähnen 
wir hier die Indices lectionum per semettre aeetivum a. 1844, et per se- 
meatre hibernum a. 1844 — 45. , in deren Proömien [H und S S. gr. 4J^ 
der Professor Lackmann die gromatischen Fragmente des Frontious zn 
bearbeiten versucht bat. Vgl. Streuber in Jen. Ltz. 1845 Nr. 117. 118. 
Die CommentarU gromatici ad inatitutionem mensorum , welche dieser 
Frontinus unter Domitian’s Regierung geschrieben hat, sind bekanntlich 
nur in einigen Bruchstücken übrig, aber wahrscheinlich zum grossem 
Theil aufgenommen in die CommentarU in Julium Frontinum, welche unter 
den Namen des Agennins Urbicus und des Simplicius in den Rei agrariae 
auclorea von van Goes [Amsterdam 1674.] gedruckt sind. Hr. Prof. Lach- 
mann hat nun aus oiner bei Agennins p. 86, ed. Goes, be&ndlichen Notiz, 
uno enim liiro inatituimua artificem , alio de arte diaputavimua [obgleich 
sich daran sofort die Erwähnung von 6 Büchern anscbliesst], gefolgert, 
dass das Werk des Frontinus aus zwei Büchern bestanden habe, deren 
erstem die zwei grösseren Bruchstücke bei Goes p. 38 — 43., dem zweiten 
die kleineren Stücke p. 43 — 44. und 215 — 219. angehört haben sollen, 
fiberdem aber aus dem Commentar des Agennius die vermeintlichen echten 
Bruchstücke des Frontinus ausgesebieden und geordnet , sowie dieselben 
mit Hülfe der verschiedenen bei Goes beflndlichen Excerpte zu verbes- 
sern und herzustellen versucht. Diese Zusammenstellung und kritische 
Recension der Fragmente, mit Angabe ihrer zahlreichen Lücken und zwei- 
felhaften Lesarten, machen den 'Hanptlbeil der. beiden Prooemia aus, wäh- 
rend die allgemeinen Erörterungen über Frontinus und sein Werk nur 
kurz angedcutet und als noch zn beweisende Hypothesen hingestellt sind. 
Im Prooemium zum Index lectionum per aem. aeativum a. 1845. bat der 
Professor Lachmann eine Untersuchung über das Zeitalter des Fabel- 
dichters Avianos mitgetheiit. Für diesen Zweck nämlich sind die Fabb. 
4. 2. 23, und 2L kritisch behandelt und ausser mancherlei Verbesserun- 
gen einzelner Wörter auch in den drei letzteren Interpolationen naebge- 
wiesen , welche ganze Distichen ausfüllen. Streicht man aber diese In- 
terpolationei^ heraus, so soll sich aus dem übrigen Sprachcolorit ergeben, 
dass die echten und unverdorbenen Fabeln des Avian in das 2. Jabrh. nach 
Chr. gehören. Das Endresultat der Erörterung ist in folgenden Worten 
ausgesprochen; „ostendimus quasdam ex eis fabulis habere tanlam ora- 
tionis integritatem et elegantiam, ut saeculo secundo rectius quam alicui 
ex posterioribus tribuantur, si modo ab innumeris iisque gravissimis vitiis 
liberentur et, quae ab aliis manibus accesserunt, removeantur. Quod si 
quis idem hoc de illis fabulis omnibus dicere volet , debebit omnes summa 
cum cora pertractasse, quod quamquam nos fecimus , nihil tarnen causae 
est, cur singula vobis ostentemus.“ Im Prooemium zum Index leett. per 
aem. hibernum a. 1845 — 46. stehen auf 4 8. einige Mitthei'ungen über 
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Ldbnitectic aof d«r' Bibliothek in Hannerer befindlibhen haiidachriSllcben 
Naeblaaa, namentlich aaeh die Notiz, daaa auch dessen Briefe an den 
Janseniiten Arrnrnd daselbst zn finden sind , and zugleich ist ein bisher 
nngedruckter Brief, Leidnitä retponsio , jua de fato düteHt, im Abdruck 
mitgetbeilt. Im Index leelionum per temeelre aeitivum a. 1816. ist [auf 
6 ä. gr. ^ Ton Prof. Lacbmann über zwei Stellen aus Cato de re rast, 
e. 136. und 149. verhandelt, und weil in jenen Vorschriften über die 
politio und die vendilie pabuli alte römische Gesetze mitgelheilt sein sollen, 
so werden vornehmlich die angegebenen Bedingungen, unter denen die politio 
verdungen werden nnd die venditio geschehen soll, auseinander gesetzt. 
Der Index lectionuin per semestre aestiviim a. 1847 enthält [auf 1 8. 
gr. ^ von demselben Verfasser als Probe einer neuen Bearbeitung des 
Lucretius kritische Erörterungen zu 1. 922 — 925., III. 374., iV. 1.30. und 
VI. 840., von denen namentlich die Bemerkungen zn den beiden ersten 
Stellen zu beachten sind. Zu der ersten nämlich wird aus dem Zeugniss 
des Hieronymus: Titus Lucreliut pocla naicitur, qui postea amatorio poetUo 
in furorem versus , rum aliquot libros per intervalla insaniae conseripsisset, 
quos postea Cieero emendavit, propria se manu inteifecit anno aetatis 
XLIV,, der Beweis geführt, das Q. Cicero das nur im ersten Buche voll- 
endete Gedicht des Lucretius herausgegeben nnd wahrscheinlich jene 
Verse ans dem ersten Buche, wo sie von Lucrez geschrieben worden wa- 
ren, in den Anfang des vierten Buches hinübergenommen habe, um dort 
einen passenden Eingang zu gewinnen. An der zweiten Stelle hat die 
von Näke empfohlene Lesart animai elementa, wo die letzte Sylbe von 
animai elidirt sein sollte, eine sehr sorgfältige Untersuchung über die in sol- 
chen Stellen unzulässige Elision hervorgerufen , deren Ergebniss folgen- 
des ist; Vocabnlorum omnium quae in vocalem longae vocali vel diph- 
thongo subiectam desinunt, qnatuor genera accurate distinguenda sunt, 
nt in singulis de elisione quaeratnr. Primum genas est, cum longa vo- 
calis est ante longam vocalem sive diphthongum : in quo genere mihi eer- 
tnm videtnr ultimam syllabam cum proximi vocabuli initio numquam com- 
misceri. Neque hoc de Plauto minus valet quam de ceteris. [Hiernach 
bat freilich bei Virgil. Aen. VI. 505. das in nach Rhoeteo und X. 179. das 
ab nach Alphtae gestrichen, und durch Umstellung bei Lucan. L 197. 
Qenti» Juleae , rapti e( seereta Quirini, und bei Lucret. III. .374. Nom 
eummuUo nint elementa minora animai verbessert, die Elision fio et für 
zulässig erklärt nnd noch mehrere Stellen des Terenz und Plantus ver- 
ändert werden müssen.] Alterumgenus est, cum penultima vocabuli litera est 
Tocalis longa, ultima autem brevis. Huius modi vocabula non habet lin- 
gna Latina, si excipias die, dia, extrito , nt puto, digamma. Itaqoe 
Graecia immici vix, nisi qnod Medea est in Pseudulo III. 2. 80. , ceteri 
salis multis usi sunt sine elisione. Nihil tarnen cansae fuit, cur in Grae- 
cis Graeca elisione abstinerent: cuins panca repperi sed certae fidei ex- 
empla. Tragicus ap. Senee. epist. 80. Virg. Aen. II. .312. Senec. ia Med. 
496. Ab hoc diversum genas est tertium, quod habet diphthongum cum 
longa vocali aut diphthongo, in hoc elisionem non adroittunt Lucretius, 
Horatius, Tibullns, Propertins, Valerius Placcus, Jnvenalis. Alii in bis 
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etUione ad luott Postremo in qoartn genere, nbi vocaiii brevit e«t po«t 
diphthongam, etsi non niraia videtur elidonU ininaTitM, oihilo adoo« 
paaciora bic quam in proximo genere notavi exempla. Nolla oranino ex- 
stant apud Terentium, Lncretium, Tibullum, Senecam.“ — Von den all- 
jährlich znm Geburtetage des Königs gebaltepen und im Druck erschie- 
nenen Festreden schliesst sich Augtuti Botckhü Oratio nataUeüa FrüdOricL. 
GuiMmi IV, regit Boruii. celebrandi* auctorit. universitatia lit. d, XV, 
Oct. a. 1843. habita [I6. S. 4.] an eine frühere zum Geburtstage Friedrich 
Wilhelm’s III. gehaltene Bede an, und während in jener besprochen wor- . 
den war, quae princeps ad lilerarum florem conferre posset, qtiae non 
posset, so soll die gegenwärtige beantworten, quid principit de einguli» 
lilerarum parMua iudicia conferre ad doclrinae florem vel queant vel ne- 
queant, und giebt für diesen Zweck eine Beurtheilung der von Friedrich 
II. über den Zustand der deutschen Literatur und deren Verbesserungs- 
Weg geschriebenen Abhandlung. Tn der Oratio natalieiis Ftiderici Guil- 
eimi IV. celebrandii d. XV. Oct. a. 1844 habita a Georg. Andr. Gabler 
[23S.gr. 4.] ist über die rechte Vereinigung der w issenschaftlichen Studien 
mit der Liebe zu König u. Vaterland verhandelt; Aug. BoeekbüOrationatm- 
liciii Frid. Guilelmi IV. celebrandis d. XV. Oct. 1843. habita [ISS. gr. 4.] 
ist eine Besprechung der Frage , qualis sit principalit benignitat et quam 
vimhabeat. Mitdsrzuerst genannten Rede steht in Berührung die Rede Ü6er 
Friedrich des Grotten classiseke Studien, welche Prof. Böckh zur Feier 
des Jahrestages dieses Königs am 29. Jan. 1846 in der öffentl, Sitzung 
der Akademie gehalten hat [Berlin bei Veit, 1846. 24 S. 4.] und worin 
er die Art und Weise, wio Friedrich die Alten las und benutzte, nach 
dem rhetorisch-ästhetischen, philosophisch - sittlichen und geschichtlich- 
politischen Gesichtspunkte betrachtet, und darthut wie weit Friedrich in 
jeder dieser drei Beziehungen das Alterthnm gekannt und beurtbeilt bat. 
Die Gedächinissrede gehalten am 3. Aug. 1846 von F. A. Trendelenbarg, 
d. Z. Rector dar Universität, [24 8. gr. 4.] geht von der Betrachtung 
aus, dass die Gründung der Universität in Berlin mit der Epoche des 
preass. Staates zusamraenhängt, wo er unter dem Drucke der franzSs. 
Eroberung erliegen zu wollen schien, und schildert nun in einzelnen Zü- 
gen Friedrich Wilhelm des Dritten und Preiissens Bestrebungen und Lei- 
stungen zur Errettung aus dieser Notb , und die wichtigsten Lehrer der 
Universität Berlin , welche ihr erstes Aufblühen begründen halfen. Meh- 
rere andere Universitätsschriften der letztem Jahre sind ihren Titeln 
nach bereits in den Literaturverzeichnissen unserer Jahrbücher anfge- 
führt, und Ref. übergeht hier alle diejenigen, welche er nur dom Titel 
nach kennt, und wendet sich zur Besprechung einiger Dissertationen, 
Doctordisputationen und anderer Abhandlungen, von denen er speciellere 
Einsicht erlangt hat. Dahin gehört die Disterlatia de religUme Herma- 
rum , womit der Prof. Ed. Gerhard die ihm übertragene ordentliche Pro- 
fessor in der philss. Facultät angetreten [Berlin gedr. bei Unger. 1843. 
12 S. gr. 4.] und darin zu beweisen gesucht hat , dass die Hermen nicht, 
wie Zoega annahm , blosse Grenzsteine gewesen sind, sondern vielmehr 
mit dem Samotbracischen Religionsdienste Zusammenhängen. Schon in 
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ihrer Gestalt, als riereckige Steiapfeiler mit measchticbeffl Kopf and 
Phallus , bieten sie dieselbe Form, nnter welcher die samothracische Trias 
Axiokersos , Axiokersa and Kadmilos , welche man etwa mit Liber, Libera 
and Mercar oder mit Sol, Venns und Amor vergleichen mag, dargestellt 
wurde. Aach konnten nicht alle Götter als Hermen dargestellt werden, 
sondern die bärtigen Hermen bezeichnen den Vater Lider, die jugendlichen 
den Mereur oder den Apollo Agyieiu der Dorier. Neben Bakchos worden 
aber auch die mit dessen Coitus verbundenen Gottheiten, Pan, Satyrn, 
Pannus und Priapos in bärtiger, so wie neben Hermes die chtbonischen 
Gottheiten Jupiter, Minerva, Hercules und Amor in jugendlicher Her- 
menform dargestellt und nach und nach trug man die Hermenform auch 
auf andere Gottheiten über , welche eine ähnliche physische Naturkraft 
repräsentirten , wie die samothradischen Urprincipien der Welterzeugung. 
Die von Ed. Gerhard zur Feier des Winckelmannsfestes am 9. Dec. 1844 
herausgegebene Einladungsschrift, die Schmückung der Helena [li 8 . 4.], 
bringt die Deutung eines Etruskischen Spiegelbildes , welches sich eben 
auf die Helena beziehen soll. Sinnius Capito. Eine Abhandlung zur Ge- 
tcMchte der römischen Grammatik, von Martin Hertz, [Berlin, Oehmigke. 
1844. 37 8. gr. 8.] ist der Titel einer Gratniationsschrift, welche der 
Verf dem Prof. Böckh zu dessen Geburtstag widmete. Es wird darin 
wahrscheinlich gemacht, dass Sinnius Capito in gleicher Zeit mit Aelins 
Stilo, Cincius und Varro lebte, nur aber etwas jünger als dieser war, 
weil Gellius V. 20. einen Brief desselben an Clodius Toscus erwähnt und 
dieser Clodius ein Zeitgenosse des Ovid gewesen ist [s. Epist. ex Ponto 
IV. 16. 20.] und nach Merkel in Proleg. z. Ovid. Fast. p. XXVI. dem 
Ovid die astronomischen Data zu den Fasten roitgetheilt hat. Siunins 
gehört also io die Zeit, wo in Rom die grammatisch - antiquarische For- 
schung mit grossem Eifer getrieben wurde, und muss Bedeutendes ge- 
leistet haben, weil er oft neben Varro und Aelius als Autorität angeführt 
wird. Er hat sich ebenfalls mit grammatischen und historisch-antiquari- 
schen Forschungen über Rom und Italien beschäftigt und dieselben theils 
in Briefen an gelehrte Freunde, welche als Sammlung zu einem Buche 
vereinigt waren , theils in Libris spectaculornm niedergelegt , ja die übrig 
gebliebenen Fragmente, welche in der 8chrift 8. 27 — 37. gesammelt sind, 
lassen vermntben, dass er aueh über römische 8prüch Wörter geschrieben 
und vielleicht auch ein geographisch-ethnographisches Werk verfasst hat, 
wenn nicht vielleicht überhaupt alles dieses in einer 8chrift de antiquita- 
tibds Romanis zusammengefasst gewesen ist. Nach den Ueberbleibseln 
zu schliessen , haben sich seine Forschungen durch Gründlichkeit ausge- 
zeichnet; indess sind die Reste und Zeugnisse der Alten zu beschränkt, 
als dass über dieses und Anderes etwas Sicheres ausgemacht werden 
könnte. Was sich aber daraus gewinnen Hess, hat Hr. Hertz mit viel 
Scharfsinn und Geschick für die Charakteristik des Mannes benutzt. Eine 
verwandte literarhistorische Üntersuchung desselben Verf. enthält die 
Schrift: De Lueiis Cmcüs scripsit, Cinciorum fragmenta edidit Mart. Hertz. 
Adiecta est de M. Junta Graechano disputatio. [Berlin bei Schröder. 1842. 
112 S. gr. 8. 17^ Ngr. ] Sie hebt mit einer . Untersuchung über das 
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Leben des Gescbichtschreibers L. Cincius Alimentus und über dessen in 
griechischer Sprache geschriebene und blos in 5 kleinen Fragmenten er- 
haltene Geschichte Roms an , und wenn auch über des Cincius Lebens- 
'verbiitnisse aus den wenigen Nachrichten der Alten nur dasselbe ermit- 
telt werden konnte , was früher schon Krause , Liebaldt u. A. zusammen- 
gestellt batten, so hat doch Hr. H. wenigstens die Zeit, wo Cincius in 
die Gefangenschaft der Karthager gerathen sein soll, genauer zu bestim- 
men gesucht, und über dessen Geschichte Roms das Urtheil abgegeben, 
dass Cincius darin besonders nach genauer Chronologie und treuer Angabe 
der Thatsachen gestrebt und überhaupt die alte Geschichte Roms treu 
nach der Volksüberlieferung erzählt haben möge. Die Hauptuntersncbung 
aber bezieht sich auf mehrere andere Schriften , welche unter Cincius 
Namen von den Alten erwähnt und soweit bestätigt werden, dass 
aus den Schriften defastis, de comilüs, de conndum potestate, de officio 
iuri$consulti, myatagogieon libri, de re militari und de verbie priicia ein- 
zelne Fragmente erhalten sind. Da es streitig ist, wie weit diese eben 
genannten Schriften dem alten Cincius Alimentus angehören, so bat der 
Verf. zuvörderst die Ansichten der Gelehrten über dieselben übersichtlich 
znsammengestellt , sodann p. 32 — 60. die erhaltenen Fragmente niitge- 
theilt und mit den nöthigen Erläuterungen versehen , und dann in einer 
Schlusserörteirung die schon von Zump^ id den Berl. Jahrbb. f. wiss. Krit. 
1829, I. N. 12. aufgestellte Meinung weiter zu rechtfertigen gesucht, dass 
sie insgesammt nicht dem alten Historiker zugehören, indem sie dafür in 
ihrem Stile nicht alterthümlich genug sind und auch die. Kenntniss der rö- 
mischen Antiquitäten und der römischen Grammatik eine Entwicklung 
verräth , wie sie erst in den Zeiten des Varro vorhanden sein konnte. 
Darum wird als ihr Verf. ein jüngerer L. Cincius aus Varro’s Zeit ange- 
nommen, der etwa mit dem in Cicero’s Schriften mehrfach genannten Pro- 
curator des Atticus identisch sein soll. Die p. 88 — 109. folgende Unter- 
anebnng über den M. Juniu» Graeohanus lässt denselben einen Freund 
von C. Gracchus und vielleicht auch von dem Vater des Atticus (nach 
Cie. de legg. III. 20.) sein, theilt auch die wenigen Fragmente ans dessen 
Commentariis und aus der Schrift de potestatibus mit, und bestreitet 
Niebuhr’s Vermuthung, dass diese Schriften des Gracchanns eine Haupt- 
quelie für Cicero, Tacitus, Lydus, Gaius u. A. gewesen seien. Die 
ganze Schrift ist mit sehr viel combinatorisebem Tacte geschrieben, theilt 
aber auch das für dergleichen Untersuchungen in der Gegenwart herr- 
schend gewordene Streben, aus zweifelhaften und schwebenden Nach- 
richten der Alten sichere Ergebnisse ziehen zu wollen. — Zur Erlangung 
der philosophischen Doctorwürde hat Chriat. Bier. Filtbogen eine Diaaer- 
iatio de Sophoelia aententiia eihicia [Berlin bei Voss. 1842, 35 S. gr. 8.] 
herausgegeben und darin zusammengestellt, was in Sophokles Tragödien 
de rernm humanarum fragilitate et de vera sapientia, de cultn deorum, 
de natura deorum und de fato ausgesprochen ist. Andere für denselben 
Zweck geschriebene Abhandlungen sind : De antiquiaaima Apoüinia natura 
diaaerlaUo mauguralia, quam .... publice defendet auctor Frid. Guil. 
Sehwarts, Berolinensis, [Berlin, bei Besser. 1843. 77 S. gr. 8.], woriir 
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ia äbanichtlicher Zniunmeiutellang gMcMIdert iit, qaaUa Apollo tb Ho* 
Biero describitor and qualLs in ceteria m jthia apparet , am darana in bo- 
weiaen, unireraani Äpollinia nataram ex tota, qoa Grmed ae$tatem tub 
Mocnilü dei fortna intaebantnr, ratione ortam eaae. Ueberbaopt iat in 
der voraasgeachickten Einleitung die Meinung aufgeatellt, daaa die ana 
Peraonification von Natureraebeinungen entatandenen griecbiachen Götter 
allmählig in böberer ethischer AufTassong veredelt worden, dass aieh die 
aogenannten Pelaagiachen Götter von den Griechischen nur durch die 
sinnlichere Aulfassungaweise unterscheiden, dass Zeus, Athene und Apollo 
(nach Hom. II. II. 371.) die drei vomehmaten Götter der gesammten alten 
Griechen gewesen sind und dass erst in späterer Zeit Apollo zum Haupt* 
gotte der Dorier oder Kreter, sowie Athene zur Hauptgottheit der Atbe* 
ner wurde. Die diss. inaug. de tervit Bomanorum puUieü von EmU 
Getmer [Berlin 1B44. 61 S. 8 ] beginnt mit einer Erörterung über die 
Verhältnisse der Privatsclaven in Rom und über deren Unterschied von 
den Staataselaven , und giebt dann eine Zusammenstellung des Weaent- 
lieben über die Botstebung der Staatssclaverei , über die Verwendung der 
Servi publici und ihrer Verschiedenheit von den Servis poenao, sowie 
über ihr Verbältniss zu den Freigelassenen, über die Servi publici; wel* 
ehe im Dienste der Magistrate, namentlich der Aedilen standen, und 
über Tracht, Wohnung n. AebnI. der servi publici. Die Diasert. de Ert- 
njfum religione opud Graecoe von Alex, von Prunnounki [Berlin 1844. 
73 8. 8.] zerfallt in die Abschnitte: $. 1. de antiquissima Graecorum re- 
ligione, 2. Mundi ordo in religione Graecorum commutata, 3. Brinyes 
quid sint et linde dictae , 4,'Ceres Erinys , 3, Brinyes peccaii conscientia 
hominis scelesti animum stimulnnt, 6. Erinyes legibus piiblicis ad punieu* 
dum acelus utuntur, 7. quaenam scelera puniantiir ab Erinybus, 8. En- 
menides, Ceres Lnaia, 9. Krinyum tbeogonia, IO. Brinynm sacra. Der 
Begriff der Erinyen ist so bestimmt: Sunt divinus ordo mundo universo 
insitus contraque eiim conversus, qni illam legem divinam subvertere sta- 
dest, nnd das Schlussergebniss der ganzen Untersuchung lauteti Brt- 
nyum notionem primnm cum materia arctissime coniunctain postea omnino 
ab Omnibus rebus, quae corpore! qnid ac concreti continerent, remotam 
esse quam longissime atque a sensibus prorsus abstractam ordinis divini 
in mundo auctoritalem signiücasse. Quaettionum de f^Aagoreorum relä- 
quiü pan prior von Frane Beckmann [Berlin 1844. 35 8. 8.], eine recht 
fleiasige Untersuchung über die Schriften der Pythagoreer, worin Grnp- 
pe’s Behauptung, dass wir nur von Pbilolaus alte Fragmente der Pytha- 
goreer übrig hätten und dass die dem Archytas beigelegten Ueberreste 
von einem Alexandrinischen Juden der Phiionischen Schule herrühren 
sollen, mit Erfolg bestritten nnd darauf hingewiesen ist, dass schon Kö- 
nig Juba die Schriften der Pythagoreer sammeln Hess, dass Philo Schrif- 
ten der Pythagoreer gekannt bat , dass namentlich die Schriften des Ar- 
chytas über Philo’a Zeit hinansreicben, und dass die bei Diog. Laet. V. 
35. erwähnten Aristotelischen Schriften Rspl trje ’Jfxvtov ipiAoeoquac und 
tu in Toö Tifutlov ical t<Sv ’Afxvxiimv unverdächtig sind. Die in den 
Schriften einzelner Pythagoreer vorkommenden Sparen Platonischer und 
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Ariatotelifcher Philosophie vrerden daher erklärt, dut deren Verfiauer in 
einer Zeit lebten , wo sie lieh dem Einflnise jener Systeme nicht gana 
entziehen konnten , dass überhanpt die Systeme des Plato and Pythago* 
ras sich frühzeitig berührten and darum die Platoniker Spensippns and 
Xenokrates ziel pytbagorisirten , während Arebytas mehr Platoniker als 
echter Pytbagoreer war. Verfälschung Pythagoreischer Schriften soll 
nnr dann angenommen werden dürfen , wenn in denselben Spuren peripa« 
tetiseber Philosophie Vorkommen. Am Schlüsse bat der Verf. eine Reihe 
Ton Frigmenten der Pytbagoreer gesammelt , welche bisher übersehen 
worden sind. Corinthiorum commerett et mcrcaturae hutoriae partieula 
von H. Barth aus Hamburg [Berlin, Idl4. 52 S. 8.] soll Vorläufer zu einer 
grossem Schrift über die Geschichte des alten griechischen Handels sein 
and giebt als Probe eine Darstelking des Handels von Korinth. Diese 
für Land* und Seebandel so günstig gelegene Stadt soll schon frühzeitig 
ein Hauptstapelplatz der Phönicier und der Markt für die Waaren gewe* 
sen sein, welche die Inselbewohner vom Festlande bezogen. Der An» 
fang des Seehandels lasse sich nicht bestimmen , möge aber nach der Do- 
rischen Wanderung und nach der Gründung der Colonien in Kleinasien 
in geregeltere Verhältnisse gebracht worden sein. In Bezug auf den 
Korinthischen Handel in der historischen Zeit sind die Hanpthandelsge- 
genstände , sowie die Thon- and Metallarbeiten , die Weberei ond Färbe- 
rei in Korinth sorgfältig besprochen , und die Gegenden , wohin der Ko- 
rinthische Handel ging, sammt den deshalb begründeten Colonien aufge- 
zählt. De criterüs ad scripta Uatorica Ulandorum examinanda pan prior, 
dissert. inaug. historica, quam .. .publice defendet auctor Car. Rob.Klem- 
pin , Pomeranus [Berlin gedr. bei Schlesinger. 1815. 54 8. 8.], eine dem 
Prof. Ranke gewidmete und auf dessen Grundsätze in der historischen 
Kritik begründete Untersuchung über die Zuverlässigkeit der Glaubwür- 
digkeit der isländischen Geschichtsbücher, worin I) de criterüs e scrip- 
toribua aliarum natiunum sumendis, II) de criterüs Islandomm propriis, 
and im letztem Abschnitt namentlich noch de Arii Frodis chronologia 
verhandelt ist. De antiquitsma apud Italot fabae cultura ae relig^na 
dissert. inaug., quam . . . publice defendet auctor Theod. Godofr. Martin. 
iyund, Berolinensis, [Berlin gedr. bei Nietack. 1845. 39 8. gr. 8.] ist 
nur ein Bruchstück aus einer grösseren Abhandlung de jarit agrarii apud 
Somanos principüs, welche der Verf. herausziigeben gedenkt, aber darum 
beachtenswertb , weil darin ein neuer Deutungsweg der ältesten mythi- 
schen Geschichte Roms und der italischen Städte aufgesucht und erörtert 
ist. Dasselbe ist mit folgender allgemeinen Betrachtung eingeleitet i 
„Quum rei agrariae Status atque conditio omnibus fere temporibus talis 
foerit , nt ex ea de nationam ac civitatum indole ac virtutibus iudicium 
ferre liceat, tum apud Romanos primum fere locuro samtenere nemo non 
videt, etiamsi leviter tantam eorum historiam attigerit. Etenim Romani, 
qai artibas raro tantum et eo paene consilio , ot a negotiis animum re- 
■itterent, operam dedernnt, rem agariam et beili gerendi et reipublicae 
administrandae quasi magistram ac ducem baboerunt, antequam loxoria 
oosnia corrapisset. lam vero si consideraveris, Romanos omnibus in rebns, 
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qaae ad iura condeada periinereut, summas laude« tuUsie; noo inioria 
iode coniicia« , eaadem aos agri colendi disciplinam etiam antiquisaimi« 
temporibui non minore animi vigore tractaase , et rem agrariam einsdem 
roomenti apnd eoa fuiaae ac postea. Neque vero noa de hac re quaestio- 
nem facientea apea fefelliu Etenim Tetuatiasimoa hominca Italoa tantam 
rei agrariae rationem habuiaae vfdimua , nt fere totam eorom vitam ac mo- 
rea complexa fuerit, quamvia miria auperatiüonibua iiaque ad explicandum 
difficillimia rem ipaam celaveriiit et obacuram reddiderint. Quibua poatea 
tandem depoaitia claram illam agri colcndi artem creaverunt, qoae apnd 
noatrae aetatia nationea bodie vel nuper aequari ac auperari coepta eaU 
Igitnr non fruatra nobia feciaae xidemur , ai aententiam eorum de primor- 

diia agrarii juria ex antiquiaaimia fabulia eruere inatituimua Nunc 

quidem partem agrariae diaciplinae, qnalia in veteribua Romanorum fabu- 
li« cognoaci poteat , exponere inatituimua , quae diversarum frugum et aa- 
tionum diacriminibua contiuetur, unde duo potiaaimum diveraa vivendi 
genera apud Romanoa profecta sunt.“ Die von Dionys. Halic. antiq. 
Rom. 11. 48. erzählte Sage, dass ein« jungfräuliche Priesterin durch den 
Tempelgott Modiui Fabidiua schwanger wurde und von ihm den Kyrinus 
gebar, welcher dieStadt Cures gründete, und die Uebereinstimmung dieser 
Sage mit der Erzählung von Rhea Sylvia und von der Geburt des Romulus 
and Remus ist zum Anfangspunkte der Erörterung gewählt. Weil qäm- 
lich bei ackerbauenden Völkern die Gründung einer Stadt nothwendig da- 
mit znsammeuhängt, dass jeder Bürger ein Stück Feld erhält: so wird in 
dem Namen Modiiu Fabidiiu die Bezeichnung gefunden, dass bei der 
Gründung von Cures jeder Bürger so viel Ackerland erhielt, als er mit 
einem ModUu» fabarum bepflanzen konnte. Eine gleiche Beziehung soll 
in dem Septimua Modius sein , den die Aequicoler als ihren Ahnherrn auf- 
führten. Dass der Modius als Getreideniaass auch zur Bezeichnung des 
Ackerumfangea diente, etwa so wie bei uns die Bauern den Umfang dös 
Ackers nach den Scheffeln der Aussaat messen, und drei Modii einen 
iugerus castrensis auamachten, das ist aus den Agrimensoren erwiesen, 
and aos Columeila dargethan , dass die trimodia (welche 6 römischen mo- 
diis gleich war) und die decimodia von den Sabinern als die gewöhnlichen 
Getreidemaasse bei der Aussaat gebraucht wurden. Durch Zusammen«. 
Stellung der bei Varr'o, Columeila , Palladius und Plinios vorkommenden 
Angaben über das Maas« von Getreide, welches zur Besäung eines joge- 
rum nöthig war, siebt man, dass bei/oia, siligo, ordeum u. dcrgl. 3 bis 
6 Modii, bei/or Aber 10 Modii als das '.Aussaatsmaass eines jugerum ver- 
langt werden, weshalb denn die trimodia und decimodia als die beiden 
Normalmaasse für die Aussaat anzuseben sein dürften. Die gesammten 
Getreidearten Italiens wurden in zwei Hauptarien, in frumentum und 
legumen, getheilt, und unter' den verschiedenen Arten der legumina stand 
nach Plin. bist. nat. XVIII. 12. 30. die faba, sowie bei dem frumentum 
das /ar als die wichtigste Getreideart oben an. Das far war nach Plin. 
XVllI. 8. 19. das Hanptnahrungsmittel der ältesten Römer und der Lati- 
ner, während in andern Gegenden Italiens die faba als Hauplnabrnngs- 
mittel galt, weshalb auch für gewisse Opferfeste die Opferkuchen aus dem 
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Mehl der faba oder des far bereitet werden mnssten. Bei den Aegyptern 
war dem Gotte Serapis ein Getreidemaass als Symbol beigegeben , nnd 
bei den alten Dentschen sass der Richter, wenn er Gericht hegte, auf 
einem Getreidemaass. .^us diesen Umständen nnn glanbt Hr. Pfand in 
dem Namen Modius Fabidiui eine symbolische Bezeichnnng desjenigen 
Verhältnisses finden zu dürfen , dass bei der Begründung von Cure$ jeder 
dortige Bürger soviel Ackerland erhielt, als er mit einem Modius Bohnen 
besäen konnte. Eine ähnliche Symbolisirnng sucht er sodann in andern 
Namen auf, nnd vergleicht nicht nur den ModhuFabidius mit dem Mettitu 
Fufetius in Alba , dem Sufidius in Praeneste , und der Fufetia oder deea 
Larentia (bei Gellins VI. 7.) in Rom [rj Si Aanttxiif d^ußoXav dntxli]- 
aiv tlvat Ityoveiv sagt Plutarch Qu. Rom. p. 105. Reisk.] , welche alle 
von der Bohnenzncht her ihre Namen erhalten haben sollen; sondern er bat 
namentlich auch eine ausführliche Untersuchung über das Geschlecht der 
Paiier in Rom hinzngcfügt, nnd aus der Verbindung, in welche diese 
Fabier bei Ovid. Fast. II. 370. mit Remus und den Loperealien gebracht 
sind, aus dem Umstande, dass sie als nudi (modo pellibos in morem cineti, 
Virgil. Aen. VIII. 282.) bei diesen Spielen erschienen , ans der Niederlage 
der Fabier hei Cremera, welche bei Dionys. Halic. IX. 19. mit einer 
Opferhandlnng in Verbindung gebracht ist, nnd aus der Gesetzwidrig- 
keit, mit welcher Fabier bei Allia und bei dem Galliereinfalle kämpfen, 
mehrfache Sparen alter Religionssymbole abznleiten gesucht, die sich 
auf Agrar-Verbältnisse und damit zusammenhängende heilige Gebräudte 
beziehen sollen. Allerdings verliert sich dieser Tbeil der Erörterung in 
lauter Hypothesen, macht aber doch auf eine Betrachtungsweise des alt- 
römischen und altitaliscbcn Volkslebens aufmerksam , welche weitere Be- 
achtung verdient und für Religion und Geschichte jener Zeiten mehrfache 
Aufschlüsse verheisst. Plato et Spinoza pKUoaophi fnter se comparati, 
diss. inaug. philosopb., quam...publ. defendet auctorCar.ScAaarscAsi(d(, 
Berolinensis [Berlin gedr. b. Schade. 1845. 52 S. 8.] , giebt eine recht 
vielseitige Vergleichung der Aehnlichkeiten und Verschiedenheiten, welche 
sich zwischen den philosophischen Bestrebungen, Lehren nnd Leistungen 
des Plato und Spinoza kundgeben , und leitet deren Erscbeiiiong aus den 
Lebens- und Zeitverhältnissen, ans der Individualität und dem Bildnngs- 
gange derselben ab, wodurch mehrere Eigenthümlichkeiten der Schriften 
beider eine treffende Aufklärung erhalten, führt aber auch die Verglei- 
chung in so abstracter und allgemeiner Betrachtungsweise durch , dass es 
für den Leser schwer wird , das Vorgetragene zu einem recht klaren 
Bilde zusammenzubringen. De Prodi Seoplatonici metapbpzica. Pari 
prima. Principia univerialia contineni. Diss. inaug. pbilos. quam .... 
publ. defendet auctor Herrn. Kirchner, Stralsundensis [gedr. bei Schade. 
1846. 22 S. 8.], eine hübsche Uebersicht der allgemeinen Lehrsätze und 
Grandzüge, aus welchen des Proklus metaphysisches Lehrsystem aufge- 
baot ist, eingeleitet durch eine allgemeine Darstellnng von der Entstebnng 
der neupiatonischen Philosophie aus der Platonischen und Aristotelischen, 
Und von der dreifachen Abstufung nnd Gestaltung, welche sie durch Plo- 
tin, Jamblichus und Proklus erhielt, indem der letztere sie erst auf ihren 
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Hdhepunkt bfaehte. De Einharii vHa et eeriptie iptcimen , disi. inaog.' 
Uator«, qnam . • . pobl, defendet aoctor Juliut Freee, Goeatpbalua, [Bert, 
gedr. bei Humblot o. C. 1846. 22 8. gr. 8.] , rerbreitet sich im Wetent- 
Heben nar fiber die Annales Prancorum, welche Pertz dem Einhard bei-, 
gelegt hat, and zeigt durch allseitige Vergleichung der Form und des 
Inhalts derselben mit der Vita Caroli, dass sie nicht von Einhard ge- 
schrieben sein können. — Zwei juristische Doctordissertationen , nämlich 
Defruellbut rei pigneratae diteertatio , quam . . . examini submittet Herrn, 
Poelehaa, Berolinensis , [1844. VIII und 39 8. gr. 8.] und De eysteiattte 
Jurie mmtnoHs, praeeipue de clartificatione criminum, diss. inaug. , quam 
...publice defendet Demetrius Migliaressis , Cefaloniensis , [Berlin gedr. 
bei Schlesinger. 1845. 50 8. 8.] mögen hier blos dem Titel nach erwähnt 
werden. Eine lesenswerthe Untersuchung über die Salischen Priester 
bei den Römern und über deren Lieder enthält die Abhandlung : De poeti 
Romana antiqumima commentationis praemio academico ornatae pars se- 
leeta, scrips. Ouil. Paul Corsen, [Berlin 1844. 38 8. 8.], deren Verf. 
nachweist, dass es in mehreren mittelitalischen Staaten und namentlich in 
Etrurien Salische Priester für mehrere Gottheiten gab , dass sie aber in 
Rom dem Mars als dem Stammvater des Volkes beigegeben wurden. 
Mars soll übrigens in der ältesten Zeit eine ländliche Gottheit, nämlich 
der Gott des Frühlings (identisch mit Silvanus) gewesen sein, weshalb 
auch seine Feste in den Frühlingsmonat (März) Helen und die 12 Ancilien 
ein Symbol der 12 Monate waren. In den salischen Gesängen wurde 
auch nicht Mars allein, sondern noch mehrere Götter gefeiert, woiohe mit 
ihm in Verbindung standen, woher versus Junonä und MinervU als Theile 
der salischen Lieder Vorkommen. Das Fest des Mars verlor später seine 
agrarische Bedeutung und wurde ein Waifenfest, wo man die römische 
Jugend zu Waifenübungen rief. Darüber , wie über den Tanz der Salier 
und über die Benennung ozamenta ist in dem letzten Theile der Disser- 
tatio verhandelt. Zuletzt sei hier beilänüg noch ein Fortrag über Na- 
xos [Berlin bei Besser. 1846. 46 S. 8.] erwähnt, welchen der Prof. E. 
Curfius in dem wissenschaftl. Vereine der Gymnasiallehrer Berlins ge- 
halten und worin er sowohl die geographischen Eigentbümlichkeiten jener In- 
sel und deren Einfluss auf die geschichtliche Entwicklung charakterisirt 
als auch die Geschichte derselben von den mythischen Anfängen bis auf 
die neueste Zeit im Ueberblick mitgetheilt hat. [/.] 

Münster. Die dasige königl. theologische und philosophische Aka- 
demie war im Sommer 1845 von 224 Studenten besucht, 
imlVinter 1845 — 46 v. 260 Sind. 224 Inl., 34Ausl., 167 in tbeol.,93 in phil.Fac. 
imSorom.1846 „241 „ 207 „ 34 „ 152 „ 89 „ „ 

imWlnterl846— 47 „ 259 „ 219 „ 40 „ 177 82 „ „ 

Ausserdem sind auch die Zöglinge der medicinisch- chirurgischen Lehran- 
stalt zum Besuchen der Vorlesungen berechtigt. Lehrer dieser Anstalt 
sind in der theologischen Facultät die ordentlichen Professoren Dom- 
capitular und Domprediger Dr. O. Kellermann für Pastoraltbeologie, Dom- 
eapitular and Regens des bisehöfl. Cieriealseminars Dr. H. SchmüUing für 
Exegese des N. T., Dr. A. Berlage für Dogmatik, Dr. L. Ränke für Exe- 



>:'v 




/ 



Beförderungen und EhrenbeteigungeD, 



479 



geie dei A, T. und Oriental. Sprachen , Dr. B. Dieckkoff fSr tbeol. Moral 
und Dr. Ad. Cappenberg für Kirchengaichichte and Kircbenrecbt, und der 
Privatdooent Lic. A. Büping; in der pbiloaoph. Pacultät die ordenli. 
Professoren Dr, XP. Ester für Philosophie, Dr. XP, H. Orauert für 6e> 
schichte und neuere Literatur, Dr. Fr. ff'iniewtki für AitertbaoMkonde, 
Dr. Chr. Gudermann für Mathematik und matbemat. Physik, Dr. F. 
Dej/ekt für deutsche Literatur, Aestbetik Und Rhetorik, der aussarord. 
Professor Dr. F. Beeks für Botanik, Zoologie, Mineralogie und Geognosie, 
die Privatdocenten Dr. Chr. Schlüter für Philosophie und Dr. J. Schme4‘ 
ding für Chemie, Physik und Astronomie, und der Lector der neueren 
Sprachen Gymnasiallehrer Dr. L. Schipper. Ausserdem führt der Dom- 
capitular und Prof. Dr. L. Kadertnann noch dieDirection despädagogich- 
philologischen Seminars fort. In dem Index lecttoauni per hiemem 184& 
bis 46. hat der Professor Dr. Frz. XPinietiwki eine Abhandlung de fontibu» 
Graeeorum de animarum post mortem statu persuationit [23 S. 4.] , in dem 
Index lectt. per aestatem a. 1846. der Prof. Ferd, Deyckt eine Diss. de 
eitu loeoque tcmpli Jovis Capitolini [27 S. 4.] heransgegeben. Die Ab> 
handlang des Prof. Deycks setzt diesen Tempel des Capitolinischen Ju- 
piter auf den westlichen Gipfel des Berges, verhandelt überhaupt ausfübr- 
lieb über dessen Lagen. Schicksale und Wspricbtdie Dicbterstellen von Platt* 
tus an bis aufMerobaudes, welche sich auf den Capitolinus oder den dafür ge- 
nannten tarpejischen Pelsbeziehen. Die Abhandlang von Winiewskiistdie 
Fortsetzung derschon früher begonnenen Abhandlung und behandelt Pindar’s 
Lehre über den Zustand der Seelen nach dem Tode, welche theilsausorphi- , 
sehen, theils aus pythagoreischen Lehren hervorgogangen sein soll, zumal 
da die Lehre der Orphiker mit den Ansichten der Pytbagoreer übercin- 
stimme und den Uebergang za Plato’s Lehre bilde. Gedruckt erschienen 
ist auch die von dem Prof. XP. H. Grauert zum Geburtstage des Königs 
1844 gehaltene Festrede: De statu reipublicae Borusticae florentittimo 
eiusque causis et de ZoUeranorutn principum ingenio. [Münster gedr. bei 
Aschendorff. 26 S. gr. 4.]. Eine besondere, nicht mit der Akademie zo* 
sammenhängende , aber durch die Masse und Muse des Prof. Nadermants 
bervorgerafene Schrift ist : Hortensia, scriptit XX. L, Nadermann- [Münster 
gedr. bei Theissing. 16 S. gr. 4.], worin ein recht hübsches und fliessen- 
des Lobgedicht auf den Frühling und die Freuden und Beschäftigungen 
des Gartenbaues in lateinischen Hexametern enthalten und durch folgende 
Vorrede eingeführt ist: 

Versibus innoeuis ingrata mea otio fallo ; 

Horam fallere te, lector amice, velim. 

Si male tomati versus claudique videntur: 

Tornatorem ocnlis non valuisse putes. 

Si tibi, qnae doceam, videor prius ipse docendns: 

Nonne docendo, inqnam, discimus egregie? 

Scribere si videor nugas et inania rerum: 

Temporis est nostrl docta rei facies, 

Nngis exigttis speciosa obtexere verba, 

Promere denique nil magni6co strepitu. — 



Digltized by Google 




S«iial> und UniTenitiUnachrichten etc. 



4H) 



Sie, precor, haecce legai, mihi non iudex sed amicns, 

Splendidn qoi landans non'videat maculaa. 

Die philosophische Facultät der Akademie hat durch kön. Cabinetsordre 
Toss 33. Juli 1844 das Recht erhalten, akademische Grade und Würden 
XU ertbeilen , und darum haben bereits im Jahre 1846 mehrere Candidaten 
die philosophische Doctorwnrde durch öfTentliche l'ertheidigung ihrer 
Iaaaguraldis«ertalion«o erworben. Solche Dissertationen sind: Theolo- 
gumena Sopkoclea von Fn. Peter* aus Allendorf in Westphalen [Münster 
gedr, bei Tbeissing, 1844. 76 S. gr. 4.], worin behauptet ist, dass Ae- 
ach^lns die Götterwclt mit freier Speculation aufgefasst, Sophokles aber 
sich treuer an den religiösen Volksglauben angeschlossen habe. Auseinan- 
dergesetst ist dann, was Sophokles über die Natur der Gottheit (als d^edgund 
dan'umv), über die Weltregierung und Offenbarung des Götterwillens 
durch Orakel, über die Regierung der menschlichen Handlangen durch 
die Götter und über vifiiaig und q>96rog dfiüv, über die Rache der Göt- 
ter bei Nicbtbefolgung ihres Willens durch die /Cijfes, und 

’£pivii(s, über das Fatum, über den .kufenthaltsort der Götter und über 
einxelne Gottheiten gelehrt hat. De deo Platoni* vom Priester H. ScAür- 
mann [Münster gedr. b. Theissing. 1845. 68 S. gr. 8.], weist nach, dass 
Plato die Gottheit als mentem (voüg) perfectissimam {ISia iya9ov), om- 
nium rerum auctorem, a nemine ortum , sui ipsius causam und als auf- 
gefasst habe, bespricht dann (S. 21 — 27.),^die Platonischen Beweise vom 
Dasein der Götter, die ihnen beigelegten Eigenschaften (S. 27 — 38.) und 
deren Verhältniss xu den Menschen und der Welt (S. 38 — 62.), u. scbliesst 
durch eine Vergleichung der platonischen Theologie mit der christlichen, 
worin der Hauptmangel der ersteren in der Nichtunterscheidung der gött- 
lichen TrinitSt gefunden wird. De ethieae et politieae diseiplinae in Pla- 
toni* dialogi* cohaerentia von Bemh. HavAnann aus Dülmen , [Münster 
gedr. bei Coppenrath. 1843. 43 S. gr. 8.], zerfällt in folgende Capitel: 
Philosophiae moralis principia, S. 7 — 16.; doctrinae civilis principia, 
8. 17 — 26. ; quatnor virtutes cardinales in utraque discipliiia a Platone 
propositae, S. 26 — 32. ; quinqne reipublicae administrandae formae, qnas 
Plato in hominum animo et mente etiam inreniri demonstrat; singuläres 
Platonis sententiae politieae , S. 32 — 40. De fanciione transcendente, 
quae litera F ( ) obtignatur, tive de integrali Euleriano secundae epeciei 
von B. Jot. F^aux aus Münster [Münster gedr. bei Coppenrath. 1846. 42 
8. gr. 4.] , and De tranrformatione serierutn in fraetione* eontinua* von 
J. Bemh. H. HeUermann aus Waltrop [Ebend. 1846. 26 8. gr. 4.]. 

[J.] 
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